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    Von heute auf morgen ist es aus mit Eleas behütetem Leben. Ihr Pflegevater offenbart ihr, dass es ihre Bestimmung sei, als Drachenreiterin das Menschenvolk vor der ewigen Finsternis zu retten. Gleichzeitig ist ein Trupp von Kriegern unter dem Kommando des gefürchteten Häschers Maél unterwegs, um sie nach Moray zu König Roghan zu bringen. Ihre Flucht missglückt und sie fällt in die Hände des brutalen Kriegers.


    Auf der Reise in die Hauptstadt fühlen Elea und Maél sich trotz des Hasses, den sie sich zu Beginn entgegenbringen, immer mehr zueinander hingezogen. Während Maél sich vom kaltherzigen Krieger zu einem selbstlosen und liebevollen Mann wandelt, hinterlässt Eleas Liebe zu ihm ebenfalls Spuren: Ihre Gabe, mit schönen Gefühlen magische Energie zu erzeugen, wird immer stärker und es kommen neue Gaben zum Vorschein.


    Bis sie in Moray ankommen müssen sie einige Abenteuer bestehen, bei denen sie sich gegenseitig mehr als einmal das Leben retten. Schließlich vertrauen sie dem anderen so weit, dass sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauen. Dennoch bleibt ihnen nichts anderes übrig als nach Moray zu reisen, da Maél einem dunklen Bann von Roghans Berater Darrach unterliegt, der ihn zwingt, alle Befehle des Zauberers auszuführen. Zudem können sie nur dort herausfinden, welche Ziele die beiden mächtigsten Männer Morayas mit ihr verfolgen.


    Auf Roghans Schloss täuschen die beiden Liebenden den eiskalten Häscher und die ihn verabscheuende Entführte vor. Keiner darf von ihrer Liebe wissen, weil dies Darrach zu neuen Befehlen veranlassen würde, wodurch Maél eine noch größere Gefahr für Elea werden würde.


    Roghans Absichten sind klar: Er will mit Hilfe von Elea und einem Drachen, der sich in dem Hochgebirge, dem Akrachón, befinden soll, das benachbarte Königreich Boraya erobern. Darrach verfolgt hingegen geheime dunkle Ziele. Aus uralten Schriften hat er erfahren, dass sich im Akrachón auch das Portal zu einer dunklen Welt befindet. Dort wurden über Jahrhunderte hinweg gefährliche Kreaturen verbannt, so auch ein Dämon, mit dem er sich vereinigen und dadurch Unsterblichkeit und unsagbare Macht erlangen will.


    In den Schriften steht ebenfalls, dass Elea und der Drache gemeinsam das Portal öffnen können. Diese Information zusammen mit dem Wissen, dass dem Mann, dem sie in Liebe ihre Unberührtheit schenkt, auch Macht über den Drachen übertragen wird, verschweigt er. Maél gibt er jedoch die Bedeutung von Eleas Unberührtheit preis, da in ihm die Idee herangereift ist, dass Maél, über den er uneingeschränkte Gewalt besitzt, der Mann sein muss, dem sie sich hingibt. Als Maél dies erfährt, verfolgt er nur noch ein Ziel: Elea mit ihrem Drachen die Flucht ermöglichen. Seinem Leben will er ein Ende setzen, damit er keine Gefahr mehr für sie darstellt.


    Finlay, Roghans Sohn, begegnet Elea und kann sich ebenso wenig wie Maél ihrem Charme entziehen. Er missbilligt die Absichten seines Vaters und weiß von Maéls Gewalttätigkeit. Um sie zu beschützen, schließt er sich der Reise an.


    Mit einer Handvoll Krieger machen sich die Drei auf den Weg in den Akrachón. Finlay verlässt die Gruppe nicht, obwohl er von der Liebe zwischen den beiden erfährt. Auch auf dieser Reise müssen sich die Beteiligten einigen Gefahren stellen.


    Darrach arbeitet unterdessen an der Übersetzung der Schriftrollen weiter und macht eine erschreckende Entdeckung: Elea ist eine Farinja, eine Hexe der schönen Gefühle. Sofort nimmt er die Verfolgung der Gruppe auf, da er befürchtet, dass Maél nicht mehr in seinem Sinne handelt.


    Mit Hilfe von Eleas Magie gelangen Maél und Finlay in die Drachenhöhle. Nur unter Gewaltanwendung gelingt es Finlay, Maél aus der Höhle zu schaffen. Denn der von Darrach auferlegte Zwang, Elea wieder zurückzubringen, wird immer stärker.


    Maél fällt seinem Peiniger wieder in die Hände und schildert ihm unter Einfluss eines Zaubertrankes alles über die Ereignisse während der beiden Reisen und über die Liebe zwischen ihm und Elea.


    Der Drache Arabín erzählt indessen Elea alles über ihre Identität und über das Portal.


    Durch einen Trick gelingt es Darrach, Elea anzulocken und sie lebensgefährlich zu verletzen. Darauf spekulierend, dass es zwischen den beiden zu einer Vereinigung ihrer Körper kommt, lässt er zu, dass Maél mit ihr auf dem Drachen zurück zur Höhle fliegt. In allerletzter Sekunde gelingt es dem Mann, mit den heilenden Tränen Arabíns ihr Leben zu retten.


    Elea erfährt von der wahren Bedeutung ihrer Unberührtheit. Doch ihre Enttäuschung über Maéls Lüge hält nicht lange an. Ihr gelingt es schließlich mit einer leidenschaftlich vorgetragenen Argumentation, ihn davon zu überzeugen, dass ihre körperliche Vereinigung eine Chance für ihre Liebe bedeuten könnte und möglicherweise gar nicht der Untergang des Menschenvolkes nach sich zieht. Nachdem sie sich geliebt haben, gelingt es Maél in allerletzter Sekunde, die wieder in einem tiefen Schlaf versunkene Frau zu ihrem Drachen zu bringen. Ihnen glückt die Flucht, während Maél hilflos dem Zauberer ausgeliefert ist.


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Liebe vermag Schnee zum Schmelzen zu bringen.


    Liebe kann stärker sein als ein Pfeil.


    Aber ist Liebe auch mächtig genug,


    um den Sieg davon zu tragen


    über eine demütigende Tat,


    einen schmerzvollen Schlag –


    angetrieben aus purem Hass


    und ausgeführt mit einem Herzen


    noch kälter als Eis,


    mit einer Seele


    noch schwärzer als eine


    Nacht ohne Mond?


    

  


  
    Prolog


    Eine wohltuende Kühle legt sich auf seine Stirn. Nur kurz wandert sie zu seinen Wangen hinunter, um schließlich wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren. Er ist müde, zu müde, um seine Augenlider zu öffnen. Jeder einzelne seiner Körperteile erscheint ihm bleischwer. Er ist außer Stande, auch nur einen zu bewegen, nicht einmal seinen kleinen Finger. Eine feuchte, träge Hitze hüllt ihn vollkommen ein – mit Ausnahme der erquickenden Frische oberhalb seiner geschlossenen Augen. Auf einmal verschwindet auch diese und hinterlässt wieder nur diese unerträgliche Hitze.


    Er hört leise Schritte, die sich von ihm entfernen. Eine Tür öffnet sich, wird jedoch nicht wieder geschlossen. Nach mehreren Versuchen gelingt es ihm endlich, die Lider ein Stück zu heben. Er lässt seinen noch etwas verschwommenen Blick umherschweifen. Mit jedem Atemzug wird er jedoch schärfer. Kein Gegenstand entgeht seinen außergewöhnlichen Augen, so klein er auch ist. Sogar an der Decke direkt über ihm erkennt er eine kleine Spinne, die eifrig mit ihren langen Beinen ein Netz ins Gebälk spinnt. Seine Augen wandern an dem Balken entlang und machen jeden einzelnen Splitter aus, der aus der rauen Oberfläche hervorragt.


    Er liegt auf einem Bett. Mit seinen Händen ertastet er die Unterlage, auf der sie ruhen. Er erinnert sich: Es ist das breite Bett, das er mit seiner Mutter teilt. Nur liegt er nicht wie sonst auf dem dicken Bärenfell, sondern auf einem Tuch, das von seinem Schweiß durchtränkt ist. Nur mit Mühe gelingt es ihm, seinen Kopf zur Tür zu drehen. Durch den Eingang und durch das Fenster links davon, fällt rötlich schimmerndes Licht in den einzigen Raum einer Holzhütte. Die Asche einer Feuerstelle am unteren Ende seines Bettes lässt noch einen Hauch von Glut erahnen.


    Das leiser werdende Knirschen von sich entfernenden Schritten wird von einem Plätschern begleitet. Auf einmal verstummen die Schritte. Angst, aber auch Neugier erfassen ihn. Die Hitze, die er zuvor noch empfunden hat, weicht einer Kälte, die sein Körper willkommen heißt, obwohl sie seiner Beklommenheit entspringt. Seine Neugier siegt schließlich über die Furcht. Er muss seine ganze Konzentration und Kraft darauf richten, seinen Oberkörper aufzusetzen. Nur sehr langsam gelingt ihm dies. Ebenso langsam setzt er seine Beine auf den Boden. Er sieht auf seine Füße. Sie sind klein. Sie sind so klein, dass sie von einem Kind stammen müssen. Er erhebt sich, indem er sich schwerfällig vom Bett abstößt. Der erste Schritt ist noch wackelig, der zweite ebenfalls. Die, die folgen, werden jedoch immer sicherer. So setzt er unter Aufbietung seiner ganzen Kraft einen Fuß vor den anderen, sein Ziel, die halb geöffnete Tür nicht aus den Augen lassend. Zu seinem Fieberschweiß gesellen sich jetzt noch zahlreiche Schweißtropfen vor Anstrengung. Sein Haar klebt am Nacken und im Gesicht. Hemd und Hose haften wie eine zweite Haut auf seinem Körper.


    Das Plätschern ist inzwischen ebenfalls verklungen. Endlich erreicht er die Tür. Sein Blick fällt auf die halbe rot-violette Scheibe der Sonne, die im Begriff ist, hinter dem Kamm einer Hügelkette zu verschwinden. Das Abendrot wirkt ebenso bedrohlich auf ihn wie das, was er direkt vor sich erblickt. Zwei Gestalten stehen nur wenige Schritte vom Ufer eines kleinen Sees entfernt. Es sind zwei Frauen; die eine erkennt er sofort: Es ist seine Mutter, die ihm den Rücken zudreht. Sie hat, wie immer, ihr langes, hellblondes Haar zu einem Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften reicht. Was ihn aber mehr als beunruhigt, ist die andere Frau, die nur wenige Schritte von seiner Mutter entfernt dasteht und ihr die Hand entgegenstreckt. Ihr langes Haar leuchtet glühend rot, als würde es in Flammen stehen. Ihr Körper, der die vollkommene Verschmelzung von Grazilität und Athletik ist, ist unbekleidet. Doch ihre Blöße wird von einem merkwürdigen roten Überzug verdeckt. Ein eiskalter Schauer läuft ihm über den Rücken. Denn auf dem zweiten Blick erkennt er, was da auf der Haut der Frau klebt: Blut.


    Seine Augen wandern zu dem kleinen See direkt hinter den beiden. Seine Oberfläche schlägt kleine dunkelrote Wellen. Plötzlich macht seine Mutter ein paar Schritte auf die menschliche Fackel zu. Sie dringt in die riesige, orange-rote Lichtkugel ein, die sich durch das Leuchten der Haare um die fremde Frau gebildet hat. In dem Moment, als seine Mutter die Hand der Frau erfasst, blickt diese zu ihm. Er steht immer noch bewegungslos im Türrahmen und kämpft um jeden Atemzug, während ihm sein Herz bis zum Hals schlägt. Das Eintauchen in dieses unglaubliche Grün ihrer Augen, die von einem unbestimmbaren Lächeln umspielt werden, dauert nur wenige Augenblicke. Doch diese genügen, auf dass sich das Gesicht dieser Frau – wie ein Brandzeichen - auf immer in sein Gedächtnis einbrennt. Dann plötzlich dreht die Frau ihm den Rücken zu und schreitet mit seiner Mutter an der Hand auf den See zu. Schon verschwinden die nackten Füße der fremden Frau und die braunen Lederschuhe seiner Mutter in dem Blutsee. Er will sie aufhalten. Doch er ist wie gelähmt. Seine nackten Füße wollen sich nicht einen Fingerbreit von der Stelle bewegen. Er will seine Mutter mit einem lauten Schrei zum Stehenbleiben bewegen, aber auch dies gelingt ihm nicht. Nicht der kleinste Laut entweicht seinem weit aufgerissenen Mund. Tatenlos muss er zusehen, wie seine Mutter - ohne die geringste Gegenwehr - von dieser fremden Frau mit in die dunkelroten Fluten gezogen wird...


    

  


  
    Teil I – Das neue Leben


    Kapitel 1


    Das Licht der untergehenden Sonne war bereits der frühen winterabendlichen Dunkelheit gewichen. Die Mondsichel warf ihr spärliches Licht auf die schneebedeckten Berge des Akrachóns, die sich dadurch wie Raubtierzähne silbrig-grau von dem Nachthimmel abhoben. Nicht weit vom Fuße eines letzten auslaufenden Felsen erleuchtete ein kleines prasselndes Lagerfeuer fünf Gesichter. Die dazugehörigen, in Fellen eingepackten Gestalten drängten sich um das wärmende Feuer herum. Ihr dampfender Atem tanzte unregelmäßig vor ihren Gesichtern.


    Etwas abseits standen zwei kleine Zelte halb im Schutze einiger hoher Kiefern, die den Rand des Waldes beschrieben, der dort begann, wo der Akrachón endete. Aus einem der beiden Zelte drangen gedämpfte Stimmen zu den fünf Männern am Feuer. Sie kauten hungrig und ausdauernd auf ihrem kargen Essen – zähem, trockenen Fleisch einer altersschwachen Krähe, die mehr tot als lebendig war, als sie ihnen, kurz bevor der Abend dämmerte, über den Weg lief.


    Hauptmann Jadora und Prinz Finlay verzichteten auf ihren spärlichen Anteil an dem Vogel, der ihren Hunger kaum hätte stillen können. Sie hatten sich in einer Metallschale mit ein paar halbwegs trockenen Ästen ein kleines Feuer gemacht, dessen ausstrahlende Wärme sie in ihrem Zelt auffingen, um ihre steif gefrorenen Glieder aufzuwärmen. Außerdem hatte Jadora Schnee in einem Topf geschmolzen und daraus mit getrockneten Kräutern einen Sud zubereitet, den sie sich aus Bechern schlückchenweise einverleibten.


    „Elea hat gute Arbeit geleistet. Die Wunden heilen gut. Keine Anzeichen von Wundbrand. In ein paar Tagen könnt Ihr wieder mit der rechten Hand Euer Schwert führen. Die linke Hand wird länger brauchen. Vor allem wird es einige Übung bedürfen, bis Ihr sie mit nur zwei gesunden Fingern einsetzen könnt. Der kleine Finger und der Ringfinger werden steif bleiben,“ belehrte Jadora den Prinzen, während er ihm wieder die Verbände anlegte.


    Finlay reagierte nicht auf Jadoras Bemerkung, wusste er doch längst, dass seine Linke bis an sein Lebensende verkrüppelt bleiben würde. Er hüllte sich mit einer nachdenklichen Falte auf seiner Stirn in Schweigen und starrte auf die kleinen züngelnden Flammen in der Metallschale. Erst einige Zeit, nachdem die beiden Männer sich eng an die kleine Wärmequelle gedrängt in ihre Schlaffelle eingewickelt hatten, sprach der Hauptmann den jüngeren Mann nochmals an.


    „Was ist los mit Euch, Finlay? Irgendetwas beschäftigt Euch doch in den letzten Tagen. Wenn es die Wölfe sind, so kann ich Euch beruhigen. Ich habe keine Spuren gesehen. Die haben sich vorerst an unseren drei Pferden satt gefressen. Außerdem haben sie große Verluste hinnehmen müssen.“


    Finlays Anwort kam überraschend schnell.


    „Nein. Die sind es nicht, auch wenn ich jede Nacht von ihnen träume. Ich mache mir Sorgen um Elea, Jadora. Wir beide kennen sie inzwischen ziemlich gut. Ihr sogar noch besser als ich. Da könnt Ihr Euch sicherlich vorstellen, dass ich etwas beunruhigt bin, ob sie auch tatsächlich der Vernunft entsprechend gehandelt und sich zusammen mit ihrem Drachen auf und davon gemacht hat. Sie liebt Maél über alles. Sie würde für ihn sogar in den Tod gehen. Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken, wie sie möglicherweise reagiert, wenn sie entdeckt, dass Maél wieder in Darrachs Gewalt ist.“


    Jadora räusperte sich wie immer zuerst, ehe er zu sprechen begann.


    „Ich weiß, ich weiß. Glaubt mir, vorgestern kreisten meine Gedanken auch die ganze Zeit nur um diese Frage. Aber dann sagte ich mir, dass wir uns das Leben nur unnötig schwer machen, wenn wir uns irgendwelche grauenhaften Szenarien ausmalen. Außerdem: Wie sagt Maél immer so schön? Wir sollen uns erst dann mit einem Problem auseinandersetzen, wenn wir davor stehen. Wir müssen einfach abwarten. Ein, zwei oder vielleicht auch drei Tage nach unserer Ankunft in Moray werden wir es erfahren. Dann werden wir sehen, ob Darrach und Maél mit den beiden oder mit leeren Händen zurückkehren. Ehrlich gesagt, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass Darrach etwas gegen einen Drachen ausrichten kann.“


    „Wir wissen nicht, über welche magischen Kräfte Darrach verfügt. Sie sind jedenfalls groß genug, um einen Mann wie Maél in Schach zu halten. Maél hat immer wieder betont, dass wir ihn nicht unterschätzen dürfen“, gab Finlay zu bedenken.


    „Ihr solltet Euch lieber Gedanken darüber machen, was Ihr Eurem Vater erzählt, wenn wir wieder in Moray sind. Er wird erfahren, dass Ihr zusammen mit mir und meinen Männern angekommen seid. Er braucht dann nur eins und eins zusammenzählen, dann wird er zu dem Schluss kommen, dass ihr mit uns im Akrachón ward.“


    „Macht Euch um mich keine Sorgen! Ich habe keine Angst vor ihm. Ich werde ihm alles genau so erzählen, wie es sich zugetragen hat. Dass sein engster Vertrauter ein Zauberer ist, weiß er ohnehin schon, wenn ich den Worten Darrachs Glauben schenken darf. Ich werde ihm ins Gesicht sagen, dass Elea und dem Drachen die Flucht gelungen ist, auch wenn wir dafür noch keine Garantie haben. Aber den Gesichtsausdruck, wenn er erfährt, dass ein wichtiger Teil seines Planes nicht aufgegangen ist, kann ich mir einfach nicht entgehen lassen.“


    Ein leises Lachen war aus Jadoras bebenden Fellberg zu hören.


    „Oh, ja! Den würde ich auch gerne sehen. Allerdings Zeuge seines Wutanfalls, der daraufhin ohne Zweifel folgen wird, will ich nicht unbedingt sein. – Ihr solltet Euch nicht länger als unbedingt nötig auf dem Schloss aufhalten. Vor allem solltet Ihr eine Begegnung mit Darrach und Maél vermeiden, wenn diese wieder heimgekehrt sind. Ich weiß nicht, was in dem Kopf des Zauberers vorgeht und inwiefern sich seine Pläne von denen Roghans unterscheiden. Maéls größte Sorge war die ganze Zeit, dass er eine noch größere Gefahr für Elea darstellen würde, wenn Darrach alles herausbekommen sollte. Warum dann auch nicht für Euch, wenn Darrach es will? Jedenfalls solltet Ihr, wenn klar ist, dass Elea es geschafft hat, Maéls Aufforderung nachkommen und Euch nach Osten aufmachen. – Am besten wird es sein, wenn ich jeden Tag, bis die beiden in Moray eintreffen, einen meiner Männer unauffällig am Nordtor postiere, damit er Euch rechtzeitig warnen kann. Ich nehme an, dass Ihr Euch wie immer Im silbernen Bogen ein Zimmer nehmt?“


    Finlay änderte seine Position, indem er sich vom Rücken auf die von Jadora abgewandte Seite drehte.


    „Jadora, ich denke, das wird nicht nötig sein. Sobald die beiden in Sichtweite des Schlosses kommen, wird sich dies wie ein Lauffeuer lautstark unter den Morayanern verbreiten.“


    


    ***


    


    Grünes Licht erfüllte den niederen Zeltinnenraum. Jetzt, da Darrach mit Hilfe von Maéls Blut seine körperliche Kraft wiedererlangt und somit auch seine dunkle Magie gestärkt hatte, war er nicht mehr auf Kerzenlicht angewiesen. Eine grün fluoreszierende Kugel von der Größe eines Apfels schwebte über Maél. Der Zauberer kniete neben dem jüngeren Mann, den er in einen tiefen Schlaf versetzt hatte. Er ließ gerade sämtliche Utensilien, die er für seinen dunklen Zauber benötigt hatte, wieder in seinem geräumigen Ledersack verschwinden: den Holzbecher, den Lederriemen, das Messer, Eleas Haarzopf, ihr mit Kohle gezeichnetes Portrait und ein altes, schweres Buch, dessen lederner Einband bereits so viel an seiner Geschmeidigkeit eingebüßt hatte, dass sich bei jedem Aufschlagen kleine Lederpartikel herauslösten. Dieses Buch verkörperte zusammen mit dem grün schimmernden Stein, der mitten auf seiner Brust – halb in sie eingedrungen und mit ihr verwachsen – Teil seines Körpers war, die Quelle seiner Magie, und dies seit er denken konnte. Sein Leben begann, als er im Jünglingsalter im Sumpf der verlorenen Seelen erwachte – splitternackt und blutverschmiert mit dem merkwürdigen Stein in seiner Brust und dem magischen Buch in seiner Hand. Erst ab diesem Zeitpunkt setzte seine Erinnerung ein. Wo und wie er seine Kindheit verbracht hatte und wie er in diesen Sumpf geraten war, all dies war aus seinem Gedächtnis wie ausgelöscht. Ihm war genau genommen, das Gleiche widerfahren, was er nun schon zum zweiten Mal Maél zufügte.


    Auch wenn er ohne den Stein und das Buch nicht das wäre, was er war – ein dunkler Zauberer -, sah er in Maél immer seinen größten Schatz. Denn ohne sein Lebenskraft spendendes Blut, hätte ihn dieser magische Stein in seiner Brust längst dahingerafft. Die magischen Worten verliehen ihm zusammen mit diesem einzigartigen Mineral zwar unvorstellbare Kräfte und Fähigkeiten. Dafür raubte es ihm aber bei jedem dunklen Zauber ein Stück von seiner Lebenskraft.


    Seit vier Tagen wiederholte er nun Nacht für Nacht dieselbe Prozedur, ohne dass Maél etwas davon bemerkte. Er zapfte ihm von seinem Blut ab, das er in kleine Flaschen abfüllte, um sich so wieder einen Vorrat von dem kostbaren Lebenselixier anzulegen. Außerdem löschte er sein gesamtes Erinnerungsvermögen. Er hatte nun nicht mehr nur das Handeln des Mannes durch den ersten Schlangenring um seinen Hals unter Kontrolle, wie er es schon all die Jahre hatte, sondern auch dessen Denken und Fühlen.


    Sein vordringlichstes Ziel war immer noch die Gefangennahme der Hexe und des Drachen. Doch dies bedurfte einer zeitaufwendigen Vorbereitung. Ein weiteres Mal würde er nicht zulassen, dass die Farinja Maél mit ihrer Magie verzaubern würde. Dafür hatte er bereits den Grundstein gelegt. In den vergangenen Nächten hatte er nicht nur Maéls Erinnerungen an sein bisheriges Leben und schließlich an die nur kurze Episode mit Elea getilgt. Nein, damit noch nicht genug! Er hatte ihm auch Nacht für Nacht, nachdem er seinen Geist mit Hilfe von giftigen Kräutern und schwarzer Magie verwundbar und somit manipulierbar gemacht hatte, einen ganz bestimmten Traum in sein Unterbewusstsein eingepflanzt. Dabei erwiesen sich das mit Kohle gezeichnete Porträt der Hexe und ihr Haarzopf, in deren Besitz er unverhofft gekommen war, als ein außerordentlicher Glücksfall. Denn erst durch diese beiden Gegenstände war es ihm gelungen, den alles entscheidenden Schachzug zu vollbringen. Bevor Maél Elea begegnet war, hatte er sich aus freiem Willen für ein Leben voll bitteren Hasses und Kaltherzigkeit entschieden. Mit der neuen eisernen Schlange, die sich unter seinem Adamsapfel um seinen Hals schlang, hatte er nun nicht mehr die Wahl. Er war mit dieser neuen Fessel der dunklen Macht zu einem Herzen verdammt, das von purer Gefühlskälte und Skrupellosigkeit beherrscht werden würde. Zusammen mit dem alten Bann würde der Zauberer in absehbarer Zeit über ein lenkbares Wesen mit außerordentlichen Fähigkeiten und Kampffertigkeiten verfügen. Allerdings würde es noch einige Zeit in Anspruch nehmen, aus ihm diesen neuen Mann zu formen. Daher war es auch unerlässlich, König Roghan zunächst zu einem Aufschub des Krieges zu bewegen. Dazu würde dieser zweifelsohne zustimmen, wenn er ihn mit der Aussicht auf einen beispiellosen Ersten Heerführer ködern würde.


    


    Schwer atmend und mit bis zum Hals hämmerndem Herzen schlug er die Augen auf. Ein paar Haarsträhnen klebten quer über seinem Gesicht. Trotz der eisigen Luft in dem Zelt war er in Schweiß gebadet. Schon wieder hatte ihn dieser zugleich befremdliche und beängstigende Traum heimgesucht, der ihn immer wieder die vergangenen Nächte aus seinem Schlaf hochschrecken ließ. Doch es gab noch etwas anderes, was ihm genauso viel zusetzte wie dieser verstörende Traum: Seine Erinnerung setzte erst in dem Moment ein, als er vor ein paar Tagen in der Höhle erwacht war. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wer er war. Der hochgewachsene, magere Mann mit dem langen weißen Haar nannte ihn Maél. Doch es mochte sich kein vertrautes Gefühl bei ihm einstellen, wenn er ihn mit diesem Namen ansprach. Er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt, der ihm etwas über seine Vergangenheit verraten konnte. Alles war wie ausgelöscht – mit einer einzigen Ausnahme: Die Frau mit dem blonden Zopf in dem immer wiederkehrenden, quälenden Traum war seine Mutter. Daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.


    Ebenso wenig begriff er, was mit ihm gerade geschah. Er fühlte sich haltlos in einer Welt, die ihm vollkommen fremd war. Bisher hatte er nur wenig über sich und über das, was mit ihm geschehen war, von Darrach erfahren. Jeden Tag erzählte dieser ein kleines Stück mehr seiner tragischen Geschichte. Er und dieser Darrach, der engster Vertrauter eines Königs namens Roghan war, seien in dessen Auftrag unterwegs gewesen. Sie sollten eine sogenannte Farinja, eine gefährliche Hexe und Drachenreiterin, nach Moray, in die Hauptstadt des Königreiches Moraya zurückbringen. Sie habe sich geweigert, ihre Fähigkeiten in den Dienst des Königs zu stellen. Sie sei es auch, die seinen Gedächtnisverlust und seine desolate Verfassung zu verantworten hatte.


    Er schwebte immerwährend in einem halbwachen, fast schon tranceähnlichen Zustand, in dem es ihm gerade gelang, einfache Tätigkeiten auf Darrachs Aufforderung hin zu verrichten. Er aß und trank, ohne Hunger oder Durst zu verspüren. Tagsüber saß er passiv auf einem Pferd, das angeblich sein eigenes war. Nachts legte er sich zum Schlafen in ein Zelt, das er mit Darrach teilte. Und wenn dieser ihm sagte, dass er seine Notdurft verrichten sollte, dann tat er auch dies. Er hatte keinen eigenen Willen und war froh, dass ein anderer für ihn Entscheidungen traf.


    Wenn er mit rasendem Herzen und keuchendem Atem aus dem allnächtlichen Albtraum erwachte, konnte er seine Angst nur durch die Gewissheit bezwingen, dass Darrach neben ihm lag. Diesem Mann vertraute er. Er war sein Anker in einem Leben, das ihm völlig entglitten war, in dem er ein Niemand war. Allein dessen blaue Augen und dunkle beruhigende Stimme vermochten es, ihm Trost zu geben.


    Der unbarmherzige Winter, der mit Schnee und Frost in dem Hochgebirge wütete, durch das sie geritten waren, entlockte ihm nicht die geringste Empfindung. Er nahm ihn zur Kenntnis. Das war alles. Er betrachtete ihn nicht als Unannehmlichkeit wie seine Reisebegleiter, deren Wehklagen darüber er ständig hörte. Die dicke Fellkleidung, in die er eingepackt war, empfand er nicht als Schutz vor der Kälte, sondern als ein Schneckenhaus, in das er sich zurückziehen konnte. Er hatte die Fellkapuze so tief in sein Gesicht gezogen, dass nur hin und wieder seine Nase hervorlugte, wenn diese einen neuen Geruch wahrnahm, der wohlriechender war als die Körperausdünstungen seiner Reisebegleiter und als seine eigenen. Überhaupt war er mit übernatürlichen Sinnesgaben gesegnet, wie ihn Darrach eines Abends aufgeklärt hatte. Abgesehen von diesem exzellenten Geruchssinn verfügte er über so empfindliche Ohren, die ihn sogar die Herzschläge der Krieger und der Pferde hören ließ. Auch war er in der Lage, einer Katze gleich im Dunkeln zu sehen. Wenn all diese Sinneseindrücke ihn nicht bisweilen überwältigen würden, dann würde er glauben, dass er bereits im Reich der Toten wäre. Sein Körper und sein Wille schienen, bereits dort zu weilen.


    ***


    


    „Nein! Nein! Nein! Du hast es tatsächlich gewagt, meine Pläne zu durchkreuzen. Du hast diesem elenden Mischblut geholfen, Elea und den Drachen entkommen zu lassen!“


    König Roghan schlug mit beiden Fäusten auf seinen wuchtigen Schreibtisch und sprang abrupt von seinem Stuhl auf, sodass dieser polternd umfiel. Durch diese schnelle Bewegung und die Erschütterung auf dem Tisch begannen die beiden Öllampen darauf zu flackern und warfen unruhige Schatten an die Wände. Er stürzte mit hochrotem Kopf auf seinen Sohn zu, der mit unbeeindruckter Miene und verschränkten Armen seinem Vater in die Augen sah.


    „Was glaubst du denn?! Dass ich seelenruhig zugesehen hätte, wie du dieses arme Mädchen für deine größenwahnsinnigen Ziele ausnutzt, nach allem, was sie bisher durch Maél hatte erleiden müssen. Dass Elea aus ihm wieder einen empfindsamen und zur Liebe fähigen Mann gemacht hatte, konnte auch ich nicht ahnen. Sie haben uns allen hier auf dem Schloss etwas vorgespielt. Sein Plan, ihr zur Flucht vor dir und Darrach zu verhelfen, kam mir, wie du dir denken kannst, sehr gelegen.“


    Roghan war kaum eine Armlänge vor seinem Sohn stehen geblieben und kämpfte wutschnaubend um seine Selbstbeherrschung. Eine Zornesfalte hatte sich tief in seine Stirn eingegraben und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Du wirst doch etwa nicht einen verletzten, kampfunfähigen Mann schlagen, der zudem noch dein eigener Sohn ist.“


    Finlay war die Ruhe selbst, wo er doch normalerweise selbst große Schwierigkeiten hatte, seine Aufgebrachtheit gegenüber seinem Vater zu zügeln. Er hielt ihm lediglich seine bandagierten Hände demonstrativ hin, die diesem jedoch nur einen gleichgültigen Blick wert waren. Dennoch veranlasste ihn diese kleine Ablenkung dazu, ein paar Mal die Luft tief einzuatmen und die Augen zu schließen. Finlay ließ die Hände wieder sinken. Er hatte erreicht, was er wollte. Er hatte seinen Vater aus der Fassung gebracht und ergötzte sich an seiner machtlosen Wut.


    „Du wirst deinen Krieg ohne Elea und den Drachen führen müssen. Aber da dein Heer dem Eloghans deutlich überlegen ist, wirst du ihn auch ohne die beiden zum Kapitulieren bringen. Es sei denn... Es sei denn, Elea schließt sich Eloghan an und kämpft für ihn.“


    In Finlays Gesicht hatte sich ein Lächeln geschlichen, das eine Mischung aus Schadenfreude und Genugtuung widerspiegelte. Er wollte sich gerade von seinem Vater abwenden und das Zimmer verlassen, als dieser unerwartet schnell nach seinem Arm griff und ihn zurückhielt. Sein vor Wut schäumender Blick war mit dieser Äußerung schlagartig in einen entsetzten übergewechselt.


    „Was willst du damit sagen?“, brüllte Roghan seinem Sohn ins Gesicht.


    „Was ich damit sagen will? Ich kenne Elea mittlerweile gut genug. Und du hast auch schon den einen oder anderen Charakterzug von ihr kennengelernt. Denke nur an unser gemeinsames Essen, als wir uns beinahe die Köpfe eingerannt hätten, wenn sie nicht gewesen wäre. Es würde mich nicht wundern, wenn sie sich Eloghan anschließt, um ihm beizustehen und zu seinem Recht zu verhelfen.“


    Roghan schüttelte den Kopf, als ob er mit dieser Geste eine derartige Wendung der Geschehnisse verhindern könnte.


    „Was hast du vor? Wohin willst du?“


    Der junge Mann sah seinem Vater entschlossen in die Augen und erwiderte hartherzig: „Hier auf dem Schloss bleibe ich ganz gewiss nicht. Es ist nicht mehr mein Zuhause. Ich werde Moray wieder verlassen und zu meinem Haus zurückkehren. Dort werde ich bereits von Lejana und Dougan erwartet. Sie machen sich bestimmt schon Sorgen, weil ich länger weggeblieben bin, als ich ursprünglich vorhatte.“


    „Dougan und Lejana haben das Schloss verlassen, um sich mit dir im Nirgendwo niederzulassen?“


    Roghan atmete laut die Luft durch die Nase ein. Aus seinen Worten klang deutlich Überraschung heraus.


    „Ja! Du hast richtig gehört. Dein bester Stallmeister, der mir in den vergangenen zehn Jahren ein besserer Vater war als du, lebt jetzt mit seiner Frau bei mir. Wir haben zusammen ein Haus gebaut. Es ist auch ihr Zuhause. Sie sind jetzt meine Familie.“


    Finlay riss seinen Arm aus Roghans Griff. Er sah ihm noch ein letztes Mal kalt in die Augen, ließ ihn dann einfach stehen und schritt auf die Tür zu. Als er seine Hand auf den Türgriff legte, wandte er sich jedoch noch einmal zu ihm um.


    „Übrigens – falls es dich interessiert: Elea, die du von Maél gewaltsam hierher hast bringen lassen und die du zwingst, in deinem sinnlosen Krieg zu kämpfen, hat uns allen das Leben gerettet, als wir von blutrünstigen Akrachón-Wölfen angegriffen wurden. Insbesondere mein Leben hat sie gerettet – mit ihrer unglaublichen Magie. Meine Hände sahen übel aus. Einen Finger musste sie mir abnehmen. Zwei Finger werden steif bleiben. Sie hat sie heilkundig behandelt und dafür gesorgt, dass ich keinen Wundbrand bekomme.“


    Finlay sagte dies wie beiläufig, dennoch war der vorwurfsvolle Unterton, der darin steckte, für seinen Vater unüberhörbar. Roghan sah seinen Sohn erstaunt an. Zu einer verbalen Reaktion war er immer noch nicht in der Lage. Die unerfreulichen Neuigkeiten hatten in seinem Kopf ein Chaos hinterlassen, sodass er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Er wollte seinem Sohn noch eine harsche Erwiderung hinterherwerfen, da hatte dieser bereits die Tür hinter sich ins Schloss fallen lassen.


    Finlay war in dem langen Flur noch nicht weit gekommen, da vernahm er einen tobsüchtigen Schrei, der nicht enden wollte und von lauten aufeinanderfolgenden Poltergeräuschen begleitet war. In dem Moment, als er den ersten Fuß aus dem Arbeitszimmer setzte, war er sogar versucht, seinem Vater noch einen weiteren Schlag zu versetzen. Er hätte ihm offenbaren können, wer hinter dem Tod seiner Mutter steckte. Doch dies hätte sie ihm auch nicht wieder zurückgebracht. Und wenn er länger darüber nachdachte, hätte er ihm ohnehin nicht einmal geglaubt und ihm womöglich unterstellt, dass er sich dies nur ersonnen hätte, um einen Keil zwischen ihm und Darrach zu treiben. Und falls er ihm wider Erwarten doch Glauben geschenkt hätte, fürchtete Finlay, dass Darrach seinem Vater etwas antun würde, wenn dieser ihn zur Rede stellen würde. Er wusste nicht, wie groß die Macht des Zauberers war. Aber wenn sie auch nur halb so groß wie die Feringhors vor hundertfünfzig Jahren wäre, dann wäre er durchaus auch imstande ein Königreich an sich zu reißen, um irgendwelche finsteren Pläne zu verwirklichen. Auch wenn Finlay das verabscheute, was sein Vater tat, liebte er ihn trotz allem. Es gab auch schöne Erinnerungen aus seinen Kindertagen, in denen sie zusammen auf die Jagd oder angeln gegangen waren, als er noch nicht wie besessen und von Ehrgeiz getrieben, den Wiederaufbau seiner Festung und seines Königreiches vorangetrieben hatte.


    Finlay überquerte den Innenhof in Richtung der Pferdestallungen, wo Jadora mit Shona auf ihn wartete. Die abendliche Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Nur die züngelnden Flammen von vereinzelt brennenden Fackeln ließen den Hof auch als solchen erkennen.


    „Eure Neuigkeiten haben bei Eurem Vater offenkundig ihre Wirkung nicht verfehlt. Ich habe sein Gebrüll bis hierher gehört. Ich hoffe, ich muss ihm nicht in den nächsten Tagen gegenübertreten und Bericht erstatten. Seine schlechte Laune wird anhalten, bis Darrach wieder zurückgekehrt ist.“


    Da Finlay direkt vor Shonas Kopf stehen geblieben war, ließ die Stute sich nicht die Gelegenheit entgehen, mit ihrem Maul an Finlays Ohr zu knabbern, was ihn sofort dazu veranlasste, die Kapuze seiner Felltunika über seinen Kopf zu ziehen.


    „Wieso macht sie das ständig in letzter Zeit? Habt Ihr als Pferdeversteher vielleicht eine Erklärung dafür, Jadora?“


    Der Hauptmann lachte leise und klopfte dem Pferd auf den Widerrist.


    „Ich hätte da tatsächlich eine Theorie. Shona ist anders als alle Pferde, die mir jemals begegnet sind. So gesehen, passt sie nicht nur aufgrund ihres Fells ausgesprochen gut zu Elea.“


    Über Finlays Gesicht huschte ein Schmunzeln bei Jadoras Erwähnung der unübersehbaren Gemeinsamkeit von Fell- und Haarfarbe der beiden.


    „Dies gab für mich auch den Ausschlag, sie zu wählen. Sie ist nicht nur ein überaus sanftmütiges, sondern auch ein empfindsames Pferd. Ich stieß auf sie, als sie auf dem Marktplatz von einer ganzen Kinderschar umringt war. Plötzlich gab es ein lautes Krachen in ihrer unmittelbaren Umgebung. Die Achse eines vorbeifahrenden Wagens voller Weinfässer war gebrochen. Die Fässer rollten direkt auf die Kinder und Shona zu. Sie hat kein bisschen gescheut. Im Gegenteil: Sie hat sich zwischen die Kinder und die herannahenden Fässer geschoben und sie dann von der Gefahr weggedrängt. Ihr Besitzer war erst bereit, sie mir zu verkaufen, als ich ihm fünfzig Silberdrakonen geboten hatte – zwanzig mehr als Maél mir zur Verfügung gestellt hatte. Aber ich musste dieses Pferd haben. Ich wusste, wenn Elea selbst reiten sollte, dann nur auf ihm. Maél war zuerst nicht davon begeistert, dass ich ein Pferd gekauft hatte, das von der Größe her zu urteilen nicht unbedingt den Eindruck machte, einen erwachsenen Mann mit Wintergepäck für eine längere Reise tragen zu können. Zudem hatte ich einen Preis bezahlt, der fast doppelt so hoch war als sie es wert zu sein schien. Doch nachdem er mit ihr einen längeren Ausritt gemacht hatte, kam er mit einer mehr als zufriedenen Miene zurück. Er brachte sogar trotz seiner üblen Laune so etwas wie ein Lächeln zustande. - Was nun Euch angeht, so glaube ich, dass sie spürt, dass Ihr ein Freund von Elea seid und sie genauso beschützen wollt, wie sie es selbst tut. Wir haben doch selbst beobachten können, wie sie Elea immer mit ihrem Maul gestupst oder an ihr zärtlich herumgeknabbert hat. Es ist zweifelsohne ihre Art zu zeigen, dass sie jemanden mag.“


    Finlay nickte, während er seinen gedankenversunkenen Blick auf dem Pferd verharren ließ, das ihn ebenfalls unverwandt anstarrte. Das Gefühl ließ ihn einfach nicht los, dass die Stute bereits darauf wartete, dass er endlich die Reise in den Osten antrat, um sie wieder mit Elea zu vereinen. Und genau dieses Gefühl bestärkte ihn letztendlich darin, dass es seine Bestimmung sein musste, die junge Frau wiederzufinden und ihr beizustehen, auch wenn er noch gar nicht wusste wie. Doch Shona musste sich noch etwas gedulden. Er musste erst sicher sein, dass Elea es auch tatsächlich geschafft hatte, Darrach zu entkommen. Hier in der Nähe von Moray bleiben und sehen, wie sein Vater das Land und die Menschen ins Verderben stürzte – diesseits und jenseits des Sans –, das kam für ihn ohnehin nicht in Frage.


    Er zog sich mühsam mit seiner rechten Hand am Sattel hoch. Die Linke konnte er immer noch nicht benutzen.


    „Jadora, Ihr solltet, solange mein Vater nicht nach Euch verlangt, Euch ebenfalls erst einmal vom Schloss fernhalten. Geht zu Eurer Familie! Eine Begegnung mit Darrach oder Maél ist auch für Euch nicht ratsam. Ihr findet mich im Silbernen Bogen, wenn etwas sein sollte.“


    Die Andeutung eines Lächelns konnte nicht über seine Besorgnis hinweg täuschen. Jadora nickte ihm zu und gab Shona noch einen Klapps auf ihr Hinterteil. Kurz darauf war die Silhouette des Reiters bereits in der Dunkelheit hinter dem Torbogen verschwunden.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Wenn sie Arabín Glauben schenken durfte, dann waren schon fünf Tage vergangen, seitdem sie Maél das letzte Mal gesehen hatte – vielleicht das letzte Mal in ihrem Leben. Sie selbst hatte gänzlich das Zeitgefühl verloren. Die Vorstellung, dass ihre gemeinsamen, kaum in Worte zu fassenden Erlebnisse bei der Vereinigung ihrer Körper, möglicherweise die letzten waren, die sie mit ihm teilen durfte, ließ ihr Herz zusammenkrampfen und in ihrer Kehle einen schmerzhaften Würgereiz hochkriechen, gegen den sie schon gar nicht mehr ankämpfen brauchte, da ihr Magen ohnehin kaum noch mit Essbarem versorgt wurde. Das wenige getrocknete Fleisch, das steinhart gewordene Brot und die paar Haferkekse, die Jadora ihr eingepackt hatte, hatte sie in den vergangenen Tagen so gut wie aufgebraucht. Wenn Arabín nicht gewesen wäre, hätte sie sich nur mit ein paar Schluck Wasser aus ihrem Schlauch begnügt. Sie verspürte keinen Appetit, seitdem sie aus ihrem Tiefschlaf erwacht war. Und so wie es aussah würde sich dies auch nicht ändern. Aber ihr Drache Arabín – ja sie hatte tatsächlich einen Drachen an ihrer Seite, der ihren Befehlen gehorchen musste – war unerbittlich, was die Nahrungsaufnahme anging. Wieso mussten ihre Reisebegleiter sie eigentlich immer zum Essen anhalten?


    Als Arabín damit begann, war sie zunächst deswegen verärgert, da er sie wie schon Maél und Jadora zuvor ebenso wie ein Kind behandelte. Aber Arabín blieb beharrlich. Er hörte nicht auf, seine raue, fremdartige Stimme in ihrem Kopf zu erheben, ehe sie wutentbrannt etwas aß, damit sie endlich Ruhe vor ihm hatte. Als sie ihm damit drohte, dass sie ihm einfach befehlen könnte, sie nicht länger mit dem Essen zu behelligen, belehrte er sie mit seiner unermesslichen Weisheit, dass sie bei der Kälte ohne Essen und nur mit ein paar Schluck Wasser nicht lange überleben würde. Und als er sie dann noch direkt auf den Kopf zu fragte, ob es das sei, was sie wolle, nämlich sterben, erinnerte er sie noch ganz beiläufig an ihre Bestimmung.


    Die Alternative, einfach vor Schwäche einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen, erschien ihr verlockender als sie vor Arabín zuzugeben bereit war. Aber diese Gedanken waren ihm ohnehin nicht verborgen geblieben. Noch verfügte sie nämlich nicht über die notwendigen Kenntnisse, ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen. Nicht einmal zum Laufen hatte sie Lust und schon gar nicht die Kraft. Die große Leere und der anhaltende, alles verzehrende Schmerz in ihrem Innern, die die Trennung von Maél hinterlassen hatte, hatten sie zu einem antriebslosen und gleichgültigen Menschen in den vergangenen Tagen werden lassen. Insgeheim musste sie jedoch ihrem neuen Aufpasser recht geben. Sie hatte eine wichtige Aufgabe zu erfüllen – früher oder später. Ihr wäre allerdings zum gegenwärtigen Zeitpunkt später lieber, viel später. Sie durfte nicht sterben, da sie laut der verfluchten Prophezeiung die einzige Hoffnung des Menschenvolkes im Kampf gegen die dunklen Mächte des Bösen war. Sie musste ihre Bedürfnisse und Wünsche hinten anstellen, auch wenn ihr dies momentan unmöglich schien. Normalerweise war sie immer voller Energie, wenn sie aus ihrem Erholungsschlaf erwachte. Doch diesmal war es ganz anders. Sie war auf Arabíns Rücken mit Seilen an ihn gebunden erwacht, irgendwo im Schutze einer Gruppe von Nadelbäumen, deren Harzgeruch unverkennbar in ihre Nase drang. Dies war ihre erste Sinneswahrnehmung. Als sie nur ein paar Herzschläge später die Lider aufschlug, sah sie sich in einer rot glühenden Lichtkugel, die größer war als die, die ihre Haare immer ausstrahlten. Es war Arabíns Lichtschein bei Nacht, der natürlich aufgrund seiner Körpermasse viel größer und intensiver war. Und dann war da plötzlich die zunächst erfreuliche, aber wenig später niederschmetternde Erkenntnis, dass es Arabín mit ihr zusammen offenkundig gelungen war, aus der Höhle zu entkommen, bevor Darrach sie erreichen konnte. Die Tatsache, dass sie so auf Arabíns Rücken verschnürt erwacht war, ließ nur eine Antwort auf die Frage zu, wem sie dies zu verdanken hatte: Maél. Und somit drängten sich sofort die aufwühlenden Bilder ihres letzten Aufeinandertreffens vor ihr geistiges Auge, mit all ihren schmerzlichen Konsequenzen. Sie hatten sich geliebt. Zweimal. Und Maél hatte jetzt die Kontrolle über sie und Arabín, sobald sie in seine Nähe kämen. Und das Schlimmste von allem war, dass Maél wieder in der Gewalt seines jahrelangen Peinigers war, der zweifelsohne ihn wieder foltern und einen neuen Zauberbann über ihn weben würde, der höchstwahrscheinlich noch verheerender sein würde als der erste. All diese Gedanken lasteten nicht nur schwer auf ihrem Gemüt, sondern auch auf ihrem Herzen, das unter dieser Last einen unsäglichen Schmerz aussandte.


    Seit Arabín mit ihr den Akrachón hinter sich gelassen hatte, hatten sie ihren ersten Lagerplatz nicht mehr verlassen. Elea zumindest nicht. Arabín, hingegen, ließ sie täglich eine Weile alleine, um seinem Freiheitsdrang und seiner kaum zu bändigenden Flieglust freien Lauf zu lassen. Außerdem schien er, nach seinem hundertfünfzig Jahre währenden Schlaf - verständlicherweise - seinen nicht enden wollenden Appetit bei jedem seiner Ausflüge zu stillen. Denn jedes Mal, wenn er sich nach seiner Abwesenheit wieder neben Elea niederließ, die schon voller Ungeduld zitternd vor Kälte auf seinen warmen Körper wartete, war seine Verdauung allem Anschein nach mit dem, was er zu sich genommen hatte, unüberhörbar überfordert. Am Anfang erschrak sie jedes Mal, wenn es in seinen Gedärmen lautstark zu rumoren begann, da die Geräusche dem Brummen eines Bären nicht unähnlich waren. Sie warf ihm dann immer einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin er sich gleich in Drachenmanier in ihrem Kopf rechtfertigte.


    „Entschuldige bitte, Elea, aber die ersten Happen nach hundertfünfzig Jahren liegen mir nun einmal schwer im Magen und lassen sich nicht so leicht verdauen. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis meine Verdauung wieder so richtig in Schwung gekommen ist.“


    Auf detailliertere Fragen bezüglich seiner Verdauung wollte Elea lieber nicht eingehen. Allerdings konnte sie sich nicht die Frage verkneifen, was er denn so verspeiste. Ungewöhnlicherweise hielt er sich, was dies betraf, sehr bedeckt.


    „Ich denke, dass du das lieber nicht wissen möchtest“, war alles, was er von sich gab, woraufhin Elea mit einem etwas mulmigen Gefühl im Bauch auf weiteres Nachhaken verzichtete und sich lieber wieder in ihren Wolfsfellumhang eingewickelt an seinen warmen Körper schmiegte, um weiterhin ihren düsteren Gedanken nachzuhängen.


    Dass der Drache ihre Gedanken mitverfolgen konnte, störte sie inzwischen auch nicht mehr, da es ohnehin immer dieselben waren. Sie hoffte darauf, dass er sie aus Langeweile irgendwann ignorieren würde. Doch darauf hoffte sie vergebens. In den letzten beiden Tagen hatte sie das Gefühl beschlichen, dass ihn wegen ihres lethargischen Verhaltens Unmut überkam, der immer augenscheinlicher wurde. Falls Drachen überhaupt in der Lage waren, ihre Stirn zu runzeln, so stand eines fest: Sollte dem nicht so sein, dann stellte Arabín eine große Ausnahme dar. Eine steile Falte beanspruchte den Platz zwischen seinen Augen und grub sich im Laufe der letzten beiden Tage immer tiefer in sie hinein. Seine tröstenden und aufmunternden Worte hörte sie immer seltener, bis sie schließlich vollends verklungen. Sie vernahm nur noch seine Stimme, wenn er sie inzwischen mit Befehlston zum Essen aufforderte, dem sie mürrisch und appetitlos nachkam.


    Elea war sich im Klaren, dass etwas geschehen musste – nur dass dieses Etwas niemals von ihr ausgehen konnte, da sie viel zu erschöpft und gleichgültig war. Sie schlief fast die ganze Zeit und machte alles nur noch mechanisch, ohne Willen, ohne Protest. Sie tat einfach, was Arabín sie hieß. Lange würde sie so nicht mehr durchhalten. Aber wollte sie das überhaupt?


    In einer ihrer kurzen Wachphasen, die sie meist mit geschlossenen Augen über sich ergehen ließ, spürte sie an jenem fünften Tag, dass in Arabín etwas vorging. Er hatte sich immer noch nicht in die Lüfte mit laut schlagenden Schwingen erhoben, um seiner täglichen Jagd nach der geheimnisvollen Beute nachzukommen. Ebenso wenig hatte er sie aufgefordert die letzten beiden Haferkekse zu essen. Er schien über etwas nachzugrübeln. Doch leider wusste sie nicht worüber, da sie noch nicht seine Gedanken lesen konnte, sofern er es überhaupt jemals zulassen würde.


    Noch bevor Elea ihre Lider schwerfällig hob, fühlte sie bereits seinen bohrenden Blick auf ihr haften. Und dies würde ihm, in der Haltung, die er eingenommen hatte, höchstwahrscheinlich auf Dauer Nackenschmerzen einbringen. Die junge Frau lag nämlich nicht, wie in der Höhle, neben einem seiner Vorderbeine. Sie hatte es sich in einer warmen Kuhle zwischen einem seiner Hinterbeine und seinem Bauch gemütlich gemacht, sodass er seinen Kopf fast um eine halbe Drehung nach hinten wenden musste, um sie mit seinen wachen Drachenaugen zu fixieren. Und dies schien er, schon geraume Zeit zu tun. Elea hielt seinem Blick stand und wartete. Plötzlich war es soweit. Arabíns Stimme erklang unentrinnbar mit einer Kraft und Bestimmtheit in ihrem Kopf, die sie im ersten Moment zusammenzucken ließ.


    „Elea, so kann es keinen Tag länger weitergehen. Ich kann verstehen, dass du über deine Trennung von Maél sehr, sehr traurig bist. Ich dachte, ich gebe dir zwei, allerhöchstens drei Tage Zeit, bis du die erste Trauer überwunden hast. Mittlerweile sind schon fast fünf Tage verstrichen. Aber es wird nicht besser. Ich höre deine Gedanken und diese sind mit einer Düsternis behaftet, dass ich mir ernsthaft Sorgen mache, dass du dir nicht das Leben nimmst, wenn du die Gelegenheit dazu findest, falls du nicht bis dahin schon verhungert bist.“


    Arabín machte eine kurze Pause. Elea räusperte sich und richtete geschwächt ihren Oberkörper etwas auf, während sie ihren Blick abwartend in seinem versinken ließ. Arabín konnte spüren, wie sie von einem Gefühl der Erleichterung und einer Erregung ergriffen wurde, die auch ihr Herz wieder schneller schlagen ließ.


    „Ich habe beschlossen, dass ich dich zu Kyra und ihrer Familie bringen werde. Du musst unter Menschen, die dich lieben. Die weite Reise in den Osten können wir in deinem gegenwärtigen Zustand nicht antreten. Du musst erst wieder zu Kräften kommen und neuen Lebensmut bekommen. Ich hoffe, dass dieser Familie dies gelingen wird. Mir ist es nicht gelungen. Normalerweise sind Drache und Drachenreiter auch emotional stark miteinander verbunden, sodass der eine in Momenten der Schwäche bisher immer von der emotionalen Stärke des anderen profitieren konnte. Bei dir funktioniert dies allem Anschein nicht. Dies liegt vermutlich daran, dass du eine Farinja bist. Auch wenn das unsichtbare Band uns zu lebenslangen Gefährten macht und ich auch fühlen kann, dass du mich gern hast, wird dir diese Zuneigung nie genügen, weil du zu sehr von der menschlichen Liebe abhängig bist. Dieser Umstand wird uns in Zukunft sicherlich noch Schwierigkeiten bereiten.“


    Für den Drachen völlig unerwartet ergriff Elea plötzlich ihren Rucksack und holte die letzten beiden Haferkekse hervor. Bevor sie in einen hineinbiss, sprach sie in Gedanken zu ihm, da sie zum Reden zu müde war.


    „Arabín, du hast mit allem vollkommen recht. Und ich bin froh, dass du für mich entschieden hast. Ich werde mich auch nicht dagegen wehren. Mir war klar, dass irgendetwas geschehen muss. Nur von mir konnte dies nicht ausgehen. Ich fühle mich so schwach, wie ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt habe. Ich esse jetzt meine letzten beiden Haferkekse und werde mich dann irgendwie auf deinen Rücken hochschaffen. Glücklicherweise sind alle Seile noch um deinen Körper gebunden, sodass ich meine Arme und Beine einfach wieder nur darunter schieben kann. Ich habe nicht die Kraft, mich die ganze Zeit an ihnen festzuhalten.“


    „Freu dich nicht zu früh! In den letzten beiden Tagen haben sie angefangen, ganz schön zu kneifen, da ich, wie du dir vorstellen kannst, an Gewicht zugelegt habe.“


    Mit dieser Bemerkung entlockte der Drache ihr ein Aufstöhnen. Sie wusste nicht, ob sie sich überhaupt vom Fleck bewegen – geschweige denn diverse Knoten lösen könnte. Zudem überkam sie ein schlechtes Gewissen, da Arabín offensichtlich schon einige Zeit schmerzhaft eingeschnürt und auf ihre Hilfe angewiesen war, sie aber damit nicht behelligt hatte.


    Sie aß die Haferkekse so schnell sie konnte und steckte sich anschließend etwas Schnee in den Mund. Dann packte sie ihren Rucksack, schulterte ihn ebenso wie ihren Bogen und Köcher und zog sich stöhnend an den Seilen hoch. Dies tat sie mit einer Schwerfälligkeit und Langsamkeit, die einer Greisin, aber nicht einer jungen Frau entsprachen. Mit ihren allerletzten Kraftreserven und unter lautem Ächzen gelang es ihr schließlich, ihre Beine und Arme unter die straffen Seile zu zwängen. Dass diese damit Gefahr liefen, taub zu werden, war ihr völlig egal. Sie wollte einfach nur ihren müden Körper ablegen und schlafen. Sobald sie das Gefühl hatte, dass sie einen sicheren Halt an Arabíns Körper gefunden hatte, ließ sie es ihn gedanklich wissen. Der Drache setzte sich sofort in seinem typischen Watschelgang in Bewegung und verließ den geschützten Ort unter den Kiefern. Kaum hatte er den freien, schneewolkenverhangenen Himmel über sich, da stieg er auch schon mit kräftigem Flügelschlag in die Luft. Elea gelang es gerade noch, ihm ein Bild von Galen und von Duncans und Kyras Haus zu schicken. Ihre Glieder verloren schon an Spannung und wurden schlaff. Der eisige Wind, der ihr wie tausend Nadeln ins Gesicht stach, nahm sie nur noch am Rande wahr. Sie kämpfte nicht mehr gegen die Klauen der Müdigkeit an, die schon längst ihren Körper umschlossen hatten und sich nun auch um ihren Geist legten. Sie ließ sich einfach fallen und vertraute auf ihren Drachen. Etwas anderes blieb ihr auch gar nicht übrig. Ohne ihn wäre sie verloren.


    


    ***


    


    Nach seiner fünftägigen Auskundschaftung der Lage entlang des Sans nahm Gelhad sich nicht einmal die Zeit, sich einer mehr als notwendigen Körperreinigung zu unterziehen und frische Kleidung anzulegen. In seinem Zimmer angekommen, hatte er nur rasch seinen vom pulvrigen Schnee ganz schwer gewordenen Umhang von sich geworfen. Er wollte als erstes einen Blick in das magische Buch werfen, um zu sehen, ob es Neuigkeiten von Bowen und seinen Männern gab. Er ging auf die Steinwand zu, an die das Fußende seines Bettes stieß, und nahm den Wandbehang darüber ab. Es war ein Teppich, in dem das Wappen Borayas, ein schwarzer Wolf auf gelbem Untergrund, geknüpft war.


    Mit den beiden Zeigefingern und Daumen drückte er gleichzeitig auf vier verschiedene Steine, woraufhin plötzlich ein Geräusch von aneinander schleifenden Steinen zu hören war. Noch bevor er auf die Knie hinunterging, um sich auf dem Bauch liegend unter das Bett zu schieben, schimmerte ihm ein bläuliches Licht entgegen. Hinter dem Bett versteckt, hatte sich in der Wand ein kleines Geheimfach geöffnet. Darin lag ein Buch, auf dessen ledernem Buchdeckel ein blauer Edelstein in Form eines Auges prangte, von dem dieses Licht ausging. Zu diesem Buch gehörte noch ein anderes, das derzeit im Besitz des Zweiten Heerführers von Boraya war. Diese beiden Bücher waren die vermeintlich letzten magischen Überbleibsel aus der Zeit, bevor Feringhors zerstörerischer Krieg endete – zumindest glaubten dies bis vor kurzem König Eloghan und er selbst. Doch mit König Roghans Ankündigung eines Drachen und dem Auftauchen dieser geheimnisvollen, jungen Frau mit dem bei Dunkelheit rot glühenden Haar wurden sie eines Besseren belehrt.


    Eloghan wurden diese beiden Bücher von seinem Vater vermacht. Letzterer bekam sie wiederum von seinem Vater und so weiter. Diese Bücher ermöglichten es, den beiden Personen, die in deren Besitz waren, auf Distanz miteinander zu kommunizieren. Das, was der eine in eines dieser Bücher hineinschrieb, erschien in dem anderen. Eloghan erfuhr von seinem Vater auf dessen Sterbebett, dass König Locan, Herrscher über das Großreich Drachonya sie dessen damaligem Vorfahren zusammen mit dem heutigen Gebiet Borayas überlassen hatte. Warum wusste keiner so genau. Es wurde gemunkelt, dass es etwas mit dem rätselhaften Sieg über Feringhor zu tun hatte. Bis zu Roghans Verkündung wussten von der Existenz der magischen Bücher nur Eloghan und er selbst, sein Erster Heerführer und engster Vertrauter. Gelhad trat in die Fußstapfen seines Vaters. Er war genau wie dieser seinem König und dessen Land treu ergeben.


    Als er sich mit dem Buch in der Hand auf sein Bett setzte, war gerade der erste kalte Schauer über seinen Rücken gejagt. Er konnte sich einfach nicht mit diesem Buch anfreunden. Es war ihm unheimlich. Nicht nur dieses nachtblaue, steinerne Auge, das neue Botschaften mit einem grellblauen aufblinkenden Licht ankündigte, sondern unzählige kleinere Augen, die in den Ledereinband gebrannt waren, schienen, ihn auf schaurige Weise zu beobachten. Er schluckte erst einmal, dann noch ein zweites Mal, atmete tief ein und presste die Luft wieder geräuschvoll aus seinem Mund hervor, bevor er es mit bebender Hand öffnete.


    Die erste Hürde hatte er genommen. Jetzt folgte eine, die nicht minder schwer war. Er musste Bowens Krakelschrift entziffern und gleichzeitig seine orthographischen Schwächen dahingehend kompensieren, dass er den Inhalt der Nachricht verstehen konnte.


    Bowen, ein Mann des Kampfes, war nicht gerade erfreut gewesen, als er seine nur noch rudimentär vorhandenen Kenntnisse des Lesens und Schreibens auffrischen musste, und dies innerhalb von nur zwei Tagen. Aber es war unumgänglich. Sie wollten den Kreis der in die Existenz der magischen Bücher Eingeweihten möglichst klein halten. Und da Bowen sein bester und vertrauenswürdigster, leider aber auch sein draufgängerischster Mann war, musste dieser sich, wenn auch zähneknirschend, seinem Befehl fügen. Er war für ihn wie ein Sohn und nicht umsonst schlug er ihn für den Posten des Zweiten Heerführers vor.


    Das Entschlüsseln der ersten kryptischen Botschaften von Bowen war nie ohne lautes Fluchen und auf den Tisch donnernden Fäusten verlaufen. Mit der Zeit wurde Gelhad jedoch mit den oft unvollendeten Schriftzeichen immer vertrauter, sodass er zumindest mit dem Entziffern der Schrift nicht mehr einen halben Tag zubringen musste.


    Gelhad übernahm schweren Herzens die Verantwortung für die Bücher. Es musste sein, da Eloghans Sehkraft mit seinen siebzig Jahren nicht mehr die beste war. Es war überdeutlich gewesen, dass der König darüber nicht sonderlich bekümmert war. Seine Hände zitterten, als er ihm die Bücher aushändigte.


    Seit fünf Tagen hatte Gelhad nicht mehr in das Buch hineingeschaut. Es mit auf seine Erkundungstour zu nehmen und es womöglich bei einem Scharmützel mit morayanischen Kriegern zu verlieren, war ihm zu riskant. Und es die ganze Zeit an seinem Körper zu tragen, wie Bowen es tat, dazu konnte er sich beim besten Willen nicht durchringen. Bowen zeigte von Anfang an keine Furcht vor der Magie der Bücher. Aber das war typisch für den um einige Jahre jüngeren Mann. Er schien vor nichts und niemandem Angst zu haben. Er zeigte nicht einmal Respekt vor Roghans gefürchteten schwarzen Jäger. Er hatte zwar bisher noch nicht seine Bekanntschaft gemacht. Aber er brannte regelrecht darauf, ihm mit dem Schwert in der Hand gegenüber zu stehen.


    Gelhad begann zu blättern, bis er an der zuletzt entzifferten Botschaft angelangt war. Darauf folgten drei neu beschriebene Seiten. Da Bowen recht groß schrieb, kam der Erste Heerführer zu dem Schluss, dass in den vergangenen fünf Tagen wohl nicht allzu viel passiert sein musste.


    Bowen und vierzig ausgewählte Krieger hatten sich kurz nach der unheilvollen Nachricht aus dem benachbarten Königreich von der Hauptstadt Boray aus in kleinen Gruppen auf den Weg an die Ostküste Morayas gemacht. Die größte Gefahr, von morayanischen Kriegern entdeckt zu werden, drohte ihnen bei der Überquerung des Sans, weil Roghan am San-Ufer entlang die Wachposten im Laufe der letzten beiden Jahre schrittweise vervierfacht hatte. Dennoch gelang es ihnen, ungesehen bei Nacht das feindliche Ufer zu erreichen. Jede Gruppe ging eine andere Route. Ab und an trafen sie sich und trennten sich wieder. Sie hatten sich als Händler getarnt, die, wie es üblich war, unter Begleitschutz reisten, sodass die mitgeführten Waffen auch keinen Verdacht erregen konnten.


    Gelhad überflog in einer ersten raschen Durchsicht Bowens Gekrakel, um erst einmal grob den Inhalt der Botschaft zu erfassen. An einer Stelle musste er laut die Luft durch die Nase stoßen und mit dem Kopf schütteln.


    „Dieser sture, renitente Kerl! Ich habe es ihm ausdrücklich verboten!“, stieß er in der nächtlichen Stille seiner Kammer hervor.


    Bowen hatte sich mit seiner Gruppe bis in die Stadt Tabera vorgewagt, um dort die Stimmung unter den Morayanern einzufangen. Sein Auftrag lautete jedoch, schnellstmöglich ohne Kontakt mit den Einheimischen in die Hafenstadt Kalistra zu gelangen. Aus sicherer Quelle erfuhren sie bereits vor knapp einem Jahr, dass sich dort eine kleine geheime Gruppe von morayanischen Königsgegnern aufhielt, die Roghans Mobilisierung des Heers feindlich gegenüber standen. Bowen sollte sich mit seinen Männern dieser Gruppe anschließen und zusammen mit ihnen Roghans Macht von innen aushöhlen. Am Ende ihrer Reise sollte dessen angeblich uneinnehmbare Festung stehen. Ihre Eroberung war Bowens oberstes Ziel.


    Gelhad las weiter: Im Landesinnern seien ihnen kaum gegnerische Krieger begegnet – zumindest was die südliche Hälfte Morayas betraf. Offenbar versammelte Roghan in der Tat sein Heer hauptsächlich am San entlang, was Bowens Mission äußerst gelegen kam. Die Morayaner seien nicht in Kriegsstimmung. Und die Sache mit dem Drachen und der Frau mit dem rot glühenden Haar stimmte sie alles andere als erfreut. Dies waren schon mal gute Nachrichten.


    Gelhads Augen wanderten weiter über die nächste Seite, blieben dabei immer mal wieder mehrere Wimpernschläge lang an einzelnen Wörtern hängen, deren Inhalt sich aufgrund Bowens katastrophaler Schrift nicht auf den ersten Blick entschlüsseln ließ. Heute aber unglücklicherweise auch nicht auf den zweiten und dritten. Da er zu müde war, sich jetzt damit auseinanderzusetzen, überging er sie einfach und warf noch einen letzten Blick auf die dritte Seite, die Bowens letzten Eintrag enthielt. Bereits das zweite Wort versetzte ihn in Alarmbereitschaft. Rasch ließ er seine Augen über das Geschriebene dahinfliegen, wobei sich von Zeile zu Zeile das Blut in seinen Adern in Eis verwandelte und sein Magen sich zu einem Knoten zusammenschnürte. Abrupt stand er vom Bett auf, schlug das Buch zu, steckte es nun doch zwischen Tunika und Lederwams und stürzte aus seinem Zimmer. eine schnellen Schritte hallten laut durch die Stille des Schlosses, dessen Bewohner tief und fest schliefen. Mitternacht war bereits längst überschritten. Nur noch ein paar flackernde Flammen der Öllampen, die in Mulden in den Wänden standen, verströmten dämmriges Licht und wiesen Gelhad den Weg zu den Gemächern des Königs. Gelhad warf einen flüchtigen Blick nach draußen. Er sah auf einen fast blickdichten Vorhang aus Schnee. Weder einen benachbarten Gebäudetrakt noch den Schlossgarten konnte er sehen. Der Himmel hatte so schwer an der Last der Wolken zu tragen, dass er diesem Gewicht nicht länger standhalten konnte. Die feinen Pulverschneeflocken vom Tage hatten sich nun zu daunengroßen Flocken zusammengetan und fielen so schnell vom Himmel, als wären sie Steine.


    ***


    


    „Duncan, hörst du, wie die Kinder aufgeregt durcheinander schreien? Was ist nur los mit ihnen?“


    Kyra saß in ihrem neuen Schaukelstuhl, den Duncan ihr erst kürzlich fertig getischlert hatte, und stillte ihren jüngsten Sprössling, die kleine Elea. Duncan unterbrach jäh seine Schnitzarbeit, erhob sich und ging auf die Tür zu. Noch bevor er die Tür öffnen konnte, schwang sie auf und verfehlte nur knapp seine etwas zu groß geratene Nase. Conner rannte ihm direkt in die Arme. In seinem Gesicht war zugleich Angst und Faszination zu lesen. Der Junge konnte kaum Luft holen, mehr vor Aufregung als vom schnellen Laufen. Dementsprechend bruchstückhaft und stammelnd gingen ihm die Sätze von den Lippen.


    „Vater... Mutter... ihr... müsst schnell... Kommt schnell! Hinter den Bäumen... ein riesiges Ungeheuer mit Flügeln... mit Elea... auf dem Rücken. Sie... wie... tot...“


    Duncan blickte zu Kyra, deren Augen sein Entsetzen widerspiegelten. Conner hatte bereits seine Hand genommen und zog ungeduldig daran. Der Mann zögerte jedoch. Die Stimme seiner Frau riss ihn schließlich aus seiner Schockstarre. „Duncan, los beeil dich schon! Es geht um Elea.“


    Kyra war inzwischen vom Schaukelstuhl aufgesprungen und hatte das Baby in sein Körbchen gelegt. Einen Augenblick lang spielte Duncan mit dem Gedanken, sich mit seinem Schnitzmesser zu bewaffnen. Allerdings verwarf er diese Idee recht schnell wieder, da es nach Conners Beschreibung mehr als unzureichend für ein Ungetüm war. Endlich gab er dem Drängen seines Sohnes nach, der nicht aufhörte, an ihm herumzuzerren. Er rannte – immer noch wie betäubt von der erschreckenden Nachricht - stolpernd seinem Sohn hinterher. Kyra riss beim Hinausrennen noch rasch ihren Umhang vom Haken, warf ihn sich über die Schultern und heftete sich an ihre Fersen...


    


    „Schnell, wir müssen sie losbinden, Duncan!“


    Während Kyra die ihrem praktischen Auge sich darbietende Situation sofort erfasste, stand ihr Gemahl mit offenem Mund und wie gelähmt vor dem Drachen, der seinen Blick mit seinen pupillengeschlitzten Augen gefangen hielt. Die spitzen, langen Ohren hatte er fast senkrecht aufgestellt. Er schien, sich nicht das kleinste Geräusch entgehen lassen zu wollen. Mit dampfender Haut kauerte er auf dem Boden, sodass sie leichter Eleas Körper und die Seile, die sie umspannten, erreichen konnten. Noch ein paar stolpernde Herzschläge dauerte es jedoch, bis Duncan Kyras Aufforderung zögerlich nachkam.


    „Ma, ist Elea tot? Warum spricht sie nicht mit uns? Sag, Ma, ist sie tot?“


    Fineen zupfte ununterbrochen an Kyras Kleid herum, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    „Halt jetzt endlich deinen Mund, Fineen! Sie ist nicht tot. Sie schläft nur“, schnauzte Julen, der Älteste den Jüngsten an. Unsicher fragte er aber lieber noch mal nach: „Ma, nicht wahr? Sie schläft doch nur?“


    „Nein, sie ist nicht tot. Sie ist nur sehr schwach.“ Während Duncan und Kyra angestrengt versuchten, die strammen Knoten der Seile zu lösen, stützten die drei älteren Kinder den schlaffen Körper Eleas, um zu verhindern, dass sie auf den Boden fiel, während sich ein Seil nach dem anderen lockerte.


    „Kyra, das ist ein Drache, ein echter Drache! Himmel, hilf mir! Seine Haut fühlt sich ganz warm an.“


    „Ja! Ich weiß. Los! Wir müssen uns beeilen. Femi, renn schon mal ins Haus und leg Holz auf! Wir müssen es so warm wie möglich machen.“


    „Pa, der Drache sieht gar nicht böse und gefährlich aus. Du brauchst keine Angst zu haben.“


    Der kleine Fineen hatte sich mutig direkt vor das Maul des Drachen gestellt und musterte ihn neugierig. Duncan lockerte die letzten Knoten, ohne das Tier und seinen Sohn, der verschwindend klein im Vergleich zu dessen riesigen Schädel aussah, aus den Augen zu lassen. Das Ungetüm vermittelte in der Tat einen friedlichen Eindruck. Es hatte sich auf seinem Bauch niedergelassen und seinen Kopf zwischen den Vorderbeinen abgelegt, als würde es warten, bis sie Elea von seinem Rücken genommen hatten. Als Duncans Blick jedoch auf die riesigen Klauen seiner Hinterbeine fiel, deren messerscharfe Krallen halb in dem Schnee versanken, sah er rasch wieder auf seine herumhantierenden Hände und schluckte mühsam gegen den Kloß in seiner Kehle an.


    Der Drache hielt seine gewaltigen Schwingen halb ausgebreitet wie ein schützendes Dach über die aufgeregten Menschen und fing damit die immer dichter fallenden Schneeflocken auf, die sofort auf der warmen, bebenden Lederhaut schmolzen und verdampften.


    Endlich hatten sie Eleas Körper befreit, sodass sie direkt in Duncans Arme rutschte. Er rannte sofort mit dem Rest der Familie im Schlepptau zurück zum Haus – mit einer Ausnahme: Fineen starrte immer noch wie gebannt in das Gesicht des Drachen, der inzwischen die Spannung in seinen Ohren aufgegeben und sie an den Kopf angelegt hatte. Völlig unerwartet machte der kleine Junge noch zwei Schritte auf das Tier zu, streckte die Hand aus und legte sie ganz sachte auf die Nase, aus deren Nasenlöcher sich dampfender Atem kräuselte. Der Drache schloss darauf für ein paar Herzschläge seine Augen, öffnete sie dann wieder, als dankte er dem Jungen, dass sie Elea von seinem Rücken geholt hatten.


    „Du bist Eleas Freund, nicht wahr? ... Und unsrer jetzt auch.“


    Kaum hatte der Junge ausgesprochen, drehte er sich so schwungvoll um, dass die dicke Schneeschicht auf seiner Fellmütze heruntergeweht wurde und direkt auf Arabíns Nase landete. Der größte Teil davon fiel in eines seiner Nasenlöcher, woraufhin er laut niesen musste. Der Drache sah dem Jungen so lange nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Das Verhalten des kleinen Menschenkindes verblüffte und rührte ihn zugleich.


    „So klein und so furchtlos. Wer hätte das gedacht!“


    Er streckte seine Flügel weit aus und stieg in die Höhe, sodass die herabfallenden Schneeflocken wild in alle Richtungen stoben. Er hatte alles getan, was er konnte. Jetzt war es an Kyra und ihrer Familie, Elea wieder aufzupäppeln und vor allem zu neuem Lebensmut zu verhelfen.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Finlay saß nur mit Hose bekleidet auf seinem Bett und betrachtete seine Hände. Der graue wolkenverhangene Himmel schickte nur trübes Tageslicht durch das Fenster in seine Kammer – genug Licht jedoch, um die Spuren seiner Begegnung mit dem gewaltigen Akrachón-Wolf begutachten zu können. Während die rechte Hand durch das viele Bewegen praktisch schorflos und dafür von frischen roten Narben übersät war, juckte ihn die heilende Haut unter den dicken Schorfflecken der linken. Der Schmerz in seinem halb amputierten Finger war zu seinem ständigen Begleiter geworden – zum Glück jedoch nicht mehr mit dieser unerträglichen Schärfe, mit der er durch seinen Arm bis in seine Schulter ausgestrahlt hatte. Die anhaltende Kälte hatte den Schmerz auf der Reise zurück nach Moray scheinbar betäubt. Dies wurde ihm erst bewusst, nachdem er sich nach seiner Ankunft einen Tag lang ausnahmslos in dem beheizten Zimmer des Gasthofes aufgehalten hatte. Mit der in seinen Körper zurückkehrenden Wärme schlug der pochende Schmerz in seiner Hand unbarmherzig zu. Aber auch daran gewöhnte er sich. Ebenso wie an den verkrüppelten Anblick, den die linke Hand bot. Nicht nur sein halber Zeigefinger, auch der kleine Finger und der Ringfinger boten einen schauerlichen Anblick. Sie hingen an seiner Hand, als ob sie nicht dazugehörten. Mit ihnen konnte er sogar noch weniger anfangen, als mit dem halben Finger. Mit angehaltenem Atem bewegte er vorsichtig das übrig gebliebene Fingerglied. Damit ließ sich, wenn der Schmerz erst einmal nachgelassen haben würde, wenigstens etwas anfangen. Die beiden anderen könnte er sich im Grunde genommen ebenfalls abhacken. Ob er mit dieser stark geschwächten Hand jemals wieder mit dem Bogen schießen könnte, stand in den Sternen. Aber Bogenschießen war ohnehin nie seine Stärke gewesen. Wesentlich mehr bedeutete es ihm, wieder mit zwei Schwertern gleichzeitig kämpfen zu können. Um dies zu erreichen, müsste er viel üben und viel Geduld haben.


    Jedes Mal wenn er den Verband der linken Hand abnahm und er den halb abgetrennten Finger sah, hatte er Eleas Gesicht vor Augen, ihren bekümmerten und leidvollen Blick, als sie ihm offenbaren musste, dass sie den Finger nicht retten könnte. Jetzt im Nachhinein konnte er gar nicht sagen, was für ihn schmerzvoller war, die zerbissenen Hände oder in ihre Augen sehen zu müssen, in denen sich langsam einzelne Tränen herauslösten, die sie angestrengt versuchte, wegzublinzeln. Ob Maél aufgefallen war, dass sich das strahlende Grün ihrer Iriden um mindestens zwei Nuancen verdunkelte, wenn sie traurig war? Auch jetzt noch krampfte sich sein Herz zusammen, wenn er nur daran dachte.


    Die grauenvollen Erlebnisse mit den Wölfen wirkten ebenso nach. Fast jede Nacht wachte er schweißgebadet auf, weil er davon träumte, wie die scharfen Zähne der Bestien in sein Fleisch schlugen, um ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Doch trotz dieser wahrscheinlich lebenslangen Erinnerung und der bleibenden körperlichen Beeinträchtigung wollte er den Moment, als Elea seine Hände versorgte, nicht missen. Denn dieser hatte sie beide einander näher gebracht. Manchmal glaubte er jetzt noch ihren Körper unter der dicken Fellschicht in seinen Armen zu spüren, als sie sich nach dem aufwühlenden Abtrennen des Fingers umarmten.


    Er nahm einen frischen Leinenstreifen vom Bett und begann, ihn um die verkrüppelte Hand zu wickeln. Tief zog er die Luft ein und schüttelte mit dem Kopf. Wie konnte er nur so naiv sein und glauben, dass er die Liebe zwischen Elea und Maél einfach so hinnehmen könnte. Auf dem Weg zu dem Drachen hatte er kampflos das Feld geräumt, weil es für jeden Außenstehenden mehr als deutlich war, dass sich die beiden über alles liebten. Sogar ein Blinder hätte es auf seine Weise sehen können.


    Vielleicht hatte er auch einfach nur klein beigegeben, weil er wusste, dass ihre Liebe keine Zukunft hatte und dass seine Chance noch kommen würde, wäre Maél für sie unerreichbar. Auch wenn er mehr als nur einen Hauch von Zweifel hatte, dass sie ihn jemals so lieben würde, wie sie Maél liebte, wollten seine Gedanken diese Möglichkeit nicht loslassen. Allein die Aussicht, sie wieder zu sehen, in ein paar Wochen oder erst Monden, beschleunigte seinen Herzschlag.


    Mit einem Mal hallten immer lauter werdende Schritte im Korridor des Gasthauses bis zu ihm. Kurz darauf klopfte es bereits kraftvoll an seiner Tür. Als er sie öffnete, stand ein Krieger mit rotem Drachen auf seinem Brustpanzer vor ihm. Auf seinen Schultern, über die er einen dicken Umhang aus Bärenfell trug, hatte sich eine Schneeschicht gebildet, die bereits durch die Wärme in der Herberge zu schmelzen begonnen hatte und den Krieger wie einen ins Wasser gefallenen Hund aussehen ließ. Die Schneespuren, die seine Stiefel auf den Holzdielen hinterlassen hatten, verwandelten sich zusehends in kleine Pfützen. Der Krieger salutierte mit dem üblichen Gruß, indem er seine rechte behandschuhte Faust auf die linke Brust schlug, woraufhin über Finlays Gesicht ein Schmunzeln huschte. In die Köpfe der Krieger war immer noch nicht vorgedrungen, dass er sich von der Thronfolge und von dem Posten des Ersten Heerführers losgesagt hatte, und dies bereits vor mehr als zwei Jahren.


    „Hauptmann Jadora schickt mich, um Euch diese Nachricht zu überbringen.“


    Der Krieger hielt ihm ein durchgeweichtes Pergament entgegen. Nachdem Finlay es entgegen genommen hatte, salutierte er erneut, drehte sich umgehend auf dem Absatz um und stampfte den Gang zurück in Richtung Treppe.


    Finlay schloss die Tür. Er konnte sich denken, was Jadora ihm mitteilen wollte. Darrach und Maél waren zurückgekehrt. Die Frage war nur: mit oder ohne Elea. Seine Hand zitterte, als er das Pergament aufrollte. Die Tinte war durch die Nässe etwas verflossen, aber dies hinderte ihn nicht daran, die geschriebenen Worte Jadoras mit bis zum Halse klopfendem Herzen zu entziffern. Jadora hatte sich äußerst knapp gefasst und auf jegliche Anrede und Grußformeln verzichtet. So dauerte es nicht einmal einen Atemzug, bis Finlay die drei Zeilen überflogen hatte, sodass sich sein Herzschlag schnell wieder beruhigte. Erleichtert atmete er durch, während sein nackter Rücken an das raue Holz der Tür gelehnt war. Darrach und Maél waren nur in Begleitung der Krieger gewesen. Weder war ein Pferd mit zwei Reitern noch ein Drache am Himmel bei ihrer Ankunft gesichtet worden.


    Sie hat es tatsächlich fertig gebracht, Maél zurückzulassen! Gut! Dann hat sie die erste schwere Hürde ihrer Bestimmung überwunden. Jetzt beginnt meine.


    Finlay stieß sich energisch mit dem Fuß von der Tür ab und zog sich rasch an. Viel zu packen hatte er nicht mehr. Alles war für einen eiligen Aufbruch vorbereitet. Er musste nur sein Pferd und Shona mit dem Proviant und seiner Ausrüstung für die Reise beladen. Dann konnte er schon aufbrechen. Nicht einmal der bereits seit einigen Tagen anhaltende Schneefall würde ihn davon abhalten.


    


    Roghan saß nicht wie sonst an seinem imposanten Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer im höchsten Turm seiner Festung, sondern an einer wesentlich bescheideneren Ausführung in seinen Privatgemächern. Dieses Jahr war der Winter besonders hart. Vor allem fegte der eisige Nordwind die klirrende Kälte des Akrachóns viel früher als üblich über seine Festung und über Moray. So kam es, dass er sogar auf seinen Lieblingsort verzichtete. Die Unmengen an Brennholz, die benötigt werden würden, um das frostige Turmzimmer hoch oben über dem Schloss in eine dauerhaft warme Oase der Behaglichkeit zu verwandeln, würde die Dienerschaft überfordern. Die atemberaubende Sicht auf den Akrachón, an dem er sich nie satt genug sehen konnte, war ohnehin zu dieser Jahreszeit häufig entweder durch tiefhängende Wolken oder durch einen Vorhang aus dichtem Schneefall versperrt.


    Seit dem aufreibenden Gespräch mit Finlay zeigte Roghan sich jeden Tag dem Volk und demonstrierte die unerschütterliche Stärke seines Heers. Auf diese Weise waren drei endlos lange Tage verstrichen, die seine Geduld auf eine harte Probe gestellt hatten.


    Am heutigen Tage waren wieder dreitausend Krieger, den schlechten Wetterverhältnissen trotzend, vom Außenlager am Nalua-See angekommen. Ein paar Hundert davon würden am nächsten Tag jedoch schon wieder weiter in den Osten nach Luvia und Kalistra ziehen. Die übrigen Truppen würden in Moray und seiner Umgebung bleiben. Sie hatten auch schon damit begonnen, ihre Zelte um die Stadtmauer herum aufzubauen.


    Bei seinem morgendlichen Ritt durch die Stadt konnte Roghan unverhohlenen Ärger von den Gesichtern der Menschen, aber auch ihre Furcht über die ständig zunehmende Präsenz des Heers in der Stadt ablesen. Als er dann gegen Mittag in seine Festung zurückkehrte, ereilte ihn endlich die ersehnte Nachricht von dem Aussichtsposten auf dem Drachenturm: Eine Gruppe aus sieben Reitern bewegte sich am Waldrand entlang auf Moray zu. Ein Drache wurde jedoch nicht gesichtet.


    


    Im Schlosshof waren vereinzelt ein paar Fackeln entzündet, obwohl der Abend mit seiner rasch hereinbrechenden Dunkelheit noch fern war. Doch auch ihnen gelang es nicht, Freundlichkeit in das graue Tageslicht zu bringen, das der undurchdringliche Wolkenteppich bis auf die Erde durchschimmern ließ. Nicht einmal das vor Reinheit strotzende weiße Winterkleid, das sich auf den Boden und die Dächer gelegt und Bäume und Sträucher eingehüllt hatte, konnte gegen die bedrückende Atmosphäre etwas ausrichten. Im Augenblick hatte der Schneefall eine Pause eingelegt. Ein Gewimmel tiefer Fuß- und Hufspuren in dem wadenhohen Schnee zeigte, dass das Leben im Schloss auch bei einem so unwirtlichen Wetter nicht stillstand.


    „Die beiden haben uns also mit einer beeindruckenden Vorstellung an der Nase herumgeführt. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass Maél dich so täuschen könnte. Ich dachte immer, du hättest nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Willen unter Kontrolle.“


    Roghan klang gefasst. Nicht der Hauch eines Vorwurfs schwang in seiner Stimme mit. Er sah aus dem Fenster und drehte dem Zauberer seinen breiten Rücken zu, über den sich nur eine ärmellose Weste aus weichem Hirschleder spannte. In seinem großzügigen Gemach prasselte ein Feuer in einem gewaltigen Kamin und sorgte für eine heimelige Wärme, die Darrachs steif gefrorenen Gliedern wieder Leben einhauchte. Darrach saß auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs, allerdings hatte er sich so darauf platziert, dass er seine Beine zum Kamin ausstrecken konnte. Er hatte die Stiefel und die klammen Strümpfe ausgezogen und wartete darauf, dass endlich wieder Gefühl in seine tauben Zehen zurückkehrte. Er hatte Maél kurz zuvor zu seiner Kammer geleitet, sich nur seiner Fellkleider entledigt und sich dann unverzüglich in Roghans Privatgemächer begeben, um ihm von den Ereignissen im Akrachón zu berichten.


    „Ich nehme die volle Schuld auf mich, Roghan. Ich war völlig beherrscht von der Suche nach Eleas wahrer Identität. Meine Vorsicht und mein Misstrauen waren vor Arbeitseifer und Überarbeitung beeinträchtigt. Ich hätte Maél und sein Verhalten aufmerksamer beobachten müssen. Niemals hätte ich im Traum daran gedacht, dass sie eine Farinja ist und zu unserem großen Pech auch noch eine der schönen Gefühle. Maéls Gefühlskälte hat nicht genügt, ihn immun gegenüber ihrer Liebe zu machen. Im Gegenteil: Wahrscheinlich war er gerade deswegen so empfänglich für dieses so starke, von ihr entgegengebrachte und ihm so fremde Gefühl. Er musste geradezu besessen gewesen sein von dem Gedanken, sie vor uns zu beschützen und ihr die Flucht zu ermöglichen. Er hat mir alles erzählt - alles, was sich von Rúbin bis Moray und von Moray bis zu dem Berg mit der Höhle zwischen ihnen zugetragen hat. Ich habe ihn in eine Art Schlaf versetzt, der es mir erlaubte, ihm Fragen zu stellen, auf die er mir umfassend geantwortet hat. In der Höhle kam es sogar zu einer Vereinigung ihrer Körper.“


    Roghan wandte sich abrupt zu Darrach um. Eine Mischung aus Entsetzen und Abscheu spiegelten seine Züge wider.


    „Dass er sich in sie verliebt hat, bei ihrer exotischen Schönheit und ihren für eine Frau doch ungewöhnlichen Fähigkeiten, kann ich durchaus nachvollziehen. Aber dass Elea ihn tatsächlich liebt, nach allem was er ihr zu Beginn ihrer Bekanntschaft angetan und was sie im Laufe der Reise über seine Natur erfahren hat, ist mir ein Rätsel.“


    „Es hat sich alles genau so zugetragen, wie Maél und Jadora es bei ihrer Ankunft geschildert haben. Sie ließen nur bestimmte Ereignisse, die mit Eleas Gaben und mit ihrer Liebe zusammenhingen, in ihrem Bericht aus.“


    Während der Zauberer hingebungsvoll seine Zehen knetete, sprach er in beiläufigem Ton weiter.


    „Wenn ich mir vorstelle, wie harmlos ihre Gabe, mit den Tieren zu sprechen, im Vergleich zu den anderen ist... Ich hätte die Folter nur noch etwas länger auf sie ausüben müssen, dann hätte sie höchstwahrscheinlich noch ihre anderen Geheimnisse preisgegeben.“


    Bestürzung und Unglauben zeichneten sich in Roghans Gesicht.


    „Dann warst du also für ihr Unwohlsein am Abend vor ihrer Abreise verantwortlich. Dass du dies fertig gebracht hast, wo sie doch noch so jung ist und diesen Liebreiz besitzt!“


    Roghan zog scharf die Luft ein. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er wieder wie in Gedanken versunken aus dem Fenster sah und weitersprach.


    „Ihre Scharfzüngigkeit und Aufmüpfigkeit auf der einen Seite und ihre Sanftheit auf der anderen, die sie an jenem Abend an den Tag gelegt hatte, erinnert mich an Liljana. Sie war genauso. Sie hat mir schon zu Beginn unserer Bekanntschaft die Stirn geboten, obwohl ich der Herrscher Morayas war. Dies hat sie für mich noch kostbarer und begehrenswerter gemacht, auch wenn wir uns deswegen häufig in den Haaren lagen... Diesen Charakterzug hat sie bis zu ihrem letzten Lebenstag beibehalten.“


    Er stützte sich wie ein alter Mann auf der Fensterbrüstung ab und atmete erneut tief ein. Ein Schatten war über Darrachs Gesicht gehuscht, als der König seine Frau erwähnte. Der Zauberer wartete noch ein paar Augenblicke, bis er sein Handeln rechtfertigte.


    „Roghan, Ihr habt mir mit Eurer übereilten Suche nach dem Drachen keine andere Wahl gelassen, als sie unter Druck zu setzen. Ich musste schnellstmöglich zu Ergebnissen kommen. Dass die Preisgabe ihrer Gabe, mit Tieren zu sprechen, nur ein harmloser Köder war, um mich zufrieden zu stellen, konnte ich nicht wissen. Zumal der Schmerz, den sie empfunden haben muss, weit über das erträgliche Maß hinausgegangen ist. Ich wollte sicher gehen, dass sie vor mir nicht noch weitere Fähigkeiten geheim hielt. Sie ist nicht nur in der Lage, magische Energie aus schönen Gefühlen zu schöpfen, sie besitzt auch eine telepathische Gabe, die es ihr ermöglicht, einem Menschen gedanklich ein Bild vor dessen inneres Auge zu schicken. Und als ob diese Fähigkeiten nicht schon genug wären, hat sie noch eine seherische Gabe. Sie hat Träume, die ihr einen Blick in die Zukunft ermöglichen.“


    Tief seufzend, ließ der König sich auf seinen Stuhl nieder. „Ich will gar nicht wissen, wie du sie zu dem Geständnis dieses einen Geheimnisses gebracht hast.“


    Ein peinliches Schweigen entstand zwischen den beiden Männern, die sich Angesicht zu Angesicht saßen. Ihr Denken umkreiste im Grunde genommen ein und dieselbe Frage, wenn auch unterschiedliche Motive dahintersteckten. Darrach wartete immer noch auf Roghans Entscheidung bezüglich seines Vorschlages, den Krieg erst einmal – im wahrsten Sinne des Wortes – auf Eis zu legen. Nach einer halben Ewigkeit lehnte Roghan sich mit verschränkten Armen in seinen Stuhl zurück und heftete seine rehbraunen Augen an Darrach vorbei auf die Tür.


    „Ich muss zugeben, Darrach, der Winter ist mit einer Härte über uns hereingebrochen wie schon lange nicht mehr in den vergangenen zehn, fünfzehn Jahren. Es ist jetzt schon eine Zumutung die Tausenden von Kriegern in den Zelten hausen zu lassen und wir stehen erst am Anfang. Den Höhepunkt haben wir noch nicht erreicht. Bei meiner heutigen Erkundungstour sind mir unwillige Stimmen in die Ohren gedrungen. Und dies zu Recht. Selbst mich zieht es diesen Winter nicht einmal in mein Arbeitszimmer im Turm.“


    „Drei oder vier Monde später in den Krieg ziehen wird nichts an der Überlegenheit Eures Heeres gegenüber Eloghans ändern, Roghan. Er ist Euch gnadenlos unterlegen, auch ohne die Hilfe der Hexe und des Drachen.“


    „Nicht wenn sie sich auf die Seite Eloghans schlägt.“


    Roghan griff Finlays Gedanken auf, der ihn Tag und Nacht beschäftigte.


    „Ich glaube, so weit wird es nicht kommen. Ich werde alles Erdenkliche tun, um die beiden in unsere Gewalt zu bekommen. Aber wir müssen Geduld haben. Dies bedarf einer wohl durchdachten und langwierigen Vorbereitung. Dazu gehört auch Maéls weitere Behandlung, um ihn dahin zu bringen, dass er nie wieder ihrer Liebe erliegen und erst recht ihr keine mehr entgegenbringen wird. Ich werde diese starke Liebe ins Gegenteil kehren und daraus eine Waffe machen, mit der wir sie in die Knie zwingen werden.“


    Darrach zog bedächtig wieder seine Wollsocken über und schlüpfte in seine Stiefel. Die gelassene Haltung, die er dabei zum Ausdruck brachte, und der zuversichtliche Ton in seiner Stimme, schienen bei dem König fruchtbaren Boden gefunden zu haben.


    „Und du meinst wirklich, dass du aus Maél darüber hinaus einen brauchbaren Führer meines Heers machen kannst? Du weißt, wie ich ihm gesonnen bin. Liljana und Finlay haben ihn damals sofort in ihr Herz geschlossen, während er mir immer unheimlich war. Erst recht, als du mir später sein blutrünstiges Geheimnis offenbart und demonstriert hast. Auch wenn man es ihm nicht ansieht, in ihm steckt ein Monster, das, hat man es erst einmal entfesselt, leicht außer Kontrolle geraten kann.“


    Darrach bedachte Roghan mit einem eindringlichen Blick.


    „Er weiß nichts mehr von seiner Verwandlungsfähigkeit durch Blut. Wie sollte er auf die Idee kommen fremdes Menschenblut zu trinken. Wenn ich ihm nicht davon erzähle, wird er es nie erfahren. Es sei denn, er wird lebensgefährlich verletzt, sodass ich gezwungen bin, ihm Blut zu geben. Und was seine Führungsqualitäten anbelangt, so hat er die besten Anlagen dafür. Er wird von allen gefürchtet und von daher zollt ihm jeder den nötigen Respekt. Er ist der beste Krieger des Königreiches. Außerdem verfügt er über außerordentlichen Scharfsinn. Ich selbst habe ihn unterrichtet. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich werde ihn zu einem ausgezeichneten Ersten Heerführer formen. Dies wird er Euch in dem ersten Krieg Morayas seit hundertfünfzig Jahren beweisen. Das verspreche ich Euch. Er wird Euer verlängerter Arm sein und jeden Eurer Befehle gehorsam und gnadenlos ausführen. Ich habe sein komplettes Gedächtnis gelöscht und kann ihm nun ein neues Bild von seiner Welt und vor allem von seiner Vergangenheit schaffen, die seine Einstellung gegenüber Elea von Grund auf ändern wird. - Ihr könnt ganz beruhigt sein, Roghan. Nutzt den kalten Winter für eine wohldurchdachte Planung Eures Eroberungskrieges, und zwar unter Berücksichtigung, dass Ihr unter Umständen ohne die Hexe und ihren Drachen auskommen müsst!“


    Roghan strich sich nachdenklich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Immer noch stand eine Spur von Unentschlossenheit in seinem Gesicht. Schließlich legte er seine kräftigen Hände auf die glänzend polierte Holzplatte seines Schreibtisches und ließ verlauten: „Also gut. Dann soll es so sein. Wir warten mit dem Krieg bis zum Frühjahr. Einen Teil der Truppen, die heute vom Nalua-See in Moray angekommen sind, werde ich in die größeren Städte schicken, um Ruhe und Ordnung zu sichern. Vor allem nach Kalistra, das am weitesten von unserem Einflussbereich entfernt ist. Dort erscheint mir das Risiko eines Aufstandes am größten.“


    Darrach reagierte auf Roghans Entscheidung mit einem Nicken, in das er größtmögliche Gelassenheit legte. Insgeheim fiel ihm jedoch ein Stein vom Herzen. Jetzt hatte er die Zeit, die er brauchte, um aus Maél nicht nur einen fähigen Heerführer, sondern auch die entscheidende Waffe zu schmieden, mit der er die Magie der Farinja zunichte machen konnte. Außerdem musste er sich für den König noch eine plausible Erklärung für eine erneute Reise in den Akrachón einfallen lassen, sobald er die Hexe und den Drachen in seiner Gewalt hatte. Doch bis es so weit war, würde noch viel Wasser den San hinunterfließen.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Maél sah in einen kleinen schmucklosen Wandspiegel, der sein Gesicht und einen Teil seines nackten Oberkörpers widerspiegelte. Das dämmrige Licht des hereinbrechenden Abends, das durch das kleine Fenster in die Kammer fiel, wurde von der Dunkelheit, die dort herrschte, fast verschluckt. Jeder Mensch hätte bei diesen Lichtverhältnissen allenfalls Schatten oder Umrisse der Einrichtung erkannt, geschweige denn irgendwelche kleinen Details eines Körpers. Nicht so Maél. Seiner übermenschlichen Nachtsicht blieben die Brandmale auf seiner Brust und in seinem Gesicht nicht verborgen. Selbst die unterschiedlich farbigen Augen entgingen ihm nicht. Alles nahm er mit erstaunlicher Ungerührtheit zur Kenntnis, und dies obwohl er sein Antlitz zum ersten Mal sah. Was ihn jedoch störte war sein mehrere Tage alter Stoppelbart, von dem er sich unbedingt befreien musste. Mit routinierten Handgriffen nahm er das Stück Seife aus der kleinen Holzschale, tauchte es in das Wasser und seifte den Bart damit ein. Dann griff er nach dem kleinen Messer, das neben der Holzschale mit der Seife lag. Er konnte sich nicht erinnern es jemals in der Hand gehalten zu haben. Bedächtig ließ er die scharfe Klinge über die Haut gleiten.


    Darrach hatte ihn vor einer Weile zu seiner Kammer begleitet und ihn nur wenige Augenblicke später wieder verlassen, um dem König von den Geschehnissen im Akrachón zu berichten. Er verabschiedete sich von ihm mit der Bitte, sich seine persönlichen Gegenstände genau anzusehen. Vielleicht kämen mit ihnen Erinnerungen zurück. Wieder allein ließ er seinen Blick lange von einer Ecke in die andere des karg eingerichteten Zimmers umherschweifen und kam zu dem Ergebnis, dass ihn nichts an sein früheres Leben erinnerte. Alles war ihm fremd, als gehörte es einer anderen Person. Diese Erkenntnis ließ ihn jedoch völlig kalt. Eine Beobachtung weckte jedoch seine Neugier. Wenn dies tatsächlich sein Zimmer sein sollte, dann musste er ein Krieger sein, der sein Leben ganz und gar dem Kämpfen widmete. Denn bis auf ein paar Bücherstapel auf dem kleinen Tisch, den Kleidungsstücken in einer schlicht gezimmerten Holzkiste und einem Bett hatte sein Zimmer bisher offenbar als seine persönliche Waffenkammer gedient. Unzählige Schwerter, Bögen, Streitäxte und Messer behaupteten in erstaunlicher Ordnung den wenigen, zur Verfügung stehenden Platz und zierten zum Teil die Wände. In einer Ecke lagen auf einem Haufen gestapelt Panzerteile aus Leder oder Metall für verschiedene Körperteile sowie ein Helm mit einem schmalen Schlitz für die Augen und ein kreisrunder Schild. Warum sonst würde er so viele Waffen besitzen?


    Das frisch rasierte Gesicht, das ihn aus dem Spiegel entgegensah, war ihm noch genauso fremd wie zuvor. Dies stürzte ihn aber nicht in einen Zustand tiefster Verzweiflung. Nicht mehr. Etwas hatte sich nämlich verändert von dem Zeitpunkt an, als er mit Darrach und den fünf Kriegern durch den riesigen Torbogen geritten war und die Festung König Roghans betreten hatte. Der Verlust seiner Erinnerungen an sein früheres Leben und die damit verbundene Desorientiertheit und Haltlosigkeit war mit einem Mal nicht mehr von Bedeutung für ihn. Ob dies damit zusammenhing, dass er in all den Gesichtern, die ihm im Schlosshof bis zu seiner Kammer begegneten, blanke Furcht lag? In manchen konnte er sogar mühsam unterdrückte Verachtung entdecken. Es musste so sein. Denn mit jedem ängstlichen Gesicht mehr, dem er begegnete, fiel nach und nach seine Lethargie und das Gefühl der Verlorenheit von ihm ab. Sein Körper und sein Geist schienen, allmählich aus einem Zustand der Taubheit zu erwachen. Er fühlte plötzlich die Kühle jeder einzelnen Schneeflocke in seinem Gesicht. Nicht nur das Hufgetrappel der Pferde, sondern auch die vielen Stimmen drangen nicht mehr wie eine dumpfe Masse bis zu seinem Gehör vor. Er war auf einmal auch in der Lage, das zu verstehen, was sie sagten. Allerdings verstummten sie abrupt, wenn er sich ihnen näherte. Auch seine Nase bot ihm die unterschiedlichsten Gerüche an, denen er die dazugehörigen Quellen zuweisen konnte. Doch nicht nur seine Sinne waren wieder zum Leben erweckt. Etwas Anderes, etwas viel Stärkeres nahm von ihm Besitz. Etwas, was ihm den Willen zum Leben zurückgab. Die Angst dieser Menschen erfüllte ihn mit einem unglaublichen Wohlgefühl, das sich immer intensiver werdend in ihm ausbreitete und die eisige Taubheit aus dem hintersten Winkel seines Körpers verdrängte. Diese Empfindung gab ihm neue Energie. Mit jeder Bewegung konnte er die Kraft spüren, die in seine Muskeln zurückkehrte. Er fühlte sich auf einmal nicht mehr wie ein Nichts, sondern unbesiegbar. Dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit, zusammen mit seiner umfangreichen Sammlung von Waffen und seinem gestählten Körper, von dem er einen Ausschnitt in dem Spiegel erkennen konnte, führte ihn zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich ein außerordentlich guter Kämpfer sein musste.


    Nun lag er gewaschen und mit frischer Kleidung auf dem Bett. Sein Blick fiel auf das prasselnde Feuer in dem kleinen Kamin. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, in dem sich Selbstgefälligkeit und Verachtung die Hand gaben. Er konnte jetzt noch mit jedem Teil seines Körpers die Angst des Jünglings spüren, der gekommen war, um neue Holzscheite für ein Feuer zu bringen. Schon als er auf sein Klopfen hin die Tür öffnete, konnte er mit seinem Gehör das schnelle, aufgeregte Trommeln seines Herzschlages hören. Er konnte sogar seine Angst riechen. Die ängstlichen Blicke, die der Junge ihm immer wieder verstohlen zugeworfen hatte, saugte er mit seinen Augen regelrecht auf. Diese Furcht wurde in seinem Körper sofort in dieses Wohlbehagen umgewandelt. Hier auf dem Schloss fühlte er sich wie neugeboren. Für dieses unglaublich schöne Gefühl war er sogar bereit, alles zu tun, um die Angst der anderen vor ihm nur noch mehr zu schüren. Mit seinem wieder gefundenen Lebensmut würde er einen Neuanfang wagen. Darrach würde ihm helfen, seinen Platz in dieser Welt zu finden. Davon war er überzeugt. Er war gut zu ihm. Er kümmerte sich um ihn, wie um ein Kind. Maél vertraute ihm. Er hatte ihn vor dieser Farinja gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich längst tot. Blieb nur noch dieser grauenvolle und verstörende Traum, der ihn fast jede Nacht heimsuchte und manchmal den ganzen Tag wie ein Schatten an seinen Füßen klebte. Aber vielleicht konnte dieses Wohlgefühl diesen genauso vertreiben wie seine Lethargie. Und wenn nicht, dann hatte er noch Darrach. Er schien, ein sehr weiser Mann zu sein. Nicht umsonst war er Berater und engster Vertrauter des Königs. Er wüsste vielleicht einen Weg, wie er dieses Nachtgespenst loswerden könnte.


    In Maéls Kopf tanzten die Gedanken einen wilden Reigen. Er war von einer Erregung ergriffen, mit der er in freudiger und ungeduldiger Erwartung den nächsten Tag und das, was er Neues brachte, ersehnte.


    Kurz bevor er vor Erschöpfung einschlief, nahm er jedoch noch eine weitere Empfindung wahr, die er sich noch weniger erklären konnte. In seinem Körper vibrierte es, nur ganz sanft, aber für ihn durchaus spürbar. Und merkwürdigerweise verspürte er gleichzeitig das Verlangen, etwas zu suchen. Allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung, wonach er suchen sollte. Eins konnte er jedoch mit Sicherheit sagen: Er würde es finden.


    


    ***


    


    Gelhad war auf dem Weg in den Schlossgarten, wo sich laut Eloghans Leibdiener der König aufhalten sollte – wie üblich. Der alte Mann hatte ihm schon hunderte Male, seitdem er sein Erster Heerführer war, Grund zum Fluchen gegeben. Er scheute weder Wind noch Regen noch Eiseskälte. Selbst in diesem Winter, der strenger war als all die anderen, an die er sich erinnern konnte, versäumte der König es nicht, sich dort fast täglich den halben Tag lang aufzuhalten. Es fehlten gerade noch heftige Schneefälle, dann würde sich der Winter hier nicht mehr von dem in Domat, der nördlichsten Stadt Borayas unterscheiden.


    Gelhad hatte kaum einen Fuß ins Freie gesetzt, fegte ihm bereits eine frostige Bö entgegen, die seine Miene im ersten Moment erstarren ließ.


    Wie kann ein Mensch sich nur freiwillig einer solchen unbarmherzigen Kälte aussetzen?! Der König saß wie immer auf der Bank unter der riesigen Eiche, die mit ihrer Imposanz den Garten dominierte. Sie hatte allerdings deutlich von ihrer beeindruckenden Wuchtigkeit durch den Verlust ihres Blattwerkes eingebüßt. Die orange-roten, wie in Zucker getauchten Hagebutten an den Rosensträuchern, die den Weg durch den Garten zu der Bank säumten, verliehen dem Fleckchen Natur im Herzen des kleinen Schlosses fröhliche Farbtupfer.


    Gelhad bewältigte nur mit wenigen Schritten den Weg und blieb schließlich vor Eloghan stehen, zu dessen Füßen - zum Teil auch auf ihnen - seine zwei kalbgroßen, zotteligen Wolfshunde lagen. Diese scheinbar unter Dauermüdigkeit leidenden Ungetüme machten den Eindruck, als bemerkten sie nicht die Ankunft des Kriegers. Doch Gelhad wusste es besser. Auch wenn man es ihnen nicht ansah, bewachten sie ihren Herrn besser als zwei schwerbewaffnete Leibwächter. Ein ihnen völlig Fremder hätte es niemals so weit, bis zu dem König geschafft. Sie hätten ihn bereits in sicherer Entfernung von ihrem Herrn mit fletschenden Zähnen und angsteinflößendem Knurren zum Stehenbleiben veranlasst. Einzig das Zucken ihrer kleinen, struppigen Schlappohren war ein Zeichen dafür, dass ihnen Gelhads Anwesenheit nicht entgangen war. Sie erkannten ihn bereits an dem Klang seiner Schritte oder an seinem Geruch, so mutmaßte der Krieger.


    Noch bevor Gelhad salutierte, richtete der König das Wort an ihn. Er trug nur einen dicken Wollumhang, dessen Kapuze er sich locker über den Kopf gezogen hatte. Gelhad hingegen hatte seine Felltunika von ganz unten aus seiner Truhe hervorgekramt, die er bisher nur getragen hatte, wenn er in den Wintermonaten in den Norden ritt.


    „Gibt es schon wieder Neuigkeiten von deinem wagemutigen Schützling?“


    Aus Eloghans Stimme war eine gewisse Belustigung herauszuhören, auch wenn sein Blick ernst auf dem Ersten Heerführer ruhte. Trotz des dichten grau melierten Vollbartes, der das Gesicht des Königs zierte, war die Haut von der klirrenden Kälte bereits gerötet. Seine Augen tränten. Gelhad war sich nicht sicher, ob dies von seiner immer noch währenden Trauer über den Verlust seiner Gattin, die er vor mehr als fünfundzwanzig Jahren verstoßen hatte, oder von dem eisigen Wind herrührte.


    „Nein! Dem Himmel sei dank! Vier Wörter seiner letzten Nachricht kann ich bis heute noch nicht entziffern. Ich hoffe nur, dass ihr Inhalt nicht von Bedeutung ist.“


    Über Eloghans Gesicht huschte nun doch ein Lächeln.


    „Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Es scheint alles nach Plan zu verlaufen, Gelhad. Wieso führt dich dann dein Weg zu mir hier in die raue Ungemütlichkeit des Winters?“


    Loumi, die Hündin der beiden Kolosse, setzte sich mit einem Mal auf, sodass ihr Kopf bis an die Brust ihres Herrn reichte. Dieser begann daraufhin, bedächtig ihren Nacken zu graulen.


    „Gerade eben kam ein Falke mit einer Nachricht von unserem nördlichsten Beobachtungsstützpunkt. Es ist zu weiteren morayanischen Truppenbewegungen gekommen. So wie es scheint, verstärkt Roghan zum einen die Truppen in und um Moray. Zum anderen schickt er Hunderte von Krieger in den Osten. Zu Bowens letzter Nachricht passt diese neue Strategie. Die Uneinigkeit mit seinem Volk hinsichtlich seiner Pläne zwingt ihn offenbar dazu, sich gegen einen Aufstand im eigenen Land zu wappnen.“


    Eloghan nickte seinem Heerführer zustimmend zu, während er mit den Streicheleinheiten an der Hündin fortfuhr.


    „Einerseits ist es gut für uns. Die volle Schlagkraft seines Heers wird nicht am San auf uns treffen. Andererseits müssen sich Bowen und seine Männer beeilen, um nicht den morayanischen Truppen in die Quere zu kommen. Ich habe ihm sofort geschrieben und dieses Mal hoffentlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er schnellstmöglich und ohne jeglichen Kontakt mit den Morayanern Kalistra erreichen soll.“


    „Ich glaube, Gelhad, der Junge verursacht dir mehr graue Haare als mir. Komm, setz dich und genieße die kalte, reinigende Luft! - Er hat ohne Zweifel etwas von einem Heißsporn. Da muss ich dir Recht geben. Aber er trägt momentan die Verantwortung für das Leben unserer vierzig besten Krieger. Und er wird es nicht leichtfertig aufs Spiel setzen, wenn er sich seiner Sache nicht vollkommen sicher ist.“


    Gelhad setzte sich auf die äußerste Kante der Bank rechts von Eloghan, da nur diese zugänglich war, ohne dass er über einen der beiden Hunde steigen musste. Loumis dösende Pose verwandelte sich unverzüglich in gespitzte Ohren und einen wachen Blick, während Reddock sich ebenfalls aufsetzte, sodass sein Kopf fast auf gleicher Höhe war wie der des Königs. Der Krieger atmete einmal tief ein, bevor er weiter sprach.


    „Eine Sache bereitet mir aber Kopfzerbrechen. Wie Ihr wisst, hat er sich nicht davon abbringen lassen, Silberauge mitzunehmen. Davon abgesehen, wäre sie ihm auch irgendwann nachgelaufen. Deswegen habe ich es ihm auch gar nicht erst verboten. Sie sind, wie Ihr wisst, unzertrennlich. Wir können nur hoffen, dass die Menschen, die ihnen begegnen, noch nie einen Akrachón-Wolf gesehen haben. Jeder weiß, dass es normalerweise unzähmbare Bestien sind. Ein Mann, der sich einen, wie einen Hund hält, fällt sofort auf.“


    „Gelhad, ich glaube, deine Sorgen diesbezüglich sind übertrieben. Bowen wird sicherlich so schlau sein, ihn nicht mit in die Dörfer oder Städte zu nehmen. Außerdem bin ich der falsche, an dessen Schulter du dich deswegen ausheulen kannst. Du weißt, wie ich zu Hunden stehe. Sie sind uns Menschen bester und treuester Freund. In Bowens Fall ist es nun eben ein Wolf. Aber was macht das für einen Unterschied. Er hat Silberauge als Welpen das Leben gerettet. Das wird sie ihm nie vergessen und das hat sie zusammengeschweißt.“


    Gelhad fuhr sich fahrig mit der Hand über das Gesicht und erwiderte immer noch nicht überzeugt:


    „Ja, ja, ja! Ich sehe schon. Ihr seid auf seiner Seite. Dennoch ist es ein Risiko. Erst recht, wenn Roghans Krieger aus dem Norden anrücken und auf sie stoßen. Oder andere Reisende. Vielleicht kann er sie dann nicht schnell genug verstecken.“


    Eloghan brummte diesmal nur und ließ seinen Blick über die winterliche Trostlosigkeit des Gartens schweifen. Nach einer Weile stieß Gelhad plötzlich sein Atem lautstark aus, sodass sich kurz eine große Dampfwolke in der kalten Luft vor ihm bildete. Bevor er zu sprechen begann, räusperte er sich erst ausgiebig, was die beiden Hunde wieder dazu veranlasste, mit ihren Ohren im Takt dazu zu zucken. Auch Eloghan drehte sich in gespannter Haltung zu seinem Ersten Heerführer. Offensichtlich waren dies noch nicht all seine Sorgen, die er ihm vorgetragen hatte.


    „Herr, wir müssen uns noch über einen Punkt einig werden. Ihr wisst, was ich meine?“


    Gelhads Stimme, in der eine gewisse Unsicherheit mitschwang, war deutlich leiser geworden.


    „Ich weiß, Ihr sagtet bereits, dass Ihr das Leben Eurer Krieger nicht unnötig in einem aussichtslosen Krieg gegen Roghan aufs Spiel setzen wollt und dass Ihr Euch ihm ergeben werdet, wenn es tatsächlich zu einem aussichtslosen Kampf kommen sollte. Ihr kennt meine Meinung dazu. Und dennoch habt ihr mir Euer Vertrauen geschenkt und mir freie Hand gelassen bezüglich der Vorbereitung unseres Heers.“


    Er machte eine kurze Pause, um dann mit kräftigerer Stimme weiterzusprechen.


    „Wir dürfen es ihm nicht so leicht machen. Vor allem jetzt nicht, wo klar ist, dass ihm vielleicht ein Krieg an zwei Fronten droht. Wenn Bowen und seine Männer es tatsächlich unentdeckt bis nach Kalistra schaffen sollten – und davon gehe ich jetzt einfach mal aus – dann haben wir eine gute Chance, Roghans Macht innerhalb der Grenzen seines Reiches zu untergraben. Und ganz macht- und chancenlos müssen wir auch nicht einer morayanischen Invasion gegenüberstehen. Es wird für Roghans Tausenden von Kriegern nicht einfach werden, den San zu überqueren - schon gar nicht, ohne dass wir es bemerken. Und ich glaube kaum, dass sie...“


    Eloghan unterbrach Gelhad, indem er seine Hand hob.


    „Ich denke in letzter Zeit viel über Roghans Pläne nach. Du weißt am besten, Gelhad, dass ich nichts mehr hasse als Krieg und... Betrug...“


    Er machte eine kurze Pause und atmete tief ein, während er seinen beiden tierischen Leibwächtern befahl, sich wieder zu seinen Füßen zu legen. Mit etwas belegter Stimme fuhr er fort.


    „Also aufgrund Bowens letzter Nachricht bin ich davon überzeugt, dass Roghan diesen Winter noch keinen Angriff wagen wird, obwohl alles zunächst danach aussah. Das Auftauchen des Drachen muss nichts bedeuten. Vielleicht ist es gerade der San, dessen Überwindung ihm noch Probleme bereitet. Vielleicht ist es auch etwas anderes. Der Grund für seine Zurückhaltung kann uns erst einmal egal sein. Auf jeden Fall bleibt uns noch Zeit, den Widerstand in Moraya zu unterstützen. Und Fakt ist, dass es im Frühjahr mit der Schneeschmelze für ihn auch nicht leichter wird, den San zu überqueren. Er wird zu einem reißenden Strom werden. Die Witterungsverhältnisse sind vorerst auf unserer Seite. Nichtsdestotrotz werden wir uns nicht von ihm abschlachten lassen. Ich werde mich ihm ergeben, sobald sich herauskristallisieren sollte, dass wir seinem zahlenmäßig überlegenen Heer nichts entgegenzusetzen haben.“


    Gelhad beugte sich nach vorne und stütze sein Gesicht nachdenklich in die Hände.


    „Ja, mein König. Ich stimme Euch in allem zu. Nur gegen einen Punkt wehre ich mich vehement. Bei allem Respekt, ich kann nicht zulassen, dass Ihr Euch ihm ausliefert und womöglich in seinen Kerker sperren lasst. In den letzten Jahren sind uns immer wieder haarsträubende Geschichten zu Ohren gekommen, wie unmenschlich er mit Gefangenen umgeht oder wie er sie von seinem berüchtigten Häscher, diesem schwarzen maskierten Mann, halb tot hetzen lässt.“


    „Gelhad, ich bin kein Verbrecher. Ich stehe ihm nur im Weg. Wenn ich mich ihm ergeben habe, hat er keinen Grund mehr mich zu quälen oder zu töten.“


    Der Krieger stand jäh auf und wandte sich ungehalten seinem König zu.


    „Doch den hätte er. Er hätte Euch als Pfand, als Druckmittel dafür, dass Bowen – wenn seine Zusammenarbeit mit dem morayanischen Widerstand aus irgendwelchen Gründen herauskommt – nicht mehr agieren könnte. Und mir wären auch die Hände gebunden. Euer Ziel ist unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Eure Krieger rechnen Euch dieses ehrenwerte Verhalten hoch an. Aber Ihr dürft nicht vergessen: Auch wenn in den letzten hundertfünfzig Jahren Frieden zwischen Boraya und Moraya geherrscht hat, so sind Eure Männer bereit ihr Leben für ihr Land einzusetzen. Sie wurden dazu ausgebildet ebenso wie ich. Ihr könnt Roghan nicht kampflos Euer Land, unser aller Land überlassen und erst recht nicht Euch ihm ergeben. Die Borayaner verehren und lieben Euch und akzeptieren nur Euch als Herrscher.“


    Gelhad war immer lauter und aufgeregter geworden, sodass Loumi und Reddock sich nervös auf die Beine gestellt hatten und ihn mit ihren dunkelbraunen Augen fixierten.


    „Auf den Boden mit euch!“, befahl ihnen Eloghan sofort mit ruppiger Stimme. Gelhad bedachte er hingegen stumm mit einem ernsten Blick. Dieser interpretierte sein Schweigen als Zeichen, mit dem Vortragen seines dringlichen Anliegens fortzufahren.


    „Eloghan, mein König, ich habe nachgedacht. Es gibt eine Lösung. Ihr flieht und versteckt Euch rechtzeitig vor ihm, wenn es tatsächlich abzusehen ist, dass seine Truppen uns überrennen. Ich werde Euch in Sicherheit bringen lassen. Ich selbst werde Euch an vorderster Front vertreten. Soll er mich doch gefangen nehmen! Dann kann ich ihm von Angesicht zu Angesicht sagen, dass sein Krieg nicht rechtmäßig ist. Locan hat Eurem Urahn damals nach dem Sieg über Feringhor Boraya überlassen. Dies wurde schriftlich mit Locans Blut festgehalten. Dieses Dokument existiert und er kann sich nicht darüber hinwegsetzen, wenn er nicht als tyrannischer Herrscher in die Geschichte des Menschenvolkes eingehen will. Es gäbe dann nicht mehr viel, was ihn von Feringhor unterscheiden würde.“


    „Er hat sich sehr verändert, seit Darrach an seinem Hof ist. Erst recht seit seine Frau so plötzlich und auf so mysteriöse Weise ums Leben gekommen ist. Aber wie kann ich ihm daraus einen Vorwurf machen!? Ich habe mich auch verändert, nachdem ich Maylin verstoßen hatte. Ich habe mich vollkommen zurückgezogen und mein Land und meine Untertanen vernachlässigt, während Roghan sich nach seinem Verlust noch mehr in den Wiederaufbau gestürzt hat. Ich bin nicht viel besser als er.“


    Gelhad ließ sich jäh auf die Knie vor dem König nieder und sprach mit eindringlicher Stimme weiter auf ihn ein.


    „Doch das seid Ihr. Ihr seid weder selbstsüchtig noch würdet Ihr über Leichen gehen, um größenwahnsinnige Eroberungspläne durchzusetzen. Euer Volk bedeutet Euch etwas. – Ich habe bereits angefangen, nach einem geeigneten Versteck für Euch zu suchen. Ich denke, am besten wird es sein, wenn Ihr irgendwo in einem Winkel von Boraya bei Menschen untertaucht, wo man Euch nicht kennt. Ich werde ein schönes Fleckchen finden, wo Ihr Euch wohlfühlen werdet und wo Ihr vor einer Ergreifung Roghans sicher seid. Allerdings müsstet ihr mir in Eurer Abwesenheit das Heer voll und ganz anvertrauen. Wenn die Kämpfe erst einmal begonnen haben, muss ich schnell reagieren können. Die herkömmlichen Wege über einen Boten oder Falken würden viel zu lange dauern. Überdies wäre die Gefahr, dass sie von morayanischen Kriegern abgefangen werden oder dass diese sie womöglich auf Eure Spur bringen, zu groß.“


    Eloghan hatte die letzten Worte Gelhads mit versteinerter Miene verfolgt. Dieser hatte sich inzwischen wieder in seiner vollen Größe vor dem König und seinen Hunden aufgestellt. Wenn nicht der schneidend kalte Wind ständig um die beiden Männer gefegt wäre, so hätte Gelhad in diesem Moment in angespannter Erwartung der Reaktion des Königs Schweißperlen auf der Stirn stehen gehabt. Während er zu Beginn ihres Gesprächs die frostige Kälte als unangenehm empfand, war er nun froh darüber, dass sie seinem vor Aufregung erhitzten Körper Kühlung verschaffte.


    Die beiden Männer ließen nicht den Blick ihres Gegenübers los. Mit einem Mal erhob Eloghan sich von der Bank und mit ihm seine tierische Leibwache. Gelhad umklammerte den Knauf seines Schwertes so stark, dass die Knöchel seiner Hand hervortraten. Seitdem Eloghan ihm seinen Entschluss mitgeteilt hatte, hatte er viele schlaflose Nächte verbracht. Er würde alles tun, um sein Leben zu retten. Dies war bereits die Bestimmung seines Vaters und dieser hatte sie an ihn weitergegeben. Endlich durchbrach Eloghan die schwere Stille mit bebender Stimme.


    „Du meinst, ich soll wie ein Feigling vor Roghan davonlaufen? Was würde das Volk Borayas von seinem König denken?“


    Ungeachtet des sofort einsetzenden Knurrens von Loumi und Reddock ging Gelhad bis auf eine halbe Armlänge auf Eloghan zu. Der König brachte die Hunde jedoch mit einem kurzen, aber eindeutigen Handzeichen zum Schweigen. Die beiden nahezu gleich großen Männer atmeten sich gegenseitig ihren dampfenden Atem ins Gesicht. Gelhad wagte es sogar, seine rechte Hand auf Eloghans Schulter zu legen.


    „Glaubt mir, mein König, es würde hinter Euch stehen. Wäret Ihr in den Händen Roghans so hätte es keinen Grund mehr, auf einen Sieg über Roghan oder auf Eure Rückkehr als seinen König zu hoffen. Die Borayaner wollen nur Euch als ihren Herrn.“


    „Du sagst, er hätte mich als Druckmittel. Wenn ich nicht in seiner Reichweite bin, dann sucht er sich eben eine andere Geißel. Und wenn du dies bist oder irgendein anderer meiner Untertanen? Er könnte euch ebenfalls foltern lassen, um meinen Aufenthaltsort zu erfahren.“


    „Keiner außer mir wird jemals erfahren, wo Ihr Euch aufhalten werdet. Und von mir wird er es nie erfahren. Da könnt Ihr ganz beruhigt sein. Eloghan, Ihr seid jetzt schon fast vierzig Jahre unser König. Ihr habt immer gerecht über Euer Volk regiert und es nie ausgebeutet. Im Gegenteil: Ihr habt ihm Steuern in den schweren Zeiten erlassen oder sie auf ein Mindestmaß reduziert. Was Euch fehlt ist, dass Ihr in Zeiten des Krieges auch wie ein Kriegsherr denken müsst. Für das Erreichen einer guten Sache müssen meist Opfer gebracht werden. Jeder einzelne borayanische Krieger ist dafür ausgebildet und vorbereitet worden – erst von meinem Vater, dann von mir. Ihr könnt mit absoluter Sicherheit von Euren Kriegern behaupten, dass sie freiwillig und aus patriotischer Überzeugung in Euer Heer eingetreten sind. Ob Roghan dies von jedem einzelnen seiner in den letzten beiden Jahren angeworbenen Männer behaupten kann, wage ich zu bezweifeln.“


    Nun legte Eloghan seine Hand auf Gelhads Schulter und sprach mit bewegter Stimme.


    „Gelhad, ich kann und will dies nicht von dir verlangen. Du bist wie ein Sohn für mich. Dein Vater und ich waren die besten Freunde. Ich habe viel von ihm über das Regieren gelernt, mehr als von meinem Vater. Er hat auch immer wieder versucht, mir klar zu machen, wie wichtig es sei, ein starkes Heer zu haben, auch in Friedenszeiten. Ich wollte nie was davon hören und auch nichts damit zu tun haben. Deshalb habe ich ihm und später dann dir militärische Angelegenheiten anvertraut. Wenn ich tatsächlich deinem Plan zustimmen sollte, dann musst du mir auf die Ehre deines Vaters schwören, dass du dich nicht auf einen Kampf einlässt, wenn er von vornherein hoffnungslos ist. Nur in diesem Fall würde ich dir freie Hand lassen – in allem.“


    „Ich schwöre auf die Ehre meines Vaters, dass ich unsere Krieger nicht in eine hoffnungslose Schlacht schicken werde und dass ich alles Erdenkliche tun werde, um den Borayanern so viel Leid wie möglich zu ersparen.“


    Eloghan musste schwer schlucken, bevor er zu sprechen begann.


    „Also gut. Ich werde mich verstecken – auf die Gefahr hin, dass ich in die Geschichte Borayas als erster feiger Herrscher eingehen werde.“


    

  


  
    Kapitel 5


    


    „Eine Frau – fast noch ein Mädchen –


    wird sich erheben auf mächtigen Schwingen


    hoch in den Himmel empor –


    des Menschenvolkes letzter Hoffnungsschimmer,


    der so hell erstrahlt wie am Firmament


    der glühendrote Feueratem, der ihr vorauseilt.


    


    Verbündet mit dem Herrscher des Feuers,


    gewappnet mit unbeugsamem Willen


    und gestärkt mit der Macht der Liebe,


    vermag allein sie es,


    einen übermächtigen Feind zu bezwingen


    und auf immer und ewig zu vernichten.


    


    Kummer und Schmerz, Opfer und Qualen


    sind ihre steten Wegbegleiter


    bis zum unausweichlichen Ende des Kampfes


    zwischen Gut und Böse, -


    einer Schlacht, deren Ausgang darüber entscheidet,


    ob die Welt in ewiger Finsternis versinkt.“


    


    Eingehüllt in ihrer kompletten Winterkleidung, wartete Elea mit klopfendem Herzen gespannt auf eine Reaktion von Arabín. Dieser ließ sich jedoch offensichtlich Zeit damit. Trotz ihres Kokons aus Fell erbebte ihr ganzer Körper vor Kälte. Beim Vorlesen der Prophezeiung hatte sogar ihre Stimme gezittert, so sehr fror sie.


    Arabín musterte sie immer noch unablässig mit seinem durchdringenden Drachenblick, der Elea nervös machte. Deshalb wendetet sie ihre Augen von ihm ab und starrte auf das Pergament, das sie immer noch mit ihren in Fellfäustlingen steckenden Händen hielt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sich nicht nur der erste Teil dieser verfluchten Prophezeiung erfüllt hatte, sondern auch der letzte mit dem Wortlaut „Kummer und Schmerz, Opfer und Qualen sind ihre steten Wegbegleiter“. In ihr kamen dabei nicht nur Erinnerungen an ihre eigenen Schmerzen hoch, sondern sie dachte auch an die anderer Menschen, die ihr wichtig waren: Kellen, der die Bekanntschaft mit Maéls Schwert gemacht hatte; Maél, der von dem Pfeil des ekelerregenden Wilderers getroffen wurde. Als sie dann noch Finlays zerbissene Hände und vor allem die linke Hand mit dem abgetrennten Finger wieder vor Augen hatte, spürte sie mit einem Mal einen Ruck, der wie ein kurzer Erdstoß ihr Innerstes erschütterte und etwas frei legte, das mit der Geschwindigkeit eines Fisches an die Oberfläche hervorschnellte. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah. Auf einmal war sie da, diese Wut auf dieses alte vergilbte Stück Pergament und auf die Worte, die es trug. Sie war wütend, weil es so viel Macht über ihr Leben besaß. Am liebsten hätte sie es zerknüllt und weggeworfen - weit, weit weg. Stattdessen rollte sie es mit fahrigen Bewegungen wieder zusammen und steckte es in ihren Ärmel. Sie musste gegen diese glühende Wut, die wie Lava in ihr brodelte, ankämpfen, auch wenn ihr diese innere Hitze in Anbetracht ihres vor Kälte zitternden Körpers mehr als willkommen war. Aber sie durfte dieses Gefühl nicht zulassen. Wer weiß, was vielleicht passieren würde, wenn sie sich ihm ergeben würde. Wahrscheinlich würde sie wieder ohnmächtig werden. Schnell lenkte sie sich ab, indem sie an die liebevollen Menschen dachte, die sie bei sich aufgenommen hatten und sich rührend um sie kümmerten. Diese Wut war unleugbar ein Zeichen dafür, dass sie ein für allemal ihre Lethargie, mit der Arabín sie zu Kyra und Duncan gebracht hatte, besiegt hatte. Ihr Drache hatte tatsächlich das einzig Richtige getan, indem er sie in ihrem desolaten Zustand Menschen anvertraut hatte, die sie liebten. Er hatte ihr damit das Leben gerettet. Kyra, Duncan und die Kinder taten alles, um ihren Lebenswillen wieder wach zu rufen. In den ersten Tagen, von denen sie jedoch nichts mitbekommen hatte, saß ständig jemand von ihnen an ihrem Bett, redete mit ihr und streichelte sie. Selbst nachts hatten sie sie nie allein gelassen. Zwischendurch hatten sie ihr immer wieder heiße Suppe eingeflößt, damit sie wieder zu Kräften kam. So hatten es ihr die Kinder an dem Tag berichtet, als sie zum ersten Mal ihre Augen aufschlug. Im ersten Moment wusste sie gar nicht, wo sie war. Doch die freundlichen und bekannten Stimmen und Gesichter, die sie neugierig und besorgt anblickten, riefen ihr sofort wieder Arabíns Entschluss, sie zu Kyra zu bringen, in Erinnerung. Nichts gab es, woran sich Elea in diesen ersten schweren Tagen, in denen Kyra und ihre Familie um ihr Leben kämpften, erinnerte. Keine Bilder. Keine Lichter. Nicht den geringsten Reiz von ihrer Außenwelt hatten ihre Sinne wahrgenommen. Mit einer Ausnahme: Arabíns tiefe, warmherzige Stimme in ihrem Kopf, die scheinbar allgegenwärtig immer und immer wieder diesen einen Satz zu ihr sagte „Fühle ihre Liebe, Elea!“. Und diese Liebe fühlte sie tatsächlich ... irgendwann. Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte. Aber dann war es soweit. Sie wurde in ihrem Innern von einer Wärme erfasst, die sich wellenartig in ihrem Körper ausbreitete, erst nur ganz sanft und zaghaft, aber nach und nach immer heftiger, bis sie so stark war, dass sie aus der Schwärze erst in ein Halbdunkel und schließlich wieder in das helle, Leben verheißende Licht hineinfinden konnte.


    Seit etwa einer Woche war sie nun kräftig genug, das Haus zu verlassen, um Arabín zu treffen. Er sagte zwar immer, dass dies nicht nötig sei, da sie sich auch gedanklich unterhalten könnten. Aber Elea bestand darauf, auch wenn sie dann jedes Mal aufgrund der klirrenden Kälte bei ihm wie ein zitterndes Rehkitz ankam. An dieses gedankliche Reden konnte sie sich einfach nicht gewöhnen und schon gar nicht auf Distanz, ohne ihn zu sehen. So hatte sie es sogar auf sich genommen, sich feierlich vor ihm aufzubauen, während sie ihm die Prophezeiung vorlas. Normalerweise kuschelte sie sich immer sofort an seinen warmen Körper, sobald sie ihn an ihrem Treffpunkt hinter den drei Tannen erreicht hatte.


    Mit diesen Gedanken gelang es ihr, den heftigen Anfall von Wut niederzukämpfen. Sie stand allerdings immer noch an derselben Stelle, als ob der Blick des Drachen sie auf den Boden festgenagelt hätte.


    Wieso sagt er nicht endlich etwas? Völlig unerwartet, aber dafür für Elea umso willkommener stieß der Drache seinen heißen Atem aus, der ihren Körper zumindest für ein paar Augenblicke wie eine warme Decke einhüllte.


    „Bevor du zum Eiszapfen geworden bist, solltest du dich endlich zu mir legen. Du bist immer noch nicht kräftig genug, um der Kälte standzuhalten. Im Akrachón herrschen noch gnadenlosere Temperaturen und die hast du vor nicht allzu langer Zeit wesentlich besser ertragen.“


    „Ich will aber dein Gesicht sehen, wenn du mir deine Meinung über die Prophezeiung mitteilst“, antwortete Elea mit zitternder Stimme, aus der sie inzwischen das Klappern ihrer Zähne nicht mehr zurückhalten konnte.


    „Ich sehe schon! Was deine unliebsameren Charakterzüge angeht, bist du wieder ganz die Alte. Stur und unvernünftig. – Leg dich jetzt sofort zu mir! Wenn nicht, dann pick ich dich einfach mit meinem Maul auf, wie ein Huhn das Korn.“


    Elea sah ein, dass sie nicht länger derart frierend darauf warten konnte, bis ihr Gefährte sich endlich zu einem Kommentar durchrang. Deshalb stakste sie mit steif gefrorenen Beinen zu der Stelle zwischen seinem linken Hinterbein und seinem Bauch. Dort ließ sie sich halb liegend halb an den Drachen gelehnt nieder, worauf er sie sofort mit seinem Bein noch enger an sich drückte. Sie dankte ihm dies sofort mit einem Seufzer des Wohlgefühls.


    „Und bekomme ich jetzt eine Antwort? Warum brauchst du eigentlich so lange, mir zu sagen, was du davon hältst?“


    Der Drache drehte so weit es ging seinen Kopf zur Seite, damit Elea zumindest einen Teil seines Gesichtes sehen konnte. Dann öffnete er sein Maul, sodass sie den Eindruck hatte, dass er jetzt gleich ebenso wie sie laut zu sprechen beginnen würde. Es entstieg ihm jedoch nur sein heißer Atem in Form von einer neuen, großen Dampfwolke. Sobald er sein Maul wieder geschlossen hatte, war seine Stimme in Eleas Kopf deutlich zu hören.


    „Mir gingen so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf, als ich die Worte hörte, dass ich meine Gedanken erst einmal ordnen musste. Dann habe ich auf einmal deine Wut, die ihn dir hochstieg, gefühlt. Diese Empfindung kam urplötzlich und so stark, dass ich erst gar nicht glauben konnte, dass sie von dir stammte.“


    „Darf ich denn als eine Farinja der schönen Gefühle keine schlechten Empfindungen haben?“, fragte Elea verunsichert und richtete sich etwas aus ihrem warmen Nest auf.


    „Du darfst sicherlich auch schlechte Empfindungen haben. Aber plötzlich ist da diese Wut auf deine unheilvolle Bestimmung über dich hereingebrochen und sie war für einen kurzen Moment so intensiv wie deine Liebe zu Maél. Eigentlich hätte ich eher erwartet, dass du Angst empfindest, große Angst sogar - vor allem aufgrund der Worte ,Kummer und Schmerz, Opfer und Qualen werden ihre steten Wegbegleiter sein’.“


    „Ich hasse es Angst zu haben, Arabín. Dies war schon immer so. Deshalb wandle ich meine Angst häufig in Wut um, weil ich damit besser umgehen kann und weil sie mich stärkt, während Angst mich lähmt. Dies funktioniert nicht immer. Manchmal besser, manchmal schlechter. Ich habe bereits so viele Schmerzen erlitten, dass ich keine Angst mehr vor weiteren habe. Das, was ich seit meiner Entführung erlebt habe, war im Vergleich zu meinem früheren Leben ein Albtraum, wenn man einmal von meiner Liebe zu Maél absieht, die zwar unglaublich schön ist, aber alles andere als unkompliziert. Aber trotzdem habe ich unsere Trennung überwunden. Ich weiß gar nicht, ob ich noch mehr Furcht empfinden kann, als ich bisher schon hatte. Da können mich diese Worte nicht mehr in Panik versetzen.“


    „Hm. Ich verstehe.“


    „Allerdings das, was gerade eben geschehen ist, kann ich mir auch nicht erklären. Diese Wut hat mich geradezu überfallen.“


    „Genau das bereitet mir Kopfzerbrechen. Deine Gefühle überkommen dich unerwartet und mit voller Wucht. Du hast sie offensichtlich nicht unter Kontrolle. Als eine Hexe der Gefühle ist dies aber die Voraussetzung dafür, dass du deine magischen Kräfte jederzeit einsetzen kannst. Als Farinja der schönen Gefühle schöpfst du deine Magie nur aus schönen Empfindungen. Jedes schlechte Gefühl ist dabei ein Störfaktor. Diese Wut von eben, die urplötzlich Besitz von dir ergriffen hat, war so stark, dass sie es dir in einer brenzligen Situation unmöglich gemacht hätte, eine deiner Energiewellen aufzubauen.“


    Elea ließ sich wortlos wieder an Arabíns Körper sinken. Damit hatte er ihr nichts Neues gesagt. Es war ihr längst schon selbst aufgefallen, dass schlechte Empfindungen – vor allem Trauer und Hoffnungslosigkeit – ihr mehr als einmal im Wege gestanden waren. Sie fühlte sich auf einmal so erschöpft, als wäre sie meilenweit gerannt. Die Kälte und die Gespräche mit Arabín strengten sie noch zu sehr an. Sie schloss die Augen und begann, nun doch gedanklich mit dem Drachen zu reden.


    „Arabín, das weiß ich doch schon alles! Ich hatte eigentlich die Hoffnung, dass du mich lehrst, dieses Problem in den Griff zu bekommen, dass du mir zeigst, wie ich diese störenden Empfindungen ausschalten kann. Nichts lieber würde ich tun! Glaube mir das!“


    „Wie alt bist du, Elea?“


    Diese Frage kam für Elea völlig unerwartet. „Achtzehn. Warum?“


    „Auch das noch! Eigentlich dachte ich, dass du noch wesentlich jünger wärst. Das liegt sicherlich an der Jungenkleidung, die du immer trägst.“


    „Sag bloß, mein Alter stellt auch ein Problem dar?“


    Die Ungehaltenheit in Eleas nun wieder erklungener Stimme war nicht zu überhören.


    „Lass es mich dir so erklären. Du bist eine Hexe, die mit besonderen Gaben - manche nennen es magische Fähigkeiten – geboren wurde. Du bist also keine Hexe, die mit Zaubersprüchen oder Zaubertränken Magie erzeugt. Du hattest deine Gaben schon bei deiner Geburt. Mächtige Farinjas, also Farinjas, die ihre Magie kontrolliert und zur Gänze einsetzen können, werden normalerweise von dem Tag ihrer ersten Mondblutung an in die Beherrschung ihrer Kräfte eingewiesen. Dies ist eine langwierige Prozedur. Sie umfasst hauptsächlich das Erlernen von Selbstkontrolle und absoluter Konzentration und schließlich die Fähigkeit, sich in einen Zustand der Entrückung in eine – ja, wie soll ich es am besten ausdrücken? – andere Welt oder auf eine andere geistige Ebene zu versetzen. Bis zu diesem Tag jedoch werden sie von ihrer Lehrmeisterin, die auch eine Farinja ist, dazu angehalten, sich alle Erlebnisse, die schöne Empfindungen in ihnen ausgelöst haben, einzuprägen, oder sobald sie das Schreiben erlernt haben, in einem Buch festzuhalten. Im Falle von Farinjas der schönen oder guten Gefühle sind dies eben die schönen Erlebnisse, im Falle der Farinjas der schlechten Gefühle die Erlebnisse, mit denen alle unschönen Empfindungen verbunden wurden. Dieses Buch ist im Grunde das Zauberbuch der Farinja. Es sollte alle relevanten Ereignisse enthalten, um mit deren Hilfe später als vollwertige Farinja möglichst große magische Energie zu erzeugen.“


    Das fängt ja schon mal gut an! Wie soll ich ohne so ein Buch jemals eine Farinja werden, die Darrach ebenbürtig ist?


    „Ich sehe, du verstehst, worauf ich hinaus will. Dies ist aber leider noch nicht deine ganze missliche Lage. Du besitzt weder ein solches Buch, noch hat dir jemand mit dem ersten Tag deiner Mondblutung an gelehrt, wie es dir gelingt, deine Gabe gezielt einzusetzen. Und jetzt kommt noch dein Alter ins Spiel.“


    Arabíns Stimme verstummte plötzlich, sodass Elea sich wieder etwas aufrichtete und mit angehaltenem Atem gespannt auf die nächsten Worte des Drachen wartete. Bevor er weitersprach, drehte er seinen Kopf so weit er konnte, damit Elea sein Gesicht sehen konnte. Seine Worte sprudelten jäh und schonungslos in ihren Kopf.


    „Mit dem achtzehnten Geburtstag endet die Ausbildungszeit einer Farinja.“


    Elea spürte mit einem Mal wieder diesen Knoten anstelle ihres Magens. Gleichzeitig bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle, der gefühlsmäßig die Größe einer Pflaume haben musste. Sie konnte ihn überhaupt nicht hinunterschlucken, sodass sie das Gefühl hatte, jeden Moment ersticken zu müssen. Sie spürte ihren Puls in ihren Schläfen pochen. Mit einem Mal war ihr wieder heiß - so heiß, dass sie das Gefühl hatte, dass Arabíns Wärme sie verbrannte. Sie schoss in die Höhe, sprang über sein Bein und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und dem riesigen Tier. Zu einem klaren Gedanken war sie nicht fähig. Aber dies war auch nicht nötig. Arabín fühlte in diesem Moment dasselbe wie sie. Diesmal war es jedoch ein Wirrwarr aus Angst, Hoffnungslosigkeit, Schmerz und Trauer. Elea starrte Arabín mit weit aufgerissenen Augen an und machte mit ihrem halbgeöffneten Mund Bewegungen, als ob sie etwas sagen wollte, nur gelang es ihr nicht einen einzigen Laut von sich zu geben.


    „Elea, beruhige dich! Konzentriere dich auf deinen Herzschlag und deinen Atem und vergiss alles um dich herum! Versuche das, was ich dir eben so schonungslos mitgeteilt habe, aus deinem Kopf zu verbannen! Wenn du das schaffst, dann besiegst du auch die starken, schlechten Empfindungen, die gerade in dir toben.“


    Elea schloss gleichzeitig ihre Augen und ihren Mund, der sich die ganze Zeit auf und zu bewegt hatte wie ein nach Luft schnappender Fisch. Ein Herzschlag jagte den anderen. Ihre Lungen zogen die Luft ein, um sie sofort wieder auszustoßen.


    Das müsste ich doch schaffen. Das mache ich doch sonst auch, wenn ich laufe. Ich konzentriere mich auf meinen Körper. Ich stelle mir jetzt einfach vor, dass ich laufe, dass ich schnell laufe, dass meine Kraft irgendwann nachlässt und dass ich langsamer werden muss. Um mich herum ist mein Wald. Sonst ist da nichts und niemand. Nur ich und mein Wald.


    Elea blendete alles um sich herum aus, sogar Arabín. Mit geschlossenen Augen hörte sie nur auf ihren Herzschlag und ihren Atem. Und tatsächlich gelang es ihr. Sie katapultierte sich regelrecht in rasantem Lauf in ihren Wald hinein. In Gedanken lief sie zunächst den Hauptpfad entlang, bog in verschiedene kleine Pfade ab und suchte im Geiste nach einer Route, wie sie am umständlichsten den kleinen See erreichen konnte. Sie spürte die Zweige an ihren Armen, wenn sie mit ihnen an Sträuchern entlang streifte. Sie sprang über Wurzeln oder umgefallene Bäume. Sie spürte unter ihren Sohlen Steine, auf die sie versehentlich trat. Das Klopfen eines Spechtes hallte durch das grüne Halbdunkel des Waldes, das ab und zu von warmen Sonnenstrahlen unterbrochen wurde, die sich zwischen lichten Stellen bis auf den Waldboden hindurch stahlen. Der Geruch von Harz und feuchter Erde drang in ihre Nase. Sie war zuhause. In Sicherheit. An ihrem Lieblingsort...


    


    „Elea, du kannst jetzt wieder die Augen öffnen. Du hast es geschafft. Deine Gefühlswelt ist wieder in der Balance. Vielleicht ist deine Lage doch nicht so hoffnungslos, wie es vorhin aussah.“


    Das Erste, was Elea sah, waren Arabíns goldgelbe Drachenaugen, die sie anzulächeln schienen. Sie sah sich um. Es schneite. Als sie sich zuvor zu Arabín aufmachte, tat es dies noch nicht. Eben hätte sie noch schwören können, dass Sommer war. Alles um sie herum war grün gewesen. Die Bäume hatten noch kein einziges Blatt abgeworfen und die Sonnenstrahlen trugen die Wärme bis in den Wald hinein.


    Wie lange war ich bloß in meinem Wald?


    „Ich fürchte, viel zu lange. Sie machen sich schon Sorgen um dich. Es kommt jemand dich holen. Und so wie du aussiehst, ist es besser, wenn du dich auch gleich in das Haus begibst. Du erliegst jeden Moment wieder deiner, dich so plötzlich überkommenden Müdigkeit.“


    Tatsächlich drangen immer lauter werdende Kinderstimmen zu ihnen. Als Elea einen Blick zu den Tannen warf, konnte sie Julen und Femi sehen, wie sie diese gerade erreichten.


    „Aber du kannst mich doch jetzt nicht einfach so ins Haus schicken. Was meinst du damit, dass meine Lage doch nicht so hoffnungslos ist?“


    Arabín hatte sich bereits von ihr abgewandt und setzte sich mit seinem watschelnden Gang in Richtung der Hügel hinter Duncans Haus in Bewegung. Seine Stimme klang jedoch so deutlich wie immer in Eleas Kopf.


    „Gib mir Zeit zum Nachdenken und dir Zeit zum Schlafen. Du wirst sehen! Wenn du wieder erwachst, dann fühlst du dich viel besser. Erst nach diesem Schlaf wirst du wieder deine alte Kraft zurückerlangt haben. Er ist wichtig, glaube mir. – Sobald du bereit bist, rufe mich. Dann können wir weiter reden. Diesmal aber auf Distanz. Dann kannst du gleich das gedankliche Reden üben. Du wirst vorerst nicht mehr in diese unbarmherzige Kälte hinausgehen, es sei denn du beginnst wieder zu laufen.“


    Noch während Arabín die letzten Worte sprach, stieg er bereits mit kräftigem Flügelschlag in die Luft.


    „Ach ja. Da fällt mir noch etwas ein. Sag dem kleinen Burschen, dass ich am liebsten rohes Fleisch esse. Aus Brot und Kuchen mache ich mir nicht soviel. Jedes Mal, wenn ich zu unserem Treffpunkt komme, machen sich die Kaninchen über seine großzügige Gabe her.“


    


    ... Sie lag auf ihrem Bett. Die Leinendecke hing zusammengeknüllt über das Fußende hinaus halb auf dem Boden, als ob sie es nachlässig einfach mit den Füßen von ihrem Körper weggestrampelt hätte. Nur ein dünnes Nachthemd bedeckte ihre Haut. Mit wachen Augen starrt sie die Decke an. Um die Flamme der Kerze, neben ihr auf dem Nachtschränkchen, flatterten ein paar Motten. Von Zeit zu Zeit zischte es, wenn einer der Nachtfalter ihr zu nahe kam.


    Mit einem Mal schwingt sie ihre Beine aus dem Bett und geht auf etwas zu, das aussieht wie eine Wiege. Sie schaut hinein. Ein Säugling schlummert zufrieden und hat dabei die kleinen Hände neben seinem Kopf zu Fäustchen geballt. Dichtes, dunkles Haar umrahmt sein Gesicht. Lange schwarze Wimpern umsäumen die Lider wie kleine Fächer. Sie breitet die kleine Decke, die verrutscht ist, wieder schützend auf dem Körper aus, und lässt ihre Fingerrücken zart wie eine Feder über die Wange des Säuglings streichen. Plötzlich klopft es an der Tür. Es ist kein kräftiges, sondern ein zurückhaltendes, fast schüchternes Klopfen. Ängstlich schaut sie zur Tür, bleibt aber wie angewurzelt neben der Wiege stehen. Erst nach dem zweiten Klopfen, das schon energischer in ihr Zimmer schallt, setzt sie sich mit zögerlichen Schritten in Bewegung...


    


    „Elea, wach endlich auf! Hast du denn überhaupt keinen Hunger? Du hast schon das Mittagessen verschlafen.“


    Elea spürte, wie unzählige Hände an ihr herumzupften. Noch bevor sie die Augen öffnete, wusste sie zu wem sie gehörten. Julen, Conner, Femi und Fineen standen an ihrem Bett und strahlten sie mit ihrem herzerwärmenden Lächeln an, das sie jedes Mal aufs Neue an Kaitlyn erinnerte. Ebenso wie für Kaitlyn war sie ihre große Heldin, obwohl sie fast nichts anderes tat, als schlafen und essen. Elea setzte sich auf, während sie krampfhaft versuchte, den Traum von eben nochmal vor ihrem inneren Auge abzuspielen. Dies war allerdings kein leichtes Unterfangen, da alle vier Kinder gleichzeitig von dem Mittagessen vorschwärmten, das sie versäumt hatte, und dem Abendessen berichteten, das unten auf sie wartete.


    „Kinder gebt mir ein paar Augenblicke, um richtig zu mir zu kommen. Geht schon mal hinunter und sagt Kyra, dass ich gleich nachkomme! Ja? Würdet ihr das für mich tun?“


    „Aber nur, wenn du uns versprichst, dass Arabín uns auf seinem Rücken mitfliegen lässt.“


    Elea und die drei älteren Kinder sahen erschrocken auf Fineen, der mit großen erwartungsvollen Augen und einem spitzbübischen Lächeln Elea anstrahlte.


    „Bist du verrückt, Fineen! Wir können nicht auf einem Drachen reiten. Wir sind keine Drachenreiter. Das ist viel zu gefährlich. Pa wird uns das nie erlauben“, erwiderte Conner aufgeregt, während Elea angestrengt nach einer Antwort suchte, die den kleinen Jungen nicht gleich enttäuschte.


    „Also so gefährlich ist das gar nicht, Conner. Außerdem würde ich euch auch nicht allein mit Arabín fliegen lassen. Das größte Problem wird euer Vater sein. Ich weiß nicht, ob er es erlaubt. Was Arabín angeht, so denke ich, dass er Ja sagen wird, wenn du ihm das nächste Mal einen Brocken rohes Fleisch anstatt Brot oder Kuchen bringst, Fineen.“


    Der Junge rannte sofort jubelnd aus dem Zimmer, um seinen Eltern von dem luftigen Ausflug mit Arabín zu erzählen. Die übrigen drei Kinder hefteten sich an seine Fersen, um die Gesichter ihrer Eltern bei dieser Neuigkeit zu sehen. Elea atmete tief durch.


    Was war denn das für ein Traum? Ich und ein Baby?! Wie kann...


    Ihr Herz schlug mit einem Mal immer schneller. Sie schoss pfeilartig aus dem Bett und begann nervös im Zimmer auf und ab zu gehen.


    Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich hier bin? - Etwa vier Wochen. Davor war ich fünf Tage mit Arabín allein. Wann habe ich das letzte Mal geblutet? .... - Am Tag nach unserer Ankunft in Moray. Dort war ich fünf, sechs, sieben Tage. Ich weiß nicht mehr. Und die Reise zu Arabín dauerte auch etwa sechs Tage... Ich bin schwanger! Schwanger nach dem ersten Mal, nach einmal mit einem Mann... Nein, es waren zweimal... Typisch, dass ausgerechnet mir das passieren musste. Zu meiner katastrophalen Lage erwarte ich jetzt noch ein Kind! Was werden Breanna und Albin sagen oder Kellen erst, wenn sie erfahren, dass ich von dem schwarzen Jäger, der vor ihren Augen sich von meiner Unberührtheit überzeugen wollte, schwanger bin?!


    Sie blieb am Fenster stehen und drückte ihre Stirn an die eisige Glasscheibe.


    „Elea, das Essen wird kalt!“


    Erschrocken drehte sie sich zur Tür herum. Die Ungeduld in Kyras Stimme war unüberhörbar.


    Ich muss ruhig bleiben. Auch damit werde ich fertig. Irgendwie.


    Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch, als könnte sie das Kind, das in ihr heranwuchs, damit erreichen. Plötzlich hatte sie sich mit einem dicken Bauch vor Augen, wie sie auf Arabíns Rücken und aufgelegtem Pfeil irgendwelche schaurigen Gestalten jagte. Ein kurzes hysterisches Lachen entrann ihrer Kehle. Sie schloss die Augen und zählte leise bis zehn. Die anderen sollten ihr die Aufregung über ihre Entdeckung nicht anmerken. Vorerst wollte sie auch nicht mit Kyra darüber reden. Ihr entgeisterter Blick, als sie erfuhr, dass sie Maél liebte und sich ihm hingegeben hatte, hatte Bände gesprochen. Sie hatte ihnen alles erzählt, ihre ganze Geschichte – mit Ausnahme der Sache mit dem Portal zur dunklen Seite der Welt. Sie dachte, sie sei es ihnen schuldig. Sie sollten ruhig wissen, dass sie auf der Flucht vor König Roghan war. Es war ihnen jedoch vollkommen egal. Sie wollten ihr helfen, nicht nur weil sie glaubten, es ihr ebenfalls schuldig zu sein – wegen der kleinen Elea -, sondern weil sie sie in ihr Herz geschlossen hatten und Roghans Pläne ebenso wie wahrscheinlich ganz Moraya missbilligten.


    Elea ging auf die Tür zu und öffnete sie. Von unten drang ein Tohuwabohu zu ihr hoch - ausgelöst durch die allgemeine Aufregung über den sich anbahnenden Drachenflug der Kinder. In dem Moment, als sie die erste Stufe der Treppe hinunterging, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass Arabín ihre Gedanken von eben gehört haben musste. Ebenso musste er wieder ihren dadurch ausgelösten Gefühlsaufruhr gespürt haben.


    Aber warum meldet er sich nicht in meinem Kopf? – Wahrscheinlich ist er jetzt mit seiner Drachen-Weisheit am Ende. Er hat eine unausgebildete Drachenreiterin am Hals, die noch dazu eine Farinja ist, die ihre Gefühle nicht kontrollieren kann, und zu allem Übel noch schwanger von dem Mann ist, der vielleicht ihre größte Bedrohung darstellt.


    


    „Arabín, hörst du mich? Du kannst jetzt mit mir reden. Arabín, melde dich doch?“


    Während Elea den Drachen rief, machte sie für die Nacht noch ein Feuer in dem Kamin, der in der Wand zwischen ihrem Zimmer und dem der Jungen eingebaut war. Normalerweise wurde hier oben im Dachgeschoss nur in der Nacht geheizt, weil sich tagsüber die Kinder entweder in der Wohnstube oder draußen an der frischen Luft in ihren dicken Fellen eingepackt die Zeit vertrieben. Erst seitdem Elea bei ihnen war, wurde auch hier am Tage geheizt, da sie sich meistens hier oben aufhielt. Nun herrschte im Zimmer jedoch eine Eiseskälte, da, seitdem sie vormittags das Zimmer verlassen hatte, um sich mit Arabín zu treffen, niemand mehr Holz nachgelegt hatte. Und als sie gegen Mittag aufgewühlt und erschöpft wieder zurückgekehrt war, war sie nicht mehr dazu in der Lage gewesen. Sie erhob sich aus der Hocke und warf einen Blick auf Femi, die seit einigen Tagen wieder in ihrem Bett neben ihr schlafen durfte. Sie ging zu ihr und ließ ihre Hand unter die Felldecke gleiten. Die Wärmeflasche hatte inzwischen ihre Wärme an das Bett abgegeben. Sie entledigte sich rasch ihrer Lederkleidung, schlüpfte ebenso schnell in eine Leinenhose und ein Leinenhemd und kroch unter die Decke zu dem Mädchen. Auf dem Rücken liegend sah sie ihren kleinen Atemwölkchen zu, wie diese sich immer wieder in der Luft auflösten.


    „Arabín, ich muss dringend mit dir reden! Wo steckst du nur?“


    „Ich bin hier. Ich lass dich schon nicht im Stich! Auch wenn ich wollte, wäre dies nie möglich. Du weißt doch, unser Band hält uns unser Leben lang zusammen.“


    Elea atmete erleichtert auf. Erst jetzt konnte sie sich entspannt auf die von Femi abgewandte Seite drehen und es sich unter der warmen Decke richtig gemütlich machen.


    „Arabín, vielleicht war es doch ein Fehler, dass ich Maél dazu überredet habe, dass wir uns einander hingeben. Jetzt bin ich schwanger. Zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt. Diese neue Entdeckung hat dich offensichtlich so schockiert, dass du erst jetzt mit mir redest.“


    „Ich muss zugeben, Elea, dein Schicksal und seine Wendungen sind nicht gerade alltäglich und erschweren deine Aufgabe – so scheint es zumindest auf den ersten Blick. Aber dass ein Drache sprachlos einer Sache gegenübersteht, dazu bedarf es viel mehr. Ich konnte mich bei dir nicht früher melden, da ich mich selbst in einer Art Schlaf befunden habe, in dem ich ebenso wie du wieder neue Kraft geschöpft habe. Noch eine Gemeinsamkeit neben unserem rot glühenden Leuchten. Ich habe allerdings den Vorteil, dass ich mir den Zeitpunkt eines solchen Schlafes aussuchen kann, während du ihm nach geistiger Anstrengung und emotionalem Aufruhr hilflos ausgeliefert bist. – Ich weiß natürlich von deiner neuesten Entdeckung.“


    „Ja und? Was wird jetzt?“


    Plötzlich ertönte in Eleas Kopf dieses merkwürdige tiefe Brummen, das ein Drachenlachen sein sollte und das sie schon lange nicht mehr gehört hatte.


    „Ich weiß gar nicht, warum dies ein Grund zum Lachen ist!“


    Elea hätte diese Erwiderung beinahe laut ausgesprochen, um so ihrer Empörung besser Luft machen zu können. Zum Glück fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass Femi neben ihr lag. So drehte sie sich stattdessen wieder abrupt auf den Rücken und stieß nur die Luft aus der Nase.


    „Entschuldige! Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Deine Frage, was jetzt werden sollte, brachte mich zum Lachen. Denn es liegt doch auf der Hand, was passieren wird. Du wirst euer Kind zur Welt bringen, auch wenn deine Zukunft oder die Maéls oder die der Menschen unsicher ist. Die Menschen haben bisher in Kriegszeiten ebenso Kinder gezeugt und in die Welt gesetzt wie zu Friedenszeiten. Und sie werden dies auch noch ihn Zukunft tun.“


    „Was interessieren mich die anderen! Es ist nur, dass ich das Gefühl habe, dass mir momentan jeder nur erdenkliche Stein in den Weg gelegt wird, um mir das Leben so schwer wie möglich zu machen.“


    „Ja. Da gebe ich dir vollkommen Recht. Aber so steht es nun einmal in deiner Prophezeiung: ,Kummer und Schmerz, Folter und Qualen werden ihre steten Wegbegleiter sein’. Hast du nicht den unvernünftigen Schritt gewagt, dich mit Maél zu vereinigen, weil du davon überzeugt warst, dass dies der Schlüssel für eine hoffnungsvolle Zukunft eurer Liebe bedeutet, auch wenn ihr letztendlich damit Darrach zu einem Teilsieg verholfen habt? Wer weiß, vielleicht, wird euer gemeinsames Kind dir einen Weg eröffnen, Darrach zu besiegen und Maél zu retten.“


    Elea drehte sich zu Femi und zog die verrutschte Decke bis zu ihrem schlafenden Engelsgesicht hoch, das von zwei dicken blonden Zöpfen umrahmt war.


    „Wie soll ein Säugling mir dabei helfen können?“


    „Das weiß ich nicht. Vielleicht muss auch erst ein wenig Zeit verstreichen, vielleicht sogar Jahre, bis er oder sie dazu fähig ist.“


    „Jahre!!!“


    Elea sprang mit einem Mal aus dem Bett und trippelte zu dem Kamin, in dem die Flammen des Feuers inzwischen lustig vor sich hin züngelten. Sie ließ sich vor ihm mit angewinkelten Beinen nieder und umfasste sie mit ihren Armen.


    „Ich will nicht Jahre warten, bis ich Maél aus den Klauen von Darrach befreien kann, Arabín.“


    „Elea, du wirst in nächster Zeit sehr viel lernen müssen. Das Wichtigste dabei wird sein, zu lernen, dich in Geduld zu üben. Das wird möglicherweise deine schwierigste Übung sein.“


    Arabín machte eine Pause, weil er glaubte, dass sie ihm sofort auf diese Äußerung eine trotzige Erwiderung hinterher schicken würde. Diese blieb jedoch aus. Sie starrte nur nachdenklich ins Feuer.


    Was macht er wohl gerade? Oder was macht Darrach gerade mit ihm?


    Bei diesem Gedanken zog sich ihr die Brust zusammen. Wie sehr sehnte sie sich auf einmal nach seiner Stimme, seinem Geruch oder der unendlich zarten Berührung, wenn er mit seinem Daumen über ihre Wange strich!


    „Du darfst nicht wieder den Mut verlieren. Du musst jetzt erst mal dein Leben ohne Maél leben. Dir steht einiges bevor und ich meine damit nicht die Konfrontation mit Darrach oder Maél. Wir müssen aus dir eine richtige Drachenreiterin und eine fähige Farinja machen. Gleichzeitig musst du für zehn Monde das Zuhause eines heranwachsenden Babys sein und dieses dann noch gebären. Nebenbei müssen wir deine Familie finden. Und so wie ich dich kenne, werden noch andere unvorhergesehene Dinge deinem Leben Abwechslung verschaffen.“


    „Wie soll aus mir noch eine fähige Farinja werden? Meine Ausbildungszeit ist doch längst abgelaufen!“


    „Elea, ich habe viel über dich nachgedacht. Du bist ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Du vereinst die Gaben einer Drachenreiterin und die einer Farinja in dir. Beide verlangen ein überdurchschnittliches Körperbewusstsein und eine außerordentliche Beherrschung des Geistes. Und du besitzt beides. Du kannst besser als andere die Funktionen deines Körpers kontrollieren. Dies drückt sich auch in deiner Leidenschaft für das Laufen aus. Außerdem ist es dir in den vergangenen Wochen immer wieder gelungen, bewusst deine Magie zu erzeugen, ohne dass dir jemals jemand davon erzählt hat, geschweige denn dich darin eingewiesen hat. Sicher, das ein oder andere Mal hattest du keine Kontrolle darüber, aber nur weil du die plötzlich über dich kommenden Gefühle nicht kontrollieren konntest. Aber denk nur mal an heute Morgen. Mit ein paar Ratschlägen von mir hast du deine Panik und Verzweiflung bezwungen. Und kurz zuvor hast du es sogar ganz alleine mit der dich plötzlich überkommenden Wut geschafft.“


    „Ich hoffe, du hast Recht, Arabín. Im Moment stürzt so viel auf einmal über mich herein. Ich habe das Gefühl, vor deinem Berg im Akrachón zu stehen, an dem ich weder links noch rechts daran vorbeikomme, um auf die andere Seite zu gelangen, und mir nur der Weg bis zu seinem Gipfel hoch und dann auf der anderen Seite wieder hinunter bleibt.“


    Elea erhob sich seufzend vom Boden und tappte zurück zum Bett. Femi hatte ihre Schlafposition immer noch nicht verändert. Sie schlüpfte wieder zu ihr unter die Decke. Erst jetzt bemerkte sie, wie ausgefroren sie war, obwohl sie sich direkt vor den Kamin gekauert hatte. Die Wärme umschlang sie sofort wie zwei beschützende Arme, sodass sie mit einem Mal ihre Verzweiflung nicht mehr ganz so schlimm empfand wie noch ein paar Augenblicke zuvor. Alles entspannte sich: ihre Glieder und ihre Gedanken. Sie musste jetzt schlafen – hoffentlich traumlos. Sie wollte am nächsten Morgen nicht wieder mit einer weiteren niederschmetternden Offenbarung erwachen. Schon schlich sich der Schlaf langsam heran, um sie in seine Welt zu entführen. Arabín versperrte ihr jedoch mit seiner Stimme den Weg dorthin.


    „Am besten wird es sein, wenn du morgen wieder zu laufen beginnst. Das stärkt deinen Körper und deinen Geist. Mein Verbot von vorhin ist also hinfällig! Lass es aber langsam angehen! Vergiss nicht, dass du nun nicht mehr die Verantwortung für dich allein, sondern auch für dein Kind trägst.“


    „Ja! Ja! Ja! Das vergesse ich bestimmt nicht“, murmelte sie noch vor sich hin, bevor sie endgültig vom Schlaf übermannt wurde.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Der Wind pfiff rau und schneidend um den Mann, der wie jeden Morgen vor Sonnenaufgang nur mit Lederhose und Lederjacke bekleidet auf der Wehrmauer stand. Die klirrende Kälte machte ihm offenbar nichts aus, während sich die Wachen immer wieder in den Schutz der Wehrtürme zurückzogen und sich dort an der glühenden Holzkohle ihre vom Patrouillieren steif gefrorenen Glieder aufwärmten. Sobald sie jedoch den großen Schatten entdeckten – der immer an derselben Stelle Position bezog – dehnten sie ihren Aufenthalt in den Türmen solange aus, bis dieser wieder verschwand. Der schwarze Jäger des Königs löste in ihnen von Woche zu Woche eine größere Beklommenheit aus, sodass sie es mieden, ihm zu begegnen, geschweige denn in seine Augen zu sehen. Er war völlig verändert mit Darrach aus dem Akrachón zurückgekehrt. Zu Beginn wunderten sie sich über seine Unsicherheit, in allem, was er machte, als ob er es zum ersten Mal tat. Doch es dauerte nicht lange, da führte er sein Schwert wieder mit derselben unangefochtenen Souveränität wie eh und je. Nach und nach legte er dann ganz neue Verhaltensweisen an den Tag, die die Morayaner noch mehr in Angst und Schrecken versetzten. Er begann den Tag stets mit Kampfübungen, für die er sich mit Roghans Erlaubnis Krieger aussuchen durfte, die gegen ihn kämpfen sollten. Dies war im Grunde genommen nichts Neues. Bereits vor seiner Wandlung kam es zu solchen Schwertkämpfen zwischen ihm und den Kriegern. Allerdings widmete er sich diesen nie mit dieser krankhaften Konsequenz wie in den letzten Wochen. Außerdem betrachtete er sie offenbar nicht mehr nur als Übung, sondern auch als Möglichkeit, die Krieger mit unangemessener und herablassender Härte und Brutalität zu quälen. Er schien sich geradezu an ihrer Angst und ihrem Schmerz zu laben.


    Das bösartige Lächeln, mit dem er seiner Umwelt begegnete, hatte sich wie eine Maske in sein Gesicht gegraben. Arok jagte er bis zur Erschöpfung über die nahegelegenen Hügel und Täler. Seine Rücksichtslosigkeit machte nun auch nicht mehr vor seinem besten Freund halt. Er war wie besessen. Während er sich früher die meiste Zeit in seiner Kammer zurückgezogen hatte und die Menschen und erst recht große Menschenansammlungen gemieden hatte, stürzte er sich nun mit einer Vorliebe in das Treiben der Hauptstadt und badete mit Hochgenuss in der ihm entgegengebrachten verstörten Angst, die bisweilen sogar soweit ging, dass auf der Hauptstraße, die Leute zur anderen Straßenseite überwechselten oder schnell in kleinen Gassen verschwanden. Wenn er über den Drachonya-Platz in seiner arroganten Art schlenderte, bewegten sich die Menschen in einem großen Halbkreis an ihm vorbei. Häufig wurde auch sein Kommen bereits durch herbeieilende Kinder laut schreiend angekündigt, sodass viele fluchtartig in ihre Häuser oder in den Läden verschwanden.


    Manchmal wiederum bekamen sie ihn tagelang nicht zu Gesicht. Es ging das Gerücht um, dass er viel Zeit mit dem Berater des Königs verbrachte. Und da die beiden ohne die Frau mit dem glühenden Haar und den Drachen zurückgekehrt waren und Roghan allem Anschein nach vorerst doch noch nicht in den Krieg gegen Eloghan ziehen wollte, machte sich die Bevölkerung Morays auf einen neuerlichen Winkelzug ihres Herrschers gefasst.


    Was ist das nur, was mich jeden Tag aufs Neue hierher lockt? Irgendetwas ist dort draußen, was mich magisch anzieht.


    Maél stand auf dem südlichen Teil der Wehrmauer und fixierte einen Punkt weit in der Ferne. Die Tatsache, dass er bei Nacht ebenso gut sehen konnte wie am Tage, half ihm nicht im geringsten, endlich das zu entdecken, was in ihm diese innere Unruhe vom ersten Tag seiner Ankunft an auf dem Schloss hervorrief. Eine Rastlosigkeit ausgelöst durch das stetig zunehmende und inzwischen mehr als lästige Bedürfnis, sich auf die Suche nach etwas zu machen, hatte von ihm Besitz ergriffen. Wenn er nachts, wie so oft, wach in seinem Bett lag, grub er krampfhaft nach Erinnerungen in seinem Gedächtnis, die ihm Aufschluss darüber geben könnten, ob dieses Etwas ein Ort, ein Gegenstand oder möglicherweise sogar eine Person war, zu dem es ihn auf so unerklärliche Weise hinzog. Doch sein Erinnerungsvermögen begann erst mit dem Erwachen in der Höhle im Akrachón. Alles, was davor war, war wie ausgelöscht. Er konnte noch so tief in seinem Gedächtnis graben. Nicht der kleinste Anhaltspunkt tat sich ihm auf. Es gab Tage, an denen er das Gefühl hatte, in seinem Körper hauste eine wilde Bestie, die nur darauf wartete, von der Kette losgelassen zu werden, um irgendeiner Beute hinterherzujagen. Von Mal zu Mal fiel es im schwerer, nach seinen scharfen Ausritten mit Arok wieder den Rückweg zum Schloss einzuschlagen. Es kostete ihn fast mehr körperliche Kraft, dem Süden den Rücken zuzukehren, als gleichzeitig gegen zehn Krieger zu kämpfen, von denen er die Hälfte entwaffnete.


    Darrach, dem er von dieser unerklärlichen Anziehungskraft aus dem Süden erzählte, hatte auch keine Erklärung dafür. Er stellte nur einen Zusammenhang mit seiner übermenschlichen Sinneswahrnehmung und seinem außerordentlichen Spürsinn her, die ihn zusammen mit seinen Kampffertigkeiten in der Vergangenheit zu König Roghans bestem Krieger und Jäger gemacht hatten. Daher auch sein Titel schwarzer Jäger, den er immer wieder hinter vorgehaltener Hand geflüstert von den Menschen um ihn herum aufschnappte.


    Er war zu einer Hälfe nur ein Mensch. Dies war mehr als deutlich, auch wenn seine Andersartigkeit oberflächlich betrachtet kaum auffiel. Seine spitzen Ohren waren unter seinem dichten Haar gut versteckt. Allerdings war die Versuchung groß, es sich kurz zu schneiden, um unter den Menschen mit diesem andersartigen Aussehen noch mehr Befremdung und Angst hervorzurufen.


    Maél zog die mit feinen Eiskristallen durchsetzte Winterluft tief in seine Lungen ein. Der jähe, stechende Schmerz in seiner Brust ließ ihn zusammenzucken. Dennoch hielt er die Luft für ein paar Augenblicke gefangen, bevor er sie wieder in Form einer großen Atemwolke ausstieß. Seine Finger krallten sich so sehr in die Wehrmauer, dass ihm bereits wieder die rechte Hand wehtat – ein Schmerz, den er täglich bei seinen Kampfübungen mit dem Schwert zu ertragen gelernt hatte und der zu einem Teil von ihm geworden war. Dieser Schmerz war von Anfang an da. Also musste er sich die Verletzung bereits vor seinem Gedächtnisverlust zugezogen haben. Aber wann und wie, daran konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Darrach hatte ihm mit seiner fürsorglichen Art bereits mehr als einmal nahegelegt, die Hand zu schonen. Aber es gelang ihm einfach nicht, auch nur einen Tag mit dem Kämpfen zu pausieren. Er brauchte diese körperlichen Anstrengungen wie die Luft zum Atmen.


    Seine ganze Kraft und Selbstdisziplin musste er aufbieten, um seinen Blick von dem fernen Punkt im Süden loszureißen und die Wehrmauer zu verlassen. Inzwischen hatte die Morgendämmerung mit einem bläulichen Streifen im Osten eingesetzt, der die nächtliche Schwärze immer mehr verdrängte. So wie es aussah, stand Moray endlich mal ein wolkenloser Wintertag bevor.


    Maéls ausladende Schritte hallten gespenstisch in der Stille der langen Gänge auf dem Weg zu seinem und Darrachs neuem Domizil. Sie waren in einen kleinen Gebäudetrakt umgezogen, den nur sie bewohnten, da Darrach Ruhe zum Arbeiten benötigte.


    Maéls ganzes Denken drehte sich nur darum, dass er irgendetwas gegen diesen immer schlimmer werdenden Drang unternehmen musste. So entschloss er sich, Darrach zu bitten, ihn mit irgendeiner Aufgabe zu betrauen. Vielleicht hatte König Roghan einen Auftrag für ihn. Ihm war alles Recht. Die Kämpfe mit den Kriegern begannen, ihn zu langweilen. Sie waren keine Herausforderung mehr. Das Wohlgefühl und die Euphorie der ersten Zeit in Moray, die bisher nur von seinem wiederkehrenden Traum überschattet wurden, waren einer Ruhelosigkeit gewichen, die zunehmend sein Leben bestimmte. Er konnte diese allgegenwärtige Unruhe nur dann für eine Weile ausschalten, wenn er sich unter das Volk mischte, um sich durch dessen Furcht regelrecht in einen Rauschzustand zu versetzen. Die meiste Zeit allerdings trieb ihn seine Nervosität und Erregung dazu, im Schloss wie ein Raubtier in seinem Käfig hin und her zu laufen. Er brauchte eine Ablenkung. Nur so konnte er vielleicht diese Rastlosigkeit und diese fixe Idee bezwingen.


    


    Maél trug zum ersten Mal in seinem neuen Leben eine schwarze Ledermaske. Erst am Morgen erfuhr er von einer weiteren, ihn betreffenden Besonderheit, nämlich die Überempfindlichkeit seiner Haut gegenüber Sonnenstrahlen. Darrach gab ihm die Maske, damit er sein Gesicht vor ihnen schützen konnte.


    Im Schloss bemerkte er sofort das veränderte Verhalten der Leute, denen er begegnete. Jetzt, da er die Maske trug, wagten sie wieder, ihn anzusehen, wenn auch mit ängstlichem und missbilligendem Blick. Sogar der Stallbursche brachte es fertig, seinen Blick für einen Atemzug auf seiner Maske ruhen zu lassen, als er ihm die Stalltür offenhielt. Sein feines Gehör nahm hinter seinem Rücken jedes geflüsterte Wort der Schlossbewohner auf. Offenbar kannten sie ihn sehr gut. Denn sie errieten sofort, dass er mit einem Auftrag unterwegs war. Sie fragten sich, was Roghan wohl vorhatte, wenn er den schwarzen Jäger ausschickte.


    Auf den Pflastersteinen der Hauptverkehrsstraße, die in einer Senkrechten die beiden Stadttore miteinander verband, hatten die warmen Strahlen der Sonne den Schnee bereits in rutschigen Matsch verwandelt. Aus allen Richtungen waren schmatzende Geräusche zu hören, die die Fußgänger beim Durchstapfen der schweren nassen Schneemassen verursachten. Die alltäglichen Geräusche wurden immer wieder von laut ausgestoßenen Flüchen oder Beschimpfungen übertönt, die von Passanten an die Kutscher von vorbeifahrenden Pferdewagen adressiert waren, da diese sie mit dem dreckig-braunen Spritzwasser der Räder besudelten. So kam es, dass Maél seinen Weg mitten durch die Hauptstadt beschritt, ohne dass irgendjemand großartig von ihm Notiz genommen hatte, da die meisten Augen auf den Boden gerichtet waren. Jeder war darum bemüht, sein Ziel halbwegs trocken und sauber zu erreichen. Selbst um das Südtor herum, das durch die reisenden Händler aus den südlicheren Teilen Morayas wesentlich frequentierter war als das Nordtor, schien jeder mit den witterungsbedingten Herausforderungen der Straße beschäftigt zu sein.


    Maél befand sich auf dem Weg in östliche Richtung zu dem in der Nähe gelegenen Dorf Onkra. Die Landschaft erstreckte sich vor ihm in seinem weißen Winterkleid. Unter den Schneemassen war der Verlauf der Straße gerade noch zu erahnen. Der strahlend blaue Himmel passte zu seinen entspannten und mehr als zufriedenen Gesichtszügen, die versteckt unter seiner Maske lagen. Er konnte es immer noch nicht glauben. Als Darrach im Laufe des Vormittags endlich in ihr Gemach zurückgekehrt war, hatte er für ihn einen Auftrag.


    „Maél, ich habe dir doch von Hauptmann Jadora erzählt, der dich zusammen mit sechs weiteren Kriegern in den Osten nach Rúbin begleitet hat, um die Farinja nach Moray zu bringen.“


    Maél saß auf einem breiten Bett, das Darrach eigens für ihn in ihr gemeinsames Privatgemach hatte bringen lassen. Das wesentlich schmalere Bett des Beraters, befand sich an der Wand gegenüber. Das Zimmer stand in Größe dem des Königs in nichts nach, sodass die beiden Männer es als Schlaf- , Wohn- und Essraum sowie als Arbeitszimmer nutzen konnten. Darrach saß vollkommen entspannt an der Seite des großen Tisches, die er als seinen Arbeitsbereich beanspruchte. Maél massierte seine schmerzende Hand, während sein gespannter Blick auf dem königlichen Berater ruhte. Noch bevor er seine dringliche Bitte seinem Mentor vorgetragen hatte, brachte dieser ihm die Erlösung.


    „Roghan wünscht, ihn dringend zu sprechen. Er wartet immer noch auf einen Bericht des Hauptmanns. Bisher kam er den zwei Aufforderungen, die er ihm über Boten hatte überbringen lassen, nicht nach. Er vertröstete den König immer wieder damit, dass seine Frau angeblich erkrankt sei. Die Geduld Roghans ist jetzt am Ende. Er will ihn sehen. Unverzüglich. Du hast nun die Aufgabe, nach Onkra zu reiten und ihn von dort nach Moray zu bringen.“


    Auch wenn Maél sich einen etwas anspruchsvolleren Auftrag vorgestellt hatte, versetzte ihn diese Nachricht in einen Zustand freudiger Erregung. Einen einzigen Mann zum König bringen, dürfte bei seinen Fähigkeiten ein Kinderspiel sein. Mit dem Aufeinandertreffen mit Jadora bot sich ihm auch die Gelegenheit zu erfahren, was sich zwischen ihm und der Farinja auf der Reise und im Akrachón zugetragen hatte.


    


    Nach weniger als einem halben Tagesritt, bei dem er hin und wieder Arok im tiefen Schnee zu einer scharfen Galoppeinlage angespornt hatte, verließ er die Straße und preschte auf eine Anhöhe, von wo er das Dorf in nicht mehr allzu weiter Entfernung erkennen konnte. Die Straße schlängelte sich durch hügeliges Gelände bis nach Onkra. Kaum hatte er Arok wieder die Anhöhe hinuntergejagt und seinen Weg auf der Straße fortgesetzt, als ein Reiter an der nächsten Biegung an einem Hügel entlang auftauchte – der erste, der ihm seit er unterwegs war, begegnete. Dieser hielt abrupt sein Pferd an und starrte auf den maskierten Mann, der sein Pferd in unverändertem Tempo weiterschreiten ließ. Maéls feinem Gehör blieb der erhöhte Herzschlag des Mannes nicht verborgen. Das Pferd des in Fellkleidung steckenden Reiters begann, nervös zu tänzeln, als Arok nur wenige Schritte vor ihm stehen blieb. Eine angespannte Stille lag über den beiden Männern, bis der aus Onkra kommende Reiter sich räusperte und zu sprechen begann.


    „Wie ich sehe, ist König Roghans Geduld erschöpft. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er seinen besten Mann nach mir schickt. Du kommst doch sicher meinetwegen, Maél? Ist es nicht so?“


    Dem Reiter gelang es mit diesen Worten, auch Maéls Herzschläge zu beschleunigen. Mit einem Mal stand er vor dem Mann, der vielleicht Antworten auf seine Fragen hatte. Was ihn aber mindestens ebenso erstaunte, war der herzliche Tonfall, mit dem dieser zu ihm sprach. Und dann war da noch etwas so Machtvolles, das ihn gleichzeitig mit unglaublicher Wucht traf. Er schrie laut auf und riss in einem Reflex mit solcher Kraft an den Zügeln, dass sich der Hengst aufbäumte. Seine lädierte Hand schnellte blitzartig auf seine Maske an die Stelle, wo seine Stirn versteckt darunter lag. Mit der linken Hand versuchte er, Arok wieder unter Kontrolle zu bekommen, während der andere Reiter erschrocken mit seinem Pferd ein paar Schritte zurückwich. In Maéls Kopf war ein Schmerz aufgeflammt - von einer Plötzlichkeit und Intensität, die ihm für ein paar Augenblicke die Luft nahm. Doch so schnell, wie er da war, war der Schmerz auch wieder verschwunden.


    „Maél, ist alles in Ordnung? Zieh deine verdammte Maske ab, damit ich deine Augen sehen kann! Kann ich dir helfen?“


    Besorgte Anteilnahme stand dem Reiter deutlich ins Gesicht geschrieben. Und dies blieb nicht ohne Wirkung. Noch bevor Maél auf die Frage des Mannes etwas erwidern konnte, schoss ihm erneut dieser jähe Schmerz in den Kopf, der seinen ganzen Körper wieder zusammenzucken ließ. Erst als diese neuerliche Schmerzattacke vorüber war, richtete er das Wort mit brüchiger Stimme an den Reiter.


    „Wie ich sehe, ... kennt Ihr mich. ... Seid Ihr Hauptmann Jadora?“


    Der Mann nickte so langsam, als müsste er achtgeben, dass sein Genick bei einer zu ruckartigen Bewegung nicht entzweibrach. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Unverständnis zu Entsetzen über.


    „Natürlich bin ich Jadora. Was ist los mit dir, Maél? Erkennst du mich nicht wieder?“, antwortete der Hauptmann bestürzt. Maél riss die Maske vom Gesicht und warf sie achtlos in den Schnee. Er konnte es nicht glauben. Der Mann hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da überfiel ihn wieder dieser unerklärliche Kopfschmerz. Während er sich die Stirn hielt, maß er den Mann mit misstrauischem Blick. Er trieb Arok ein paar Schritte näher zu ihm. Allem Anschein nach wurden diese Höllenschmerzen in seinem Kopf allein durch dessen Stimme verursacht. Es musste an der Warmherzigkeit und Vertrautheit liegen, mit der Jadora zu ihm sprach. Bisher hatte noch nie jemand so zu ihm gesprochen – außer natürlich Darrach. Noch dazu war in seinem Gesichtsausdruck kaum Angst oder Unbehagen zu finden.


    Der Schmerz hatte ihn so sehr aus der Bahn geworfen, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Er konnte sich im Moment nicht einmal mehr daran erinnern, was er diesen Mann so dringend fragen wollte. Mit rauer Stimme befahl er ihm: „Steigt ab!“


    Der drohende Unterton, der in dieser Aufforderung mitschwang, war unüberhörbar. Der Hauptmann reagierte jedoch nicht und blieb auf seinem Pferd sitzen. Maél war gerade im Begriff abzusteigen, da sprach er erneut den jungen Mann an.


    „Was hat dieser Mistkerl von Darrach mit dir angestellt? Kannst du dich etwa nicht mehr an mich erinnern? Kannst du dich etwa an all das, was geschehen ist, nicht mehr erinnern? Auch nicht an Elea?“


    Bei dem letzten Wort nahm der Schmerz mit so großer Wucht von Maéls Kopf Besitz, dass sogar seine Knie nachgaben.


    „Schweigt! Schweigt! Ich will Eure Stimme nicht mehr hören!“, schrie er auf und stöhnte unter dem inzwischen nur noch langsam abebbenden Schmerz. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf, indem er sie mit all seiner Kraft an die Schläfen drückte. Sein Keuchen war das einzige Geräusch, das in der Schneelandschaft zu hören war. Jadora überwand seine Verunsicherung und sprang schwungvoll von seinem Pferd in den tiefen Schnee. Mit besorgter Miene kam er auf ihn zugeeilt und legte ihm mitfühlend die Hände auf die Schultern.


    „Maél, was hast du? Wie kann ich dir hel...“


    Mitten im Satz riss Maél ihn um und stürzte mit ihm auf den Boden. Seine Hände schnellten reflexartig hoch an die Kehle des Hauptmanns und legten sich wie ein Schraubstock um dessen Hals. Der stechende Schmerz in seinem Kopf war diesmal mit einer unerträglichen Heftigkeit aufgeflammt, dass er glaubte, sein Schädel müsse platzen. Mit einem Mal zählte für Maél nur noch eins: Er musste diese verfluchte Stimme zum Verstummen bringen – um welchen Preis auch immer. Jadora schlug immer wieder mit der Faust in Maéls Gesicht. Mit der anderen Hand zog er wie wild an dessen Handgelenken. Aber seine Anstrengungen waren vergebens. Ebenso wirkungslos waren die Versuche seiner Beine, den Mann, der mit seinem vollen Gewicht auf ihm lag, von sich zu stoßen. Jetzt, nachdem aus Jadoras Mund nur noch röchelnde Geräusche kamen, ebbte der Schmerz in Maéls Kopf ab. Der Hauptmann hatte keine Chance gegen ihn. Mit seinen im Laufe der letzten Wochen täglich gestählten Muskeln war ein Entkommen aus seinem Todesgriff unmöglich. Jadoras Augen traten bereits rot unterlaufen aus ihren Höhlen hervor. Sein Gesicht war kaum eine Handbreit von Maéls entfernt. Er starrte ihn mit Augen an, in denen nackte Todesangst stand. Es war überdeutlich, dass, wenn Maél ihn jetzt nicht loslassen würde, es aus mit ihm wäre. Seine Kraft schwand von Augenblick zu Augenblick. Seine Arme und Beine erschlafften bereits, gehörten schon nicht mehr zu seinem Körper, in dem nur noch ein winzig kleiner Funken Leben war. Doch Maél war gnadenlos. Er verminderte den Druck um den Hals kein bisschen. Seine eiskalten Augen bohrten sich in die des Mannes, der kurz davor stand, seinen Todeskampf zu verlieren. Seine hassverzerrten Züge konnte er in Jadoras Pupillen sich spiegeln sehen. Mit einem Mal erklang Jadoras letzter Herzschlag in Maéls Ohren. Danach hörte er nur noch sein eigenes Keuchen und sein eigenes Herz gegen seinen Brustkorb hämmern. Abrupt ließ er von dem toten Mann ab, erhob sich und stieß einen lauten Schrei aus. Hätte jemand diesen Schrei gehört, wäre dessen Blut in den Adern zu Eis gefroren. Etwas Unbändiges haftete ihm an.


    


    Es war bereits weit nach Mitternacht, als Maél auf einem Umweg östlich entlang der Stadtmauer zum Schloss zurückkehrte. Er hatte nicht wie gewöhnlich den Weg über das Südtor durch die Stadt genommen, da er sichergehen wollte, niemandem zu begegnen.


    Sein Verstand hatte nach seiner grausamen Tat augenblicklich wieder angefangen zu arbeiten. Weder Skrupel noch Reue verspürte er darüber, dass er einem Menschen das Leben genommen hatte, noch dazu von einem Menschen, der ihn offenkundig mochte, wohingegen dieser ihm vollkommen fremd war. Er hatte nicht die geringste Erinnerung an ihn. Er fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr - um genau zu sein, seit den ersten von Euphorie geprägten Tagen in Moray nach der bedrückenden Reise aus dem Akrachón. Nicht einmal die Tatsache, dass er von Jadora keine Antworten mehr bekommen würde, konnte seine Hochstimmung trüben.


    Nachdem er die Leiche von der Straße weg hinter einen Hügel geschafft und dort unter Schnee begraben hatte, musste er sich noch um das Pferd des Hauptmanns kümmern. Er hatte zunächst das Risiko auf sich genommen, mit ihm gesehen zu werden, da er es ein kleines Stück auf seinen Rückweg nach Moray mitführte. Lebend wollte er es auf gar keinen Fall zurücklassen, da es sicherlich zurück nach Onkra laufen und so Aufmerksamkeit erregen würde. Zudem war es viel schwieriger einen Pferdekadaver auf freier Fläche zu verstecken als eine Leiche. Aber das Glück war ihm hold. Keine Menschenseele war ihm begegnet, als sein Schatten und die der beiden Pferde von der Dunkelheit des kleinen Wäldchens verschluckt wurden, das eine halbe Meile von dem Weg abseits lag.


    Dort angekommen, zog er sein Messer aus dem Stiefel und stieß es dem Pferd in die Halsschlagader. Anfangs wehrte sich das Tier noch gegen den Schmerz, indem es sich aufbäumte. Es dauerte aber nicht lange, da brach es auf dem Boden zusammen. Wie gebannt, sah Maél auf das Blut, das in Stößen aus der Wunde in den Schnee spritzte und ihn durch seine dampfende Wärme zum Schmelzen brachte. Dieser Anblick hatte etwas so Vertrautes an sich, dass es beruhigend auf ihn wirkte.


    Kaum war alles Leben aus dem Pferd geflossen, säbelte er noch ein paar belaubte Sträucher mit seinem Schwert ab und tarnte damit den Kadaver. Anschließend bestieg er wieder sein Pferd und jagte es aus dem schattenhaften Dunkel des Waldes hinaus in die winterabendliche Schwärze. Nicht der kleinste Lichtschimmer strahlte vom Himmel herab. Über das strahlende Blau des Himmels vom Tage hatte sich eine lückenlose Wolkendecke gelegt. Dank seiner Augen vermochte er dennoch, wieder zurück auf die Straße zu finden.


    Er ritt die ganze Nacht hindurch. Immer wieder trieb er Arok zu scharfem Galopp an und gönnte ihm nur kurze Erholungspausen, da er unbedingt noch vor Tagesanbruch im Schloss ankommen wollte. Seine gute Laune und die Euphorie, die ihn unmittelbar nach der Tat überkommen hatte, waren nach und nach geschwunden, je mehr er sich Moray genähert hatte, und dies, obwohl sich auch noch ein weiterer Umstand zu seinen Gunsten hin veränderte. Es hatte auf halber Strecke zu schneien begonnen. Der sternenlose Himmel hatte ihn bereits darauf hoffen lassen. Überhaupt hatte es den Anschein, als ob eine höhere Macht über ihn wachen würde und seine Spuren verschwinden ließ. Doch all dies konnte ihm nicht darüber hinweghelfen, dass diese Sogwirkung aus dem Süden ihn wieder erfasst hatte. Immer wieder ließ er seinen verzehrenden Blick für eine Weile auf einem ganz bestimmten Punkt ruhen. Er versuchte, sich krampfhaft davon abzulenken, indem er sich mit einem anderen Problem auseinandersetzte. Wie würde Darrach reagieren, wenn er von seiner Tat erfahren würde? Und wie erst der König? Sollte er sich Darrach anvertrauen? Sollte er Darrach alles beichten, so wie es sich zugetragen hatte? Bisher hatte er ihm immer alles, was ihn bewegte, anvertraut. Möglicherweise hatte er sogar Verständnis für seine Tat, die er genau genommen nur aus Notwehr begangen hatte.


    


    Der Zauberer saß an dem langen wuchtigen Eichentisch. Aufgeschlagene Bücher und ausgebreitete Schriftrollen lagen verstreut vor ihm. Die einzigen Lichtquellen in dem großzügig geschnittenen Raum, zwei Öllampen, standen links und rechts von seinen Schriften. Durch die beiden großen Fenster schimmerte nur das dämmrige Licht des erwachenden Tages. Es herrschte eine bedrückende Stille, die nur ab und zu von den im Feuer knackenden Holzscheiten gestört wurde. Diese war eingetreten, nachdem Maél seinem Mentor berichtet hatte, was sich zwischen ihm und Hauptmann Jadora zugetragen hatte. Er saß auf seinem Bett und starrte in Gedanken versunken auf seine Felltunika, die er einfach vor sich auf den Boden geworfen hatte. Unter ihr und um sie herum hatte sich eine Lache aus geschmolzenem Schnee gebildet.


    Maél hatte sich dazu entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Dabei hatte er es auch nicht versäumt, seine Gefühlswelt vor Darrach auszubreiten. Der Zauberer hatte seine Schilderungen mit entsetzter Miene verfolgt. Innerlich triumphierte er jedoch. Es war genau das eingetreten, was der Zauberer mit der Begegnung zwischen den beiden Männern erhofft hatte. Maél hatte einen unbequemen Zeugen, eine nicht zu vernachlässigende Schwachstelle seines Planes beseitigt, und dies offensichtlich auf äußerst kaltblütige und routinierte Weise. Er hatte seinen ersten Test mit Bravour bestanden, auch wenn der Schilderung seines Schmerzes zufolge noch ein paar Korrekturen zu seiner Abmilderung notwendig waren. Es hätte fatale Folgen, wenn er zu solch einer endgültigen Tat an seinem eigentlichen Zielobjekt gezwungen wäre. Er hatte mit Maéls Formung sein Meisterwerk manipulativer Eingriffe in die menschliche Seele geschaffen – zumindest in eine Seele, die zur Hälfte menschlich war. Roghans Seele war bisher eine leichte Beute gewesen. Er hatte dem Zauberer mehr oder weniger immer das gegeben, was er sich wünschte. Zumal die Wünsche und Ziele des Königs von seinen nie sehr abwichen. So war er bei Roghans manipulativer Führung bisher auch ohne seine dunkle Magie ausgekommen.


    Darrach beendete das Schweigen mit einem Räuspern. Die nachdenklich gerunzelte Stirn glättete sich, als er zu sprechen begann.


    „Dass du einen wichtigen Zeugen für die Geschehnisse, die sich im Akrachón ereignet haben, getötet hast, wird König Roghan nicht gerade erfreut stimmen. Zudem war Jadora einer seiner besten Hauptmänner. Er ist zur Zeit nicht bester Laune. Du weißt, der Aufschub seines Feldzuges gegen Eloghan und die unerwartete missbilligende Haltung des Volkes gegenüber seiner Pläne...“


    Darrach sprach wie immer, seitdem er mit der Umformung von Maéls Wesen in der Höhle des Drachen begonnen hatte, mit warmherziger Stimme zu seinem Schützling. Etwas, was nur ihm möglich war, ohne entsprechende aggressive Reaktionen in Maél auszulösen.


    „Was soll ich ihm sagen? Soll ich ihm das gleiche erzählen, wie dir, also die Wahrheit? Oder...“


    Darrach unterbrach ihn jäh.


    „So weit wird es nicht kommen, weil du erst gar nicht vor ihm erscheinen wirst. Ich werde mir etwas einfallen lassen und für dich sprechen. Ich bin sein engster Vertrauter. Um seine Nachsicht in Bezug auf deine Reizbarkeit und Gewalttätigkeit nicht noch weiter zu strapazieren, wirst du aber an deiner Selbstbeherrschung noch arbeiten müssen.“


    Dass Roghan gar nicht den Auftrag, Jadora nach Moray zu bringen, erteilt hatte, musste Maél nicht wissen. Ebenso wenig, dass er ihm mit der Tötung des Hauptmannes einen großen Gefallen getan hatte. Darrach fuhr fort:


    „Eine Erklärung für das Auftreten dieses Schmerzes zusammen mit Jadoras Stimme kann ich dir leider nicht geben. Vielleicht hängt dies auch mit der mysteriösen Sogkraft aus dem Süden zusammen. Ebenso wenig kann ich mir erklären, warum Jadora in diesem freundschaftlichen und furchtlosen Ton mit dir gesprochen hat, wo doch alle Krieger Angst vor dir haben und dir nicht gerade wohl gesonnen sind.“


    Nachdenklich blickte der Zauberer zu dem Fenster. Wie beiläufig sagte er: „Wie dem auch sei, als zukünftiger Erster Heerführer Morayas ist das Bewahren eines kühlen Kopfes unerlässlich.“


    „Ich soll was werden? Morayas Erster Heerführer?“


    Die Überraschung war Darrach gelungen. Maél blickte ihn mit offen stehendem Mund an. Dieser nickte mit einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen.


    „Ist es nicht das, was du dir schon seit einiger Zeit wünschst? Eine Herausforderung? Die wirst du haben, wenn du Roghans Heer gegen Eloghan führst und vielleicht gleichzeitig Aufstände des morayanischen Volkes mit eiserner Faust niederschlagen musst. Für Roghan zählen Erfolge. Er wird dir im Großen und Ganzen freie Hand lassen. Ich werde schon dafür sorgen.“


    Nachdem er den ersten Moment der Überraschung überwunden hatte, verzog sich auch Maéls Mund zu einem Lächeln. Allerdings hatte es etwas an sich, was einen normalen Menschen, dessen Seele nicht so schwarz wie die Darrachs war, eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hätte.


    „Ja! Eine solche habe ich mir immer gewünscht. Ich hoffe, sie bringt mir die ersehnte Ablenkung von dem Drang in mir, nach diesem Etwas zu suchen, was mich auf magische Weise anzieht.“


    Während er dies sagte, begann er, mühsam die Stiefel auszuziehen, deren Schaft durch das nasse, aufgequollene Leder enger als gewöhnlich die Unterschenkel umschloss. Noch während er mit den Stiefeln kämpfte, setzte Darrach zu einer Erwiderung an.


    „Ich habe noch eine zweite Überraschung für dich, Maél. Sobald die Winterkälte nachlässt, wirst du diesem Drang nachgeben dürfen. Wir werden gemeinsam das suchen, was dich so rastlos macht.“


    Maél hielt sofort in dem Herumgezerre an seinen Stiefeln inne. Sein Blick schoss auf eines der Fenster, die die Sicht in südliche Richtung freigaben. Sollte sein sehnlichster Wunsch tatsächlich in Erfüllung gehen? Sollte er dieses kaum zu ertragende Verlangen in absehbarer Zeit stillen können? Sein Herzschlag beschleunigte sich mit einem Mal. Die Aussicht, endlich das Geheimnis um seine innere Unruhe lüften zu können, versetzte ihn in einen Zustand freudiger Erregung. Er blickte kurz zu Darrach zurück, nickte ihm stumm seinen Dank ausdrückend zu und setzte seine Entkleidung fort. Nachdem er das letzte Kleidungsstück von sich geworfen hatte, legte er sich nackt in sein Bett und deckte sich mit dem dicken Bärenfell zu, das Darrach ihm überlassen hatte. Erst unter der Decke begann sich sein Körper zu entspannen. Und nur wenig später auch sein Geist. Seit Wochen konnte er zum ersten Mal mit der Gewissheit einschlafen, dass sich etwas in seinem Leben ändern würde, und noch dazu in äußerst annehmlichem Sinne.


    


    Obwohl der Tag bereits angebrochen war, strömte durch die beiden Fenster nur trübes Licht – ein Zeichen, dass der Winter nicht aufhörte, sich mit starkem Schneefall auszutoben. Darrach saß immer noch an dem Tisch und hatte seine Hände halb gefaltet vor sich liegen. Seitdem er das letzte Wort gesprochen hatte, hatte er nicht mehr die kleinste Bewegung gemacht. Wie eine Schlange, die nur auf den richtigen Moment wartete, um sich auf ihre Beute zu stürzen, starrte er auf das zufriedene und entspannte Gesicht des schlafenden Mannes. Erst als er sicher war, dass Maél schlief, veränderten sich seine Gesichtszüge in eine Maske voller Hass und Boshaftigkeit. Ein Gefühl von Genugtuung breitete sich in ihm aus. Denn auch für ihn nahte endlich der Zeitpunkt, an dem seine ganz persönliche Rache an Maél und der Hexe Gestalt annehmen würde. Sein dunkles Ziel würde er dabei nicht einen Wimpernschlag aus den Augen verlieren. Wenn der Drache und Elea erst in seiner Gewalt wären, dann könnte ihn nichts und niemand mehr aufhalten, das Portal zur dunklen Seite der Welt zu öffnen, um sich mit dem tausend Jahre alten Dämon M’urrok zu vereinen.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Es gab nicht viele Gespräche zwischen dem fünffachen Vater und Elea. Daher hatte sie den Verdacht, dass Duncan sich in ihrer Anwesenheit nicht wohl fühlte. Während Kyra und die Kinder ihre Gesellschaft genossen, ging er ihr aus dem Weg. An einem Morgen, als Duncan sich in der Scheune aufhielt, die zugleich seine Tischlerwerkstatt war, sprach Elea Kyra darauf hin an. Diese badete gerade die kleine, vor sich hin jauchzende Elea.


    „Ich glaube, Duncan macht meine Anwesenheit immer noch zu schaffen. Und das nach so vielen Wochen, die ich bei euch verbracht habe und er mich doch jetzt besser kennt.“


    Kyra sah von dem Baby zu Elea auf und streichelte ihre Wange. Der jungen Frau war deutlich anzusehen, dass sie deswegen bekümmert war.


    „Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Er hat dich gern. Er ist nur von der Situation überfordert. Verstehst du? Deine Bestimmung und die Tatsache, dass unser Volk bedroht ist. Dann noch dieser gewaltige Drache. Und schließlich hat er ständig im Hinterkopf, dass dich dieser Maél vielleicht sucht und bei uns aufspürt. Er hat Angst um seine Kinder, um seine Familie.“


    Elea erstarrte. Im Nu hatte sie wieder einen Kloß in ihrem Hals, gegen den sie kaum anschlucken konnte.


    „Wieso habe ich nicht längst selbst daran gedacht! Ich bringe euch nur in Gefahr. Wenn Roghan oder Darrach erfährt, dass ihr mir Unterschlupf gewährt habt, dann... Himmel! Ich muss mit Arabín verschwinden, solange ich noch unentdeckt bin!“


    Kyra hatte inzwischen das Baby in ein dickes Wolltuch eingewickelt und in seine Wiege gelegt. Sie drehte sich zu Elea um und legte ihre Hände auf ihre Schultern.


    „Langsam, langsam! Vorerst wirst du nirgendwohin gehen. Ihr müsst noch ein paar Wochen warten, bis die erbarmungslose Kälte nachlässt.“


    Elea wollte zu einer Erwiderung ansetzen, aber Kyra hatte ihr schon den Zeigefinger auf die Lippen gelegt.


    „Ich weiß, was du sagen willst. Du bist in den letzten Wochen wieder fast zur alten laufstarken und widerstandsfähigen Elea geworden – dank deines täglichen Trainings. Aber nur fast.“


    Kyra räusperte sich kurz, bevor sie weitersprach.


    „Außerdem ist da etwas, was ich glaube, entdeckt zu haben, wovon du mir jedoch noch nichts erzählt hast. Ich warte schon seit einiger Zeit darauf, dass du dich mir anvertraust.“


    Kyra schenkte Elea ein warmes Lächeln, wobei sich ihre Augenbrauen erwartungsvoll hoben. Eleas Augen weiteten sich vor Schreck und eine brennende Röte schoss ihr ins Gesicht. Kyra überging die peinliche Situation einfach und sprach weiter.


    „Ich bin Mutter von fünf Kindern. Glaubst du etwa, mir fällt nicht auf, wenn sich unter meinem Dach eine schwangere Frau befindet. Dafür kenne ich die Symptome einer Schwangerschaft viel zu gut. Und dich kenne ich inzwischen fast genauso gut wie meine eigenen Kinder. Dass dein außerordentlich großer morgendlicher Appetit mit einem Schlag wie weggefegt war, machte mich sofort misstrauisch. Außerdem bist du jetzt schon seit über zwei Monden bei uns, und hast noch kein einziges Mal geblutet, oder etwa doch?“


    Endlich bekam Elea kleinlaut ein paar Worte zustande.


    „Nein! Habe ich nicht. Ich...“


    Kyra drückte sanft Eleas Schultern.


    „Warum hast du dich mir nicht anvertraut, Kind? Glaubst du etwa, dass ich dich deswegen verurteilt hätte?“


    „Um ehrlich zu sein, ja. Ich hatte Angst, es dir zu sagen. Ich habe doch gesehen, wie entsetzt du warst, als ich erzählte, dass Maél und ich uns in der Höhle geliebt haben. Und dann noch ein Kind von ihm erwarten... Da dachte ich, das wäre zu viel für dich.“


    Nun musste Kyra gegen eine Enge in ihrem Hals kämpfen.


    „Es tut mir leid. Du hast Recht. Ich war entsetzt. Die Vorstellung, dass du dich ihm, diesem düsteren, brutalen Mann hingegeben hast... Wir haben einige grauenvolle Geschichten über ihn gehört. Das weißt du, Elea. Aber ich hätte dich doch deswegen niemals getadelt oder weniger geliebt. Ich weiß inzwischen, dass er dir viel bedeutet. Und du bedeutest mir sehr viel. Und Duncan auch, auch wenn man es ihm nicht anmerkt. Er macht sich auch Sorgen um dich.“


    Kyras Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Sie zog Elea rasch an ihre Brust und drückte sie fest an sich.


    „Ich wäre die erste Zeit gerne für dich da gewesen. Es war sicherlich nicht leicht, dich ganz allein mit diesem Wissen auseinanderzusetzen. Aber ich wollte dir auch nicht zu nahe treten. Ich wollte, dass du auf mich zukommst. Und jetzt war ich es doch, die dieses Thema angesprochen hat.“


    Sie löste abrupt die Umarmung und drückte Elea etwas von sich weg. Mit eindringlicher Stimme fuhr sie fort.


    „Ich kann nicht zulassen, dass du mit dem Kind unter deinem Herzen die lange Reise bei dieser Kälte antrittst und dann auch noch auf dem Rücken dieses Drachen. Verstehst du? Wenn Darrach oder Roghan dich wieder hätten einfangen wollen, dann hätten sie längst Krieger hierher geschickt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Drache unentdeckt geblieben ist. Zwei, drei Wochen müsst ihr noch bleiben.“


    Der zugleich entschlossene und flehende Blick, mit dem Kyra ihr in die Augen sah, ließ Eleas Herz sich zusammenziehen. Sollte sie wirklich das Angebot Kyras annehmen und noch bleiben und sie damit vielleicht der Gefahr aussetzen, für ihre Hilfe bestraft zu werden? Andererseits war es sehr verlockend hier noch die letzten kalten Tage im Kreise von Kyras Familie zu verbringen, die ihr alle sehr ans Herz gewachsen waren. Kyra nahm ihr schließlich die Entscheidung ab, als sie die rechte Hand der jungen Frau nahm und sie ihr sanft auf den Bauch legte.


    


    Wochenlang – den ganzen harten Winter hindurch – bearbeiteten der kleine Fineen und sein großer Bruder Julen ihren Vater. Doch dieser blieb standhaft in seinem Verbot, das er über seine Kinder verhängt hatte. Keiner durfte dem Drachen näher kommen als bis zu den Tannen. Doch so unnachgiebig Duncan auch blieb, so beharrlich belagerten ihn seine beiden Söhne fast täglich mit ihrem sehnlichsten Wunsch, auf dem Drachen fliegen zu dürfen. Selbst Kyra neigte eines Tages dazu, nachzugeben und ihnen endlich ihren Wunsch zu erfüllen. Zumal Elea immer wieder beteuert hatte, dass sie gut auf die beiden Acht geben und dass Arabín auch nur langsam und vorsichtig fliegen würde. Doch die halsbrecherischen Flugkünste, mit denen Elea und Arabín seit zwei Wochen den Himmel unsicher machten, waren nicht gerade förderlich, was ein Überdenken seines Standpunktes betraf. Duncan blieb stur wie ein Esel.


    Julen und Fineen waren seit ein paar Tagen dazu übergegangen, ihren Vater auf eine Lockerung seines Verbotes in Bezug auf Arabín festzunageln. Alle schienen zu spüren, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, um den Drachen aus der Nähe betrachten oder ihn sogar berühren zu können. Seine Antwort blieb jedoch die gleiche. Dennoch hatte Elea den Eindruck, dass die Mauer seiner Standfestigkeit zu bröckeln begann. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so entschieden, wie zu dem Zeitpunkt, als dieses Streitthema ins Leben gerufen wurde. Kyra schien dies ebenfalls aufgefallen zu sein, da sie Elea mit einem spitzbübischen Lächeln zugezwinkert hatte, nachdem Duncan sein allabendliches Nein hervorgepresst hatte.


    Die Kinder waren bereits alle zu Bett gegangen. Elea hatte mit Kyra den Abwasch erledigt, während Duncan sich übellaunig in die Scheune zurückgezogen hatte. Nun stand sie schon eine ganze Weile am Fenster und starrte zu dem hellen Lichtschimmer hinüber, der aus dem kleinen Fenster der Scheune in die Dunkelheit hinausstrahlte. Ab und zu konnte sie Duncan sehen, wie er geschäftig hin und her wanderte und sich irgendeiner neuen Tischlerarbeit widmete. Abrupt wandte sie sich vom Fenster ab und griff entschlossen nach Kyras dickem Wollumhang, der an einem Haken an der Tür hing.


    „So! Ich werde jetzt mein Glück versuchen. Vielleicht schaffe ich es, dass er endlich nachgibt.“


    Kyra kämmte gerade ihr dunkelblondes langes Haar und lächelte der jungen Frau aufmunternd zu.


    „Ich glaube, die Chancen stehen nicht schlecht. Langsam wird ihm die Beharrlichkeit der Jungen lästig.“


    Elea öffnete die Tür. Es war jedes Mal wie ein Schock, wenn man aus der wohligen Wärme, die im Haus herrschte, in die Kälte hinaustrat, vor allem, wenn die Sonne untergegangen war. Elea zog den Umhang tief in ihr Gesicht und spurtete zur Scheune hinüber. Das Anklopfen sparte sie sich. Sie wollte schnellstmöglich wieder vier warme Wände um sich herum haben. Drinnen angekommen, war sie jedoch unangenehm überrascht, weil Duncan lediglich eine kleine Metallschale mit ein paar vor sich hin glühenden Holzscheiten als Wärmequelle hatte. Ihre Wirkung war in dem großen Raum alles andere als zufriedenstellend.


    Duncan unterbrach seine Hobelarbeit an einem langen Stab und sah Elea mit hochgezogener Augenbraue an. Sie hüstelte verlegen und rieb sich fröstelnd die Hände.


    „Frierst du nicht? Das bisschen Feuer genügt doch gar nicht, um die Scheune aufzuheizen!“


    „Solange ich mich bewege, stört mich die Kälte nicht“, antwortete er in seiner gewohnten Wortkargheit und setzte seine Arbeit fort. Elea begann, auf der Stelle zu treten. Hätte sie gewusst, dass es in der Scheune fast genauso kalt war wie draußen, dann hätte sie sich ihre Felltunika übergeworfen. Ihr blieb nichts anderes übrig als schnell zur Sache zu kommen.


    „Duncan ich muss mit dir reden.“


    „Ich mit dir auch.“


    Der Mann schnitt ihr völlig unerwartet das Wort ab, während er, ohne zu ihr aufzusehen, weiter an dem Stab herumhobelte.


    „Ich hätte es längst tun sollen.“


    Verlegen räusperte er sich, bevor er weitersprach.


    „Als du zu uns kamst und die ersten Tage mehr tot als lebendig im Bett lagst, da habe ich irgendwann deinen Rucksack ausgeräumt. Ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel.“


    Duncan machte eine Pause, die er nutzte, um ein paar Mal tief durchzuatmen. Ihm fiel es offensichtlich nicht leicht, das zu sagen, was er auf dem Herzen hatte. Er legte den Hobel zur Seite und blickte Elea nun doch in die Augen. Der jungen Frau war es auf einmal ganz mulmig zumute. Vor lauter Spannung vergaß sie, weiter auf der Stelle zu treten und sich heißen Atem in die Hände zu pusten. Stattdessen biss sie sich auf die Lippe.


    „Ich wollte mehr von dir erfahren. Die heilkundigen Instrumente und Arzneien, die ich darin fand, waren keine Überraschung mehr. Du hast bei Eleas Geburt gezeigt, dass du in der Heilkunst bewandert bist. Mir ist aber aufgefallen, dass du außer deinem Bogen und dem zierlichen Messer keine andere Waffe bei dir hattest. Das Schwert gehört ja diesem ... Kerl.“


    Wieder machte er eine Pause und blickte kurz auf eine Truhe, die in der Ecke gegenüber stand und deren Deckel geöffnet war.


    „Jedenfalls dachte ich mir, dass es damals ganz schön leichtsinnig von dir war, einfach so – ohne ein richtiges Messer – von zu Hause wegzulaufen. Wie wolltest du dich denn gegen einen Feind, der dir nahe kommt, verteidigen? Das Einzige, was ich beherrsche, ist mit dem Messer umzugehen. Ich kann weder ein Schwert führen noch mit Pfeil und Bogen schießen. Aber ich würde aus zehn Schritt Entfernung das Auge eines Hirsches treffen.“


    Plötzlich ging er zu der Truhe, versenkte seine Arme darin und holte von weit unten einen Gegenstand hervor. Sofort ging er auf Elea zu und streckte ihr ein Messer entgegen, das er aus einem ledernen Futteral gezogen hatte. Es hatte eine zweischneidige Klinge, die so glänzte, dass sie sich darin hätte spiegeln können. Sein Griff war aus Holz, das mit feinen silbernen Verzierungen beschlagen war.


    „Hier! Nimm es! Du wirst es gebrauchen können. Es ist... ein... besonderes Messer. Genau genommen ist es ein Dolch. Mein Vater hat ihn mir gegeben, als ich ihm sagte, dass ich ebenso wie er Tischler werden wollte.“


    Elea ließ sich das Messer von Duncan in die ausgestreckten Hände legen. Sie überkam urplötzlich das Gefühl, dass dies ein weiterer Moment in ihrem Leben war, der noch Folgen haben würde. Dieses Messer war wahrhaftig etwas Besonderes. Denn sobald es ihre Handinnenflächen berührte, spürte sie, wie es auf ihrer Haut leicht zu prickeln begann. Außerdem war es viel leichter als die Messer, die sie bisher in der Hand gehalten hatte. Sie sah von der Waffe zu Duncan auf, direkt in seine immer noch ernst und fast schon feierlich dreinblickenden Augen.


    „Ich kann es nicht annehmen, Duncan. Du hast es von deinem Vater geschenkt bekommen. Es ist ein Andenken an ihn.“


    „Doch du musst es nehmen. Es war nie für mich bestimmt...“


    Vorsichtig nahm er das Messer wieder aus Eleas Händen. Dann ergriff er ihre Rechte und legte es ihr mit dem Griff in die Handfläche. Anschließend schloss er sanft ihre Finger darum. Sofort schoss ein kleiner Energiestoß durch Eleas Hand den Arm hinauf und ließ sie kurz zusammenzucken. Mit weitaufgerissen Augen blickte sie Duncan an. Dieser ließ ihre Hand los und schob den Umhang von ihrem Kopf. Die Scheune war blitzartig in rot-oranges Licht getaucht. Dann nahm er Eleas dicken Zopf, der bereits wieder über die Mitte des Rückens hinausragte, und hielt ihn ihr glühend rot vor die Nase.


    „Siehst du! Das ist das Zeichen.“


    Elea fand endlich wieder zu ihrer Stimme zurück. Aufgeregt fuhr sie den Mann an.


    „Duncan, was redest du da? Was denn für ein Zeichen?“


    „Siehst du es nicht? Dein Haar leuchtet, obwohl es in der Scheune hell genug ist. Als mein Vater mir vor vielen Jahren das Messer gab, übergab er mir gleichzeitig eine große Verantwortung. Ich sollte es hüten wie einen Schatz und pflegen wie ein eigenes Kind. Ich sollte die Zeit und die Menschen genau beobachten. Dann würde ich erkennen, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre, es demjenigen zu geben, für den es bestimmt sei. Es gäbe ein eindeutiges Zeichen.“


    Elea hatte erneut ihre Sprache verloren.


    „Elea, du bist es! Für dich ist dieses Messer bestimmt. Ich habe die Zeit beobachtet, wie mein Vater es mir aufgetragen hatte. Die Zeit ist gekommen, es an den wahren Besitzer weiterzugeben. Es warten schwere Zeiten auf uns, auf dich. Dies kann niemand leugnen, am wenigsten du. Ebenso habe ich die Menschen beobachtet. Vor allem dich habe ich beobachtet. Kyra weiß nichts von dem Messer. Ich musste schwören, niemand davon zu erzählen. Kein Hüter des Messers durfte es über all die Jahre hinweg - mit Ausnahme seinem Nachfolger. Als du das erste Mal bei uns warst, als du unserer Elea geholfen hast, diese Welt zu betreten, da hatte ich schon den Verdacht, dass du es bist. Aber mir schien noch nicht die Zeit reif genug, es dir zu geben. Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht war das der größte Fehler, den ich jemals begangen habe.“


    Duncan riss plötzlich seine Hände hoch und verbarg sein Gesicht dahinter. Elea ließ das Messer auf den Boden fallen und zog seine Hände herunter. Sofort hörte ihr Haar auf zu leuchten.


    „Duncan, was willst du damit sagen? Es besitzt irgendwelche Kräfte. Das kann ich deutlich spüren.“


    Er drehte sich abrupt von Elea weg und ging zurück zu der Truhe, aus der er wieder von ganz unten etwas herausholte. Es war ein Stück zusammengerolltes Pergament. Dieses sah mit seinem Lederriemen drum herum fast genauso aus wie Eleas Prophezeiung. Ihr Herz schlug ihr mit einem Mal bis zum Hals.


    „Lies es dir durch! Aber nicht hier. Ich will deine Enttäuschung und Traurigkeit nicht sehen, wenn du gelesen hast, was über dieses Messer darin geschrieben steht. Lies es drüben, wenn du allein bist, ja? Und bitte sag Kyra nichts. Ich tu alles, was du willst. Aber sag ihr nichts davon. Sie wird mich deswegen hassen, und das zu Recht.“


    Elea hob das Messer vom Boden auf, woraufhin sofort ihr Haar wieder zu leuchten begann, und ging auf Duncan zu. Vorsichtig nahm sie die Pergamentrolle in die andere Hand.


    „Woher stammt es? Du musst mir alles erzählen, was du über es weißt.“


    „Ich weiß nicht mehr darüber, als ich dir schon erzählt habe. Lies die Pergamentrolle! Aber ich kann dir gleich sagen: Das, was du wissen willst, wirst du darin nicht finden“, sagte er und reichte ihr noch das Futteral, das an einem schmalen Ledergurt hing.


    „Das gehört auch noch dazu.“


    Elea verstaute das Stück Pergament unter ihrem Hemd. Dann nahm sie den Gürtel und steckte das Messer in das Futteral, in das es hineinpasste wie angegossen. Sie strich über das weiche, geschmeidige Leder der schützenden Hülle. Dann sah sie wieder zu Duncan auf, der bereits wieder übereifrig an dem Holzstab herumhobelte. Elea machte jedoch keine Anstalten, die Scheune zu verlassen. Unschlüssig stand sie da und, wie es aussah, mit einer neuen Bürde. Sie überlegte, ob sie Arabín in Gedanken rufen sollte. Allein sein wollte sie nicht, wenn sie die Pergamentrolle öffnete.


    „Geh schon! Es dauert nicht mehr lange, dann fangen deine Zähne zu klappern an“, sagte der Mann, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Elea drehte sich kurzerhand auf dem Absatz um und hatte gerade ihre ersten beiden Schritte gemacht, als er sie aufhielt.


    „Warte einen Moment! - Wenn du willst, dann bringe ich dir noch in den verbleibenden Tagen bei, wie man mit dem Dolch umgeht. Du hast ein scharfes Auge, sonst könntest du nicht so gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Ein paar Griffe, die du zu deiner Verteidigung einsetzen kannst, können auch nicht schaden. Aber wahrscheinlich wirst du nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn du die Rolle erst einmal gelesen hast.“


    Elea konnte nicht anders. Es tat ihr weh, zu sehen, wie Duncan sich quälte wegen dieser ganzen Sache. Sie kehrte zu ihm zurück und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. Mit zunächst noch heiserer Stimme, die jedoch beim Sprechen immer gefestigter wurde, redete sie auf den Mann ein:


    „Duncan, ich werde dein Angebot annehmen, ganz egal, was in dieser verdammten Pergamentrolle steht. Als ich vor drei Monden bei euch war, da warst du noch nicht davon überzeugt, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, das Messer aus der Hand zu geben. Vielleicht sollte dies auch so sein. Vielleicht hätte ich es auf dem Schloss nicht gut genug verstecken können. Vielleicht hätte Darrach es gefunden, was zweifelsohne nie geschehen darf. Vielleicht hätte ich auch, wenn ich in seinem Besitz gewesen wäre, etwas gegen ihn ausrichten können. Du siehst, es gibt so viele Vielleicht. Niemand wird erfahren, was gewesen wäre, wenn... Es ist Vergangenheit. Und deswegen interessiert es mich auch gar nicht mehr. Mich interessiert nur noch die Zukunft. Was zählt, ist, dass mir das Messer höchstwahrscheinlich bei dem, was mir bevorsteht, helfen kann. Im Laufe der letzten vier Monde bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass alles, was geschieht seinen Sinn hat, so schrecklich es auch erscheinen mag. Ich werde nie wieder die Hoffnung verlieren, wie ich es vor Wochen tat, kurz bevor Arabín mich zu euch gebracht hatte. Das darf nie wieder passieren.“


    Elea musste blinzeln, sodass sich zwei Tränen, die sich in ihren Augen gebildet hatten, lösten. Duncan sah, wie gebannt, auf diese beiden Tränen, die eine lange Spur in Eleas Gesicht hinterließen. Er legte jäh seine Hobelarbeit aus den Händen und nahm sie in seine Arme. Nach einer Weile ließ er sie wieder frei und sprach mit belegter Stimme.


    „Weswegen wolltest du eigentlich mit mir reden?“


    „Ich wollte dich fragen, ob du nicht doch ein wenig nachgeben kannst, was Arabín angeht. Lass die Kinder zu ihm gehen! Ich versichere dir, er wird ihnen nichts tun. Man sieht es ihm vielleicht nicht an, vor allem wenn er, wie wild geworden, sich seinen Flugkünsten hingibt, aber glaube mir, er hat ein sanftmütiges Wesen.“


    Elea unterstrich ihr Anliegen noch mit einem flehenden Blick, der jedoch, wie es schien, nicht nötig gewesen wäre. Duncans Antwort kam prompt.


    „In Ordnung. Ich bin es langsam leid, mich ihrer allabendlichen Belagerung stellen zu müssen. Aber fliegen dürfen sie nicht mit ihm.“


    Sie nickte mit einem dankbaren Lächeln. Dann stopfte sie noch das Messer zusammen mit dem Gürtel zu der Pergamentrolle unter ihr Hemd und überließ Duncan seiner Hobelarbeit.


    


    In einer Decke eingewickelt saß Elea an dem Kopfende des Bettes angelehnt im Schneidersitz neben der schlafenden Femi. Sie hielt das Stück Pergament immer noch zusammengerollt in der Hand und starrte unentwegt darauf. Auch wenn es in der Scheune der Pergamentrolle mit ihrer Prophezeiung zum Verwechseln ähnlich gesehen hatte, musste sie nun feststellen, dass dieses Pergament bei weitem nicht so alt war. Es fühlte sich wesentlich geschmeidiger an.


    Arabín konnte sie nicht erreichen. Entweder war er wieder in diesem tranceähnlichen Zustand, in dem er ihr nicht antworten konnte, oder er war immer noch unterwegs, meilenweit weg von ihr, und konnte sie einfach nicht hören. Am Tag zuvor kündigte er bereits an, dass sie einen Tag ohne ihn auskommen müsste. Er wollte mal die Gegend weiter östlich auskundschaften, was sie ihm nicht so recht geglaubt hatte. Sie tippte eher darauf, dass er wieder in den Norden fliegen wollte, um zu sehen, was sich dort tat.


    Elea setzte sich die Rolle ans Auge und sah hinein. Mit schwarzer Tinte geschriebene, große Wörter konnte sie erkennen. Lesen konnte sie sie so nicht wirklich. Ihre Neugier gewann schließlich die Oberhand gegenüber ihrem Bangen. Sie ließ scharf die Luft aus ihrem Mund entweichen.


    Also gut! Dann lese ich sie eben allein!


    Sie streifte den braunen Lederriemen von der Rolle ab und breitete das Blatt aus. Leise las sie für sich, da sie Femi nicht wecken wollte.


    


    Die Klinge des Lebens


    


    Verstecke sie wie die Zwerge ihr Gold und


    hege sie wie die Menschen ihre Kinder!


    Ehre sie wie die Elben die Natur und


    hüte sie wie die Drachen einen Schatz!


    Benutze sie nur reinen Herzens,


    nur wenn du Leben damit retten kannst!


    Denn nur dann vermag sie,


    ihre wahre Macht in deinen Dienst zu stellen.


    Aber wehe dir, wenn du sie einsetzt


    mit niederträchtigen Gedanken!


    Dann wird sich ihre Macht richten gegen dich.


    Und ihre Rache wird fürchterlicher sein


    als Feringhors Feldzug gegen das Menschenvolk.


    Die Klinge des Lebens wird in diesem Fall


    zur Klinge des Verderbens.


    


    Von Breannas Geschichtsunterricht wusste Elea, dass Zwerge ein kleinwüchsiges Volk gewesen waren, das in Bergen lebte und dort nach Edelsteinen und Edelmetallen suchte. Bei Elben war sie sich nicht mehr ganz so sicher. Sie meinte, dass sie den Menschen auf einer geistigen Ebene überlegen waren. Dass sie der Natur außerordentlich verbunden waren, daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Die Sache mit den Menschen und den Drachen leuchtete ihr auch ein, auch wenn es im Falle von Arabín nicht unbedingt ein Schatz war, sondern das Portal zur dunklen Welt, das er hütete. Klar war auch, dass das Messer nur dann von Nutzen ist, wenn es mit guten Absichten benutzt wird. Man dürfe es auf gar keinen Fall zum Erreichen böser Ziele einsetzen. Und genau da wurde Elea sich jetzt unsicher. Sind die Gedanken, jemanden töten zu wollen, nicht von vornherein niederträchtig, ganz gleich, ob derjenige böse ist oder ob man mit seinem Tod ein oder mehrere Leben retten kann? Und was bedeutet genau „benutzen“ oder „einsetzen“? Muss dies überhaupt gleich töten bedeuten? Und was wäre, wenn man sie aus Notwehr einsetzen würde, um sein eigenes Leben zu retten?


    Also wenn ich das nicht darf, dann braucht Duncan mir erst gar nicht zu zeigen, wie man mit einer solchen Waffe umgeht. Und dann die Sache mit der Rache! Was kann denn noch fürchterlicher sein als Feringhors Feldzug?!


    Da fiel Elea nur die dunkle Welt mit den bösen, dämonischen Kreaturen auf der anderen Seite des Portals ein. Und dann wäre da noch die nicht zu verachtende Frage, von welcher Art die Macht des Dolches überhaupt war. Elea legte das Pergament auf das Bett und zog den Dolch aus dem Futteral. Sie konnte sich tatsächlich in der Klinge spiegeln sehen. Das Kribbeln auf der Haut, setzte sich wieder von ihrer Hand in ihren Arm fort.


    Hoffentlich kann Arabín ein paar dieser vielen Fragen beantworten! Sonst kann ich das Messer gleich irgendwo vergraben, wo es niemand finden kann.


    


    Eine weiße Atemwolke nach der anderen bildete sich vor Eleas Gesicht, nachdem sie dem Drachen den Text über die Klinge des Lebens vorgelesen und ihm anschließend den Dolch vor sein Maul gehalten hatte. Arabín machte keine Anstalten zu antworten. Er wandte seinen Kopf zur Seite und ließ seinen Blick nachdenklich in die Ferne schweifen. Eleas Geduldsfaden war dem Zerreißen nahe. Die ganze Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Immer wieder hatte sie ihren tierischen Gefährten gerufen, jedoch ohne Erfolg. Endlich, nachdem das Leben im Haus erwacht war - Femi war bereits aufgestanden, um mit den anderen jubelnd den sonnigen Tag zu begrüßen – ertönte Arabíns tiefe Stimme in ihrem Kopf. Er teilte ihr mit, dass er wieder zurückgekehrt war. Bevor er noch etwas sagen konnte, schickte sie ihm gedanklich den Befehl sofort zu ihrem Treffpunkt hinter den Tannen zu kommen. Er war offenkundig der Aufforderung auf der Stelle nachgekommen. Denn als Elea ankam, wartete er bereits auf sie.


    „Das ist also die berühmte Klinge des Lebens.“


    Dass in Arabíns Stimme so etwas wie Enttäuschung mitschwang, entging Elea nicht.


    „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Himmel, Arabín! Spann mich nicht auf die Folter! Ich habe wegen diesem Stück Pergament eine schlaflose Nacht hinter mir. Deiner Wortwahl zu urteilen, hast du schon von ihr gehört. Also bitte, rede! Was weißt du über sie?“


    Eleas Ungehaltenheit spiegelte sich deutlich in der Lautstärke ihrer Stimme wider.


    „Ich habe sie mir... größer vorgestellt, eher wie ein Schwert. Derjenige, der diesen kleinen Dolch geschmiedet hat, muss wahrlich ein magischer Künstler gewesen sein... wenn in ihm so viel Macht stecken soll, dass seine Rache fürchterlicher sein soll als Feringhors Feldzug.“


    „Diese Antwort bringt mich jetzt auch nicht weiter“, erwiderte Elea unzufrieden und stampfte wie ein trotziges Kind mit dem Fuß im Schnee auf.


    „Elea, ich weiß, dass du auf meine Weisheit baust. Aber ich muss dich enttäuschen. Ich weiß nicht viel über die Klinge. Im Grunde genommen nicht viel mehr als du schon von Duncan und der Pergamentrolle erfahren hast. – In der Zeit, als Feringhors Krieg gegen uns seinen Höhepunkt erreicht hatte, kam ein Gerücht auf. Niemand kannte genau die Quelle. Auf jeden Fall besagte dieses Gerücht, dass eine Waffe existierte, die ‚Klinge des Lebens’, die Feringhor besiegen könne. Das war’s auch schon. Mehr weiß ich nicht über sie.“


    Elea baute sich wieder vor Arabín auf und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Kannst du mir wenigstens sagen, ob ich die Klinge des Lebens zu meiner Verteidigung einsetzen kann? Also darf ich jemanden damit töten, wenn ich damit mein Leben retten kann?“


    „Diese Frage kannst du dir doch selbst beantworten. Du musst nur den Text genau lesen. ‚Benutze sie nur reinen Herzens, nur wenn du Leben damit retten kannst’ sagt es doch. Wenn du die Klinge einsetzt, um dein Leben zu retten, also aus Notwehr, dann geschieht dies reinen Herzens.“


    „Und habe ich nicht immer niederträch... Verdammt!“


    Die Stimmen der Kinder, die sich vor Aufregung überschlugen, drangen immer lauter werdend bis zu ihnen. Elea drehte sich zu den Tannen um. Sie waren bereits auf halben Weg zu ihnen.


    „Die Kinder kommen. Duncan hat ihnen erlaubt, sich dir zu nähern - endlich. Aber müssen sie das ausgerechnet jetzt tun?! Wir müssen später weiterreden, Arabín.“


    Aus dem heiß ersehnten Drachenflug wurde schließlich ein für alle Beteiligten unvergesslicher Drachenritt. Zur Verblüffung aller schlug Duncan selbst vor, dass die Kinder auf Arabín reiten könnten, vorausgesetzt, dieser behielte seine Füße auf dem Boden. Dieser Vorschlag kam, nachdem er zusammen mit dem kleinen Fineen eine blutige Wildschweinkeule vor den Drachen auf den Boden gelegt hatte. Arabín, der seinen Hunger eigentlich auf seinem Ausflug bereits gestillt hatte, wollte die erwartungsvollen Gesichter nicht enttäuschen. Deshalb machte er sich auch noch über diese her. Das Knacken des Knochen, das entstand, als er einmal kräftig darauf biss, war nicht gerade Duncans Entspannung förderlich. Er bereute bereits seine Entscheidung. Julen und Fineen, hingegen, veranstalteten einen Freudentanz, weil sie zu dem unerwarteten Abenteuer kamen, auf Arabín reiten zu dürfen. Und selbst die zwei ängstlichen unter den Geschwistern, Conner und Femi, hatten plötzlich ihre Scheu vor dem Drachen verloren und streichelten seine warmen, rotbraunen Schuppen.


    Dass Arabín seinen Rücken für einen Ritt auf festem Boden zur Verfügung stellen sollte, versetzte ihn nicht gerade ihn Hochstimmung. Zumal er immer noch in den Ohren hatte, wie Elea sich in der Höhle über seinen „Schaukelgang“ lustig gemacht hatte. Aber genau dieses Geschaukel war Grund zu lauten Jauchzern von den Kindern. Schließlich waren alle vier Kinder auf Arabín geritten. Zuerst Fineen und Julen, die überhaupt keine Angst vor dem Drachen zeigten. Duncan stand mit versteinerter Miene näher an dem riesigen Tier als ihm lieb war. Das war ihm deutlich anzusehen. Kyra stand etwas abseits, nicht weil sie sich wie ihr Mann fürchtete, sondern weil sie die kleine Elea auf dem Arm hatte und vermeiden wollte, dass das Kind bei dem Anblick des Drachen womöglich zu schreien begann. Nachdem Arabín eine Runde um die Tannen in seinem schaukligen Watschelgang hinter sich gebracht hatte, wollten zum Leidwesen von Duncan dann auch noch Femi und Conner einen Ritt wagen. Julen und Fineen beschwerten sich sofort, weil sie schon wieder absteigen mussten.


    „Wir sind erst eine Runde geritten, Pa. Die beiden Angsthasen werden sich in die Hose machen.“


    „Stimmt gar nicht! Das werden wir nicht“, protestierten Femi und Conner wie aus einem Munde.


    „Wenn sie Angst bekommen, können sie immer noch absteigen. Runter jetzt mit euch beiden. Ich bin froh, wenn wir alle wieder wohl behalten in unserem Haus sind.“


    Julen sprang missmutig von dem Drachenrücken.


    „Wenn Femi und Conner ihre Runde gedreht haben, dann könnt ihr zwei noch mal zum Abschluss eine machen. Arabín macht es gerne. Nicht wahr, Arabín?“


    Elea zog Arabín zärtlich an seinen Ohren, um ihm zu verstehen zu geben, dass alle auf ein Zeichen seiner Zustimmung warteten. Er blickte den beiden strahlenden Jungen ins Gesicht und deutete ein Nicken an. Gleichzeitig hörte Elea in ihrem Kopf seine empört klingende Stimme.


    „Ich bin kein Pferd! Das sagte ich dir bereits in der Höhle. Wenn mich meine Artgenossen so sehen würden, dann wäre ich Gegenstand ihres Jahrhunderte währenden Gespötts.“


    Elea lachte daraufhin leise in sich hinein. Auch Kyra versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Schließlich verlor sie den Kampf, da es einfach zu komisch war, Duncan bei seinem Mienenspiel zu beobachten. Seine bereits etwas entspannten Gesichtszüge sprangen mit einem Schlag wieder in einen entgeisterten und gequälten Ausdruck um, nachdem Elea den Vorschlag gemacht hatte, dass die beiden Jungen noch einmal reiten könnten. Ein Nein konnte er sich bei dem Jubel, der unter seinen beiden Söhnen ausgebrochen war, nicht erlauben. Also musste er wohl oder übel noch eine Runde mehr mit schweißnassen Händen ausharren.


    Beim Abendessen waren die Kinder immer noch aufgeregt und plapperten wild durcheinander. Auf Fineens Frage, ob sie das nun öfter machen dürften, antwortete Duncan hastig.


    „Nein! Das könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen. Wenn Elea dabei ist, dürft ihr euch dem Drachen meinetwegen nähern. Mehr nicht.“


    Elea und Kyra warfen sich schmunzelnde Blicke zu. Duncan entging dies nicht.


    „Ihr braucht euch gar nicht so verschwörerische Blicke zuwerfen. Diesmal bleibe ich wirklich standhaft. Ich bin heute beinahe gestorben. Mein Herz macht das nicht noch einmal mit.“


    Elea hatte ein Einsehen mit Duncan. Und da Arabín über diese Art der Fortbewegung auch nicht gerade erfreut war, kam sie ihm zu Hilfe.


    „Kinder euer Vater hat Recht. Dass er euch das heute erlaubt hat, war mehr als ihr erwartet habt. Wir dürfen nicht vergessen, dass Arabín ein Drache und kein Haustier ist. Außerdem benutzt er zur Fortbewegung viel lieber seine Flügel als seine Beine.“


    Duncan warf Elea ein dankbares Lächeln zu. Und damit die Vier ihre Enttäuschung erst gar nicht lautstark zum Ausdruck bringen konnten, schickte Kyra sie hoch, um sich bettfertig zu machen, und versprach ihnen, eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.


    Elea machte sich indessen an den Abwasch. Duncan half ihr an diesem Abend, was für ihn völlig untypisch war. Er verschwand für gewöhnlich nach dem Essen immer sofort in der Scheune.


    „Ich nehme an, dass du die Pergamentrolle gelesen hast. Und? Wie fällt dein Urteil über mich aus?“, brach es bereits nach einer kurzen Weile aus ihm heraus. Elea ließ die Schüssel wieder in das Wasser im Holzzuber sinken und sah Duncan ernst in die Augen.


    „Duncan, es gibt kein Urteil über dich. Ich weiß gar nicht, wie ich die Klinge gefahrlos nutzen kann. Der Text ist viel zu vage – zumindest was mein Verständnis betrifft. Das Einzige, was mir wohl erlaubt ist, ist sie aus Notwehr einzusetzen. Du hast gar nichts falsch gemacht. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich sogar zu der Überzeugung, dass es mein Glück war, dass du sie mir nicht schon damals gegeben hast. Denn überlege mal! Ich hätte Maél zweifelsohne von dem Dolch erzählt. Ich hätte ihm sogar die Pergamentrolle zum Lesen gegeben. Darrach hat ihn doch in irgendeinen seltsamen Schlaf versetzt, in dem er ihm alles von uns und von dem, was unterwegs passiert ist, erzählt hat... – Verdammt! Wahrscheinlich hat er auch von euch erzählt, von der Geburt eurer Elea. Das fällt mir jetzt erst ein.“


    „Beruhige dich, Elea. Wenn Darrach meint, dass eine Gefahr von uns ausgeht, dann wäre er längst gekommen oder hätte jemand geschickt.“


    Elea sah Duncan überrascht an. Dass er so ruhig blieb, passte gar nicht zu ihm.


    „Ja. Vielleicht. Kyra denkt das auch“, stimmte sie ihm mit einer gewissen Skepsis in der Stimme zu. Trotzdem musste etwas geschehen. Sie durfte die Menschen, die ihr über den kalten Winter hindurch Schutz und Liebe geschenkt hatten, nicht weiterhin der Gefahr aussetzen, als Helfer der entflohenen Farinja entdeckt zu werden.


    „Na schön. Darrach weiß nichts über die Existenz von der Klinge des Lebens oder zumindest weiß er nicht, dass sie in meinem Besitz ist. Aber dennoch werde ich mich im Laufe der nächsten Woche mit Arabín in den Osten aufmachen. Die Tage sind schon milder geworden.“


    „Kyra und den Kindern wird es das Herz brechen, wenn du gehst. - König Roghan wird sicherlich in nächster Zeit seinen Eroberungsfeldzug gegen Boraya in Angriff nehmen, jetzt, nachdem der harte Winter so gut wie überstanden ist. Es wird sich einiges tun. Die zunehmenden Unruhen in den großen Städten vor allem an der Küste veranlassen ihn auch zum Handeln. Du wirst aufpassen müssen, wenn du nach Rúbin gehst. So viel ich weiß, hat Roghan Hunderte von Krieger nach Kalistra geschickt. “


    Elea nahm die Schüssel wieder aus dem Wasser und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Duncan setzte sich an den Tisch und musterte die junge Frau mit gerunzelter Stirn. Sein strohblondes, kurz geschnittenes Haar stand ähnlich zu Berge wie Albins am letzten gemeinsamen Abend vor ihrer Entführung durch Maél.


    „Mir bleibt nicht viel Zeit, um dich in den Umgang mit dem Dolch einzuweisen.“


    „Mach dir deswegen keine Sorgen. Bisher bin ich auch ohne Messer ganz gut zurechtgekommen.“


    Ein Zuversicht ausstrahlendes Lächeln umspielte ihren Mund.


    „Was sind das eigentlich für halsbrecherische Flugmanöver, die dieser ... Arabín am Himmel mit dir vollführt? Gehört das schon zu deiner Ausbildung?“


    Der Name des Drachen ging Duncan nur schwer über die Lippen.


    „Ja. Irgendwie schon. Arabín meinte, ich hätte viel zu große Angst beim Fliegen. Und die müsste ich ablegen. Er versucht, mich wohl abzuhärten. Glaube mir, Spaß macht mir die Fliegerei nicht – noch nicht zumindest. Wenn Arabín Recht behält, wird sich das aber noch ändern. Hoffentlich.“


    Duncan erwiderte mit ehrfurchtvollem Blick: „Beneiden tu ich dich deswegen ganz bestimmt nicht!“


    Elea legte die Bürste aus der Hand und setzte sich leise lachend Duncan gegenüber.


    „Das konnte man heute deutlich sehen.“


    Es trat ein kleines Schweigen ein, bis Duncan sich räusperte. Seine graublauen Augen fingen Eleas grünen Blick warm ein. Ihr fielen zum ersten Mal seine feingliedrigen Hände auf – im Gegensatz zu den kräftigen, Schwertkampf erprobten Hände Maéls oder Finlays. Es waren die Hände eines Künstlers. Er konnte mit ihnen nicht nur Möbelstücke und allerlei Gebrauchsgegenstände herstellen, sondern auch zierliche Tierfiguren für die Kinder schnitzen.


    „Elea, es tut mir leid, dass wir beide nicht mehr Zeit die letzten Wochen miteinander verbracht haben. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen wegen dieses Dolches. Ich bin dir aus dem Weg gegangen, weil ich dir einfach nicht in die Augen sehen konnte. Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen.“


    Sie legte ihre Hand auf seine, die halb gefaltet auf dem Tisch ruhten.


    „Und ich dachte immer, du hättest genauso viel Angst vor mir wie vor Arabín. Du weißt schon, weil ich ... so ... so anders bin. Und weil ich ein Hexe bin.“


    Duncan musste lachen, sah dabei aber etwas beschämt auf Eleas Hand.


    „Also wenn ich ehrlich bin, dann hat mich dein rot glühendes Haar schon etwas verschreckt. Und dass du einfach so zaubern kannst, mit deinen Gefühlen, das hat mir auch zu schaffen gemacht. Aber irgendwann habe ich mich an den Gedanken gewöhnt oder ich habe es vergessen. Ich weiß es nicht. Nur das mit der Klinge des Lebens, das hat mich Tag und Nacht verfolgt.“


    Elea drückte ihm mitfühlend seine Hand.


    „Sag bitte Kyra heute Abend noch nichts davon, dass ich euch schon bald verlassen werde! Sie ist gerade so glücklich darüber, dass du den Kindern ihren sehnlichsten Wunsch erfüllt hast.“


    Er nickte.


    „Ja. Das hat noch Zeit bis morgen.“


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Der dritte Mond im Jahr hatte längst begonnen. Die Sonne gewann immer mehr von ihrer Kraft zurück. Überall taute es, überall tropfte es, überall entstanden riesige Pfützen mit Schmelzwasser, die die Straßen, die nicht gepflastert waren, in Wege mit unberechenbaren Matschlöchern verwandelten. Die Vögel verließen immer häufiger ihre Nester oder andere Zufluchtsorte und erfüllten die Luft mit ihrem fröhlichen Gezwitscher. Ebenso wagten die Menschen aus den umliegenden Weilern und Dörfern Morays, wieder der Hauptstadt einen Besuch abzustatten, um sich mit Waren einzudecken, die in den letzten beiden Wintermonden zur Neige gegangen waren.


    Nun war auch der Zeitpunkt gekommen, um einem Mann, der seit Wochen unter Schlaflosigkeit litt, seinen dringlichsten Wunsch zu erfüllen. Und in Anbetracht seiner auf ihn wartenden bedeutenden Aufgabe, nämlich als Erster Heerführer Morayas Tausende von Kriegern zu befehligen und in einen Krieg zu führen, war dies für König Roghan auch der einzig akzeptable Zeitpunkt. Er ließ seinen Berater und dessen Schützling nur widerwillig gehen. Spätestens Ende des Mondes erwartete er sie wieder zurück. Er wollte nicht länger mit seinem Eroberungsfeldzug warten. Einen weiteren Aufschub ließ seine Geduld nicht zu.


    Während es aus allen Richtungen südlich Morays die Menschen durch das Südtor in das Herzen der Hauptstadt zog, ritten zwei Männer in Begleitung eines Packpferdes gegen den Menschenstrom einem unbekannten Ziel entgegen, das Maél mit verbundenen Augen finden würde. Er gab einer inneren, inzwischen übermächtig gewordenen Kraft nach, die ihn auf unerklärliche Weise zu einem bestimmten Ort hintrieb. Beide Männer sahen diesem Ziel mit freudiger Erwartung entgegen. Der eine, weil er endlich erfahren würde, was ihn so rastlos machte und immerzu seinen Blick sehnsüchtig zu diesem entfernten Punkt im Süden schweifen und ihn dort häufig geraume Zeit verweilen ließ. Der andere, weil er endlich die Ernte des zweiten Teils seines Rachefeldzuges einbringen würde.


    Sie hatten bereits die erste Rast hinter sich. Darrach war bei weitem nicht so ein guter Reiter wie Maél. Außerdem ermüdete er recht schnell beim Galopp, sodass sie immer wieder in Schritttempo verfielen. Maél versuchte angestrengt, seinen Unmut darüber zu verbergen. Am besten gelang ihm dies, indem er in sich hineinfühlte und sich auf diese wundersame Kraft in seinem Innern konzentrierte, die ihm seinen Weg vorgab. Schon nach wenigen Meilen spürte er, dass dieser Sog aus dem Süden immer stärker wurde, da er ihr mit jedem Schritt näher kam. Er war so begierig darauf, das Geheimnis um seine innere Unruhe zu lüften, dass er, wenn er allein gewesen wäre, auch die Nächte durchgeritten wäre – bis entweder er vollkommen entkräftet von Arok gestürzt oder dieser zuvor vor Erschöpfung zusammengebrochen wäre.


    Die letzten Tage vor dem Aufbruch waren für ihn die reinste Qual gewesen. Darrach verbot ihm, sich seinen täglichen Kampfübungen hinzugeben, nachdem er bei dem letzten Training sechs Krieger so schlimm zugerichtet hatte, dass gleich zwei Heiler gerufen werden mussten. Zwei wären beinahe verblutet, von denen einer bei ihrer Abreise immer noch um seinen Arm bangen musste. So hielt Darrach es für besser, dass Maél bis zu ihrem Aufbruch sein Training einstellte, um Roghans Unmut nicht zu sehr auf sich zu ziehen, kurz bevor er seinen Posten des Ersten Heerführers offiziell antreten würde. Ebenso untersagte er ihm strikt, die Festung zu verlassen, weil er fürchtete, dass der junge Mann durch seine bedrohlich angewachsene Nervosität und Reizbarkeit aufgrund des unzureichenden Schlafes eine Gefahr für seine Umwelt darstellte.


    Maél hatte inzwischen seine Maske abgenommen, da die Abenddämmerung bereits eingesetzt hatte. Auf einmal brach Darrach das Schweigen, das seit ihres Aufbruches zwischen ihnen herrschte.


    „Was wirst du tun, wenn du herausgefunden hast, was der Grund für deine Rastlosigkeit ist?“


    Maél konnte nicht gleich darauf antworten. Darüber hatte er sich bisher noch keine Gedanken gemacht. Er war neugierig und wollte natürlich wissen, was dahinter steckte. Aber je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er sich im Grunde genommen mit dem Wissen um das Geheimnis das Ende dieser in ihm zehrenden Unruhe erhoffte.


    „Ich will endlich wieder ein normales Leben führen können. Ich will wieder schlafen können. Ich will kämpfen, dafür bin ich offensichtlich geboren. Jetzt, da du mir einen Platz in dieser Welt geschaffen hast, will ich seiner auch würdig sein.“


    „Du denkst also, dass die Anziehungskraft von diesem rätselhaften Etwas aufhört, sobald du weißt, was es ist?“, fragte der Berater des Königs mit skeptischem Unterton. Maél wandte ihm sein Gesicht zu und nickte unsicher.


    „Ich hoffe es inständig. Wenn nicht, dann bleibt nur zu hoffen, dass es ein Gegenstand oder ein Mensch ist. Den Gegenstand kann ich mitnehmen oder zerstören. Mit einem Menschen könnte ich genauso verfahren: ihn mitnehmen oder töten, um zur Ruhe zu kommen.“


    Maél sagte dies mit einer Stimme, die ihn eindeutig als einen der kaltblütigsten und skrupellosesten Männer auswies, dem Darrach jemals begegnet war – ihn selbst ausgenommen. Diese Herzlosigkeit hatte aus ihm genau den Mann gemacht, den er brauchte, um die Hexe gefügig zu machen. Es machte ihn stolz, weil er genau das erreicht hatte, was er wollte. Andererseits musste er auf der Hut sein. Er durfte nicht zulassen, dass er wieder außer Kontrolle geriet und womöglich den Schlüssel zum Öffnen des Portals zerstörte, bevor er ihn hatte benutzen können. In seinen Gedanken versunken hörte er, wie Maél, dessen kalter Blick wieder auf dem weit entfernten Punkt vor ihm geheftet war, weitersprach.


    „Ist es jedoch ein Ort, dann wird es schwierig werden, einen Weg zu finden, wie ich die von ihm ausgehende Macht über mich vernichten kann.“


    


    Vier Tage waren vergangen, seitdem Elea ihr Reisegepäck zusammen mit Maéls Schwert und ihrem Bogen und den Pfeilen in dem kleinen Wäldchen versteckt hatte, das in den vergangenen Wochen das Zuhause Arabíns war. Noch am selben Abend nach dem Gespräch mit Duncan hatte sie ihren Rucksack samt Fellbündel und Waffen gepackt. Nur ein paar Kleidungsstücke behielt sie noch im Haus. Am darauffolgenden Morgen rannte sie noch vor dem Frühstück mit dem Gepäck in den Wald. Etwas von der kleinen Lichtung entfernt entdeckte sie einen verlassenen Fuchsbau, in dem sie ihre Sachen verstaute. Anschließend verbarg sie den Eingang mit Laub und ein paar Zweigen. Da sie viel Zeit mit Arabín verbrachte – entweder auf dem Rücken in der Luft oder in seinem Versteck im Wald - wollte sie jederzeit fluchtbereit sein. Ebenso wenig wollte sie die kleinste Spur ihres Aufenthalts bei Kyra und Duncan hinterlassen, damit ihnen ihre Hilfsbereitschaft nicht noch teuer zu stehen käme.


    Die Klinge des Lebens trug sie immer bei sich, seit Duncan sie ihr gegeben hatte. Er hatte ihr gezeigt, wie sie den Gürtel anlegen konnte, nämlich quer über ihre Brust, sodass die Scheide an der Seite unter ihrem linken Arm hing und sie ihn jederzeit ziehen konnte, wenn sie ihn brauchen sollte. Allerdings hatte sie Skrupel, ihn so für jedermann sichtbar zu tragen. Daher beschloss sie, ihn unter ihrer Lederjacke zu verstecken, was ihr aber immer noch nicht versteckt genug erschien – in Anbetracht seiner außerordentlichen Bedeutung. Sie hatte sogar damit begonnen, mit ihm unter ihrem Kopfkissen schlafen zu gehen.


    Seitdem ihr bewusst geworden war, dass Maél Darrach höchstwahrscheinlich von den Erlebnissen in Galen erzählt hatte, ging sie abends mit einem beklemmenden Gefühl im Magen schlafen. Unwillkürlich erinnerte sie sich an Maéls nächtlichen Überfall bei ihrer Familie. Sie hatte jetzt noch das angsterfüllte und mit Tränen überströmte Gesicht Kaitlyns vor Augen. Allein die Vorstellung, dass Kyras Kinder einem solchen grauenerregenden Erlebnis ausgesetzt würden, ließ ihre Kehle ganz eng werden. Jeden Morgen, wenn sie erwachte und sie die vertrauten Geräusche wie die durcheinander plappernden Kinderstimmen oder das Hungergeschrei des Babys aus der Wohnstube kommen hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Arabín fühlte ihre Angst und versuchte, sie damit zu beruhigen, dass er sie schon rechtzeitig warnen würde, falls Gefahr drohte. Dennoch war es mit den unbeschwerten Tagen zu Ende, nicht nur wegen der ständigen Angst, entdeckt zu werden, sondern auch weil der Tag ihres Abschieds schon sehr nahe war.


    


    „Musst du es mit dem Laufen immer so übertreiben? Denkst du eigentlich noch an das Baby, das in dir heranwächst?“


    Arabíns vorwurfsvolle Stimme erklang in Eleas Kopf, wobei er seinen Tadel noch mit einer gerunzelten Stirn unterstrich. Elea stürzte an ihm vorbei und ließ sich keuchend auf ihren Lieblingsplatz zwischen seinem linken Hinterbein und seinem Bauch fallen. Sie hatte ihren Lauf durch das Stück Wald bis zu der Lichtung mit einem Spurt beendet, sodass ihr Herz bis zum Hals klopfte und das Blut laut in ihren Ohren rauschte. Ihr Unterhemd klebte auf ihrer Haut. Sie hätte an diesem Morgen gut auf die Lederjacke verzichten können, da die strahlende Sonne schon für frühlingshafte Temperaturen sorgte.


    „Ich bin immer wieder überrascht, wie gut du das Mienenspiel von uns Menschen beherrschst. Auch wenn du nichts gesagt hättest, hätte ich sofort deine Missbilligung von deinen Gesichtszügen ablesen können.“


    Arabín antwortete darauf nur mit dem Ausschnauben von gelblichem Rauch und wandte sich mit beleidigter Miene von Elea ab.


    „Sei nicht gleich beleidigt! Ich gebe zu, dass ich mich über deine gerunzelte Stirn lustig gemacht habe. Ich weiß, dass du es nicht leiden kannst, wenn ich dich mit uns Menschen vergleiche. Aber du bist für mich menschlicher als mancher Mensch. Ich muss dir wohl nicht sagen, wen ich damit meine. Du solltest es als ein Kompliment verstehen, Arabín. Ich bin so froh, dass du so bist, wie du bist. Bevor ich dich kannte, also auch noch bevor ich den Traum von dir hatte, hatte ich mir dich immer wie ein grauenvolles Untier vorgestellt. Und jetzt bist du mein teuerster und liebenswertester Freund, der mir schon zweimal das Leben gerettet hat.“


    Elea schmiegte sich an Arabíns warmen Bauch und streichelte seine schuppige Drachenhaut. Er gab ein Brummen von sich, den Elea als wohligen Seufzer deutete. Also fuhr sie fort.


    „Und im Übrigen: Schwanger sein bedeutet nicht krank sein. Aber was deine Frage angeht, so hast du nicht Unrecht. Das Baby ist schon etwas in den Hintergrund gerückt, seitdem sich meine morgendliche Übelkeit wieder gelegt hat und ich momentan mit der Angst im Nacken lebe, dass jederzeit Darrach oder Roghans Krieger vor der Tür stehen könnten. Und dies, obwohl seine Anwesenheit langsam sichtbar wird. Breannas Lederhose beginnt schon, am Bauch zu kneifen.“


    Eine Sache hatte Elea die letzten Wochen zu Arabíns Zufriedenheit wenigstens gelernt. Sie sprach mit ihm nur noch rein durch Gedankenkraft, ohne einen Laut von sich zu geben. Weniger zufriedenstellend verlief allerdings das Flugtraining zur Überwindung ihrer Angst. Sie klammerte sich noch viel zu verkrampft an die Seile, die der Drache schon mehr als einmal verflucht hatte. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie ohne sie fliegen würde. Aber sie zu entfernen, dagegen weigerte sie sich nach wie vor mit ihrer für sie so typischen Dickköpfigkeit. Ihre Angst und Verkrampfung verhinderten, dass sie sich in seinen Körper hineinfühlen konnte, was die Voraussetzung war, dass ihre beiden Körper wie einer funktionierten.


    „Und hat dir Duncan gestern Abend wieder ein paar Tricks mit dem Messer beigebracht?“


    „Ja! Und ich muss sagen, er ist wesentlich erfolgreicher mit seinem Unterricht als du. Ich treffe ein Ziel jetzt schon fast genauso gut wie mit dem Pfeil. Flink und gewandt bin ich auch, was die Ausweichmanöver bei einem Angriff angehen. Allerdings eine große Schwachstelle habe ich: Ich habe überhaupt keine Kraft, und das, obwohl ich den Bogen spannen kann. Selbst Duncan, der bei weitem nicht so athletisch ist wie Maél oder Finlay, kann mich locker in den Schwitzkasten nehmen, wenn ich nicht schnell genug seinen Angriffen ausweiche. Würde mich einer seiner Hiebe treffen, würde ich sofort wie ein Grashalm umknicken und zu Boden gehen. – Ich werde Maéls Schwert niemals führen können, so lang und so schwer ist es.“


    Elea seufzte tief und wollte sich gerade von ihrem gemütlichen Plätzchen erheben, als Arabín plötzlich heftig zusammenzuckte. Blitzschnell stand er auf seinen Beinen, die fast so lang wie Elea groß waren. Seine Ohren waren steil aufgerichtet und von seiner schuppigen Drachenhaut ging ein schabendes Geräusch aus, sodass sich Eleas Härchen auf den Armen aufrichteten. Rasch erhob sie sich ebenfalls. Sie musste dem Drachen nur in die ernsten Augen sehen, um zu wissen, was sein alarmiertes Gebaren zu bedeuten hatte. Ihr Herz begann, wie wild zu schlagen. Sie brachte kein Wort über die Lippen, was sie ja ohnehin nicht musste. Allerdings war sie so in Panik, dass sie auch keinen vollständigen Satz gedanklich zustande brachte. Nur zwischen zwei kurzen Fragen wanderten ihre Gedanken hin und her: „Wer...?“ und „Wie weit...?“


    Arabíns Antwort fiel dagegen wortreicher aus. Diese brachte sie im Hinblick auf ihre Fragen jedoch nicht weiter.


    „Du holst sofort deine Sachen aus dem Versteck und wartest hier auf mich, bis ich dich hole! Ich werde nachsehen, mit wem genau wir es zu tun haben.“


    Zwei Flügelschläge später hob sein riesiger Körper bereits vom Boden ab, von dem die mehrere Wochen alte Schneedecke bereits weggeschmolzen war. Elea sah dem davonfliegenden Drachen bewegungslos hinterher. Erst als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, jagte sie von der Lichtung ein Stück in den Wald hinein, zu dem Fuchsbau. Schon auf dem Weg dorthin fasste sie den Entschluss, Arabín hinterherzurennen, sobald sie sich mit ihren Sachen beladen hätte. Dass sie damit wieder seinen Unmut auf sich ziehen würde, war so sicher wie das frühmorgendliche Quäken von Klein-Elea, wenn sie vor Hunger wach wurde.


    


    Der Abend des sechsten Tages war bereits in die Nacht übergegangen, als Maél zähneknirschend einwilligte, das Nachtlager aufzuschlagen. Bei weißem geisterhaften Mondlicht baute er mit nur schwer zurückgehaltener Aufgebrachtheit über die nächtliche Rast das Zelt mit fahrigen Bewegungen auf, während der Zauberer wie eine Säule daneben stand und jeden seiner Handgriffe scharf beobachtete.


    „Glaub mir, Darrach, wir sind nah dran. Ich spüre es. In mir ist ein Vibrieren. Ich kann es kaum aushalten. Ich habe das Gefühl, dass jeder einzelne Tropfen Blut in mir mich dorthin ziehen will. Wir sollten weiterreiten. Oder lass mich doch einfach allein weiterreiten, wenn du zu erschöpft bist!“


    Das Zittern in Maéls Stimme war nicht zu überhören. Er hatte die Tierhaut über die aufgestellten Stöcke regelrecht geschleudert und befestigte sie nur unzureichend daran. Wie ein hungriges Tier lauerte er auf eine Antwort seines Mentors.


    „Nein! Auf gar keinen Fall! Du bist viel zu aufgewühlt und nervös. Wir wissen inzwischen, dass du in letzter Zeit schnell die Beherrschung verlierst. Nicht dass du noch ein Unheil anrichtest, das sich nicht mehr rückgängig machen lässt!“


    Maél ergriff einen faustgroßen Stein vom Boden und warf ihn mit all seiner Kraft und einem halb unterdrückten Schrei in die Nacht hinaus. Er machte auf den Zauberer den Eindruck eines Mannes, der kurz davor war, den Verstand zu verlieren. In einem solchen Zustand hatte er ihn noch nie erlebt. Er befürchtete, dass dieses andere Wesen im Begriff war, die Oberhand über ihn zu gewinnen. Er musste etwas unternehmen, sonst würde dieser außergewöhnliche Mann seine ehrgeizigen Pläne noch zunichte machen. Also machte er ihm den Vorschlag, ihn für die Nacht an Händen und Füßen zu fesseln, damit er sich nicht auf und davon machen konnte, während er schlief. Maél stimmte dem sofort zu, da er dies nicht für ausgeschlossen hielt. Außerdem versprach Darrach, ihm etwas zu geben, was ihn endlich mal wieder schlafen lassen würde. Die Zeit bis dahin verging jedoch grausam langsam. Darrach bestand noch darauf, dass sie etwas aßen, bevor sie sich schlafen legten. Maél schlang lustlos seine Ration Essen hinunter. Anschließend schüttete er sich hektisch jede Menge Wasser aus seinem Schlauch in den Mund, sodass die Hälfte wieder an seinem Kinn entlang herauslief. Darrach hingegen aß seine Ration getrocknetes Fleisch und hartes Brot so langsam und genüsslich, als handelte es sich um zwei erlesene Delikatessen. Maél lag indessen auf seinem Schlaffell und umklammerte seinen Oberkörper mit den Armen. Die Zeit kroch endlos langsam dahin, bis Darrach damit begann, ihn von seiner Qual zu befreien und mit zwei Seilen, die Maél ihm schon aus seiner Satteltasche bereit gelegt hatte, jeweils die Füße und Handgelenke zusammenzubinden. Auf seinen Schlaftrunk musste er allerdings erneut eine kleine Ewigkeit warten, da der Zauberer offenbar keinen fertig zubereiteten mitgenommen hatte. Er musste erst noch etwas Wasser auf dem kleinen Feuer in der Metallschale zum Kochen bringen und mit Kräutern, die er aus unterschiedlichen Lederbeutelchen in einen Becher schüttete, einen lange ziehenden Sud zubereiten. Maéls Geduldsfaden war so gut wie gerissen. Er wurde immer unruhiger und begann schon, gegen die Verschnürung anzukämpfen. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, so hätte er geglaubt, dass Darrach ihn absichtlich so quälen würde. Doch der dürre Mann machte bei seiner Tätigkeit eine hochkonzentrierte Miene und warf ihm ab und zu einen besorgten Blick zu. Dann endlich war der ersehnte Augenblick gekommen. Darrach forderte ihn auf sich aufzurichten und setzte ihm den Becher wie einem kleinen Kind an die Lippen. Maél trank gierig das noch warme Gebräu und ließ anschließend seinen Oberkörper erleichtert auf den Boden fallen. Der Sud wirkte augenblicklich. Maéls Augenlider und Glieder wurden immer schwerer. Das Denken wurde immer mühsamer, bis es ihm schließlich unmöglich war, noch einen einzigen klaren Gedanken hervorzubringen.


    Als der Morgen dämmerte, erwachte er so gut ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Seine aufbrausende Nervosität aufgrund des von mehreren Wochen aufgestauten Schlafmangels war wie weggeblasen. In Windeseile baute er das Zelt ab und wartete ungeduldig im Sattel darauf, bis Darrach seine Tasche gepackt und sein Schlaffell zusammengerollt hatte. Er war der Lüftung des Geheimnisses so nahe. Sein Herz schlug bereits vor Aufregung einen wilden Takt. Auch hatte dieses Vibrieren wieder von ihm Besitz ergriffen, wenn auch noch zurückhaltender als am Vorabend. Heute war der Tag, an dem er endlich erfahren würde, wer oder was für seinen in den letzten Wochen so erbärmlich gewordenen Zustand verantwortlich war. Davon war er überzeugt.


    Die Hufe der Pferde hinterließen tiefe Spuren in dem vom geschmolzenen Schnee aufgeweichten Erdboden. Nur noch an vereinzelten Stellen waren die weißen Überreste des Winters zu finden. Maél gab den Weg vor. Er trieb Arok immer wieder über Senken und kleinere Hügel und folgte seinem inneren Kompass, ohne auf die Beschaffenheit des Geländes oder auf bereits vorhandene Pfade zu achten. Er wurde immer schneller, sodass Darrach Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Maél war gerade wieder zu einem scharfen Galopp übergegangen, um mit Anlauf eine Anhöhe zu bezwingen, da hörte er Darrach ihm hinterher schreien:


    „Halt! Maél, halte sofort an!“


    Doch er blickte nur einmal kurz nach hinten und ritt mit unverminderter Geschwindigkeit dem höchsten Punkt des Hügels entgegen – seinem Ziel spürbar immer näher kommend. Er konnte jetzt unmöglich Darrachs Befehl gehorchen, auch wenn der Drang, es zu tun, groß war, aber nicht groß genug, um über diese andere Kraft zu siegen.


    Der Zauberer hatte indessen sein Pferd zum Stehen gebracht und starrte suchend zum Himmel empor. Während er die geballte Kraft sich mit ungeheurer Geschwindigkeit nahen spürte, hörte Maél sie, bevor er sie sah. Ein merkwürdiger immer lauter surrender Ton – gelegentlich mit Geräuschen wie von schlagenden Flügeln unterbrochen – drang in sein feines Gehör. Er stieß Arok immer fester die Fersen in die Seiten. Den Blick nach oben geheftet, von wo das Geräusch zu kommen schien, erreichte er endlich die Kuppe des Hügels. Dort brachte er Arok zum Stehen. Und dann sah er es, ein fliegendes Ungetüm, einen Drachen, mutmaßte er, und aller Wahrscheinlichkeit nach der Drache der Hexe, die er vor ein paar Monden gejagt und gefangen hatte und die ihm wieder entkommen war. Furchteinflößendes Gebrüll dröhnte in seinen Ohren, während das Tier auf ihn zugeschossen kam. Es war schon so nahe, dass er die einzelnen rotbraunen Schuppen seiner Haut erkennen konnte. Sein Herzschlag donnerte im selben Rhythmus in seinem Gehör wie eben noch Aroks galoppierende Beine über das Gelände. Er nahm seine Maske herunter, da die Sonne gerade hinter einer Wolke verschwunden war, und blickte zurück zu Darrach, von dessen Pferd sowie dem Packpferd nicht die geringste Spur mehr zu sehen war. Mit einem Mal verschwamm die Gestalt des Zauberers. Um ihn herum begann die Luft, in Form einer riesigen Kugel zu flirren. Was um Darrach gerade geschah, hatte Maél, soweit er sich erinnern konnte, zuvor noch nie gesehen. Dennoch war für ihn im Augenblick der auf ihn zuschießende Drache ein wesentlich faszinierenderes Schauspiel. Arok tänzelte unter seiner Hand nervös hin und her. Aber er hielt die Zügel stramm mit eisernem Griff. Der Hengst bäumte sich wild wiehernd auf, als der Drache nur noch ein paar Handbreit über seinen Herrn hinweg flog. Maél duckte sich nicht einmal, weil er sich den Anblick dieses gewaltigen Tieres nicht entgehen lassen wollte. Er blickte direkt in eines seiner golden schimmernden Augen, das ihn für einen kurzen Moment mit seiner schlitzförmigen Pupille fixierte. Nicht einmal ein Wimpernschlag später war dieser Moment auch schon vorüber, so schnell war der Drache über ihn hinweg geflogen. Voller Bewunderung sah er dieser mächtigen Kreatur nach, wie sie in vollendeter Eleganz und atemberaubender Wendigkeit durch die Luft glitt – direkt auf Darrach zu. Doch wie aus dem Nichts fiel sein Interesse für den Drachen und für das Schicksal seines Ziehvaters einer Erkenntnis zum Opfer: Der Drache war nicht dieses Etwas, was ihn die ganze Zeit über magisch angezogen hatte. Er drehte seinen Kopf wieder zurück und starrte auf das, was vor ihm lag. Als der Drache in seiner unmittelbaren Nähe war, hatte er geglaubt, dass das Tier diesen Sog auf ihn ausübte. Doch jetzt, da dieser sich hinter ihm befand, spürte er immer noch dieses innere Vibrieren, das ihn weiter in die Richtung zog, die er kurz zuvor eingeschlagen hatte. Er suchte das Gelände vor sich mit seinen scharfen Augen ab. In einiger Entfernung erhob sich ein kleines Waldgebiet. Er ließ seinen Blick den Rand entlang schweifen. Zunächst konnte er nichts Verdächtiges sehen, wenn auch sein Gefühl ihm sagte, dass das, was ihn auf so magische Weise anzog, sich genau dort hinter den Bäumen befand. Und tatsächlich, als er Arok in Richtung des Waldes wenig später zu einem Galopp antrieb, machte er direkt vor sich eine Bewegung zwischen den Bäumen aus. Darrachs Stimme hallte ihm wie ein dumpfes Grollen hinterher. Verstehen konnte er jedoch nichts, da er unter dem lauten Rauschen seines Blutes in den Ohren sich nur auf ein Geräusch konzentrierte: der flatternde Herzschlag eines Lebewesens, der im selben Takt raste wie sein eigener. Eine Gestalt trat aus dem Wald heraus. Je näher er ihr kam, desto deutlicher wurde, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war stehengeblieben und blickte in seine Richtung. Schon ein ganzes Stück, bevor er sie erreichte, begann er, sein Tempo zu drosseln. Denn er glaubte, sie wiederzuerkennen. Doch es dauerte nicht lange, da kam die Gewissheit und mit ihr das Grauen. Jedes einzelne Haar auf seiner Haut schien sich zu stellen. Seine Kehle wurde so eng, dass er glaubte, ersticken zu müssen. Zum ersten Mal in seinem neuen Leben verspürte er Angst, nämlich die Angst aus seinen Träumen, die er als fiebernder Junge empfand, als seine Mutter von dem See voller Blut verschluckt wurde. Und der Grund dafür war diese schlanke Frau. Er kannte sie. Er kannte ihre Augen, ihre unglaublich grünen Augen. Sie war die Frau aus seinem Traum, die seine Mutter in den blutigen Tod geführt hatte...


    


    Elea rannte so schnell sie konnte mit ihrem Gepäck und den Waffen auf dem Rücken auf das Licht zu, das den Waldrand erkennen ließ. Gerade schob sich wieder eine der grauen Wolken, die den ganzen Tag schon das Blau des Himmels unterbrachen, vor die Sonne. Urplötzlich war es gespenstisch dunkel in dem Wald. Doch Elea war so aufgeregt, dass sie nichts wahrnahm, als den lichterfüllten Ausgang aus dem Wald vor ihr und ihren keuchenden Atem. Sie war kaum von dem Dunkel des Waldes in das Tageslicht getreten, da blieb sie wie angewurzelt stehen. Von einem Hügel preschte ein Reiter hinunter genau auf sie zu. Ihr Herz machte ein paar stolpernde Schläge, bevor es wieder in seinen schnellen Rhythmus verfiel. Elea zweifelte keinen einzigen Augenblick daran, dass der Reiter Maél war und das Pferd Arok. Beide zusammen ergaben den unverwechselbaren schwarzen Jäger des Königs, auch ohne seine Maske. Ein kurzer Blick zum Himmel verriet ihr, dass Arabín wohl anderweitig beschäftigt war. Er war nirgends zu sehen. Maél war also nicht allein gekommen. Sie dachte nicht an die Gefahr, die er möglicherweise für sie darstellte, auch wenn er sie in der Höhle darauf hingewiesen hatte. Sie sah nur die unverhoffte Chance, ihn wiederzusehen und mit ihm zu reden. Sie wollte gerade seinen Namen rufen, als Arabíns Stimme klar und deutlich mit warnendem Unterton in ihrem Kopf erklang.


    „Elea, wieso hast du nicht auf mich gehört? Verschwinde so schnell du kannst! Mit Maél stimmt etwas nicht. Ich komme sofort dich holen.“


    „Ich kann nicht, Arabín. Ich muss mit ihm reden. Ich kann jetzt nicht einfach weggehen, ohne zu wissen, was los ist“, gab Elea gedanklich zurück.


    „Nein! Tu es nicht. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Aber Darrach macht auf mich einen aufgeregten Eindruck. Er steckt in seinem Schutzschild und schenkt mir nur wenig Aufmerksamkeit. Er kommt von der anderen Seite den Hügel hinauf – zu Fuß.“


    „Du musst ihn mir vom Hals halten. Du wirst mich erst holen, wenn ich mit Maél gesprochen habe. Das ist ein Befehl!“


    Anstelle einer Antwort vernahm Elea ein ohrenbetäubendes Brüllen.


    Maél kam indessen langsam auf sie zu geritten. Wenn sie auch nicht vorhatte, wegzulaufen, so hatte Arabíns Warnung zumindest insofern Eindruck bei ihr hinterlassen, als sie ihren Bogen und einen Pfeil nahm und diesen für alle Fälle schon mal locker auflegte. Verhalten ließ Maél Arok sich ihr nähern. Er war jetzt so nahe, dass sie Angst und Entsetzen in seinem Gesicht lesen konnte.


    Warum hat er Angst vor mir? Bestimmt nicht, weil ich meinen Bogen bereithalte.


    Nur ein paar Schritte von ihr entfernt blieb er stehen und musterte sie stumm mit einem Blick, der Elea fröstelnd die Schultern hochziehen ließ. Sein entsetzter Gesichtsausdruck war mit einem Schlag einem finsteren und bösartigen Zug gewichen. Eleas Magen fühlte sich auf einmal wie in einer Faust gefangen an.


    Vielleicht hätte ich doch auf Arabín hören sollen!


    Ihre Arme begannen zu zittern, als er quälend langsam von Arok abstieg, ohne sie auch nur den Bruchteil eines Moments aus den Augen zu lassen. Plötzlich fühlte sie sich wieder in die Vergangenheit zurückversetzt, als er nach ihrem missglückten Versuch, ihn zu töten, mit seiner hasserfüllten, nichts Gutes verheißenden Miene Todesangst in ihr hervorrief. Dennoch gelang es ihr, den Bogen zu heben und auf ihn mit zitternden Armen zu zielen. Diese Geste schüchterte ihn jedoch nicht im Geringsten ein. Selbstbewusst kam er auf sie zu geschritten. Nicht einmal seine Hand ruhte auf dem Heft seines Schwertes. Auch wenn sein Gesicht nicht mehr die Spur von Angst verriet, so konnte Elea deutlich erkennen, dass auch seine Brust sich schnell und kräftig hob und senkte. Wenige Schritte vor ihr blieb er stehen – immer noch ohne eine Wort an sie gerichtet zu haben. Elea fasste sich schließlich ein Herz und begann, mit brüchiger Stimme zu sprechen.


    „Maél,... was ist los mit dir? Erkennst du mich nicht wieder? Ich bin es... Elea.“


    Seine Augen weiteten sich vor Bestürzung – aber nur für den Bruchteil eines Augenblicks.


    „Oh doch! Ich kenne dich. Ich kenne dich aus meinen Träumen. Du bist die Mörderin meiner Mutter. Du hast sie getötet, als ich noch ein Junge war.“


    Elea wollte ihren Ohren nicht trauen. Stammelnd entgegnete sie ihm:


    „Ich... äh soll... was sein? Die Mörderin deiner Mutter?“


    Elea senkte vor Fassungslosigkeit den Bogen. Maél rührte sich nicht. Er kam Elea mit seiner drohenden Körperhaltung noch viel größer vor, als er ohnehin schon war.


    „Dass die Mörderin meiner Mutter und die Hexe, die mich verzaubert, mein Gedächtnis ausgelöscht und mein Leben zerstört hat ein und dieselbe Person sind, hätte ich niemals für möglich gehalten. Allerdings... wenn ich länger darüber nachdenke, dann ist es wiederum doch nicht so weit hergeholt.“


    Elea hatte Mühe, klar zu denken, so entsetzt war sie über diese Anschuldigungen. Wenn seine Stimme nicht so eiskalt geklungen und seine Haltung nicht unverändert bedrohlich gewirkt hätte, hätte sie über die Absurdität seiner Vorwürfe laut hinausgelacht. Aber ihr war alles andere als zum Lachen zumute. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht mit ihm. Und Elea wusste auch, wer dafür verantwortlich war. Sie machte einen Schritt zurück, während sie sprach.


    „Wie soll ich denn deine Mutter getötet haben?! Ich bin achtzehn Jahre alt. Und wie alt bist du? Einige Jährchen älter jedenfalls. Siehst du das nicht selbst?“


    „Ich kann dir leider nicht sagen, wie alt ich bin. Dafür hast du gesorgt. Mein Leben begann erst vor drei Monden.“


    Maéls vor Sarkasmus triefende Stimme ging Elea durch Mark und Bein. Was hatte Darrach nur mit ihm angestellt? Elea sah hilfesuchend zum Himmel hoch. Arabín kreiste über der Kuppe des Hügels, auf der Darrach von seiner schützenden Energiehülle umgeben inzwischen angekommen war.


    „Dein Drache kann dich jetzt auch nicht mehr retten. Schlimm genug, dass du meine Mutter getötet hast und meine Erinnerungen an mein altes Leben ausgelöscht hast. Dass du jetzt auch noch der Grund dafür bist, dass mein neues Leben die Hölle ist, das kann ich nicht zulassen.“


    Elea verstand überhaupt nichts mehr. Sie war so verzweifelt, weil sie wusste, dass ihr die Zeit fehlte, ihm die Wahrheit über Darrach zu erzählen. Zumal sie starke Zweifel hegte, dass der Mann, den sie liebte, ihr Gehör schenken würde.


    „Das sind alles Lügen, die Darrach dir über mich erzählt hat, Maél! Du darfst ihm nicht glauben!“


    „Schweig still! Darrach hat mich vor dir gerettet. Beinahe wäre es zu spät gewesen.“


    Angsterfüllt sah Elea auf Maéls Hände, die er so fest zu Fäusten geballt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Alles ging auf einmal so schnell. In dem Moment, als sie sich resignierend darauf konzentrierte, Arabín den Gedanken zu schicken, sie zu holen, machte Maél zwei seiner riesigen Schritte blitzschnell auf sie zu und riss ihr den Bogen aus der Hand. Sie war so überrumpelt, dass sie nicht einmal seine rechte Hand auf sie zuschießen sah, die sie nur kurz darauf mit voller Wucht im Gesicht traf und zu Boden schleuderte. Der brennende Schmerz ließ sie aufschreien. Ein Blutgeschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Fassungslos sah sie zu ihm auf. Er hielt immer noch ihren Bogen in der Hand.


    „Elea, lauf weg! Los, jetzt sofort! Es ist deine letzte Chance. Er könnte dich töten. Ich hole dich jetzt.“


    Während sie sich erhob, antwortete sie ihm aus einem Reflex heraus mit Worten:


    „Nein! Das kann er nicht! Das darf er nicht! Das ist unmöglich. Darrach braucht mich doch!“


    Maél brach daraufhin mit einem Ruck den Bogen an seinem rechten Knie entzwei und warf ihn achtlos zur Seite. Zu den Tränen infolge des flammenden Schmerzes in ihrem Gesicht gesellten sich nun noch welche über den Verlust des Erinnerungsstückes an Albin. Rasch sprang sie auf. Es gelangen ihr aber nur vier Schritte weg von dem Mann, dann wurde sie schon zum dritten Mal in ihrem Leben von ihm mit seinem ganzen Körper zu Boden gerissen.


    „Wenn dich jemand gebraucht hat, dann Roghan. Aber er wird auch ohne dich auskommen. Denn wenn ich erst einmal sein Erster Heerführer bin, muss er sich über seinen Krieg gegen Eloghan keine Sorgen mehr machen.“


    Grob packte er sie an den Oberarmen und drehte sie zu sich herum. Sein heißer Atem stieß auf ihren. Er lag immer noch mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, sodass ihr das Atmen schwer fiel. Sie erkannte ihn nicht wieder. Glühender Hass schlug ihr entgegen. Aber ein ganz anderer Hass, als damals, als er sie in ihrem Wald überwältigt hatte. Denn es war ein persönlicher Hass, ein Hass, der nur und speziell gegen sie geschürt worden war. Und er war so abgrundtief, dass Maél bereit war, ohne mit der Wimper zu zucken, sie zu töten. Dies war überdeutlich. Sie war wie gelähmt. Ebenso sehr aus Fassungslosigkeit darüber, was aus ihm geworden und welchen Lügen Darrachs er zum Opfer gefallen war, wie aus Angst, dass er sie jeden Moment umbringen könnte. Plötzlich hörte Elea Arabíns nahendes Brüllen.


    „Sag deinem Drachen, dass ich dich unter gar keinen Umständen freigeben werde! Lieber sterbe ich. Ich habe keine Angst vor ihm. Ich habe vor nichts und niemand Angst“, raunte er ihr mit rauer Stimme zu. Er umklammerte sie weiterhin mit eisernem Griff und begann, sie mit einem Blick zu mustern, der in ihr tiefstes Unbehagen auslöste. Dies tat er, als hätte er alle Zeit der Welt. Dabei versäumte er es nicht, seine Augen von ihrem Gesicht hinunter auf ihre Brust schweifen zu lassen, wo sie sich länger verweilten, als Elea lieb war. Sein Blick wanderte irgendwann wieder zu ihr hoch und blieb an ihrem Haar kleben. Mit Schnüffellauten wie die eines Tieres kam er ihrem Gesicht so nahe, dass seine Nase ihren Scheitel und sein Mund ihre Stirn berührten. Tief sog er den Duft ihres Haares ein. Sie konnte sich nicht erklären, warum, aber diese Geste machte ihr mehr Angst als alles andere an ihm. Eine Übelkeit von ihrem sich zusammenkrampfenden Magen kroch langsam ihre Kehle hoch. Maél war wie ein Fremder. Mit einem Mal vernahm sie Arabíns Stimme.


    „Elea, ich kann dich nicht von ihm wegholen, wenn er auf dir liegt. Du musst dich wehren. Ich kann nichts tun. Benutze die Klinge! Du musst versuchen, irgendwie an die Klinge heranzukommen. Beeil dich! Denk an euer Kind! Darrach ist auch schon auf dem Weg. Ich werde versuchen, ihn aufzuhalten.“


    Arabíns Worte wirkten auf Elea wie ein zweiter Schlag ins Gesicht – allerdings mit der entgegengesetzten Wirkung: Sie holten sie aus ihrer körperlichen und geistigen Starre wieder heraus, die Maéls brutaler Hieb und sein angsteinflößendes Verhalten hinterlassen hatten. Sie begann, sich wie wild unter dem schweren Körper zu winden, schaffte jedoch nur unwesentlich Raum zwischen ihren beiden Körpern. Wie sollte sie nur so an die Klinge des Lebens herankommen? Sie versuchte immer wieder, mit ihren Knien seine Weichteile zu treffen, aber ohne Erfolg. Er wich ihr immer wieder geschickt aus und grinste ihr eiskalt ins Gesicht.


    „Du kannst dich so viel wehren, wie du willst. Es wird dir nichts nützen.“


    Elea sah ihm an, dass es ihm Spaß machte, sie mit seinem schweren Körper vollständig zu bedecken. Ihr fiel ihre Gabe ein. Doch es dauerte nicht lange, da wurde ihr klar, dass sie ihr im Moment nicht von Nutzen war. Sie schaffte es nicht, auch nur für einen Augenblick eine schöne Empfindung in sich wachzurufen – geschweige denn, ihre Liebe für den Mann, der höchstwahrscheinlich gerade nichts anderes im Sinn hatte, als sie zu töten. Sie sah wieder an Maéls grausam grinsender Miene vorbei zum Himmel hoch. Arabín kreiste wieder über sie. Um sich jetzt noch Sorgen wegen Darrach zu machen, war ihre Lage viel zu brenzlig. Sie wollte gerade wieder mit neu gesammelter Kraft gegen Maéls Umklammerung ankämpfen, als ihr ein Hoffnungsschimmer in ihrer so gut wie ausweglosen Lage geradezu entgegenschien: die Sonne. Sie war an diesem Tag so stark, wie noch nie, seitdem der Winter damit begonnen hatte, sich zu verabschieden. Gerade brach ein kleines Wolkenband auf, sodass die Sonnenstrahlen ungehemmt auf die Erde fielen. Noch dazu stand die Sonne an ihrem höchsten Punkt und dieser befand sich im Augenblick direkt gegenüber von Maél. Elea spannte ihren Körper an und legte ihre ganze Kraft in den Nacken. Urplötzlich – für Maél völlig überraschend – schoss sie mit ihrem Kopf mit voller Wucht in die Höhe genau gegen seine Nase, die ein knackendes Geräusch von sich gab. Ohne mit seinen Händen ihre Arme freizugeben, schrie er auf und machte genau das, was sie gehofft hatte. Durch die Wucht ihres Kopfstoßes und den ihn durchzuckenden Schmerz schnellte sein Kopf hoch, sodass die Sonne sein Gesicht mit ihren Strahlen direkt erfasste. Der neuerliche Schmerz auf seiner Haut und in seinen Augen löste bei ihm eine Reflexhandlung aus. Er ließ Eleas rechten Arm los, um sein Gesicht mit der Hand vor den Sonnenstrahlen zu schützen. Diesen Moment nutzte sie erbarmungslos aus. Sie griff mit ihrer frei gewordenen Hand unter ihre Jacke, die sie glücklicherweise nach ihrem Spurt zu Arabín geöffnet hatte, und zog blitzschnell den Dolch aus der Scheide. Augenblicklich begann ihr Haar zu leuchten und ein Prickeln wanderte von der Hand ihren Arm hoch. Ohne zu zögern, stieß sie die Klinge in Maéls Körper. Wohin genau – darüber hatte sie nicht die Zeit gehabt, sich Gedanken zu machen. Es zählte jetzt nur, ihr und vor allem das Leben ihres Kindes, das auch das Kind des Mannes war, denn sie möglicherweise mit dem Dolch lebensgefährlich verletzt hatte – erst recht, wenn er aus Eisen wäre. Rasch zog sie den Dolch wieder heraus und steckte ihn in ihren Hosenbund. Diesmal gab Maél keinen Schrei von sich. Auf den Knien hob er seinen Oberkörper, um erst auf seinen Bauch und dann mit vor Verblüffung weit aufgerissenen Augen in Eleas ebenso große Augen zu sehen. Sie musste schnell handeln und Maéls Überraschung und seinen geschwächten Zustand ausnutzen. Sie zog ruckartig eines ihrer Beine unter ihm hervor und trat ihm mit aller Kraft gegen seine Brust, sodass er das Gleichgewicht verlor und zur Seite kippte. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, rappelte sie sich auf und rannte so schnell sie konnte den Waldrand entlang – weg von ihm, weg von Darrach.


    „Arabín! Arabín! Komm! Schnell! Ich bin frei.“


    Kaum hatte sie die Worte an den Drachen gerichtet, da hörte sie schon die inzwischen vertraulichen Flattergeräusche seiner Schwingen hinter sich.


    „Renn weiter, aber weg vom Wald! Dann kann ich dich an deinem Rucksack greifen.“ Nur ein paar Schritte später spürte sie, wie sich etwas an ihren Rucksack krallte und wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Noch während der Drache in die Höhe stieg, fasste Elea nach dem Seil, das sie zum leichteren Hinaufklettern hatte hinunterhängen lassen. Mit schnellen Griffen hangelte sie sich an dem Seil hoch auf den Rücken ihres Gefährten.


    „Das war mehr als knapp, Elea! Wenn du auf mich gehört hättest, wäre es nie soweit gekommen. Und so wie du aussiehst, hast du es längst bereut, dieses Risiko eingegangen zu sein.“


    Arabín hatte sich schon in östliche Richtung aufgemacht, als Elea ihn aufhielt.


    „Arabín, du musst noch mal zurückfliegen. Maél hat sein Gedächtnis verloren. Er kann sich an nichts mehr erinnern. Die einzige Erinnerung an mich stammt aus irgendeinem Traum, in dem ich seine Mutter getötet haben soll. Er ist ein vollkommen anderer. Er ist jetzt noch kaltherziger und gewalttätiger, als damals in Rúbin.“


    Arabín flog unbeirrt weiter in östliche Richtung.


    „Muss ich dir es erst befehlen, dass du umkehrst? Bitte! Ich verspreche dir, ich werde keine Dummheiten machen. Dazu habe ich viel zu große Angst vor ihm. Ich will ihm nur etwas zurufen, obwohl ich glaube, dass es sowieso keinen Zweck hat. Aber trotzdem muss ich es tun. Ich will auch sehen, wie es ihm geht. Ich habe ihm die Klinge einfach irgendwo in den Bauch hineingestoßen.“


    „Also gut! Aber ich entscheide, wie nah wir fliegen.“


    Arabín flog eine scharfe Kurve zurück zu dem Unglücksort. Die Sonne hatte fast alle Wolken vertrieben. Es war der erste Tag in diesem Jahr, der schon einen Vorgeschmack auf den Frühling gab. Doch für Elea war es der grauenvollste Tag, den sie dieses Jahr bisher erlebt hatte. Sie saß locker wie noch nie auf Arabíns Rücken. Ihre Angst vor dem Fliegen war mit einem Mal wie weggeblasen. In ihrem Kopf tanzten ihre Gedanken wild herum. Was hatte Darrach nur mit Maél angestellt? Was war nur aus ihm geworden? Und was würde noch aus ihm werden?


    Sie sah hinunter auf die Senke zwischen dem Hügel und dem Waldgebiet. Maél befand sich immer noch an derselben Stelle – und glücklicherweise lag er nicht, sondern kniete und hielt sich offensichtlich irgendetwas an die Stichwunde. Erleichtert atmete Elea durch.


    Wenigstens habe ich ihn nicht schwer verletzt.


    „Du hättest ihn töten sollen, Elea. Das wäre das Beste gewesen. Dann hätte Darrach auch kein Druckmittel mehr gegen dich in der Hand.“


    Elea schnaubte empört die Luft aus und schlug dem Drachen mit ihren flachen Händen auf den Hals.


    Ihn töten! Ich liebe ihn.


    Nur wenige Schritte von Maél entfernt stand Darrach immer noch in seiner flirrenden Kugel und schien auf den jungen Mann einzureden. Dann sahen beide Männer plötzlich zu ihnen hoch.


    „Wenn du Maél etwas sagen willst, dann tu es jetzt! Näher werde ich nicht an die beiden heranfliegen. Es ist zu gefährlich für dich, wenn Darrach uns mit einem seiner Energiestöße trifft.“


    Während Elea überlegte, was sie Maél zurufen sollte, sah sie zu ihm hinab. Sein hasserfüllter Blick traf sie wie ein giftiger Pfeil ins Herz. Tränen liefen über ihre Wangen. Dann schrie sie zu ihm hinunter.


    „Maél, ich werde zurückkommen und dich retten. Ich habe es dir versprochen. Ich liebe dich und ich werde nicht aufhören, dich zu lieben – egal, was Darrach aus dir macht.“


    Sie hatte noch nicht ganz das letzte Wort ausgesprochen, da hallte Maéls Stimme zu ihnen hoch.


    „Bevor du zurückkehrst, werde ich dich finden. Und wenn ich dich gefunden und in meiner Gewalt habe, dann wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein, du verfluchte Hexe!“


    Anschließend ertönte ein martialischer Schrei, der nicht enden wollte und die beiden in der Luft noch ein ganzes Stück begleitete. Maél schien seinen ganzen Frust über die gerade erlittene Niederlage in diesen Schrei zu legen. Elea liefen eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Ihre Übelkeit auf Maéls Worte hin war so groß geworden, dass ihr saurer Inhalt ihres Magens in den Mund stieg, den sie sofort wieder hinunterschluckte. Sie war weniger vom Sinn seiner Worte als von der Art, wie er sie ausgesprochen hatte, erschüttert. Sein kaltblütiger und hassvoller Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er es genau so meinte, wie er es gesagt hatte. Sie wollte sich noch ein letztes Mal nach ihm umdrehen. Arabín sah dies jedoch voraus und warnte sie.


    „Tu es nicht! Sieh nicht nach hinten! Quäle dich nicht unnötig! Aber lass dir gesagt sein: Vergiss niemals, was eben geschehen ist. Es war eine bittere Erfahrung für dich. Aber sie war wichtig, so schmerzlich sie für dich auch ist. Ich rede nicht von deiner Verzweiflung wegen Maéls drastischen Wandels dir gegenüber, der schon schlimm genug ist. Nein! Ich meine vor allem dein Scheitern als Farinja. Ich konnte durchaus spüren, wie du versucht hast, eine Energiewelle aufzubauen. Du bist aber deswegen gescheitert, weil du es nicht geschafft hast, die ganzen schrecklichen Empfindungen, die dich eben durchströmt haben, auszublenden. Genau darin liegt deine Schwäche. Dies zu beherrschen, bedarf eines jahrelangen Übens.“


    „Ich weiß. Ich weiß. Das brauchst du mir nicht zu sagen“, schluchzte sie laut in Arabíns raue Schuppenhaut hinein.


    „Aber ich werde trotzdem nicht aufgeben. Ich werde jeden Tag üben, wenn es sein muss auch nachts. Ich werde all meine schönen Erlebnisse in ein Buch schreiben. Wenn ich erst einmal wieder bei meiner Familie bin, dann müssen sie mir helfen, mich wieder an sie zu erinnern. Und du musst mir zeigen, wie ich mich besser konzentrieren und wie ich meinen Geist vor solchen schädlichen Einflüssen abschirmen kann. Versprich es mir! Versprich mir, dass du mir helfen wirst, eine starke Farinja zu werden!“


    „Ich werde tun, was ich kann. Aber versprechen kann ich nichts, Elea. Es wird nicht einfach werden. Aber dass du nicht aufgeben willst, ist schon einmal ein guter Anfang. Ich hatte schon die Befürchtung, dass du wieder den Lebensmut verlierst und in die gerade überwundene Lethargie zurückfällst.“


    Elea zog laut die Nase hoch.


    „Das wird nie wieder geschehen, Arabín. Ich habe es mir geschworen. Und jetzt, wo ich Maéls Kind in mir trage, schon gar nicht.“


    Ein tiefes Schweigen trat zwischen den beiden Gefährten ein. Der Drache wollte Elea die Gelegenheit geben, in Ruhe über das Geschehene nachzudenken. Aber sie wollte dies gar nicht. Sie schluchzte noch eine Weile vor sich hin und versuchte, Maéls eiskalte Augen zu vergessen. Dazu rief sie sich all die schönen gemeinsamen Erlebnisse in Erinnerung. Dass ihr dies in diesem Moment gelang, aber nicht zuvor, als sie es als Waffe gegen ihn gebraucht hätte, ließ sie erneut aufschluchzen.


    Eleas Heimreise begann genau in diesem Moment. Und wieder einmal hatte sie sich nicht von Menschen verabschieden können, die ihr am Herzen lagen.


    

  


  
    Teil II - Hoffnungen
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    „Obwohl ich die Seile schon mehr als einmal verflucht habe, wäre es mir im Nachhinein lieber gewesen, wenn du sie nicht entfernt hättest. Es hätte für den Anfang genügt, sie zu lockern. Aber nein! Du musstest sie gleich mit der „Klinge des Lebens“ durchschneiden, sodass sie jetzt nutzlos sind. Jetzt kommen wir natürlich viel langsamer vorwärts, weil wir nachts nicht fliegen können und ich befürchten muss, dass du im Schlaf womöglich von meinem Rücken fällst.“


    In Arabíns Stirn hatte sich mal wieder seine menschliche Missmutsfalte, wie Elea sie immer nannte, gegraben. Seit sie das aufgespießte Kaninchen, das sie mit größter Überwindung getötet, gehäutet und ausgenommen hatte, über dem Feuer andächtig drehte, hielt er Monologe, ohne ihr auch nur den kleinsten Kommentar zu entlocken. Die Gedanken, die gerade ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchten, waren für ihn inzwischen nicht mehr so leicht zu lesen wie noch vor ein paar Monden. Seit sie nach der grauenvollen Begegnung mit Maél ihre Reise nach Rúbin aufgenommen hatten, arbeitete sie übereifrig daran, die Fähigkeiten einer Drachenreiterin zu erlernen. Erst wollte sie eine würdige Drachenreiterin sein, damit sie sich dann ganz auf ihre verpasste Ausbildung zur Farinja konzentrieren konnte.


    Arabín war dies nur recht. Ihre enormen Fortschritte beim Fliegen von dem Moment an, als sie auf seinen Rücken stieg, nachdem er sie an ihrem Rucksack in die Höhe und aus Maéls Reichweite gezogen hatte, hatten ihn verblüfft. Er hatte sich bereits ernsthaft Sorgen wegen ihrer Flugangst gemacht. Und als sie ihm dann noch erzählt hatte, wie Maél und Hauptmann Jadora sich immer darüber lustig gemacht hätten, dass sie bis zu ihrer Entführung nie auf einem Pferd gesessen war und sich dementsprechend verkrampft auf einem gehalten hätte, überkamen ihm schon Zweifel, ob Elea tatsächlich seine Gefährtin war. Aber sie musste es sein. Sie hatte den Stein, der einst ein Stück seines Herzens war, und den Stab mit den uralten Schriftzeichen, der nur in der Hand seines wahren Besitzers seine magische Kraft entfalten konnte und dies bereits mit Erfolg geleistet hatte.


    Allem Anschein nach hatten die niederschmetternden Erkenntnisse, dass Maéls Erinnerung ausgelöscht war, er sie nicht wiedererkannt hatte und sie nun auf den Tod hasste, etwas in ihr ausgelöst. Sie saß auf seinem Rücken mit einer nie dagewesenen Lockerheit. Manchmal hielten sie nur ihre eng an seinen Körper gepressten Beine, während sie im oft turbulenten Flug den Umgang mit ihrem selbst gebauten Bogen übte. Diesen hatte sie sich aus einem Weidenstock und aus einem Faserstrang gebastelt, den sie aus einem der zerschnittenen Seile gelöst hatte.


    Ihre Verzweiflung über Maéls drastische Veränderung war wenig später tatsächlich in Wut umgeschlagen. Diese verarbeitete sie bei ihrer ersten Rast damit, indem sie Arabín – mit Ausnahme des Stricks zum leichteren Aufsteigen - von sämtlichen Seilen befreite. Als sie dann das Ergebnis ihrer übereifrigen Tat auf dem Boden liegen sah, war sofort die Idee mit dem Bogen geboren.


    Elea hatte jedoch nicht nur ihre Flugangst überwunden. Sie hatte sogar gelernt, den Herzschlag und die Atemzüge des Drachen unter ihren Beinen zu spüren. Während einer normalen Fluggeschwindigkeit, die Arabín als Spazierflug bezeichnete, zählte Elea vier Herzschläge zwischen zwei Atemzügen. Das rhythmische Pochen des Drachenherzens schallte gegen die Innenseite ihrer Oberschenkel und setzte sich bis in die Mitte ihres Körpers fort, sodass sich in ihrem Magen eine kleine, aber spürbare Schwingung formte. Das Aufblähen seiner Lungen hingegen drückte ihre Beine jedes Mal etwas nach außen und hob ihren Körper ein wenig in die Höhe. Als Elea dies zum ersten Mal spürte stieß sie einen Freudenschrei aus, gefolgt von einem herzhaften Lachen, das sich im Himmel verlor.


    Dieser Moment des Glücks durchschoss den Drachen wie ein Pfeil. Denn die Tage zuvor teilte er notgedrungen – wie es das Schicksal für den Drachen und seinen Drachenreiter vorsah – ihre Traurigkeit über Maéls Hass, der ihr tief ins Herz schnitt. Doch diesmal konnte er ihr helfen, diesen Schmerz zu überwinden. Sie verlor sich nicht in ihrer Trauer, sondern kämpfte tapfer dagegen an, um in ihrem neuen Leben und für das neue Leben, das in ihr wuchs, nach vorne zu blicken. Dies alles fühlte der Drache deutlich. Nur ihre Gedanken wurden von Tag zu Tag verschlüsselter.


    


    Arabín verlor allmählich die Geduld. Elea drehte immer noch den Spieß hin und her, ohne ein Wort gesprochen zu haben. Er atmete tief ein und stieß die Luft wieder kräftig durch seine Nasenlöcher. Der beißende, gelbliche Rauch schoss regelrecht aus seinen handtellergroßen Nasenlöchern über das Lagerfeuer und hüllte die junge Frau auf der anderen Seite in eine kleine Wolke ein, sodass sie sofort zu husten anfing. Sie wollte gerade mit ihrem Gezeter ansetzen, als sie, nachdem sie die ersten Tränen weggewischt hatte, Arabíns Missmutsfalte entdeckte. Ein schlechtes Gewissen befiel sie, denn sie bemerkte erst jetzt, dass die Sonne schon längst untergegangen war. Unter der dicken Schlammkruste auf Arabíns Schuppen schimmerte an manchen Stellen bereits seine glühende Haut hervor.


    „Verdammt, Arabín, es tut mir leid. Wie viel Zeit ist denn vergangen, seitdem wir uns hier niedergelassen haben?“


    „Genug Zeit, dass du jetzt dein Kaninchen verspeisen kannst. Ich habe geredet und geredet. Ich habe dich wegen deiner beachtlichen Fortschritte als Drachenreiterin gelobt. Ich habe dir Mut gemacht auch im Hinblick auf deine Farinja-Fähigkeiten. - Nun gut, ich habe mich auch über die juckende Schlammkruste beschwert, auf die du als Tarnung im Dunkeln bestanden hast. Und ich lag dir schon wieder wegen der unbrauchbaren Seile in den Ohren...“


    „Das alles habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Ich habe geübt, meine Gedanken vor dir zu verbergen.“


    „Ja. Und dies ist dir bestens gelungen. Von dem ganzen Schwarm von Gedanken, die du begonnen, aber nicht zu Ende gedacht hast, ist mir ganz schwindlig geworden. Ich habe es dann aufgegeben, auch wenn ich gerne gewusst hätte, was dich beschäftigt hat.“


    Elea setzte das immer noch aufgespießte, magere Kaninchen an ihren Mund und begann, das Fleisch von dem Knochen abzunagen.


    „Langsam macht es mir Spaß, eine Drachenreiterin zu sein. Als ich mit Maél unterwegs war, habe ich die Vorstellung auf einem Drachenrücken durch die Lüfte zu jagen, immer verdrängt. Aber mittlerweile habe ich fast so viel Freude daran, wie am Laufen. Dass ich jetzt nicht so oft dazu komme, stört mich gar nicht. Trotzdem könntest du mich etwas öfter ein paar Meilen laufen lassen.“


    „Das hält uns nur auf. Und du weißt ja, nachts können wir nicht mehr fliegen... Zudem sollst du es nicht übertreiben.“


    Das einzige Geräusch, das zu hören war, war Eleas genussvolles Schmatzen. Noch hatte sie das tägliche Fleisch nicht über.


    „Dass ich es jetzt auch tatsächlich noch fertigbringe, meine Gedanken vor dir geheim zu halten, wenn ich mich bewusst, darauf konzentriere, gibt mir von meinem alten Leben wenigstens ein kleines Stück zurück.“


    Leises Knurren ertönte, was Elea verwundert aufsehen ließ.


    „Das mag sein. Es wird uns aber sicherlich auch Probleme bereiten, wenn ich nicht weiß, welchen düsteren Gedanken du nachhängst, oder auf was für waghalsige Ideen du kommst.“


    „Du hättest mir ja den Trick, gleichzeitig mehrere Gedanken im Kopf entstehen zu lassen, nicht verraten brauchen.“


    „Ja! Und je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass es ein Fehler war. Hinter meinen Ohren beginnt es immer gleich zu jucken, wenn ich nicht weiß, was in deinem Kopf vorgeht. Und dieses Jucken liegt ausnahmsweise nicht an der Schlammkruste. Mir blieb aber nichts anderes übrig, als es dir zu sagen. So sieht es das uralte Koexistenz-Gesetz zwischen Menschen und Drachen vor.“


    „Hast du etwa in deinem langen Leben noch nie ein Gesetz gebrochen?“


    „Nein! Nur ein Drache, der noch nie ein Gesetz gebrochen hat, ist würdig, einen kurzen Abschnitt seines Lebens mit einem menschlichen Gefährten zu teilen. Denn er hat jedem seiner Befehle zu gehorchen, wie du weißt. Aber wie es dazu kam, erzähle ich dir ein andermal. Mich interessiert viel mehr, was du vorhin vor mir verborgen hast.“


    Elea hatte etwa die Hälfte des Fleisches von dem Kaninchenskelett abgenagt und steckte gerade den Rest in ihren Vorratsbeutel. Anschließend wischte sie ihre klebrigen Hände einfach an ihrer Lederhose ab, was ein Schmunzeln über ihre Lippen huschen ließ. Sie musste an Belanas entsetzte Miene denken, wenn sie sie dabei erwischt hätte. Dann nahm sie ihren Fellumhang und richtete ihr Schlaflager an ihrem Lieblingsplatz, zwischen Arabíns Bauch und einem seiner Hinterbeine. Der Drache ließ sie bei diesen Vorbereitungen nicht aus den Augen und wartete geduldig.


    Eine Frage beschäftigte die junge Frau währenddessen. Diese verbarg sie nun nicht vor ihm, aber sie stellte sie ihm auch nicht explizit. Endlich – Elea hatte sich in ihren Fellkokon gekuschelt – erklang ihre Stimme in Arabíns Kopf.


    „Ich werde dir erzählen, was mich die ganze Zeit beschäftigt hat, wenn du mir die Frage beantwortest, die ich eben nicht vor dir geheim gehalten habe.“


    Auch Arabín machte es sich erst für seine Nachtruhe gemütlich: Er drückte Elea mit dem Bein noch fester an seinen Bauch und legte seinen Kopf wie ein Hund auf seinen Vorderbeinen ab.


    „Du willst wissen, wie es geschehen kann, dass Maél mir Befehle erteilen kann, wenn er mir nah genug kommt? ... Elea, ich kann dir keine Erklärung liefern. Ich kann dir nur von dem einen Fall erzählen, der diesen Umstand aufgedeckt hat. Wie ich bereits in der Höhle erwähnte, kam es äußerst selten vor, dass eine Frau eine Drachenreiterin wurde. Um genau zu sein, nur ein einziges Mal. Dies lag nicht daran, dass das Schicksal sie nicht auserwählt hatte.“


    Arabín hörte abrupt auf zu sprechen, was Elea erwartungsvoll den Kopf heben ließ. Schon nach ein paar Augenblicken war ihr von Natur aus dünner Geduldsfaden gerissen. „Ja und? Jetzt erzähl schon weiter! Woran liegt es?“


    „Als ein Drache zum ersten Mal in der Geschichte mit seinem weiblichen Reiter zusammengeführt wurde, wusste noch niemand, dass sich die Befehlsgewalt über den Drachen auf den Mann überträgt, dem sie sich in Liebe hingibt. Letzteres tat Yelva vor Hunderten von Jahren. Ihr Geliebter fand dies wohl durch Zufall heraus. Dies nutzte er ohne deren Wissen aus, um einen privaten Rachefeldzug gegen ein Dorf zu führen, das seine Schwester einst zu Tode gehetzt hatte, weil es sie der dunklen Hexerei verdächtigte. Du kannst dir vorstellen, was von dem Dorf und seinen Menschen übrig geblieben war...“


    Elea schluckte und bekam eine Gänsehaut.


    „Feuer und Asche.“


    „Die meisten darunter waren unschuldig. Viele waren noch nicht einmal geboren, als die Schwester zu Tode kam. Um das Ansehen der Drachen und der Gilde der Drachenreiter nicht noch mehr zu schädigen, kamen der damalige König, der Meister der Gilde und der älteste Drache überein, dass nie wieder eine Frau eine Drachenreiterin werden durfte.“


    „Wie kommt es überhaupt zu der Auserwählung? Wer bestimmt, wer Drachenreiter werden darf?“


    „Auf der südlichen der beiden Dracheninseln entspringt im Innern des Berges, der der Geburtsort aller Drachen ist, G’landugha, eine weissagende Quelle. Sie ergießt sich in einem Becken, in dem sich viele Drachenleben lang gemahlener Sand aus uraltem Gestein gesammelt hat. In diesem Sand erschienen immer von Zeit zu Zeit Schriftzeichen einer alten, nur noch den Drachen bekannten Sprache. Der Hüter des Berges, immer der älteste der lebenden Drachen, warf einen Drachenknochen in dieses Becken. Daraus entstand der Stab mit den geheimnisvollen Schriftzeichen, so wie deiner. Und hinter diesen Schriftzeichen verbarg sich sein rechtmäßiger Besitzer. Nur wurde dieser oft erst Hunderte Jahre später geboren. Diese Schriftzeichen gaben aber nicht nur den Drachenreiter preis, sondern auch den zu ihm passenden Drachen. Diesem wurde ein Stück seines Herzens entfernt. Die Identität des Drachenreiters blieb allerdings bis zu dessen Geburt ein Geheimnis. Das Pergament mit der Prophezeiung, das die Vorfahren des zukünftigen Drachenreiters zusammen mit dem Stab und dem zu Stein gewordenen Stück Herz erhielten, verriet nur das Geschlecht. Und da dieses Schriftstück vom Meister der Gilde verfasst wurde, entging ihm auch nie, wenn eine Frau auserwählt wurde. So trug es sich zu, dass dieser, wenn dies der Fall war, den Stab im Übereinkommen mit dem ältesten Drachen zurückhielt. Es wurde dann weder ein Pergament geschrieben noch ein Stück Herz dem Drachen entnommen, auf dem die Wahl gefallen war. Auf diese Weise wurde zwar verhindert, dass Drache und Reiterin zusammengeführt wurden. Mit G’landughas Weissagung wurde aber eine Art Verbindung zwischen den beiden hergestellt, sodass sie sich ihr Leben lang in ihren Träumen begegneten.“


    Arabín schwieg für einen kurzen Moment.


    „Für heute reicht der Geschichtsunterricht. Wir werden noch genügend Zeit haben, in der ich dir von der Vergangenheit erzählen kann. Jetzt will ich wissen, was dich den ganzen Abend beschäftigt hat.“


    Elea hatte wie gebannt die Worte Arabíns in ihrem Kopf verfolgt. Dass Drache und Reiterin daran gehindert wurden zusammenzufinden, empfand sie als grausam.


    „Aber Arabín! Haben die beiden dann nie das Gefühl gehabt, dass sie unvollkommen sind? Wuchs dann nicht, nachdem die Träume angefangen haben, die Sehnsucht nach dem anderen bis ins Unerträgliche? Und diese Lücke musste sich doch auch nachteilig auf ihr Leben ausgeübt haben? Das muss doch schrecklich gewesen sein?!“


    „Elea, ja das war es ... vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich selbst war ja noch nie in so einer Lage. Wir haben zueinander gefunden. Und dies haben wir dem damaligen Meister der Gilde zu verdanken. Denn er muss die Prophezeiung verfasst, die Entnahme eines Stücks von meinem Herzen veranlasst und schließlich dies alles an deine Vorfahren übergeben haben, trotz der Übereinkunft mit dem ältesten Drachen. Aber wenn man deine unheilvolle Prophezeiung liest oder sogar selbst schreiben muss, dann wird man dem Menschenvolk nicht seinen einzigen Retter vor der ewigen Finsternis versagen. Bei einer solch düsteren Zukunftsaussicht sind die Probleme, die ein weiblicher Drachenreiter mit sich bringt, geradezu lächerlich – zumindest aus der Sicht des damaligen Meisters.“


    „Was ist aus der Gilde geworden?“


    „Sie wurde aufgelöst von Seiten der Drachen, lange bevor Feringhor die Menschen unterjochen wollte. Das Zusammenleben zwischen unseren beiden Spezies konnte wegen unüberbrückbarer Differenzen nicht fortgesetzt werden. Die damals noch existierenden Drachenreiter lebten mit ihren Drachen in Abgeschiedenheit bis zu ihrem Tod. Ein Leben ohne ihren Drachen kam für sie nicht mehr in Frage.“


    Elea dachte eine Weile über Arabíns Worte nach, bis sie etwas erwiderte.


    „Aus heutiger Sicht habe ich mit meiner Liebe zu Maél den Sieg der dunklen Mächte über das Menschenvolk nur noch wahrscheinlicher gemacht. Arabín, ich war damals in der Höhle doch zu egoistisch. Ich habe nur an mich gedacht. Die anderen waren mir vollkommen gleichgültig.“


    „Hör auf dir Selbstvorwürfe zu machen! Ändern kannst du ohnehin nichts mehr. Wer weiß, aus eurer Liebe ist vielleicht eine neue Waffe gegen das Böse hervorgegangen.“


    Elea starrte in den sternenlosen Himmel und dachte an die letzten gemeinsamen Momente mit Maél und daran, wie unglaublich schön es war. Sie hatte seine Liebe - tief und aufrichtig, wie sie war - mit jeder Faser ihres Körpers fühlen können. Die Erinnerung daran erweckte augenblicklich ihre außergewöhnliche Magie zum Leben, jetzt, zu einem Zeitpunkt, wo sie sie gar nicht brauchte. Und als sie sie gebraucht hatte, war sie nicht in der Lage, sie zu schöpfen, weil der Hass, den Maél ihr entgegengebracht hatte, alle schönen Erinnerungen und Gefühle unmöglich gemacht hatte.


    Sie zog tief die Luft in ihre Lungenflügel ein, die ihren verkrampften Brustkorb schmerzhaft aufblähten. Rasch zogen sich die warmen Wellen wieder in den hintersten Winkel ihres Körpers zurück.


    „Ich warte immer noch.“


    Arabíns Stimme brachte sie in die Realität zurück.


    „Also schön. Zwei Dinge sind mir nicht aus dem Sinn gegangen: Warum hat Maél nicht seine Gewalt über dich demonstriert? Hierfür kann es nur eine Antwort geben: Er weiß davon genauso wenig wie von mir, weil Darrach ihm nichts davon erzählt hat. Aber warum? Außerdem frage ich mich die ganze Zeit, woher Darrachs Zauberkraft kommt. Woraus schöpft er sie?“


    „Meiner Meinung nach kann es nur einen Grund geben, warum Darrach Maél davon nichts erzählt hat: Er hat ihn noch nicht in dem Maße unter Kontrolle, dass er ihm diese Unheil bringende Macht gefahrlos in die Hände geben kann. Was deine zweite Frage angeht, so kann ich dir eines mit Sicherheit sagen: Ein solches Kraftfeld, das er um sich aufgebaut hat, als ich ihn angriff, kann ihm nur mit Hilfe eines magischen Gegenstandes gelingen, den er mit sich führen muss. Für gewöhnlich besitzen Zauberer einen langen Stab aus Holz oder Steine, mit denen sie Magie bündeln. Ersteres können wir ausschließen. Also könnte es ein Stein oder auch mehrere sein, die er eng an seinem Körper tragen muss.“


    Eleas Oberkörper schnellte in die Höhe, während aus ihrem Mund eine Frage hervorsprudelte, noch bevor diese sich als Gedanke in ihrem Kopf manifestiert hatte.


    „Wenn es tatsächlich einen Gegenstand gibt, der der Ursprung seiner Magie ist, dann ist doch genau dieser Gegenstand auch seine Schwachstelle. Denn wenn er ihm abhanden kommt, dann kann er doch nicht mehr seine Magie wirken. Ist es nicht so, Arabín? Sag schon!“


    Der Drache gab nun auch seine Ruheposition auf und hob seinen Kopf, um in ihre Augen voll Atem anhaltender Erwartung sehen zu können.


    „Ja. Da hast du vollkommen recht. Aber glaube mir, es ist so gut wie unmöglich einen Zauberer seiner magischen Gegenstände zu berauben, erst recht, wenn er sie am Körper trägt.“


    „Und wenn ich ihn durch meine Magie für einen Moment außer Gefecht setze, dann...“


    „Dazu müsstest du erst einmal lernen, schlechte Gefühle nicht an dich heranzulassen und dies dann noch in Anwesenheit des personifizierten Bösen. Und wenn du das beherrschst, haben wir immer noch nicht die Gewähr, dass deine Magie ihn schwächt. Womöglich umgibt ihn ein Schutzzauber, der ihn unangreifbar macht.“


    Elea ließ sich in ihr Fell zurücksinken und starrte wieder in die Schwärze des Himmels hinaus.


    „Ja. Du hast wie immer recht, mein weiser Drache. Dasselbe werde ich auch mit Maél ausprobieren müssen. Aber bei meinem Glück wird dies erst recht nicht funktionieren. Ich konnte ihn ja schon damals nicht von dem Bann befreien, sämtliche Befehle von Darrach auszuführen. Aber ich werde dennoch nichts unversucht lassen.“


    Arabíns Missmutsfalte teilte seine Stirn wieder in zwei Hälften.


    Ja! Das habe ich befürchtet. Und jetzt kann sie ihre wahnwitzigen Ideen auch noch vor mir verbergen. Das wird ein anstrengendes Jahr. Und dann erwartet sie auch noch ein Kind!


    Diesen Gedanken behielt der Drache für sich. Jetzt war es Zeit zu schlafen. Sie hatten genug geredet für diesen Abend sowie die meisten Abende zuvor. In nicht einmal zwei Tagen würden sie Eleas Heim erreichen.


    


    Unter ihren Händen fühlte Elea die rauen, warmen Schuppen. Sie hatte das Gefühl, jeden Tag diese kleinen Schutzpanzer besser voneinander unterscheiden zu können, rein durch das Ertasten, obwohl die meisten natürlich rein äußerlich kaum voneinander zu unterscheiden waren. Eine Schuppe hatte sich ihr Tastsinn schon nach einem Flugtag eingeprägt. Durch sie zog sich eine tiefe Kerbe, die von einem Drachenpfeil herrührte, der Arabín im Krieg gegen Feringhor einen halben Fingerbreit verfehlt hatte. Sobald Elea sich auf den Rücken des Drachen setzte, legte sie als erstes ihre rechte Hand wie ein Schutzschild darauf, als könnte sie ihm damit seine Verwundbarkeit an dieser Schuppe nehmen. Sie erinnerte sie auch an ihre eigene: die Narbe von Louans Pfeil knapp oberhalb ihres Herzens, aber auch die Stelle an ihrem Bauch, wo Darrachs Pfeil sie getroffen hatte, wovon Dank Arabíns heilenden Tränen nur ein kleiner, unscheinbarer roter Punkt übrig geblieben war. Von diesen beiden Malen setzte sich jedes Mal, wenn sie die Schuppe berührte, sofort ein leichtes Ziehen in ihr Körperinneres fort.


    Elea drückte sich eng an Arabíns Hals und genoss den rasanten Flug. Der Wind jagte pfeifend über die beiden wie zu einer Einheit verschmolzenen Wesen hinweg. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Mittlerweile liebte sie es, wenn der Drache von seinem Spazierflugtempo in pfeilschnelle Flugmanöver überging. Kurz davor gewann er durch schnelle, aufeinanderfolgende Flügelschläge an Höhe, stellte das Flattern seiner riesigen Schwingen dann nach einer Weile ein und setzte zu kurzen Sturzflügen an, die er immer wieder mit Gleitflugeinlagen abbremste. Nur wenn er sich vor lauter Übermut dem Spiralfliegen hingab und Elea mit dem Kopf nach unten an seinem Rücken hing, konnte sie den ein oder anderen panischen Schrei nicht zurückhalten.


    Die rot-violette Scheibe der Sonne, die von einem dünnen Wolkenband in zwei Hälften geteilt war, berührte fast den Horizont, als sie sich einem Waldgebiet näherten. Eleas Herzschlag ging augenblicklich in einen schnelleren Rhythmus über, als sie erkannte, auf welchen Wald sie zusteuerten: ihren Wald. Der Drache hatte großräumig Rúbin umflogen, wie er es immer tat, wenn sie sich Städten oder Dörfern näherten.


    „Du hattest recht, Arabín. Wir sind vor Sonnenuntergang zuhause. Siehst du die zwei hellen Flecken am Waldrand. Das ist Albins kleiner Hof. Eigentlich müsste Breanna um diese Zeit das Abendessen machen, aber ich sehe keinen Rauch aus dem Kamin steigen.“


    Nervös begann sie, auf ihrer Unterlippe herumzukauen. Der Drache erwiderte nichts. Er flog geradewegs auf die beiden Häuser zu. Erst als er auf der freien Fläche zwischen dem Haus und dem Stall zur Landung ansetzte, hörte Elea seine warnenden Worte in ihrem Kopf.


    „Sei aber vorsichtig!“


    Sie ließ sich langsam von seinem Rücken hinuntergleiten und blickte in alle Richtungen. Niemand war zu sehen. Kein von Menschen verursachtes Geräusch war zu hören. Nur eine Sache erregte ihre Aufmerksamkeit. Um den Holzblock, auf dem Albin immer das Brennholz in Scheite schlug, lagen frische Holzsplitter. Langsam schritt sie zum Haus hinüber. Ihre rechte Hand glitt unwillkürlich unter ihre Lederjacke und legte sich auf den Griff des Dolches. Mit angehaltenem Atem öffnete sie die Tür und trat langsam in das Halbdunkel des großen Wohnraums, den sie das letzte Mal gefesselt und auf der Schulter Maéls liegend betreten hatte. Es kam ihr vor, als läge jener Tag schon Jahre zurück.


    „Breanna, Albin, seid ihr da?“, fragte sie unsicher in die Stille hinein. Keine Antwort. Das gesamte Kochgeschirr bis auf einen Topf, den Elea zuvor noch nie gesehen hatte, war verschwunden ebenso der Tisch und die Stühle. Trotzdem roch es nach erst kürzlich zubereitetem Essen. Immer noch die Hand auf dem Griff der Klinge des Lebens ruhend, stieg sie langsam mit leisen Schritten die Treppe hinauf. Ein kurzer Blick in das Zimmer der Jungen genügte, um zu erkennen, dass Schrank und Truhe leer geräumt waren. Beide Möbelstücke standen offen. Auch sämtliche Bögen und Köcher standen nicht mehr an ihrem Platz. Elea schluckte mühsam den kirschgroßen Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie setzte ebenso langsam und leise ihren Weg in dem kleinen Flur bis zu ihrem und Kaitlyns Zimmer fort. Auch diese Tür stand sperrangelweit offen. Vorsichtig lugte sie am Türrahmen vorbei in die Kammer. Das Bett stand nackt - ohne Strohmatratze, Kissen und Decke - da. Mascha, Kaitlyns Puppe, saß ebenfalls nicht wie immer mitten darauf. Ebenso wenig lagen die Puppenkleider wie sonst auf dem kleinen Tisch verstreut herum. Dieser war wie leer gefegt. Breannas heilkundige Bücher und Pergamentrollen waren verschwunden. Elea ging den Schrank öffnen und fand, wie erwartet, nur ihre damals zurückgelassenen Kleider.


    „Arabín, sie sind weg. Sie haben ihre ganzen Sachen mitgenommen. Nur noch meine Kleider sind da... und... dem Himmel sei dank. Meine Bögen... Albin hat sie hier gelassen.“


    In Reih und Glied standen die selbst angefertigten Waffen an der Wand gegenüber. Diese Entdeckung ließ sie hoffen. Es sah nicht danach aus, dass ihre Familie mit Gewalt aus ihrem Heim gerissen wurde, sondern dass sie aus freien Stücken weggegangen waren. Albin und Breanna hatten allem Anschein nach ihre Sachen absichtlich zurückgelassen, falls sie sie bräuchte, wenn sie aus irgendeinem Grund wieder zurückkehren würde. Aber wo waren sie nur hingegangen?


    Elea verließ ihr Zimmer und sprang die Treppe hinunter in den Wohnraum. Obwohl der fremde Topf und der Essensgeruch sehr verdächtig waren, hatte sie ihre Hand von dem Dolch genommen.


    „Elea, ich werde mal die nähere Umgebung absuchen. Eine dunkle Macht kann ich nicht an diesem Ort spüren. Trotzdem solltest du weiterhin auf der Hut sein.“


    Elea hörte für einen kurzen Augenblick seine Schwingen laut schlagen. Dann war es schon wieder still um sie herum. Die Tür zu Breannas und Albins Zimmer stand einen Spalt weit offen. Langsam schob sie die Tür auf. Die Sonne war bereits halb untergegangen, und da das Fenster nach Osten zeigte, konnte sie nur schattenhafte Umrisse wahrnehmen. Sie machte zwei Schritte in den Raum. Dann zog sie die Kapuze von ihrem Kopf und löste das Kopftuch. Ihr Haar floss in langen, rot glühenden Wellen ihren Rücken hinunter. Schlagartig lag das Zimmer in orange-rotem Lichtschein. Auch hier stand nur noch das nackte Bettgestell. Schrank und Truhe sowie die Schubladen der großen Kommode waren geschlossen. Sie musste sich nicht die Mühe machen, sie zu öffnen. Sie wusste, dass sie leer waren. Breanna hatte sogar die Holzschale, die normalerweise auf der Kommode stand, und die kleinen tönernen Vasen von den Nachttischen mitgenommen. Nur der Vorhang aus Lavendelsträußen hatte sie hängen lassen. Wieder Hinweise dafür, dass ihre Abreise geplant war.


    Eleas Blick fiel auf die Wand an der Kopfseite des Bettes. Kein einziges von Breannas gezeichneten Bildern, auf denen sie Albin, sie selbst und ihre Geschwister mit Kohle verewigt hatte, hing mehr daran. Sie drehte sich etwas zur Seite und warf einen Blick über ihre Schulter. Und da sah sie ihn, den Anhaltspunkt, auf den sie gehofft hatte, seitdem ihr bewusst geworden war, dass keiner da war, um sie freudig zu begrüßen. Es war eine Zeichnung. Elea ging darauf zu und nahm sie von der Wand. Diese Kohlezeichnung war neu und stellte eine Landschaft dar, die erste, die Breanna jemals gezeichnet hatte. Es war etwas, was von ihrer Familie nur Breanna kannte, da sie an einem solchen Ort aufgewachsen war: das Meer ... mit seinen Wellen, die gegen eine felsige Küste brandeten.


    Sie sind ans Flaghmeer, bestimmt nach Kalistra gegangen, dahin, wo Albin ursprünglich mit mir hinfliehen wollte.


    Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, hörte sie wie Arabín mit seinen Krallen auf dem sandigen Boden aufsetzte.


    „Wir bekommen Besuch, Elea. Ich bin über deinem Wald gekreist, da kam plötzlich ein Reiter heraus. Er hat mich gesehen und ist dann in Richtung Haus galoppiert. Du bleibst schön hinter mir! Hast du verstanden?“


    Während Elea neugierig auf die Haustür zuging, konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Du vergisst, wer von uns beiden die Befehlsgewalt inne hat“, neckte sie ihn.


    Wer kann das sein? Vielleicht der, der im Haus etwas gekocht oder draußen Holz gehackt hat.


    Arabín hatte sich in seiner vollen Größe vor das Haus aufgebaut, sodass Elea im ersten Moment nichts als seine Schuppenhaut sehen konnte. Rasch rannte sie um ihn herum und stellte sich vor ihn zwischen seine Vorderbeine. Ein Knurren entrann seiner Kehle. Elea wusste, dass dieses Knurren ihr galt und nicht dem Fremden, der immer noch nicht zu sehen war. Inzwischen hatte sie auch gelernt, Arabíns Gefühle zu erspüren. Er war im Moment eindeutig wütend auf sie.


    Endlich hörte sie Pferdegetrappel. Und dann sah sie, wie die Silhouette des Pferdes mit seinem Reiter in fliegendem Galopp aus der Senke auftauchte.


    „Nein! Das kann nicht sein!“


    Es war schon zu dunkel, um aus der Entfernung den Reiter zu erkennen. Aber das musste Elea nicht. Sie erkannte die kleine, schlanke Pferdegestalt.


    „Arabín, es ist alles in Ordnung. Es ist Shona, und der Reiter kann nur Finlay sein,“ schrie sie aufgeregt und rannte den beiden entgegen. Der Reiter brachte Shona abrupt zum Stehen, noch bevor Elea ihn erkannte. Doch mit jedem Schritt schärften sich seine Züge zu einem bekannten Gesicht, auch wenn ein Vollbart es nun schmückte.


    „Finlay!“


    Elea rannte beinahe in das Pferd hinein, da sie viel zu spät abgebremst hatte. Außer Atem sah sie in Finlays Augen, in denen mehr als Erleichterung zu lesen war. Zu mehr war er nicht fähig. Der Anblick ihres glühenden Haars überwältigte ihn jedes Mal. Ohne ein weiteres Wort umfasste Elea Shonas Hals und schmiegte sich innig an sie.


    „Oh Shona! Ich habe dich so vermisst. Nie hätte ich gedacht, dass ich dich wiedersehen würde... Dich natürlich auch, Finlay“, sagte sie noch schnell hinterher. Sie konnte gar nicht damit aufhören, das Pferd zu drücken, zu streicheln und es mit zärtlichen Worten zu überschütten, was nicht unerwidert blieb. Shona knabberte immer wieder an ihren Schultern und schnaubte laut in ihr Haar.


    „Dein neuer Freund hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


    Finlay war inzwischen abgestiegen. Sie ließ Shona los und drehte sich zu dem Mann, der nur einen Schritt von ihr entfernt da stand und offensichtlich nicht wusste, wohin mit seinen Händen. Unruhig suchten sie einen Platz an seinem Lederwams, konnten jedoch keinen finden. Elea erlöste ihn aus seiner misslichen Lage. Sie griff nach ihnen und untersuchte sie von allen Seiten in dem orange-roten Schein ihres Haars.


    „Ist alles gut verheilt? Hast du noch Schmerzen?“


    Behutsam strich sie über den unvollständigen Finger. Noch bevor Finlay den Mund öffnete, um zu antworten, tat sie etwas völlig Spontanes, einfach weil sie auf einmal das Bedürfnis hatte, es zu tun. Sie senkte ihren Kopf und küsste Finlays Finger. Bei dieser unschuldigen, aber intimen Geste war es mit Finlays Zurückhaltung vorbei. Er riss sie ungestüm in seine Arme und drückte sie so fest an seine Brust, dass Elea sein Herz gegen ihren Brustkorb hämmern spürte.


    „Elea, ich bin so froh, dass du endlich da bist! Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben. Ich bin seit drei Monden hier. Deine Familie war schon weg, als ich ankam. In Rúbin haben sie mir erzählt, Albin sei noch im alten Jahr weggezogen. Er habe zwei Wagen gekauft und sich mit Vorräten eingedeckt. Nach Kellen habe ich auch gefragt. Er lebt. Wohin sie aber gehen wollten, hat er niemandem erzählt.


    Als ich hier ankam, fand ich die Zeichnung mit dem Meer. Da wusste ich, wohin sie gegangen waren. Ich war mir sicher, dass du noch nicht vor mir hier warst. Du hättest das Bild niemals zurückgelassen. Also wartete ich und wartete eine Woche nach der anderen. Bis heute...“


    Finlays körperliche Nähe und seine bewegenden Worte ließen in Elea mit einem Male ihre Magie aufflammen. Und diesmal wollte sie sie nicht unterdrücken wie ein paar Tage zuvor. Ihr Innerstes sollte sich ganz mit ihr ausfüllen. Finlays Liebe war überdeutlich zu spüren. Ihr Körper wurde von einer Hitze erfasst, die sie unter ihren Kleidern schwitzen ließen. Sie war so im Wirken ihrer Magie, im Erinnern an schönen Erlebnissen versunken, dass sie Finlay völlig vergaß.


    Diesem war sofort klar, was in Elea vorging. Um nichts in der Welt wollte er sie davon abhalten. Er beneidete Maél nicht nur um die Liebe dieser besonderen Frau, sondern auch um ihre magische Gabe, die dieser mit seinem eigenen Körper schon mehrmals hatte erleben dürfen.


    Der Moment, an dem die warmen Ströme der Magie zu gewaltig wurden und Elea gezwungen war, sie aus ihrem Körper auf Finlay überfließen zu lassen, war schon sehr nahe. Beide standen da, wie zu einem Wesen verschmolzen. Doch urplötzlich erklang in ihrem Kopf die tiefe Stimme ihres Gefährten mit einer bisher noch nie dagewesenen Bestimmtheit und Lautstärke, die sie in ihrem tranceähnlichen Zustand erbeben ließ.


    „Hör sofort auf damit! Geh nicht weiter! Zügle deine Magie! Bring sie unter Kontrolle! Denke einfach an etwas Trauriges, Schreckliches! Ich weiß, dir ist jetzt nicht danach zumute, schlechte Gefühle zu haben. Aber nur so kannst du lernen, deine Magie zu beherrschen und nicht umgekehrt.“


    Arabíns Worte zeigten sofort Wirkung. Elea löste so blitzartig ihre Arme von Finlay, dass sie zu schwanken anfing. Er wollte sie stützen.


    „Nein! Lass mich, Finlay! Berühr mich jetzt nicht!“


    Sie stürzte auf die Knie und fing sich mit ihren Händen auf dem Boden ab, während Finlay fasziniert auf seine Hände sah. Die Hitze, die eben noch von Eleas Körper auf ihn übergegangen war, war nun ein warmes Prickeln, das langsam in seinen Händen verebbte. Ebenso verhielt es sich mit diesem Glücksgefühl, das ihn fast einem Rausch gleich erfüllt hatte.


    Die junge Frau kämpfte unterdessen mit hässlichen Erinnerungen gegen ihre Magie an. Sie dachte an die grauenvollen Erlebnisse mit Darrach. Doch die magischen Ströme wurden dadurch nur daran gehindert, noch weiter anzuwachsen. Ihre Intensität war noch fast die gleiche. Elea ließ sich auf den Rücken fallen, schloss die Augen und versetzte sich gedanklich an den Ort zurück, wo sie zuletzt auf Maél getroffen war. Sie ließ jede seiner Gesten, jedes seiner Worte Revue passieren. In ihrem Gesicht hatten sich schon Schweißbäche gebildet, an denen ein paar leuchtende Haare klebten. Finlay hatte sich zu ihr auf den Boden nieder gelassen, wagte aber nicht zu sprechen.


    Und dann – wie aus dem Nichts – war sie da, diese Übelkeit, die sie empfunden hatte, nachdem Maél ihr seine hasserfüllte Drohung zugeschrien hatte. Sie war so überwältigend, dass Elea den Würgereiz, der ihr Innerstes schmerzhaft zusammenziehen ließ, nicht unterdrücken konnte. Sie gab ihr halb verdautes Essen von sich und dann wurde alles schwarz um sie herum.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Nein! Nein! Nein! Nicht schon wieder!


    Als sie die Augen aufschlug, war ihr sofort klar, was geschehen war. Sie war wieder einmal ihrem tiefen Erholungsschlaf zum Opfer gefallen. Nach der gewaltigen Magie, die sie erst in sich geschöpft und dann mit noch größerer geistiger Anstrengung in ihrem Innern wieder zum Ersticken gebracht hatte, war dies auch kein Wunder.


    Elea schaute sich um. Ihr Blick auf das Fenster verriet ihr, dass der Tag noch schlummerte. Einzige Lichtquelle war – natürlich – ihr leuchtendes Haar. Sie lag angezogen in ihrem Bett, mit Ausnahme ihrer Stiefel.


    Finlay.


    Ihr nächster Gedanke galt ihrem Gefährten.


    „Arabín!“


    Vergebens wartete sie auf die vertraute Stimme.


    Sie schwang die Beine aus dem Bett und konzentrierte sich auf etwaige Geräusche von unten. Aber auch dort war es still.


    Es passierte, als sie sich vom Bett erhob. Etwas berührte von innen ihren Unterleib. Erschrocken zuckte ihre Hand auf ihren Bauch. Auch wenn die Berührung noch so sanft war, hatte sie etwas Befremdliches an sich. Denn es war eindeutig die Berührung eines anderen Wesens. Und dieses Wesen war... ihr Kind. Elea musste sich wieder setzen, immer noch die Hand auf ihrem Bauch ruhend. Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, fühlte sie tief in sich hinein. Jede Faser ihres Körpers richtete sich nach ihrem Schoß aus. Gleichzeitig sandte sie an dieses kleine zerbrechliche Wesen einen Gedanken, der ihr in diesem Moment als der allerwichtigste erschien.


    „Wie geht es dir?“


    Doch Elea bekam keine Antwort. Wie auch? Ihr Kind war noch ein unvollkommener Mensch. Doch dafür bekam sie etwas viel Aussagekräftigeres als Worte. Sie konnte es nicht glauben, aber es war deutlich zu spüren. Es bestand nicht der geringste Zweifel. Dieses Wesen sandte magische Wellen aus, die zwar gemessen an ihren Wellen und Strömen einem Hauch gleichkamen, aber sie waren von derselben Wirkung: Wärme und Wohlbehagen gingen von ihnen aus. Und mit ihnen kam die unumstößliche Erkenntnis. Es ist ein Mädchen und es ist eine Farinja!


    Elea wusste nicht, wie sie ihre Freude über diese Entdeckung ausdrücken konnte. Jubelnd in ihrem Zimmer herumtanzen unterließ sie lieber. Finlay lag wahrscheinlich unten und schlief. Noch schlimmer wäre es, wenn er wach wäre und dann nach oben käme, um zu fragen, was los sei. Was sollte sie ihm sagen? Ihn gleich damit konfrontieren, dass sie und Maél sich in der Höhle geliebt hatten und dass dies nicht folgenlos geblieben war, war nicht unbedingt ein einfühlsames Thema, um ein Gespräch nach fast vier Monden zu beginnen – erst recht nicht mit Finlay, der immer noch in sie verliebt war. Also blieb ihr nichts anderes übrig als still in sich hinein zu freuen. Sie ließ aus ihrem Glücksgefühl einen kleinen warmen Strom entstehen, schickte ihn aber erst in ihre Arme, damit er doppelt aus ihren beiden Händen, die auf ihrem Bauch lagen, langsam wieder in ihren Schoß fließen konnte. Dabei vergaß sie alle unseligen Wendungen in ihrem Leben und alle Probleme, die darauf warteten, gelöst zu werden. Es zählte nur dieses Gefühl der unerschütterlichen Verbundenheit zwischen ihr und ihrem Kind. Dieser kleine wohl dosierte, zarte Strom ihrer Magie floss einem Kreislauf gleich immer und immer wieder aus ihrem Innern über ihre Arme in ihre Hände zurück in ihren Unterleib, während das kleine heranwachsende Wesen auf seine noch ungeübte, rein intuitive Art und Weise unregelmäßige und kleine Mengen an Magie Elea schenkte, ab und an unterbrochen mit so zarten Berührungen, als kämen sie von einer Feder.


    Ein lautes Scheppern von unten ließ sie aus ihrer Versunkenheit hochschrecken. Sie hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Draußen war es immer noch dunkel, verriet ihr ein Blick zum Fenster hinaus.


    Also gut, Kleines. Ich weiß jetzt, was du bist. Und vielleicht liegt unser weiser Freund Arabín gar nicht mal so falsch mit seiner Annahme. Aber erst musst du noch wachsen und dann muss ich dich in diese Welt entlassen, in einer Zeit, die nichts Gutes verheißt. Und dann musst du heranwachsen zu einer Farinja. Und ich verspreche dir: Bei dir werden wir alles richtig machen. Deine Ausbildung wird von Anfang an so sein, wie es sich für eine Farinja gehört.


    Sie nahm die Hände von ihrem Bauch und ging zur Tür. Es war Zeit, sich den Fragen Finlays zu stellen, die diesen sicherlich vor Neugier fast platzen ließen.


    


    Finlays Schlaffell lag verwaist neben dem Ofen. Der Topf, der wahrscheinlich das Scheppern verursacht hatte, lag nur einen Schritt davon entfernt. Elea ging auf die Tür zu. Als sie ihre Hand auf den Griff legte, sprang sie auch schon auf. Sie konnte gerade noch reflexartig zur Seite ausweichen.


    „Hoppla! Ich hätte nicht gedacht, dass dich das Scheppern aus deinem tiefen Schlaf weckt.“


    Finlay stand in der Tür und starrte schmunzelnd auf Eleas Haar. Eleas entrüstete Miene ließ ihn verlegen räuspern und rasch in das Haus eintreten.


    „Mittlerweile solltest du dich an mein leuchtendes Haar gewöhnt haben!“


    „Ja, du hast Recht. Aber man sieht so etwas nicht alle Tage.“


    Rasch lenkte er von dem Thema ab.


    „Ich habe draußen ein Geräusch gehört. Beim hastigen Aufstehen bin ich an den Topf gestoßen. Ich dachte schon, dass sich dein Freund wieder zu uns gesellt hat. Dem war aber nicht so – dem Himmel sei Dank. Um mich an dieses Ungetüm zu gewöhnen, werde ich sicherlich länger brauchen als an dein Haar.“


    „Ach! Du vergleichst mein Haar mit einem Ungetüm?“


    Eleas Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen.


    „Und überhaupt. Arabín ist ganz und gar kein Ungetüm.“


    Finlay strich sich verlegen durch sein sandblondes Haar, das inzwischen fast die Länge von Maéls Haar hatte. Er ließ sich im Schneidersitz auf sein Fell nieder und sah Elea ernst in die Augen. Die Hände in die Hüften gestemmt wartete sie auf eine Entschuldigung.


    „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. In deiner Gegenwart finde ich nie die passenden Worte. So was ist mir bei keiner Frau passiert, bis ich dir begegnet bin. Wenn ich dich verletzt habe, dann tut es mir leid. Das wollte ich nicht.“


    Finlays bekümmerte Miene ließ Eleas Empörung wieder abflauen.


    „Vergiss es! Maél hat sich ja auch oft lustig über mich gemacht. Allerdings mit zwei Unterschieden: Er hat sich immer köstlich amüsiert, wenn ich mich darüber geärgert habe. Aber leid tat es ihm nie danach.“


    Sie setzte sich neben den jungen Mann auf das Fell und ergriff wieder seine Hände. Vorsichtig strich sie über die Narben und begutachtete von allen Seiten den halben Finger.


    „Sieht alles gut aus. Schmerzt der Finger?“


    „Ja. Da ist ein Schmerz. Aber er ist erträglich. Nur kann ich ihn mir nicht erklären. Ich habe das Gefühl, dass da noch der ganze Finger an meiner Hand ist und schmerzt.“


    Elea nickte verständnisvoll.


    „Das ist normal. Dieses Gefühl wird dich wahrscheinlich dein Leben lang begleiten.“


    Sie ließ die Hände wieder los und räusperte sich. Nun hatte sie mit ihrer Verlegenheit zu kämpfen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie mit ihrem Bericht würde beginnen müssen. In Finlays Blick konnte sie geradezu sehen, wie sich die Fragen zu einem nicht zu umgehenden Bollwerk formierten.


    „Jetzt spann’ mich nicht so lange auf die Folter! Erzähl schon, was ist passiert von dem Moment an, als du in der Höhle erwacht bist?“


    Elea wollte noch Zeit gewinnen.


    „Vielleicht fängst du erst mal an. Wie habt ihr es eigentlich aus dem Berg geschafft, durch den riesigen Schneehaufen?“


    Finlays Gesichtsausdruck nahm einen kritischen Zug an.


    „Bitte, Finlay! Tu mir den Gefallen und fang du an. Ich werde dir auch alle deine Fragen beantworten. Das verspreche ich dir.“


    „Na schön. Aber ich will alles hören. Lass bloß kein Detail aus!“


    Elea nickte zustimmend und war froh, dass die einzige Lichtquelle ihr glühendes Haar war. So konnte Finlay nicht ihr Erröten sehen.


    Alles werde ich dir sicherlich nicht erzählen, mein Freund.


    Finlay fing damit an, wie sie in der Höhle angekommen waren. Als er mit belegter Stimme an die Stelle gelangte, wo Maél ihm gestand, seine Mutter getötet zu haben, unterbrach Eléa ihn. Sie wollte ihm etwas Tröstendes sagen, aber er fiel ihr sofort schroff ins Wort und erhob sich abrupt.


    „Ich will nichts hören, Elea. Es wird immer zwischen uns stehen. Da können noch so viele Jahre ins Land gehen. Auch die Tatsache, dass er letztendlich nichts dafür konnte, weil Darrach ihn mit einem dunklen Zauber dazu gezwungen hat, macht es für mich nicht leichter zu ertragen. Er hat sie getötet – mit einem Pfeil mitten durch ihr Herz. Er war für sie wie ein Sohn. Verstehst du?“


    „Aber...“


    Sofort hob er die Hand und bedeutete ihr zu schweigen.


    „Nein! Wenn du von mir noch mehr erfahren willst, dann lass es auf sich beruhen.“


    Elea schloss ihren Mund zu und nickte. Der Zeitpunkt, jetzt mit Finlay, vernünftig darüber zu sprechen, war nicht günstig, falls er dies jemals sein sollte.


    Er setzte seine Erzählung fort, lief dabei aber immer mal wieder ein paar Schritte hin und her. Elea lauschte gespannt seinen Worten. Als er schilderte, welche Magie ihr Stein um Maéls Hals entfaltet hatte, hielt sie vor Staunen die Luft an, und dies so lange, bis Finlay mit dem Hinausstürzen aus dem Schneehaufen an Darrach vorbei endete.


    Er griff in den Ausschnitt seines Hemdes und holte den Stein hervor, der nun wie ein großer Blutstropfen aussah. Er ging zu Elea in die Hocke, nahm ihre Hand und legte den Stein hinein.


    „Er gehört dir. Du musst ihn tragen.“


    „Ja. Das muss ich wohl. Erst recht, da es sich um ein Stück von Arabíns Herz handelt.“


    Finlay sagte nichts darauf. Sein ehrfurchtvoller Blick wanderte zu der geschlossenen Tür und blieb dort hängen, als ob er durch sie hindurch Arabín sehen konnte.


    Anschließend erzählte er noch von dem unbefriedigenden Aufeinandertreffen mit Darrach, bei dem dieser ihm verraten habe, dass sie eine Farinja sei. Die Reise zurück nach Moray sei ohne Zwischenfälle geblieben. Das letzte Mal habe er Maél vor dem Schneeberg zusammen mit Darrach gesehen und von einer Nachricht Jadoras habe er von der Rückkehr der beiden in Moray erfahren. Dann habe er sich sofort auf den Weg in den Südosten gemacht, um dort auf sie zu treffen.


    „Das war’s auch schon. Die letzten elf Wochen habe ich damit zugebracht, hier auf dich zu warten. Ich bin nur hin und wieder nach Rúbin, um mich mit Vorräten einzudecken und um zu hören, was es Neues aus Moray gibt. Aber das Dorf ist so klein und so unbedeutend, dass nur wenige Händler von weiter weg vorbeikommen. Das Einzige, was ich erfahren habe, ist, dass mein Vater wohl Hunderte von Krieger vom Nalua-See zu den wichtigsten Städten in Moraya ausgesandt hat, um der Formierung eines einheimischen Widerstandes entgegenzuwirken. Es wird gemunkelt, dass sich Morayaner gegen ihn zusammenschließen würden.“


    Mehr hatte er nicht zu sagen. Er ließ sich demonstrativ ihr gegenüber wieder nieder und verschränkte erwartungsvoll seine Arme. Nun war Elea an der Reihe, ihr Versprechen einzulösen.


    „Als erstes würde mich interessieren, warum du so lange gebraucht hast, hierher zu kommen – und dies, wo du doch dieses... Un... ähm diesen fliegenden Drachen hast? Du hättest doch schon längst vor mir da sein müssen?!“


    Oje! Muss er ausgerechnet mit dieser Frage anfangen?


    Elea sah ihm ernst in die Augen. Ihm irgendeine Lüge auftischen, das durfte sie nicht. Er war ihr Freund, sogar mehr als das. Das gewisse Ereignis in ihrer Erzählung einfach auslassen, hatte auch keinen Sinn. Bald würde er ihren immer größer werdenden Bauch entdecken. Und dann im Nachhinein es ihm beichten, würde ihn nicht nur verletzen, sondern womöglich auch noch wütend machen, und dies zu Recht. Es ging kein Weg daran vorbei. Sie musste ihm alles erzählen – mit einer Ausnahme, vorläufig zumindest.


    „Also ich fange am besten da an, als ich in der Höhle erwacht bin.“


    „Ja, bitte. Vor allem dein erster Kontakt mit dem Drachen interessiert mich und wie du deine Angst vorm Fliegen überwunden hast. Die hattest du doch, wenn du schon Angst vorm Reiten hast, oder etwa nicht?“


    


    „Habe ich richtig verstanden? Du bist mit... diesem... Drachen,“ - Finlay zeigte erregt mit dem Finger zur Tür und stand wieder auf - „nochmal zu unserem Lager geflogen, um zu sehen, was dort los war. Dann hast du dich von ihm einfach bei Darrach absetzen lassen, weil du dachtest, du könntest Maél retten? Und schließlich hat dieser Mistkerl von Zauberer dir dann noch einen Pfeil in den Bauch geschossen, sodass Maél nichts anderes übrig geblieben ist, als mit dir zurück zur Höhle zu fliegen, um dich mit Hilfe der Drachentränen zu retten. Und Darrach hat das einfach so zugelassen?!“


    Jetzt hatte endlich Elea mal einen Grund zu schmunzeln.


    „Dich scheint das Ganze auch noch zu belustigen. Du wärst um ein Haar draufgegangen!“


    „Ich amüsiere mich über dich und... über Maél. Er hat sich genauso aufgeregt wie du.“


    Finlay schnaubte wütend die Luft durch die Nase und schritt nervös hin und her.


    Weil wir dich beide lieben!


    Plötzlich blieb er stehen und musterte sie intensiv, so intensiv, dass Elea errötete. Er schien, in ihren Augen etwas zu suchen. Langsam kam er auf sie zu. In dem Moment, als er zu sprechen begann, wusste sie, dass er gefunden hatte, wonach er gesucht hatte.


    „Nachdem Maél deine Wunde mit den Tränen geheilt hatte, wie ging es dann weiter? Ihr wart doch allein in der Höhle.“


    „Arabín war noch da“, gab sie schnell zur Antwort.


    „Der zählt doch nicht. Der ist nur ein Tier.“


    „Ja, schon. Aber ein Tier, das mit mir redet, wie ein Mensch, und das meint, mir genauso wie ein Mensch Ratschläge erteilen zu müssen.“


    „Dass ihr euch gleich auf den Weg nach Rúbin gemacht habt, kann ich mir nicht vorstellen. Mit dem Drachen hättest du ja innerhalb der vergangenen vier Monde locker zwanzigmal Boraya und Moraya überfliegen können!“


    Jetzt war es soweit, sie musste es ihm sagen. Er ahnte es ohnehin schon.


    „Finlay, es ist ... tatsächlich ... passiert. Das, was ich mir so sehr gewünscht hatte ... und Maél auch... Wir haben uns geliebt. Und damit du dich nur einmal aufregen musst...ich...ich erwarte ein Kind ... von ihm.“


    Finlays Gesichtszüge spiegelten Entsetzen wider. Er schoss auf einmal in die Höhe und ging erneut eine Weile nervös auf und ab, bevor er zu einem Kommentar fähig war.


    „Aber so habt ihr doch Darrach zu einem Teilsieg verholfen. Über Maél wird er den Drachen kontrollieren können. Genau das wollte Maél doch verhindern. Und dass du jetzt in dieser unsicheren Zeit noch ein Kind erwartest, macht alles nur noch komplizierter.“


    Elea erzählte ihm von dem letzten Traum, in dem Maél einen zweiten Ring um den Hals trug und ihr überhaupt nicht feindlich gesinnt war. Die Details, dass er verwandelt war und sie sich geliebt hatten, ließ sie jedoch aus. Finlay wäre damit wahrscheinlich noch mehr überfordert, als Maél es damals war.


    „Es ist jetzt nicht mehr zu ändern, Finlay. Glaube mir, wenn meine innere Stimme mir nicht zugeredet hätte, diesen Schritt zu wagen, dann hätte ich es niemals getan. Außerdem wissen wir nicht, inwieweit Maéls Macht über Arabín letztendlich geht. Und die Sache mit dem Kind ... du hast vollkommen recht, die kommt äußerst ungünstig. Aber Arabín sieht darin sogar eine Möglichkeit, Darrach zu besiegen. Wer weiß, was unser Kind, wenn es mich und Maél als Eltern hat, für Gaben besitzen wird.“


    Finlays entsetzte Miene war einer skeptischen gewichen.


    „Vorerst wird es ein Säugling sein, dann ein Kind. Jahre müssten vergehen, bis es zusammen mit dir einen Kampf gegen Darrach aufnehmen könnte. Dann ist es höchstwahrscheinlich zu spät. Und außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du es in der Nähe Darrachs sehen möchtest.“


    Elea schluckte. Finlay kannte sie wirklich gut. Jetzt, da er dieses Szenario vor ihr entfaltet hatte, wurde ihr schlagartig klar, dass sie niemals ihr Kind einer solchen Gefahr aussetzen könnte. Der junge Mann las ihre Bekümmertheit von ihren Zügen ab. Und nahm sie unversehens in die Arme.


    „Wie du schon gesagt hast, wir können nichts mehr daran ändern. Machen wir also das Beste daraus. Zu schwarzmalerisch sollte man nun auch wieder nicht sein.“


    Elea löste sich etwas von ihm, um in seine Augen sehen zu können.


    „Du sagst wir. Heißt das, dass du jetzt nicht deines Weges gehst, während ich meinen gehe, und dies obwohl ich mit Maél ... du weißt schon.“


    Finlays Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln.


    „Ich würde dich niemals dies alles allein durchstehen lassen, auch nicht, wenn ich es natürlich lieber sehen würde, wenn du mein Kind unter dem Herzen tragen würdest.“


    Das Lächeln war mit einem Mal verschwunden und machte einer Traurigkeit um seinen Augen Platz.


    „Ich werde bei dir bleiben, so lange es irgend geht. Das ist es, was ich schon wollte, als ich mit Jadora den Akrachón verließ. Und ich will es noch immer.“


    


    ***


    


    Maél stand in seinem und Darrachs Gemach und berauschte sich an der Furcht des Waffenschmiedes, der mit klopfendem Herzen bei ihm Maß nahm. Nach der Niederlage, die er knapp zwei Wochen zuvor gegen die Farinja erlebt hatte, waren diese Momente die einzigen Lichtblicke in seinem Tagesablauf geworden.


    Die erste Zeit nach ihrer Heimkehr konnte er sich nicht einmal mit seinem Schwertkampftraining seiner Wut und seinen Aggressionen Abhilfe schaffen, da er die Stichwunde erst auskurieren musste – auf Befehl von Darrach. Er hatte mehr als Glück gehabt, so sein Mentor. Die Hexe hatte keine Organe getroffen. Die zunächst starke Blutung hatte er mit einer dickflüssigen Arznei stillen können, die er auf die Eintrittsstelle des Dolches geträufelt hatte. Den Schmerz, den er bei jeder Bewegung verspürte, konnte sie aber nur wenig lindern. Aber dieser Schmerz war bedeutungslos. Viel mehr nagte sein verletzter Stolz und die Gewissheit an ihm, dass diese Frau weiterhin sein Leben zur Hölle machen würde.


    Ein leises Räuspern erinnerte ihn daran, warum er mit ausgebreiteten Armen dastand.


    „Ich bin fertig, Erster Heerführer. Ich habe den Auftrag, schnellstmöglich die Rüstung anzufertigen. Ich werde mein Bestes geben, damit Eure Beweglichkeit im Kampf nur wenig darunter leiden muss.“


    Der Schmied, ein gedrungener Mann mit langem Haar, das bereits von ein paar Silberfäden durchsetzt war, und buschigem Vollbart, machte eine kleine Verbeugung und wartete angespannt darauf, dass Maél ihn entließ.


    „Das hoffe ich, in deinem Interesse“, erwiderte er mit einem drohenden Beiklang in der Stimme und warf ihm einen düsteren, übellaunigen Blick zu. Dann machte er eine herablassende Bewegung mit der Hand, mit der er ihm bedeutete zu gehen.


    Der Mann verließ hastig den Raum. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, ließ Maél sich auf seinem Bett nieder und besah sich den frischen Schnitt auf der Innenfläche seiner linken Hand. Dass er diese Rüstung tragen sollte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Was ihm aber noch weniger gefiel, war die Geschichte über eine weitere Besonderheit, die ihn betraf. Darrach war damit am Morgen gleich nach dem Aufstehen herausgerückt. Seine nicht-menschliche Hälfte bescherte ihm nicht nur unübertreffliche Sinne, sondern auch zwei Schwachstellen, die diese Überlegenheit wiederum schmälerten. Sein Körper reagierte nicht nur auf Sonnenstrahlen um ein Vielfaches stärker als rein menschliche Haut; er war auch äußerst anfällig gegen Eisen, das in seinen Körper eindrang. Darrach hatte es ihm demonstriert, um ihm die Notwendigkeit für das Tragen einer Ganzkörperrüstung vor Augen zu führen. Er spürte jetzt noch das Brennen in seinem Arm, als Darrach ihm mit einem Messer diesen harmlosen, oberflächlichen Schnitt zugefügt hatte.


    Dann erzählte er ihm noch von einem Vorfall aus seiner Kindheit, als er versehentlich von einem Pfeil mit Metallspitze getroffen worden sei. Dieser sei längere Zeit in seinem Körper verblieben und habe beinahe seinen Tod herbeigeführt. Bei der Messerattacke der Hexe hatte er also doppelt Glück gehabt. Zum einen hatte sie keine lebenswichtige Organe getroffen, und zum anderen war ihr Messer eindeutig nicht aus Eisen. Von ihrer Klinge war nicht dieser flammende Schmerz ausgegangen wie der, der sich am Morgen in seinem Körper wie glühendes Gift ausgebreitet hatte. Es ging also kein Weg daran vorbei. Er musste die Rüstung tragen. Dies würde in naher Zukunft der Fall sein, wenn er den Eroberungsfeldzug gegen das borayanische Heer am Ufer des Sans anführen würde.


    Mit dieser Aufgabe erhoffte er sich genügend Ablenkung, die er dringend benötigte. Die Vorstellung, dass er den Grund für seine Rastlosigkeit nicht einfach beseitigen konnte, weil König Roghan die Farinja und ihren Drachen nach wie vor wieder einfangen wollte, raubte ihm schier den Verstand.


    Glücklicherweise waren ihre magische Anziehungskraft und die daraus resultierende Unruhe und Gereiztheit im Moment nicht mehr ganz so stark. Darrach führte dies auf die größere Entfernung zurück, die zwischen ihnen lag, denn er vermutete, dass die Hexe mit ihrem Drachen weiter in den Osten geflohen war. Auch erwachte er morgens aus seinem Schlaf wesentlich ausgeruhter. Dies hatte er seinem Ziehvater zu verdanken, der ihm einen Schlaftrunk aus Kräutern gebraut hatte, von dem er jeden Abend vor dem Zubettgehen ein paar Schlucke trank.


    Was ihm aber im Moment am allermeisten zu schaffen machte, war der Widerstreit zweier Gefühle, die ihn seit der Begegnung mit der Hexe quälten. Er empfand Hass für sie, abgrundtiefen Hass. Und für ihn stand fest, dass er sich nur dadurch Genugtuung verschaffen konnte, wenn er sie leiden sehen oder ihr das Leben nehmen würde. Letzteres schied schon mal aus. Darrach hatte es ihm ausdrücklich untersagt nach der unerfreulichen Begegnung, als er wutschäumend hatte schwören wollen, sie zu fangen und zu töten.


    Aber wie konnte er ein normales Leben führen, wenn er sich nicht von dem Übel für seine Qualen befreien konnte?


    Zudem konnte er nicht seinen Rachedurst stillen, obwohl sie offenkundig seine Mutter getötet hatte. Seine wiederkehrende Erinnerung in Form dieses Traumes, ließ keinen Zweifel daran.


    Dieser tief empfundene Hass stand nun in Konflikt mit einer ganz neuen Empfindung, die ihn von da an erfasst hatte, als er den Duft nach Rosen und Lavendel einatmete, der ihrem Haar entströmte. Die Nähe zu ihr, als er ihren Körper mit seinem bedeckt hatte, hatte in ihm ein von Augenblick zu Augenblick zunehmendes Verlangen nach ihr ausgelöst.


    Seitdem er mit Darrach aus dem Akrachón zurückgekehrt war, hatte er kein einziges Mal das Bedürfnis gehabt, sich mit einer Frau zu vereinigen, was unter den gegebenen Umständen auch kein leichtes Unterfangen wäre. Welche Frau würde sich ihm schon freiwillig hingeben? Nicht einmal sein überdurchschnittlich gutes Aussehen und seine beeindruckenden Fähigkeiten konnte eine Frau über seine düstere, furchteinflößende Ausstrahlung hinwegsehen lassen.


    Die peinigende Sogkraft, deren Ursprung er bis vor kurzem noch nicht kannte, war einfach durch das von Tag zu Tag größer werdende, körperliche Verlangen nach der Farinja ersetzt worden. Er konnte zwar seinen Hunger nach der unterwürfigen Angst der ihn umgebenden Menschen täglich stillen, dies blieb ihm aber mit dem ihn verzehrenden Wunsch, ihren Körper zu besitzen, verwehrt.


    Und dann waren da noch die Worte, die sie ihm zugeschrien hatte und die ihn mehr als verwirrt hatten. Angeblich liebte sie ihn und würde nicht aufhören, ihn zu lieben, egal, was Darrach aus ihm machte. Und sie wollte ihn retten.


    Noch während sein Ziehvater die blutende Wunde an Ort und Stelle versorgt hatte, hatte er ihn auf den Kopf zu gefragt, was sie damit meinte.


    „Sie ist eine Farinja der schönen Gefühle, Maél. Leider habe ich dies erst herausgefunden, als ihr bereits unterwegs zum Akrachón wart. Sie will dich mit der Liebe, die sie dir vortäuscht, für sich gewinnen. Auf der Reise nach Moray hast du ihr etwas Bedeutsames genommen, was sie wieder zurückhaben will. Ihren abgeschnittenen Haarzopf, den ich in der Satteltasche, die du bei Arok zurückgelassen hattest, gefunden habe. Mit ihm bist du in der Lage, sie überall zu finden, so vermute ich zumindest. Mir kam dieser Gedanke, als dich diese rätselhafte Macht immer in den Süden blicken ließ und du von dieser unbändigen Rastlosigkeit erfasst wurdest. Du hast den Beweis schließlich erbracht. Dieser Zopf, geflochten aus ihrem Zauberhaar, das an ihrem Kopf im Dunkeln rot glühend leuchtet, stellt eine Verbindung zu ihr her, der nur du folgen kannst mit deinen übermenschlichen Sinnesgaben. Leider wissen wir nicht, was in der Höhle genau vorgefallen ist, wie sie es geschafft hat, dein Gedächtnis auszulöschen und warum es überhaupt dazu kam. Vielleicht hast du etwas gesehen, was du nicht hättest sehen sollen.“


    „Und warum will sie mich vor dir retten?“, hakte er noch nach.


    „Sie versucht mich mit einer solchen Aussage, in ein schlechtes Licht zu rücken, weil sie Zwietracht zwischen uns säen will. Sie will dich verunsichern und dich gegen mich aufbringen, damit du dich auf ihre Seite schlägst und sie sich das zurückholen kann, was ihr gehört und ihren wunden Punkt ausmacht.“


    „Aber letztendlich kann ich ihr doch gar nichts anhaben. Sie hat den Drachen an ihrer Seite, der sie beschützen wird. Gegen seinen Feueratem kann ich mit meinen Schwertern nichts ausrichten. Er kann mich ohne weiteres einäschern“, erwiderte Maél skeptisch. Darrach warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Mit einer guten List und Magie ist alles möglich. Auch ich verfüge über magische Fähigkeiten. Was glaubst du, warum du bei eurer letzten Begegnung nicht ihrer Magie erlegen bist? Ich habe Vorkehrungen hierfür getroffen, und zwar gleich nachdem ich dich bewusstlos in der Höhle vorgefunden hatte. Der engere der beiden Ringe um deinen Hals schützt dich vor ihrem Liebeszauber.“


    „Du bist also so etwas wie ein Zauberer“, sprach Maél wie zu sich selbst und legte sich entspannt auf den Rücken, während Darrach von seinem Gewand einen langen Streifen für einen Verband abriss.


    „Und wozu dient der andere?“, wollte Maél neugierig wissen.


    „Das erzähle ich dir zu einem passenderen Zeitpunkt.“


    


    Maél erhob sich wieder von seinem Bett und ging auf die Wand an seinem Kopfende zu. Dort hing sie, seine Trophäe. Wie sie ursprünglich in seinen Besitz kam, daran konnte er sich nicht erinnern. Darrach hatte ihm den Zopf am Morgen überlassen. Nach langem Hin und Her entschied er sich, ihn an die Wand mit einem Messer zu spießen. Er hielt zwar dadurch die Erinnerung an die Schmach seiner Niederlage wach. Aber andererseits hatte er so stets sein ganz persönliches Ziel vor Augen: Die Farinja in seine Gewalt zu bekommen, um sie dafür leiden zu lassen, was sie ihm und seiner Mutter angetan hatte. Sie war diese Frau aus seinem Traum. Da war er sich ganz sicher. Selbst Darrach, der ein weiser Gelehrter und Zauberer war, hielt dies für mehr als wahrscheinlich, auch wenn sie inzwischen viel älter sein musste. Er hatte ihm auch hierzu eine plausible Erklärung geliefert, die ihm zu hinterfragen nicht in den Sinn kam.


    „Maél, Wesen mit Zauberkräften verfügen über Mittel und Wege, entweder ihren Alterungsprozess hinauszuzögern oder für den Betrachter jünger zu erscheinen als sie tatsächlich sind. Hexen machen sich häufig diese Gabe zunutze, um Männer zu umgarnen und um sie zu ihren Werkzeugen zu machen. Farinjas sind Hexen. In den Schriftrollen über sie habe ich diesbezüglich zwar keinen Eintrag gefunden, aber das muss nichts heißen. Es gibt noch einige Schriften, die ich nicht übersetzt habe. Möglicherweise steht in ihnen etwas darüber geschrieben. Oder die Farinjas haben diese Fähigkeit verborgen gehalten.


    Und dass sie dir immer in diesem Albtraum erscheint, rührt meiner Meinung nach daher, dass das, was sie dir in der Höhle angetan hat, eine Blockade gelöst hat, die du als Kind nach diesem schrecklichen Erlebnis wie einen Schutzmechanismus aufgebaut hast. Ich fand dich damals an diesem See in der kleinen Hütte. Völlig verstört. Die erste Zeit hast du kein Wort gesprochen. Auf meine Frage, was geschehen war, hast du nie geantwortet. Das Einzige, was ich dir nach zwei Monden entlocken konnte, war dein Name. Du hast diesen grauenvollen Tag erfolgreich aus deinem Leben verbannt ...bis zu dem Tag in der Höhle.“


    Darrach sprach diese Worte mit solcher Eindringlichkeit und Überzeugungskraft, dass Maél keinen Moment an ihrer Richtigkeit zweifelte. Warum sollte er auch?


    


    ***


    


    „Und du bist sicher, er ist so weit, Darrach? Er darf nicht wegen der Farinja die Kontrolle über sich verlieren, wie vor eurer Reise! Und jetzt erst recht, nachdem du ihm hast glauben gemacht, dass sie seine Mutter getötet hat.“


    Der König saß mit zufriedener Miene auf seinem Rappen. Die Sonnenstrahlen reflektierten sich in dem goldenen Drachen auf seinem Brustpanzer und auf seinem polierten Kettenhemd. Acht morayanische Krieger, Roghans Leibwache, hielten sich etwas abseits, jederzeit bereit, ihr Leben für ihren Herrscher zu geben. Roghan hatte an diesem Morgen sein Schloss verlassen, um sich von dem Fortschritt der Arbeiten an den Katapulten und Flößen zu überzeugen, die an den Ufern des Gergh in vollem Gange waren. Darüber hinaus wurden noch welche auf Maéls Vorschlag zusätzlich an zwei weiteren Standorten nahe des Sans gebaut, die er in einer mehrtägigen Erkundungstour als günstig für eine Überquerung entdeckt hatte.


    Von früh bis spät hörte man bis hinauf zum Schloss das Hämmern der Handwerker, die im Morgengrauen aus der Hauptstadt anrückten und bei Sonnenuntergang wieder erschöpft heimkehrten. Sie bearbeiteten unermüdlich die Holzstämme, die von dem in der Nähe gelegenen Waldgebiet herangekarrt wurden.


    „Ich muss zugeben, sein Vorschlag, unsere Bogenschützen mit Katapulten zu unterstützen, während unsere Krieger den San mit den Flößen überqueren, hat mir imponiert ... und dies dann noch an mehreren Stellen gleichzeitig.“


    „Ich sagte Euch doch, dass er ein kluger Mann ist. Und was die Farinja angeht, braucht Ihr Euch auch keine Sorgen zu machen, Roghan. Ich habe ihn jetzt genau da, wo ich ihn haben will. Er ist natürlich nach wie vor begierig darauf, sie in seine Finger zu bekommen. Aber so lange sie sich am anderen Ende des Königreiches aufhält, ist sie erst einmal aus seiner Reichweite. Bei einer solchen Entfernung ist diese rätselhafte Anziehungskraft durch ihr Blut in seinem Körper auch wesentlich schwächer. Ihr könnt also in Ruhe Euren Krieg gegen Eloghan führen, der nicht lange dauern wird – auch ohne sie. Früher oder später wird sie kommen, um ihn zu retten. Sie hat es ihm versprochen, obwohl er sie brutal niedergeschlagen und ihr gedroht hat, ihr Schlimmes anzutun. Und wenn sie nicht von alleine kommt, dann schicken wir ihn sie holen.“


    Darrach saß ebenfalls im Sattel, überragte aber Roghan um eine halbe Haupteslänge. Er trug, wie immer, ein braunes, grobgewebtes Gewand, über das er einen Wollumhang gegen die noch kühle Frühlingsluft geworfen hatte. Seine Augen strahlten in unnatürlich wirkendem Blau und sein Teint schimmerte rosig und ebenmäßig. Seit Maél wieder in seiner Gewalt war und er seinen Schlaf kontrollierte, hatte er freien Zugang zu seinem Lebenskraft spendenden Blut. Er würde nie wieder seinen Vorrat an diesem Elixier so sträflich zur Neige gehen lassen wie vor der Reise in den Akrachón.


    Roghan setzte sich mit Darrach und seiner achtköpfigen Leibgarde Richtung Westen in Bewegung. Nach einer Weile ritten sie durch eine Senke und schließlich einen Hügel hinauf. Oben angekommen, bot sich ihnen ein weiter, freier Blick auf eine Ebene. Für ihr bloßes Auge wurde deren Ende von einem dünnen Silberfaden beschrieben: dem San, dessen Wasser die Sonnenstrahlen reflektierten. Darrach reichte Roghan sein neuestes technisches Konstrukt. Er war nicht nur ein Mann mit außergewöhnlicher, magischer Gabe, sondern zudem noch sehr erfinderisch. Roghan setzte den rohrförmigen Gegenstand an sein linkes Auge. Am anderen Ende befanden sich zwei Gläser in Metallringe eingefasst, die sich nach Bedarf noch zusätzlich vor den Zylinder schieben ließen. Bei der großen Entfernung, die zwischen ihnen und dem borayanischen Ufer des Sans lag, benötigte der König auch diese noch.


    Das Fernsichtglas machte es möglich, einen kleinen Ausschnitt des Gebietes vor ihm ganz nahe zu sehen. Der breite Fluss lag schon wieder fast in seinem Bett. Das meiste Schmelzwasser aus dem Akrachón hatte er schon in den Süden getragen. Roghan schweifte ganz langsam mit seinem verlängerten Auge eine Linie entlang. Zahlreiche gräuliche Flecken, nämlich Kriegerzelte, waren um etwas gruppiert, das wie ein Aussichtsturm aussah. Zwischen den Zelten bewegten sich die dazugehörigen Krieger, die jedoch nur als winzig kleine dunkle Punkte zu erkennen waren. Dieses Bild wiederholte sich in größeren Abständen stromabwärts, und zwar diesseits und jenseits des Sans.


    „Mein Plan, mit der Farinja und dem Drachen an meiner Seite größeres Blutvergießen zu vermeiden, wird nicht aufgehen. Eloghan lässt – so wie es aussieht - sein gesamtes Heer an das Ufer des Sans anrücken. Der alte Herr will sich uns offensichtlich mit aller Macht entgegenstellen. Das hätte ich ihm nicht zugetraut.“


    „Das ist eindeutig die Handschrift seines Ersten Heerführers. Er ist mit Bravour in die Fußstapfen seines Vaters getreten“, gab Darrach missfällig zu bedenken.


    „Ja. Zweifellos. Mit Maéls Taktik wird uns sein Heer jedoch nicht sonderlich gefährlich werden. Wir sind nicht nur zahlenmäßig im Vorteil. Wir haben auch noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Die Borayaner werden nur unseren Angriff von hier rechtzeitig sehen. Den zweiten Ort können sie vielleicht noch erahnen. Mit dem dritten rechnen sie nicht.


    Die einzige Sache, die mir Kopfzerbrechen bereitet, ist Elea und der Drache. Nicht, dass wir eine böse Überraschung erleben, weil sie sich auf Eloghans Seite geschlagen hat!“


    „Ausschließen können wir dies natürlich nicht. Aber eines kann ich mit Sicherheit sagen. Sobald sie sich auf den Weg zu Maél macht, werden wir es an seinem krankhaft rastlosen Verhalten erkennen.“


    


    ***


    


    Maél lag auf dem Rücken. Mit leerem Blick starrte er auf Eleas Porträt, das Darrach ihm vor das Gesicht hielt. Auf seiner nackten linken Brust lag ihr Haarzopf zu einem Kreis geformt. Der Zauberer hatte sich neben ihn ans Bett gekniet und sprach Worte in unverständlicher Sprache und einhämmernder Monotonie. Eine grüne Lichtkugel, die über Maél schwebte, ließ das Gemach in einem dämonischen Schein versinken. In dieser Nacht wirkte er zum allerletzten Mal den dunklen Zauber, der Maéls eiskalten Hass für Elea festigen sollte.


    Mit einem Mal leuchtete das grüne Auge der schwarz-metallenen Schlange, die sich eng um Maéls Hals schmiegte, hell auf. Der Zauberbann war vollendet.


    Darrach erhob sich und spießte den Zopf wieder mit dem Messer an die Wand. Dann nahm er das Bild und versteckte es unter seiner Matratze. Zurück bei Maél, ergriff er den kleinen Becher von dem Nachtschrank und trank noch einen kräftigen Schluck der tiefroten, dicklichen Flüssigkeit. Den Rest füllte er in eine kleine tönerne Flasche und gab anschließend noch einen Tropfen einer anderen Flüssigkeit aus einer Phiole hinzu. Er verschloss die Flasche mit einem Korken und ließ sie zusammen mit dem kleinen Messer und dem Lederriemen in einem kleinen Schrank verschwinden, den er wieder sorgfältig verschloss. Den Schlüssel hierfür führte er nicht wie seine anderen an dem großen Bund an seinem Gürtel mit sich. Jenen kleinen, unscheinbaren Schlüssel trug er an einer Kette um seinen Hals.


    Einer letzten Sache musste er sich nun noch annehmen: des Zauberbanns, mit dem er Maéls Willen lähmte. Diesen hatte er schon seit seinem sechzehnten Geburtstag unter Kontrolle, und zwar mit dem anderen Schlangenring um seinen Hals, den er ihm an jenem Tag zum Geschenk machte.


    Bis zu dem Tag, an dem er Elea wieder begegnet war, hatte Maél auf jeden seiner Befehle gehört, hören müssen. Eine innere dunkle Kraft hatte ihn dazu gezwungen. Warum er nun nicht seinen Befehl befolgt hatte und nicht stehen geblieben war, als er es ihm zugeschrien hatte, das wusste er nicht – zumindest nicht mit absoluter Sicherheit. Dass er ihn durch das Getöse und das Gebrüll des herannahenden Drachen einfach nicht gehört hatte, konnte er sich nicht vorstellen. Dafür hatte er ein viel zu feines Gehör. Es musste diese Anziehungskraft gewesen sein, die von der Farinja ausging. Er hatte ihr Blut getrunken, so wie er es bei seinen anderen, wenigen Opfern getan hatte. Diese hatte er aber immer spätestens einen Tag nach dem Trinken des Blutes aufspüren sollen. So war er nie von dieser inneren Unruhe erfasst worden. Im Falle der Hexe waren jedoch vier Monde vergangen – eine lange Zeit, um dem inneren Drang zu widerstehen. Doch ein solches körperliches Verlangen allein konnte seinen Bann nicht überwinden. Deshalb vermutete er noch eine weitere Ursache für seine Befehlsverweigerung: die Liebe der beiden zueinander. Diese musste unsagbar groß sein. Zudem war es zwischen den beiden noch zur körperlichen Vereinigung gekommen, was möglicherweise bei Maél Spuren hinterlassen hatte, die sich über den alten Bann hinwegsetzten. Diesen würde er erneuern und stärken müssen. Denn war Maél erst einmal durch seinen neuen Posten aus seiner Reichweite, dann musste er sich darauf verlassen können, dass er seine Befehle befolgte.


    Aus einem Regal ergriff er das uralte Zauberbuch, das sich unauffällig und harmlos zwischen anderen Büchern einreihte, ihm aber zusammen mit dem Stein in seiner Brust außergewöhnliche Macht unter dem Menschenvolk verlieh. Doch diese genügte ihm nicht. Seit er von der Existenz des Portals zur dunklen Welt und von dem wusste, was dahinter seit Hunderten von Jahren in Verbannung lebte, wuchs in ihm ein unheilvolles Verlangen nach grenzenloser Macht. Doch sein Rachedurst und seine beispiellose Niedertracht wollten auch befriedigt werden. Elea und Maél hatten ihn hinters Licht geführt. Dafür sollten sie büßen. Für Eleas Schmerzen würde Maél sorgen – seelisch wie körperlich. Seine Rache an Maél stillte er bereits. Der immer wiederkehrende Albtraum, Schlaf- und Rastlosigkeit hinterließen schmerzende Wunden in seiner Seele.


    Für sein neues perfides Spiel, das er mit Maél trieb, war er jedoch gezwungen, seine langjährige körperliche Grausamkeit ihm gegenüber aufzugeben. Er war in die Rolle des sorgenden und mitfühlenden Ziehvaters geschlüpft, damit Maél all seinen glühenden Hass, den er in ihm geschürt hatte, mit rücksichtsloser Härte allein der Farinja entgegenschleudern konnte. Und genau in diesem Punkt musste er sein ganzes Können unter Beweis stellen. Er durfte sich keinen Fehler erlauben. Der Zauber musste genau abgestimmt sein. Denn das, was passierte, als Maél Jadora wieder begegnete, durfte sich bei Elea nicht wiederholen, zumindest so lange nicht, bis sie und der Drache das Portal geöffnet hätten.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Eine graue, nahtlose Wolkendecke hatte sich in der Nacht auf den blauen Frühlingshimmel des Vortages gelegt. Dichter Nieselregen fiel auf Elea und Finlay, was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, ihren letzten Reisetag nach Kalistra anzutreten.


    Arabín musste immer noch auf seine Reiterin verzichten, was ihn aber nicht störte. So konnte er sich ungehemmt dem wilden Fliegen hingeben, noch dazu unentdeckt für die Menschen, die ihnen möglicherweise begegneten. Die tief hängenden Wolken verschluckten ihn regelrecht. Nur gelegentlich spuckten sie ihn wieder aus, um ihn kurz darauf gleich wieder zu verschlingen.


    Seit ihrem Aufbruch von Eleas altem Zuhause fünf Tage zuvor hatte es sich unter den Dreien so eingespielt, dass Elea die Vormittage meist mit stillen Zwiegesprächen mit Arabín zubrachte, während sie sich in der zweiten Tageshälfte, vor allem abends am Lagerfeuer, der Neugier Finlays stellte. So erzählte sie ihm auch von ihrer Lethargie, die sie fast in den Hungertod geführt hätte, hätte Arabín sie nicht zu Kyra gebracht.


    Elea schaute verstohlen zu Finlay hinüber, der sich wie meistens zu dieser Tageszeit mit dem Reden zurückhielt. Kleine Wassertropfen perlten sein Gesicht hinunter. Auch er hatte die Kapuze seines Lederumhanges über den Kopf gezogen.


    Bei dem Gedanken an seine Worte in jener Nacht, nachdem sie ihm von ihrer körperlichen Vereinigung mit Maél und von der Schwangerschaft erzählt hatte, wurde es ihr jetzt noch ganz warm ums Herz. Obwohl diese Neuigkeiten ihn sichtlich geschmerzt hatten, war er weiterhin bereit, ihr beizustehen.


    Arabín hatte Recht. Sie hätte sich in ihn verlieben müssen. Er liebte sie ebenso, wie Maél es tat. Das stand außer Frage. Er hatte es ihr zwar nie direkt gesagt, aber das musste er auch nicht. Seine Augen sprachen Bände. Außerdem hatte Elea bei ihrem Wiedersehen seine Liebe gespürt und sie bereitwillig wie ein trockener Schwamm aufgesaugt. Mit ihm hätte sie nur halb so viele Probleme. Aber ihr Schicksal hielt einen sehr steinigen Weg für sie bereit. Sie war dafür bestimmt, Maél zu lieben, den Mann, der zugleich ihr Seelengefährte und die Waffe ihres größten Feindes war.


    Am Vorabend hatte Elea sich nach langem Hin- und Herüberlegen dazu durchgerungen, Finlay noch von ihrer letzten Begegnung mit Maél zu erzählen. Er hatte kein Wort darauf erwidert. Aber Elea konnte ihm ansehen, wie sehr ihm ihre Schilderung zusetzte. Seine Kiefermuskeln zuckten die ganze Zeit über und als sie geendet hatte, konnte er nur mit Mühe schlucken. Kein Wunder! Er musste dabei zusehen, es akzeptieren, dass die Frau, die er liebte, einen Mann liebte, der kaltblütig danach trachtete, ihr Schmerzen oder noch Schlimmeres zuzufügen.


    Ohne einen Kommentar wickelte er sich in sein Schlaffell und wünschte ihr einsilbig eine gute Nacht. Seitdem hüllte er sich mit versteinerter Miene in Schweigen. Außer einem Gutenmorgengruß war bisher kein weiteres Wort über seine Lippen gekommen.


    


    „Was starrst du mich die ganze Zeit so an? Ist dir und deinem Drachen der Gesprächsstoff ausgegangen?“, ließ Finlay mit einem Mal verlauten, ohne seinen Blick von der inzwischen wieder in grünem Kleid erstrahlenden Grassteppe zu wenden.


    „Arabín ist heute so mit seiner Flugkunst beschäftigt. Nach seinem 150-jährigen Schlaf hat er einigen Nachholbedarf. Meine Ausbildung zur Drachenreiterin ist auch so gut wie abgeschlossen. Dem Himmel sei Dank! Dann kann ich mich demnächst auf meine Ausbildung zur Farinja, die ich ja eigentlich verpasst habe, konzentrieren. Ich muss meine schlechten Gefühle zu unterdrücken lernen, damit sie meine schönen Empfindungen nicht blockieren. Und dass ich nach dem Wirken der Magie immer in diesen tiefen Schlaf versinke, ist auch nicht gerade von Vorteil, da ich dann hilflos jedem möglichen Feind ausgeliefert bin.“


    Finlay zog abrupt an den Zügeln und brachte sein Pferd zum Stehen.


    „Was ist los? Warum hältst du an?“


    „Sieh mal dort! Wir bekommen Besuch.“


    Aus einer Senke heraus kam ein Trupp im Galopp auf sie zugeritten. Der rote morayanische Drache auf den Brustpanzern der Krieger war schon aus der Entfernung zu erkennen. Elea sah zum Himmel hoch und schickte Arabín sofort einen Gedanken.


    „Morayanische Krieger nähern sich uns. Es ist besser, wenn du erst einmal bleibst, wo du bist.“


    Sie wartete einen Moment, aber keine Antwort erklang in ihrem Kopf. Also sagte sie zu Finlay im Flüsterton:


    „Was machen wir jetzt? Werden sie dich erkennen? Oder sogar mich?“


    „Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit ihnen zu reden. Dann erfahren wir, was sie wollen. Ich übernehme das besser.“


    Elea nickte, ohne die sechs Krieger aus den Augen zu lassen. Shonas Ohren zuckten wieder nervös, wie damals kurz vor dem Angriff der Wölfe.


    Ein paar Schritte von ihnen entfernt brachte der Hauptmann mit erhobener Hand seine Krieger zum Stehen. Er war wesentlich jünger als Jadora. Er schien, sogar jünger als alle seine Untergebenen zu sein.


    Nachdem er rasch einen prüfenden Blick auf die beiden geworfen hatte, richtete er das Wort an sie in einschüchternder Kriegermanier.


    „Wer seid Ihr und woher kommt Ihr?“


    Während Finlay noch in Gedanken blitzschnell die Vor- und Nachteile der Preisgabe seiner Identität abwog, beugte sich der älteste der Krieger zu dem Hauptmann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Elea rief hingegen unablässig nach Arabín, auf dessen Stimme sie immer noch sehnlichst wartete.


    Finlay wollte gerade antworten, dass er und seine Frau aus Kaska kämen und sie ihren kranken Vater in Kalistra besuchen wollten, als der Hauptmann ihm zuvorkam.


    „Ich weiß nicht, was Ihr mir gerade für eine interessante Geschichte auftischen wolltet, aber ich habe soeben erfahren, dass Ihr Prinz Finlay seid.“


    Seine Zweifel an Finlays Ehrlichkeit waren unüberhörbar. Er wandte sich Elea zu. Seine Musterung beschleunigte ihren Herzschlag.


    „Sehr schön, Hauptmann. Wenn Ihr wisst, wer ich bin, dann steht ja der Fortsetzung unserer Reise nichts im Wege.“


    „Nicht so schnell, Prinz Finlay! Ich denke, es gibt da noch etwas, was wir klären müssen. Wer ist die Frau an Eurer Seite?“


    Während sein Blick sich regelrecht an ihrem Kopf fest gesaugt hatte, hatte Elea damit begonnen, die Wassertropfen zu zählen, die dem Krieger von der Nasenspitze tropften. Nur so konnte sie sich davon ablenken, nervös auf ihrer Unterlippe zu kauen. Sie rief erneut nach ihrem Gefährten, aber wieder ohne Erfolg. Von Arabín fehlte jede Spur.


    Wieso antwortet er nicht?


    „Eigentlich bin ich Euch keine Erklärung schuldig, aber des lieben Frieden willens...“


    Finlay sah demonstrativ auf die Krieger, die alle ausnahmslos ihre Hand auf dem Schaft ihres Schwertes liegen hatten.


    „Sie ist meine Verlobte und wir sind auf dem Weg zu ihren Eltern nach Kalistra, um mit ihnen unsere Vermählung zu feiern.“


    Elea hatte vor Schreck vergessen, bei welcher Zahl Regentropfen sie angelangt war. Auch wenn sie es unter größter Anstrengung fertig brachte, ihre Spucke hinunterzuschlucken, ohne einen Hustenanfall zu bekommen, konnte sie nicht verhindern, dass im ersten Moment, als sie Finlays Worte hörte, ihre Augen ganz groß wurden. Und dies war dem Hauptmann nicht entgangen.


    „Wie ist denn ihr Name?“ fragte er mit einem spöttischen Zug um seinen Mund.


    „Leyana“, presste Finlay fast hervor. Ihm war anzumerken, dass die unverfrorene Art des Kriegers ihn hart auf die Probe stellte. Er ließ mit der rechten Hand den Zügel los und legte sie nun ebenfalls auf den Griff seines Schwertes. Der ältere Krieger, der den Hauptmann zuvor auf Finlays wahre Identität hingewiesen hatte, sah plötzlich misstrauisch zum Himmel hoch.


    Sie wissen es. Sie wissen, wer ich bin.


    Elea wollte unter allen Umständen einen Kampf vermeiden. Sie wusste zwar, dass Finlay ein guter Schwertkämpfer war, aber einer gegen sechs, zumal der muskelbepackte Hauptmann den Eindruck erweckte, als wäre er nicht nur ein ausgesprochen furchtloser, sondern noch dazu ein mehr als kampferprobter Krieger, war in ihren Augen ein zu großes Ungleichgewicht. Mit dem Bogen, den sie von Zuhause mitgenommen hatte, könnte sie drei von ihnen ausschalten. Aber diese waren keine durch und durch böse Männer wie Darrach oder der widerliche Wilderer, der sie erst schänden und dann noch seinen Männern zum Fraß vorwerfen wollte. Sie waren einfache Krieger, die nur Befehle ausführten.


    Ihr kam die Idee, eine magische Welle zu wirken, um die Gemüter aller Beteiligten zu besänftigen. Aber was würde dies letztendlich nützen? Sie hatten sie erkannt und sie saßen in der Falle. Und wie es aussah, gab es keinen Ausweg daraus.


    „Zieh deine Kapuze runter!“, forderte der Hauptmann Elea plötzlich barsch auf.


    „Das wird sie ganz sicherlich nicht tun. Ich bin König Roghans Sohn und befehle euch, uns ziehen zu lassen!“


    „Ihr habt mir keine Befehle zu erteilen. Ihr seid aus dem Heer ausgeschieden und habt Euch, wenn ich mich recht entsinne, von Eurem Vater losgesagt. Außerdem haben wir die ausdrückliche Order des Königs, die Farinja festzunehmen, wenn wir ihr begegnen. Dies werden wir jetzt tun und Euch am besten gleich mit.


    Männer, entwaffnet und fesselt ihn! Ich werde mich um das... Mädchen kümmern.“


    Sein arroganter, spöttischer Ton war unüberhörbar.


    Elea wurde mit einem Schlag klar, dass sie handeln musste, mit Pfeil oder Magie.


    Wieso hat er keine Angst vor mir und erst recht nicht vor Arabín. Ganz Moraya wird doch inzwischen wissen, dass ich mit ihm entkommen bin.


    Sie entschied sich für ihren Zauber, da er schon zu nahe war, als dass sie mit dem Pfeil auf ihn hätte schießen können. Doch dann fiel ihr noch die Klinge des Lebens ein, aber die würde sie erst dann zu benutzen wagen, wenn der Krieger tatsächlich ihr Leben bedrohen würde. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und versuchte, alles um sich herum zu vergessen. Sie rief sich jenen Abend in Erinnerung, als Kaitlyn geboren wurde – das Ereignis, das ihr beim Wirken ihrer Magie immer gute Dienste geleistet hatte, bevor sie Maél kennengelernt hatte. Eine Welle baute sich auf, zu Beginn nur zögerlich, da die bedrohliche Lage ihre Konzentration störte. Doch mit einem Mal spürte sie, wie zu ihrer magischen Kraft, gespeist aus dieser schönen Erinnerung, eine winzig kleine Menge fremde Farinja-Zauberkraft dazu floss. Dieser Moment der zugleich staunenden und freudigen Erkenntnis hielt jedoch nicht lange an, da urplötzlich ein Geräusch von aneinanderreibenden Metalls erklang. Als Elea die Augen öffnete, sah sie gerade noch wie die fünf Krieger mit gezogenen Schwertern versuchten, Finlay zu umringen, der ebenfalls sein Schwert in der Hand hielt. Urplötzlich versperrte der Hauptmann ihre Sicht und bohrte schmerzhaft seine Finger in ihre Schulter. Mit der anderen Hand griff er nach einer ihrer Hände, die Elea ihm bereitwillig entgegenhielt. Nur einen Wimpernschlag später ließ sie die mühsam geschöpfte Magie aus sich herausfließen. Der Krieger wich erschrocken zurück und ließ ihre Schulter los. Vergeblich versuchte er, noch seine Hand aus Eleas Umklammerung zu befreien. Ein kurzer Blick an dem Hauptmann vorbei verriet, dass Finlay zwar noch nicht überwältigt war, er aber einen aussichtslosen Kampf führte. Er bewegte sein Pferd ständig hin und her, damit die Krieger ihn nicht umkreisen konnten und er seine Hiebe nicht gegen alle fünf Schwerter gleichzeitig führen musste.


    Elea überlegte verzweifelt, wie sie ihm helfen konnte. Ihren Angreifer hatte sie vorerst ruhig gestellt. Er hatte aufgehört, seine Hand los zu zerren und sah sie aus seltsam verklärten Augen an. Aber wie lange würde dieser Zustand anhalten? Sie traf eine Entscheidung. Erneut schloss sie ihre Augen und versetzte sich wieder zurück in die Höhle zu dem Zeitpunkt, als Maél leidenschaftlich mit seinen Lippen von ihrem Körper Besitz ergriff und sie seine Hände überall heiß auf ihrer Haut spürte.


    Mit einem Schlag wurde dieses Bild vor ihrem geistigen Auge zunichte gemacht, denn ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas Übermächtigem beansprucht. In ihrem Brustkorb breitete sich ein Vibrieren aus, das immer stärker wurde, bis es ein rhythmisches Klopfen war und ihren ganzen Körper erzittern ließ. Es war etwas, was sie in den letzten Tagen liebgewonnen hatte: der Herzschlag ihres Drachen.


    „Arabín, wieso sprichst du nicht mit mir? Was ist los? Was hast du vor?“


    Mit einem Mal war ein Brüllen zu hören, das nicht furchterregender hätte sein können. Elea hatte ihn bisher noch nie so brüllen hören, nicht einmal, als er gegen Darrach kämpfte.


    Alle spürten, dass sich ihnen etwas Gewaltiges und Bedrohliches unaufhaltsam näherte. Doch in diesem Brüllen schwang noch etwas mit, was allen das Blut in den Adern gefrieren ließ – sogar Elea und erst recht Finlay: eine Gnadenlosigkeit, die kein Entrinnen erlaubte.


    Urplötzlich erstarb das Klirren der Schwerter. Die Krieger sahen mit schreckgeweiteten Augen in die Richtung, aus der das Brüllen immer lauter zu ihnen hallte. Nicht nur sie waren in ihren Bewegungen erstarrt, auch ihre Pferde waren mit zuckenden Muskeln in einer Schockstarre gefangen. Und sogar das kleinste Wesen unter ihnen, dasjenige, das noch nicht geboren war, schien, von den schaudererregenden Lauten aufgeschreckt worden zu sein. Elea hatte das Gefühl, als wäre in ihrem Unterleib ein kleiner Schwarm von Fliegen gefangen, der aufgeregt hin und her flog. Die Angst ihres ungeborenen Kindes zu spüren war für sie eine erneute Erfahrung, der sie im Moment jedoch keine weitere Beachtung schenken konnte. Ihre volle Aufmerksamkeit hatte der Himmel. Erst hob sich nur ein dunkler Punkt von den grauen Wolken ab. Doch dieser Punkt wurde rasch immer größer.


    Finlay konnte sich als einziger unter größter Anstrengung von dem urgewaltigen Phänomen, das sich am Himmel abspielte, losreißen. Er setzte sich von den fünf Kriegern ab und kam auf Elea zugeritten. Sofort hielt er dem Hauptmann die Spitze seines Schwertes an die Kehle und ließ ihn nicht aus den Augen.


    „Elea, verschwinde von hier. Sofort! Ich weiß nicht, was er vor hat. Aber eines weiß ich, es wird lebensgefährlich werden ... für uns alle.“


    Finlay musste die Worte förmlich schreien, so laut brachte Arabín seine entfesselte Angriffslust zum Ausdruck. Nur noch wenige Augenblicke und er würde sie erreicht haben.


    „Aber ... du ...?“


    „Los! Schnell!“


    Er schlug mit aller Kraft auf Shonas Hinterteil, die gleich darauf weg von dem Unheil drohenden Schauplatz jagte. In sicherer Entfernung brachte Elea sie zum Stehen, gerade rechtzeitig, um Arabín, bevor er über sie hinwegbrauste, in die Augen sehen zu können. Was sie darin sah, ließ ihre Kehle ganz eng werden. Nicht die Spur von seiner von ihr so geschätzten menschlichen Seite war mehr zu sehen. In ihnen war nur noch eins: animalische Wildheit. Seine schlitzförmigen schwarzen Pupillen hatten das Goldgelb seiner Iris vollkommen verdrängt. Sie sah in schwarze Abgründe.


    Elea war unfähig, einen Gedanken an ihn zu richten. Sie sah ihm fröstelnd hinterher, wie er auf die Gruppe der fünf Krieger zuschoss, die immer noch erstarrt auf ihren, wie am Erdboden festgewachsenen Pferden saßen. Finlay und der Hauptmann waren vielleicht zehn Schritte von ihnen entfernt. Mit ausgestrecktem Schwert hielt Finlay den Hauptmann noch immer in Schach. Dieser hatte scheinbar Eleas tranceähnliche Ruhigstellung wieder abgeschüttelt und konnte zur rechten Zeit zusammen mit Finlay noch ein paar Schritte mehr Abstand zu der zum Tode geweihten Gruppe gewinnen.


    Arabíns Herzschläge hallten in Elea mit einer Kraft, die sie ihren eigenen Körper vergessen ließ. Das Einzige, was noch funktionierte, waren ihre Augen. Und diese lieferten ihr ein Bild des Grauens. Zwei Drachenlängen vor den Kriegern riss Arabín erneut sein Maul auf und entließ aus seinem glühenden Schlund seinen Feueratem, der die hilflosen Männer mit ihren Pferden für einen kurzen Moment verschwinden ließ. Von einem zum anderen Drachenherzschlag war auch schon alles vorbei. Arabín stieg wieder in die Luft empor und hinterließ fünf lichterloh brennende, zur Unförmigkeit verzerrte Gebilde, die den Gestank von verbranntem Fleisch verströmten. Das panische und schmerzerfüllte Geschrei der Menschen und Tiere, war so schnell, wie es angefangen hatte, wieder verstummt. Je mehr Arabíns Herzschläge in Eleas Körper wieder verebbten, desto größer wurde Eleas Fassungslosigkeit.


    „Warum?“


    Zu mehr kam sie nicht, da erneut das Klirren von Schwertern in ihr Gehör drang. Finlay und der Hauptmann lieferten sich einen erbitterten Kampf auf dem Boden. Elea hielt den Atem an. Es sah nicht gut für den einst zweitbesten Schwertkämpfer nach Maél aus. Der Hauptmann war größer und kräftiger als Finlay. Viel schlimmer war jedoch, dass er mit zwei Schwertern gleichzeitig kämpfte, ähnlich, wie sie es schon bei Maél gesehen hatte. Finlay musste dessen Hiebe mit nur einem Schwert abwehren. Er führte seine Schläge zwar kraftvoll aus, aber der Krieger war trotz seiner Körpergröße wesentlich flinker. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Finlays Kräfte schwinden würden.


    „Jetzt bis du an der Reihe“, erklang auf einmal Arabíns nun wieder menschliche Stimme in ihrem Kopf.


    „Er wird es nicht schaffen ohne deine Hilfe. Ich kann, wie du selbst sehen kannst, nicht eingreifen. Beeil dich, bevor es zu spät ist!“


    Am liebsten hätte sie den Drachen wegen seiner grauenvollen Tat sofort zur Rede gestellt. Aber dies musste warten. Finlay brauchte tatsächlich ihre Hilfe. Er wehrte gerade mehr schlecht als recht eine nicht enden wollende Serie von Angriffsschlägen des Hauptmanns ab, die ihn dazu zwangen, vor ihm zurückzuweichen. Elea wollte ihn noch warnen, doch es war zu spät. Er stolperte rückwärts über einen Stein, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Noch während er stürzte, nahm sie blitzartig ihren Bogen von der Schulter und zog nahezu gleichzeitig einen Pfeil aus dem Köcher. Sie wollte den schrecklichen Geschehnissen, begonnen mit Arabíns Inferno, ein Ende setzen und vergeudete keine Zeit mit Mitleid und Skrupel. Sie legte den Pfeil auf, spannte die Sehne, zielte und schon schoss der Pfeil zischend durch die Luft seitlich in den Rumpf des Kriegers. Dieser gab einen kurzen Schmerzenslaut von sich und drehte sich überrascht zu Elea, die bereits von Shona gesprungen war und schon den nächsten Pfeil zum Abschuss bereit haltend auf ihn zukam. Dann ertönte ein erneuter Schrei, ausgelöst durch Finlays Schwert, das sich von der anderen Seite durch seine Haut am Knochen vorbei in sein Fleisch bohrte, bis es an der gegenüberliegenden Seite wieder heraustrat.


    Kaum war der Krieger tot zusammengebrochen, eilte Finlay zu Elea. Der ganze Vorfall schien, ihr ziemlich zuzusetzen. Wie hypnotisiert, starrte sie auf den am Boden liegenden Hauptmann, dessen Blut bereits die Erde unter ihm tränkte. Finlay nahm ihr den Bogen aus der Hand und redete beruhigend auf sie ein. Sie fand erst in dem Moment wieder zu ihrer Fassung zurück, als sie in Finlays blutüberströmtes Gesicht sah.


    


    Elea machte drei Dinge gleichzeitig: Sie versorgte Finlays zum Glück harmlose Schnittwunden nicht nur im Gesicht, sondern auch an Arm und Schulter, hörte sich mit halbem Ohr sein Lamentieren darüber an, dass er ohne ihre Hilfe von diesem übereifrigen Hauptmann beinahe getötet worden wäre und dies nur, weil er aufgrund des mangelnden Trainings völlig außer Form war; und schließlich forderte sie vorwurfsvoll von Arabín - über ihren Kommunikationsweg – eine Erklärung. Bisher hatte der Drache jedoch mit keinem Wort auf ihre Vorwürfe reagiert. Dafür kümmerte er sich um die Beseitigung der Überreste seiner Opfer. Da nirgends bewaldetes Gelände, nicht einmal eine Baumgruppe in der Nähe war, griff er mit seinen Klauen einfach nacheinander in jeden der fünf verkohlten Haufen, aus denen sich Rauchfahnen in den Himmel hoch kräuselten. Dann stieg er wieder in die Luft und verstreute die schwarze Masse über der Steppe. Den verbliebenen Rest verscharrte er mit seinen Krallen so gut es ging in der Erde. Anschließend flog er zu der Leiche des Hauptmanns und ergriff auch diese. Elea und Finlay sahen ihm entsetzt nach, wie er mit ihr davon flog.


    „Er wird ihn doch nicht...“


    Elea konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.


    „Was die Beseitigung von Spuren angeht, so scheint er mir recht gründlich zu sein. Immerhin frisst er ihn nicht vor unseren Augen“, gab Finlay zu bedenken.


    Elea konnte kaum schlucken. Ihr Hals war wie zugeschnürt.


    „Ich erkenne ihn kaum wieder. Er hat noch kein einziges Wort mit mir gesprochen, seitdem er...“


    Wieder ließ sie den Satz unvollendet. Stattdessen stopfte sie niedergeschlagen die kleine Tasche mit den heilkundigen Utensilien wieder in ihren Rucksack und erhob sich. Finlay tat es ihr gleich und legte seine Hände auf ihre Schultern.


    „Elea, ich weiß, du redest immer davon, dass ihr Gefährten seid. Und du hebst auch immer seine menschlichen Züge hervor. Aber er ist und bleibt ein Drache, eine wilde, äußerst gefährliche Kreatur. Das darfst du nicht vergessen!“


    „Ich weiß. Ich hätte doch nur gern eine Erklärung von ihm. Aber im Moment höre und fühle ich nichts von ihm. Normalerweise verbirgt er nicht seine Stimmung vor mir. Er hat sich vollkommen von mir zurückgezogen.“


    „Elea, ich sage es nur ungern, aber ich denke, so grausam seine Tat auch war, es war der einzige Ausweg aus dieser mehr als brenzligen Lage. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir unsere Ankunft in Kalistra etwas verzögern, damit du mit ihm wieder ins Reine kommen kannst. So habe ich auch noch mehr Zeit, mir zu überlegen, wie wir unerkannt in die Stadt gelangen können. Du siehst ja! Der ältere Krieger hat mich trotz längeren Haars und Bart erkannt. Ich fürchte, es wird dort nur so von Kriegern wimmeln. Ich war noch nie in Kalistra. Ich hoffe, es gibt dort in der Umgebung eine Möglichkeit, wo Arabín sich verstecken kann. Wenn er entdeckt wird, dann wissen sie sofort, dass du nicht weit sein kannst.“


    Elea wollte ihren Ohren nicht trauen. Bisher hatte Finlay immer von dem Ungetüm oder dem Drachen gesprochen. Ausgerechnet jetzt – nach seiner bestialischen Tat - nannte er ihn auf einmal bei seinem Namen.


    „Wie soll ich denn mit ihm ins Reine kommen, wenn er sich mir nicht zeigt!?“


    Sie unternahm erneut den Versuch, ihn zu erreichen. Doch sie wartete vergeblich auf seine tiefe Stimme. Es blieb ihr nur eine tröstende Gewissheit: Sie war nicht nur in der Lage, die schönen Gefühle ihres Kindes zu spüren, sondern auch die schlechten, und zwar so, als würde sie sie selbst empfinden. Die Frage war nun: Konnte das kleine heranwachsende Wesen auch ihre Angst spüren? Doch sie ahnte bereits die Antwort und diese war mehr als beunruhigend.


    


    Knapp eine Meile von dem Unglücksort entfernt fanden die beiden einen Platz für ihr Nachtlager in einer kleinen Mulde. Finlay schnitt in der näheren Umgebung noch ein paar Sträucher ab, um sie zusätzlich noch vor unliebsamem Besuch versteckt zu halten. Auf ein hell flackerndes Lagerfeuer verzichteten sie lieber.


    Elea lag auf dem Rücken, eingewickelt in ihrem Wolfsfellumhang, und starrte in den inzwischen wolkenlosen Himmel. Eine frostige Nacht stand ihnen bevor. Ihre gedanklichen Worte an Arabín rissen nicht ab, sodass sie die Kälte um sich herum gar nicht wahrnahm. Ebenso wenig bemerkte sie, wie Finlay sich auf die Seite drehte, und sie unter dem Sternenlicht betrachtete.


    Seit sie von dem Unglücksort aufgebrochen waren, hatte Finlay sie ungestört ihren Grübeleien überlassen. Sogar das Stück kalte Fleisch vom Vortag hatte er ihr stumm gereicht, nur begleitet mit einem Blick, der kein Ablehnen duldete.


    Immer wieder stellte Elea Arabín dieselben Fragen: Warum hatte er nicht vor seinem Angriff mit ihr gesprochen? Warum hatte er ihr nicht gesagt, was er vorhatte? Warum entzog er sich ihr nun? Was hatte ihn veranlasst, diese unschuldigen Krieger und ihre Pferde auf so grausame Weise zu töten? Doch er wollte ihr nicht antworten. Nichts. Absolute Stille herrschte in ihrem Kopf. Sein Schweigen war unerträglich für sie. Also begann sie ihm von ihren jüngsten Entdeckungen in Bezug auf ihr Kind zu erzählen. Sie hatte längst die vorwurfsvolle Strenge aus ihren Worten genommen und sprach in ihrem gewohnt kameradschaftlichen Ton mit ihm. Sie vermutete zwar, dass er bereits davon wusste, da sie ja nicht permanent ihre Gedanken vor ihm abschotten konnte. Dennoch tat sie so, als wüsste er von nichts.


    Während sie mit ihm redete, schob sich unwillkürlich immer dieses eine Bild vor ihr inneres Auge, wie er mit diesem wilden Gesichtsausdruck eines Raubtiers auf sie zu geschossen kam. Weder die Todesschreie noch die verkohlten Haufen toten Fleisches hatten sie in dem Maße erschüttert, wie es sein Anblick getan hatte.


    Nach einer halben Ewigkeit gab sie es auf, zu müde, um noch einen Gedanken zu formulieren, zu müde, um weiter die Sterne anzustarren. Sie drehte sich auf die Seite mit ihrer rechten Hand auf ihrem Bauch. Noch ein letztes Mal öffnete sie kurz ihre Augen und warf einen Blick auf Finlay, der leise vor sich hin schnarchte.


    


    „Elea! ... Elea! ... Elea!“


    Sie hörte ihren Namen. Ganz leise wie ein Flüstern. Erst glaubte sie zu träumen. Doch die Stimme wurde immer lauter, zu laut, um Bestandteil eines Traumes zu sein. Augenblicklich fuhr sie in die Höhe. Es war immer noch Nacht. Wie lange sie geschlafen hatte, wusste sie nicht. Endlich!


    Die Sterne und der Halbmond, die die Steppe in blasses Licht umhüllten, verrieten ihr, dass er nicht hier war.


    „Arabín! Wo bist du?“


    „Ich bin ganz in deiner Nähe.“


    Er sprach nicht weiter und Elea wusste nicht, wie sie anfangen sollte. So legte sie sich wieder hin und ließ ihn einfach nur ihre unendliche Freude fühlen, ihn wieder bei sich zu haben. Sie schwieg und wartete, bis er endlich zu sprechen begann.


    „Los! Stell schon deine Fragen!“


    „Du kennst meine Fragen. Ich habe sie dir hundertmal gestellt. Du musst sie mir aber nicht beantworten. Irgendwann vielleicht. Ja! Aber jetzt sag einfach nur das, was dir auf dem Herzen liegt. Mir reicht es vollkommen, dass du überhaupt wieder mit mir sprichst.“


    „Elea, der Königssohn hat dir schon die Antwort auf das Warum gegeben. Wir hatten keine andere Möglichkeit, aus dieser Sache heil wieder herauszukommen. Ich musste sie töten, sonst hätten sie euch beide gefangen genommen. Oder es wäre vielleicht noch Schlimmeres passiert. Das konnte ich nicht zulassen. Deine Farinja-Magie ist noch nicht stark genug, weil du noch keine richtige Anleitung erfahren hast. Das habe ich gespürt. Dass ich, in deinen, in euren Menschenaugen grausam vorgegangen bin, kann ich nicht leugnen. Ich bin ein Drache. Auch wenn du in mir einen treuen, manchmal menschlichen Gefährten siehst, bin und bleibe ich eine Bestie, die gefährlichste, die ihr euch vorstellen könnt – zumindest diesseits des Portals. Und ... ich durfte dir unter gar keinen Umständen sagen, was ich vorhatte. Du hättest es mir verboten. Du hättest mir befohlen, es nicht zu tun. Oder etwa nicht?“


    Arabín machte eine kurze Pause und wartete auf einen Protest. Doch Elea schwieg, da er recht hatte.


    „Ich hätte dir gehorchen müssen“, fuhr er schließlich fort.


    „Und dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Ich musste mehr als furchterregend sein. Denn so konnte ich die Pferde in diese Schockstarre versetzen. Ich musste sicher gehen, dass keines der Tiere mit einem Krieger entkam. Ich wollte es aber auch sein. Es ist meine Natur. Am liebsten hätte ich die Krieger zerfetzt und einen Teil von ihnen aufgefressen. Das wollte ich dir aber ersparen. Dein Grauen und deine Fassungslosigkeit waren schon so groß genug. Ich habe sie gefühlt. Ebenso wie deinen Vorwurf und deine Missbilligung. Ich kann deine Gefühle nachvollziehen. Ja. Das kann ich. Aber es war nicht leicht für mich, all diese Gefühle mir gegenüber in dir zu entdecken. Du bist meine menschliche Gefährtin. Du bist im Grunde genommen ein Teil von mir und ich ein Teil von dir. Ich habe die Erfahrung machen müssen, dass es kein schönes Gefühl ist, für die Furcht und das Entsetzen seiner Gefährtin verantwortlich zu sein. Ich habe mich schuldig gefühlt, diese Tat begangen zu haben, obwohl sie unser einziger Ausweg war. Dennoch war es wichtig, dass du mit eigenen Augen gesehen hast, wozu ich fähig bin. Du musst jede meiner Seiten kennen, um mich zu verstehen. Leuchtet dir das ein?“


    Elea schluckte erst den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter, bevor sie antwortete. Sie war so bewegt über Arabíns Worte, dass sogar zwei Tränen von ihren Augenwinkeln eine Spur bis zu ihrem Haaransatz zogen.


    „Ja.“


    Bevor sie weiter sprechen konnte, hatte der Drache das Wort bereits wieder ergriffen.


    „Elea. Diese Grausamkeit, die du heute mit ansehen musstest, war ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen wird ... auf das, was du als Zuschauerin noch sehen wirst, aber womöglich auch auf das, was du noch selbst erleiden wirst. Die Prophezeiung, vergiss sie nicht!“


    Das Wort „Prophezeiung“ hallte wie ein Echo in ihrem Kopf nach.


    „Die schlimmen Dinge, die du erlebt hast, seitdem Maél dich entführt hat, sind immer glimpflich ausgegangen. Bisher war das Glück auf deiner Seite. Irgendwann ist das vielleicht nicht mehr der Fall.“


    Elea drehte sich auf die Seite und zog ihren Wolfsfellumhang bis zu ihrem Kinn hoch. Ein eisiger Schauer durchfröstelte ihren Körper.


    „Du fehlst mir. Deine Wärme fehlt mir. Komm zu mir! Bitte!“


    „Morgen früh bei Tagesanbruch, wenn du die Augen aufschlägst, werde ich bei dir sein. Schlaf jetzt! Morgen steht dir auch ein gefährlicher Tag bevor... Und ja. Ich weiß natürlich von deiner kleinen Farinja. Deine Gedanken sind in dem Moment, wenn dich etwas überrascht, leicht zu lesen.“


    Arabín würde in dieser Nacht nicht zu ihr kommen. Stattdessen schenkte er ihr dasselbe, was sie ihn kurz zuvor hatte spüren lassen: sein Glücksgefühl, hervorgerufen von ihren Worten, an deren Aufrichtigkeit er nicht den geringsten Zweifel hatte.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und trieb zwei der drei Männer auf dem kleinen Boot den Schweiß auf die Stirn. Clait, dem das Fischerboot gehörte und am Ruder saß, trug nur eine kurze, ärmellose Lederweste und eine Leinenhose, deren ausgefranste Enden knapp über seine Knie hinausreichten. Die anderen beiden Männer waren mit Lederhose, Stiefel und Tunika bekleidet.


    „Los, Bowen! Zieh das Netz ein! Ich glaube, heute haben wir einen guten Fang gemacht.“


    Das kleine Boot begann, gefährlich zu schwanken, als der kräftige Mann sich auf die Beine stellte und in Position brachte, um der Aufforderung des Kapitäns nachzukommen. Aus seinem Mund kamen leise, unverständliche Worte, deren Klang nach es sich um Flüche handeln musste. Albin grinste Clait zu.


    „Also Männer, wenn eure Tarnung nicht auffliegen soll, dann müsst ihr bei diesen Temperaturen eure Kleidung der unsrigen anpassen. Der fünfte Mond hat noch nicht begonnen und ihr habt jetzt schon so viel Schweiß in euren Kleidern, wie ich Wasser für die tägliche Körperpflege brauche.“


    Bowen zog mit Albins Hilfe das Netz voller zappelnder Fische an Bord. Ihre Schuppen glitzerten silbern in der gleißenden Sonne.


    „Kein Wunder, dass du den Fischgestank nicht loswirst!“, konterte Bowen.


    „Verflucht nochmal! Wie lange sollen wir noch die Fischer spielen?! Ich halte diesen Gestank nicht mehr aus. Silberauge rümpft auch schon die Nase und legt sich in die von mir am weitesten entfernte Ecke.“


    „Wir warten noch eine Weile, Bowen. So hat Clait noch Zeit, ein paar Kalistraner mehr für unsere Sache zu gewinnen. Und du und deine Männer habt mehr Zeit, uns zu zeigen, wie man kämpft.


    Außerdem sagte ich dir gleich zu Beginn unserer Verbindung: Wir warten so lange, bis Elea kommt. Ich kenne die Prophezeiung. Sie ist der Schlüssel. Wir brauchen sie und den Drachen. Bevor ich nicht in ihre grünen Augen gesehen habe, werden ich und meine Familie Kalistra nicht verlassen.“


    Bowen schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Dann freunde dich schon mal mit dem Gedanken an, dass du, falls es jemals so weit kommen sollte, was ich mittlerweile bezweifle, auch noch in ein Paar Drachenaugen sehen musst. Seit fast fünf Monden wartest du jetzt schon auf sie. Sie ist Roghan entkommen. Das wissen wir mit Bestimmtheit. Was hält sie auf? Je länger wir warten, desto mehr Krieger kommen nach Kalistra. Seitdem ich mit meinen Männern hier bin, hat sich ihre Zahl verdoppelt. Wie viele sind es jetzt? Vierhundert, fünfhundert? Wir wissen nicht, wie viele noch kommen werden.“


    Bowen wandte sich Clait zu.


    „Ich kann dich verstehen, Clait. Du willst für Kalistra kämpfen. Die Stadt ist dein Zuhause. Ihr wollt die Krieger loswerden, die in eurer Stadt auf eure Kosten wie Könige leben. Aber was nützt euch das. Roghan schickt wieder welche nach. Die Stadt ist nicht dafür gebaut, einer Belagerung standzuhalten. Roghan will jeglichem morayanischen Aufbegehren den Nährboden entziehen. Das ist offensichtlich. Und je länger wir warten, desto schwieriger wird es für uns. Er schickt in alle großen Städte Krieger. Diese Truppenbewegungen werden unsere Reise nicht leichter machen.


    Wir drei haben uns aus ein und demselben Grund zusammengetan: Roghan das Genick brechen, und zwar von da, wo er es am wenigsten erwartet, von diesseits des Sans.


    Inzwischen weiß er, dass die Morayaner seine Pläne nicht gutheißen. Er weiß aber nicht, dass wir Borayaner euch unterstützen. Du hast bis jetzt knapp hundert Männer für unsere Sache gewinnen können – viele nur halbherzig. Sie wollen ihre Familie nicht im Stich lassen. Ich habe Verständnis dafür, aber begeistert bin ich darüber nicht. - Heute Morgen habe ich wieder eine Nachricht von Gelhad bekommen.“


    Er klopfte zweimal bedeutsam auf seine linke Brust. Albin und Clait sahen sich verstohlen an.


    „Findest du es nicht leichtsinnig, dieses magische Buch ständig mit dir herumzutragen? Was ist, wenn wir in der Stadt von Kriegern angehalten werden, die uns aus Langeweile durchsuchen?“, warf Albin ihm vor. Und Clait schickte noch schnell hinterher:


    „Oder was passiert mit dem Buch, wenn wir jetzt plötzlich aus irgendeinem Grund kentern und es nass wird? Zerläuft dann nicht die Tinte und man kann gar nichts mehr lesen? Und überhaupt: Was machst du, wenn es voll geschrieben ist?“


    Bowen warf ihm einen strengen Blick zu.


    „Meine Güte, Clait! Fragen über Fragen! Im Moment sitzen wir doch im Trockenen. Erst wenn wir zu kentern drohen, mach’ ich mir deswegen Gedanken. Und falls es dir entgangen sein sollte: Wir haben es mit einem magischen Buch zu tun. Wenn die Seiten voll geschrieben sind, kommen neue leere dazu oder das Geschriebene auf den ersten Seiten verschwindet. Ich weiß es nicht. Verschon mich mit deinen Fragen! Wir haben genügend andere Probleme. Das Buch braucht nicht eure Sorge sein. Verstanden? Und es wird nicht meinen Körper verlassen. Ich habe geschworen, es mit meinem Leben zu verteidigen.“


    Sein Blick schweifte zu Albin hinüber, dem nichts anderes übrig blieb als zu nicken. In Bowens Augen stand eine Entschlossenheit, die keinen Zweifel und erst recht keinen Protest zuließ.


    „Darf ich euch jetzt endlich von Gelhads Neuigkeiten erzählen?“


    „Ja! Erzähl schon! Wir müssen uns auf den Rückweg machen. Es braut sich was zusammen.“


    Der Fischer deutete zum Meer hinaus. Tatsächlich fiel den beiden seeunerfahrenen Männern erst jetzt auf, dass der Wellengang zugenommen hatte, der das Boot heftig auf und ab schaukeln ließ. Der Blick aufs offene Meer verhieß nichts Gutes. Die Horizontlinie, die bei ihrem Aufbruch das Tiefblau des Meeres von dem Hellblau des Himmels getrennt hatte, war so gut wie verschwunden. Eine dunkelgraue Masse, in der die Wolken und das Meer ineinander flossen, hatte sich aufgebaut – aber noch in einiger Entfernung. Albin schaute fasziniert nach oben. Die Sonne schickte nach wie vor unerbittlich ihre Strahlen zu ihnen hinunter. An die Launen des Wetters an der See hatte er sich nach fünf Monden noch nicht gewöhnt.


    „Also gut. Ich fasse mich kurz,“ begann Bowen mit ehrfurchtsvollem Blick zum nahenden Unwetter gerichtet.


    „So wie es aussieht, plant Roghan die Invasion an zwei Stellen des Sans: an der Flussmündung zum Gergh und höchstwahrscheinlich ein paar Tagesritte südlich davon entfernt. König Eloghan ist bereits auf dem Weg in ein sicheres Versteck. Gelhad hat alle entbehrlichen Krieger aus Domat und Boray zur Unterstützung am San abgezogen.


    Meine Mission kennt ihr. Dafür muss ich nach Luvia. Die Hälfte meiner Männer wird in den nächsten Tagen dorthin aufbrechen. Sie werden sich dort mit Claits Verbindungsmann treffen und sich mit den Königsgegnern zusammentun. Während sie auf uns warten, bereiten sie schon mal die Reise nach Moray vor.


    Und wenn uns das Glück hold ist, haben wir bis dahin die Drachenreiterin und ihren Drachen im Gepäck. Gemeinsam brechen wir dann nach Moray auf. Wer die Herrschaft über Roghans Schloss hat, trägt den Sieg davon.“


    „Aus deinem Munde klingt das, als wäre es ein Kinderspiel“, fiel Albin ihm skeptisch ins Wort.


    „Ich will gar nicht mal von der zahlenmäßigen Überlegenheit des morayanischen Heers reden, die Gelhad und schließlich auch uns gegenübersteht. Du willst erst die Küste entlang reiten und dann noch die lange Strecke nach Moray zurücklegen. Die Reise allein dauert schon sechs Wochen mindestens – ohne ungeplante Vorkommnisse gerechnet. Bis wir so weit gekommen sind, hat Roghan den Krieg jenseits des Sans wahrscheinlich längst für sich entschieden und sich auf seiner – wie ich gehört habe – uneinnehmbaren Festung verschanzt.


    Hast du dir eigentlich schon darüber Gedanken gemacht, wie du die Festung in deine Gewalt bekommen willst?“


    Clait hatte inzwischen das Segel gesetzt, um den immer stärker werdenden Wind zu nutzen. Nachdenklich starrte er auf den kleinen Mast, während er mit dem Steuerruder auf die Küste zuhielt.


    „Zeit könnten wir sparen, wenn wir nach Luvia segeln würden. Wir wären mit einem entsprechenden Schiff bestimmt doppelt so schnell.“


    „Dieses Schiff müsste aber schon um einiges größer sein als dieser Kahn. Und was geschieht mit unseren Pferden!“, gab Albin zu bedenken.


    Bowens Miene verdüsterte sich.


    „Ich hasse das Meer und alles, was dazu gehört. Wie lange wären wir unterwegs?“


    „Bei günstigem Wind und keinerlei Zwischenfällen im Höchstfall eine Woche. Kommt auch auf das Schiff an.“


    „Und woher sollen wir so ein Schiff bekommen?“, wollte Albin wissen, während er Kellen zuwinkte, der am Strand als Fischer getarnt Netze flickte.


    „Ich kenne jemand, der so ein Schiff besitzt. Aber ihn davon zu überzeugen, uns nur für eine gute Sache nach Luvia zu bringen, wird nicht einfach werden.“


    


    ***


    


    Als Finlay die Augen aufschlug, war der Tag gerade im Begriff zu erwachen. Dies war seine erste Wahrnehmung. Seine zweite war der Drache, der nur wenige Schritte von ihnen in voller Größe auf seinen vier Beinen stand. Sein Schwanz, der mindestens die doppelte Länge seines Körpers maß, bewegte sich in langsamen Bewegungen hin und her. Seine Nachttarnung, die dicke Schlammkruste, hatte nach seiner Attacke vom Vortag gewaltig gelitten. Nur noch am Rücken waren dunkle Flecken zu sehen. Ansonsten glühte seine schuppige Haut in dem Dämmerlicht wie Eleas Haar. Er schien auf etwas zu warten und dieses Etwas begann, just in jenem Moment sich zu regen.


    Finlay setzte sich auf und ließ seinen Blick zwischen den beiden hin und her schweifen. Der Drache fixierte ihn kurz, aber intensiv. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die erwachende, junge Frau. Die Vorstellung, dass die beiden sich nur durch Gedankenkraft unterhalten konnten, befremdete ihn immer wieder von neuem, ganz zu schweigen davon, dass der Drache fühlte, was Elea fühlte und umgekehrt. Andererseits war dies bei ihr gar nicht so verwunderlich. Sie konnte sich mit Tieren auf einer emotionalen Ebene verständigen. Darüber hinaus war sie in der Lage, sich in die Gefühlswelt anderer hineinzuversetzen.


    „Finlay? Arabín?“


    Elea richtete sich rasch auf. Ihr Blick fiel sofort auf den glühenden Drachen. Finlay kam nicht dazu zu antworten. So schnell war sie aufgesprungen. Sie riss das im Schlaf verrutschte Tuch vollends von ihrem Kopf, ließ es einfach fallen und rannte auf Arabín zu. Beide leuchteten nun gemeinsam.


    Finlay hielt unwillkürlich die Luft an bei dieser Vertrautheit gegenüber einem so gefährlichen Tier, das vor nicht allzu langer Zeit seine Raubtierqualitäten unter Beweis gestellt hatte. Dennoch hatte er eine gewisse Erleichterung verspürt, als er ihn erblickte. Aber etwas hatte sich verändert. Obwohl er ihn nicht sprechen hören konnte, sah er mit einem Mal seine menschliche Seite, von der Elea immer sprach, und dies absurderweise nach dieser grauenvollen Tat. Vor dem Einschlafen in der vergangenen Nacht hatte er, um sich von quälerischen Gedanken über seine hoffnungslose Liebe zu Elea abzulenken, nach dem Grund für diesen Wandel in seiner Einstellung gegenüber dem Drachen gesucht. Er hatte die Antwort gefunden: So wild und instinktgesteuert Arabín auch auf sie gewirkt hatte, hatte er bewiesen, ein rational denkendes Wesen zu sein. Er hatte seinen Angriff geplant und gezielt ausgeführt.


    Elea war inzwischen auf Arabíns Rücken gestiegen, hatte sich eng an ihn geschmiegt und streichelte über seine warme, raue Schuppenhaut. Es war nicht zu übersehen, dass der Drache Eleas Nähe und Zärtlichkeit genoss. Seine Augen waren geschlossen und ein leises, anhaltendes Brummen entrann seiner Kehle. Finlay drehte sich abrupt um. Er schämte sich für die Empfindung, die ihn bei diesem Anblick plötzlich überkam. Er konnte es nicht glauben. Er empfand tatsächlich Eifersucht auf diesen Drachen. Wie gerne, wäre er an seiner Stelle und würde Eleas Hände auf seiner Haut spüren! Eifrig machte er sich daran, sein Schlaffell zusammenzurollen.


    Nach einer kurzen Weile beendete Elea ihr zärtliches Wiedersehen mit Arabín und gesellte sich zu Finlay, der sein Pferd belud und auf einem Stück harten, getrockneten Fleisch herumkaute. Als sie in seine Augen sah, wusste sie sofort, was gleich kommen würde. Schon bei dem Gedanken daran wurde ihr übel.


    „Nein Danke, Finlay. Ich verzichte heute auf das Frühstück. Falls wir nicht wieder so eine böse Überraschung erleben wie gestern, werden wir heute in Kalistra ankommen. Dort kaufe ich mir dann ein frisches Brot. Am meisten würde ich mich aber über einen warmen Eintopf von Breanna freuen. Hoffentlich finden wir sie in der Stadt!“


    Völlig unerwartet griff sie nach einer seiner blonden Haarsträhnen und strich über seinen Bart. Finlay räusperte sich verlegen.


    „Was ist? Gefällt dir mein Bart und mein langes Haar etwa nicht?“


    Eleas Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln.


    „Was mir gefällt und was nicht ist jetzt unwichtig. Du sagtest doch, dass deine Tarnung nicht gut genug ist. Ich glaube, ich habe eine Idee, wie wir sie perfektionieren können ... und meine auch.“


    Rasch rannte sie zu ihrem Rucksack und holte die kleine Tasche mit dem heilkundigen Inhalt heraus. Arabín und Finlay warfen sich verständnislose Blicke zu.


    „Ich muss schon sagen, mittlerweile beherrschst du das Geheimhalten deiner Gedanken fast schon so gut wie ich, Elea. Nur weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen oder lieber deswegen beunruhigt sein sollte.“


    Elea lachte laut auf und löste dadurch in Finlays Gesicht einen noch größeren Ausdruck von Unverständnis aus.


    „Keine Sorge! Das Lachen galt Arabín. Jetzt zu uns!“, sagte sie schmunzelnd.


    Sie zog die „Klinge des Lebens“ aus ihrem Futteral, das sie wie immer an dem Gurt unter ihrem linken Arm trug und reichte sie Finlay.


    „Was soll ich damit? Und seit wann hast du einen Dolch?“ Neugierig besah er sich die Waffe.


    „Die Geschichte über den Dolch erzähl ich dir ein andermal.“


    Sie hatte aus der kleinen Tasche das Fläschchen mit der Arnika-Tinktur herausgeholt und hielt sie Finlay triumphierend vor die Nase.


    „Der Einfall kam mir eben, als mir auffiel, dass dein Bart viel dunkler als dein Haar ist. Ich werde dir einfach deine Haare braun färben. Mit dieser Tinktur. Dann haben wir in etwa die gleiche Haarfarbe, zumindest so lange die Dämmerung nicht anbricht. Ich falle nicht so sehr mit meinem dunklen Haar auf, wenn noch jemand dunkles Haar hat. Außerdem werden wir uns nicht als Ehepaar, sondern als Geschwister ausgeben.“


    Der vorwurfsvolle Ton in ihrer Stimme war unüberhörbar. Das spitzbübische Lächeln, das Finlay entgegen strahlte, sprach jedoch eine ganz andere Sprache.


    „Und was soll ich mit dem Messer anfangen?“


    Elea hatte schon damit begonnen, die braune Flüssigkeit in sein Haar einzumassieren, als sie antwortete:


    „Du schneidest mir meine Haare ab.“


    Entsetzt nahm er ihre Hand von seinem Kopf.


    „Das ist nicht dein Ernst, oder? Maél wird mich vierteilen, wenn er es erfährt.“


    Eleas enthusiastische Stimmung war mit einem Mal wie weggeblasen. Ein Schleier von Traurigkeit legte sich auf ihre Gesichtszüge.


    „Darüber brauchst du dir wohl keine Gedanken zu machen. Erstens kann er sich offenkundig nicht mehr an mich erinnern. Zweitens hasst er mich zur Zeit so sehr, dass er sie mir am liebsten einzeln herausziehen würde.“


    Finlay musste schwer schlucken. Wieder einmal war er ins Fettnäpfchen getreten. Und das war sicherlich nicht das letzte Mal gewesen, befürchtete er. Bevor er ein Wort der Entschuldigung sagen konnte, sprach sie bereits weiter.


    „Außerdem, du weißt doch, bis ich ihn wiedersehe – falls ich ihn überhaupt wiedersehe – sind sie bereits nachgewachsen... Wenn du es nicht machen willst, tu ich es eben selbst – ohne Spiegel. Dann bekommt Breanna halt einen Herzanfall, wenn sie mich sieht.“


    „Den bekommt sie auch, wenn der Königssohn sie dir schneidet.“


    Elea überging Arabíns spöttische Bemerkung. Sie baute sich vor Finlay auf und wartete gespannt auf eine Antwort des nun braun-haarigen Mannes.


    „Na schön. Ich tu es. Aber ich kann für nichts garantieren. Wie viel soll ich denn abschneiden?“


    „Alles.“


    


    


    Ein paar Meilen vor ihnen lag Kalistra, die südliche der beiden morayanischen Hafenstädte. Elea hatte für sie jedoch keine Augen. Sie suchte den Horizont nach dem weiten Meer ab, welches Breanna in ihren Erzählungen immer so blau beschrieben hatte. Aber da war nichts Blaues, nur eine graue Masse, die in den ebenfalls grauen Himmel fast nahtlos überging.


    Sie sah Finlay fassungslos an und erwartete von ihm eine ähnliche Reaktion, da auch er zum ersten Mal das Meer erblickte. Von ihm kam lediglich ein Zucken mit den Schultern. Mehr war ihm die Erkenntnis, dass das Meer allem Anschein nach grau war, nicht wert. Ob Wasser - zudem noch so salzig und ungenießbar - nun blau oder grau war, war ihm gleichgültig. Was er aber viel mehr bedauerte, waren Eleas abgeschnittene Haare. Sie hatte tatsächlich von ihm verlangt, sie so kurz wie irgend möglich abzuschneiden. Als er ihr im Scherz sagte, er könne ihr den Kopf auch kahl rasieren, schien sie zu seinem Entsetzen sogar dies in Erwägung zu ziehen. Nach langem Hin und Her hatte er zwei Fingerbreit Haar erkämpft. Mit blutendem Herzen schnitt er Strähne für Strähne ab. Zum Abschluss sollte er noch die drei kupferroten Haarsträhnen bis zur Kopfhaut herausschneiden. Er konnte Maéls Erregung von damals auf einmal sehr gut nachvollziehen. Er empfand genauso, verbarg es jedoch vor ihr. Nun ritt sie neben ihm her, mit einer Knabenfrisur und einem Gesicht, in das sie sich Dreck geschmiert hatte.


    „Verstehst du das, Finlay? Wir sind hier unter blauem Himmel bei strahlendem Sonnenschein und nur ein paar Meilen weiter ist alles grau... noch grauer als bei uns zu Hause, wenn es regnet!“


    „Warum regst du dich so darüber auf? Du bist doch genau wie ich ein Mensch des Waldes. Da kann dir dieses Meer doch völlig egal sein. Freu’ dich lieber auf deine Familie, die wir hoffentlich auch finden werden. Zuallererst müssen wir aber unentdeckt in die Stadt gelangen.“


    „Du hast recht“, seufzte sie.


    „Wo du es gerade erwähnst! Verbiete mir nicht wieder das Reden, wenn wir auf Krieger stoßen. Ich spiele nicht mehr deine Ehefrau, die demütig im Schatten ihres Gemahls steht. Mit dem kurzen Haar können wir uns als Brüder ausgeben. Wenn wir beide reden, wirkt das viel natürlicher, als wenn ich stumm nur nebendran stehe.“


    Finlay hob ungläubig eine Braue. Doch als er die wilde Entschlossenheit in ihren Augen sah, verzog sich sein Mund zu einem belustigten Lächeln. Kommentarlos schnitt er ein ganz anderes Thema an.


    „Dein Drache überrascht mich immer wieder. Jetzt kann er sogar noch schwimmen! Ich habe noch nie davon gehört. Auf jeden Fall kommt es uns gelegen. Sieh dir die Gegend an! Nirgends ein Stück Wald zu sehen, wo er sich verstecken könnte.“


    Elea antwortete nachdenklich mit einem „Hm!“. Arabín hatte sich gleich nach dem Aufbruch von ihnen getrennt, um einen weiten Bogen um Kalistra zu fliegen. Er wollte aber noch in der Nähe bleiben für den Fall der Fälle. Sobald sie und Finlay sicher in der Stadt angekommen wären, wollte er sich ein Versteck auf den Klippen um die Insel Talón suchen. Er hatte ihr versichert, sich nur so weit von ihr zu entfernen, dass sie jederzeit miteinander Kontakt aufnehmen könnten. Daher bat er sie auch, nicht ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen. So war er jederzeit in der Lage, ihre weitere Reise mit zu verfolgen.


    Sie konnte sich gar nicht vorstellen, von ihm tagelang getrennt zu sein. Schon die Trennung von ihm in der vergangenen Nacht war ihr sehr schwergefallen. Wie würde es erst sein, wenn er viele Meilen von ihr entfernt wäre?


    „Elea, wir sind nur körperlich voneinander getrennt, im Geiste sind wir nach wie vor verbunden. Du wirst dich schon daran gewöhnen. Wenn wir erst einmal wissen, wie die Lage in Kalistra ist, werden wir sicherlich einen Weg finden, uns zu treffen.“


    Arabíns tiefe, vertraute Stimme erklang plötzlich in ihrem Kopf und erfüllte sie sogleich mit wohliger Wärme.


    „Arabín, ich weiß gar nicht, warum mir die Trennung von dir so schwer fällt? Ich glaube, sie schmerzt mich mehr als die von Maél“, antwortete sie.


    „So ist das zwischen Drachen und Drachenreiter, wenn sie einander ebenbürtig sind. Deine Ausbildung zu meiner Reiterin ist abgeschlossen, schneller als ich erhofft hatte. Unser Band ist nun vollständig. Du beherrschst alles, was ein Reiter können muss: Du reitest auf mir ohne Furcht. Du spürst dabei auch meinen Herzschlag und meinen Atemrhythmus. Du kannst deine Gedanken vor mir verbergen. Die letzte, verbleibende Fähigkeit hast du gestern erworben.“


    „Gestern? Was meinst du?“


    „Weißt du noch, als die Krieger euch bedroht haben? Du hast noch vor den anderen gefühlt, dass ich komme. Du bist in der Lage gewesen, meinen Herzschlag mit deinem ganzen Körper zu spüren. Und dies nur durch das kleine Stück meines versteinerten Herzens auf deiner Brust.


    Lass dich also nicht von diesen düsteren Gedanken ablenken. Sieh nach vorne! Wenn alles gut geht, dann wirst du bald deine geliebte Familie wiedersehen.


    Konzentriere dich auf das, was jetzt kommt. Sei unbesorgt! Ich wache über dich. Und wenn ihr erneut in eine missliche Lage wie gestern geratet, dann werde ich zur Stelle sein und eben wieder mit meinem Feueratem eingreifen und die Bewohner Kalistras in Angst und Schrecken versetzen.“


    Bevor Eleas Entsetzen über ihn wie eine gewaltige Woge hereinbrechen konnte, fügte er noch schnell hinzu:


    „Keine Sorge! Ich werde nur dann zum feuerspeienden Raubtier, wenn ich keinen anderen Ausweg sehe, dein Leben zu retten.“


    Elea gab einen Seufzer von sich, der halb Erleichterung, aber auch halb Resignation ausdrückte. Von nun an würde alles anders sein, wenn sie wieder unter mehr Menschen wäre. Ihr Leben würde komplizierter werden, nicht nur durch ihr Band zu einem Drachen, sondern auch durch das Wiedersehen mit ihrer Familie. So sehr sie sich auch auf Breanna, Albin und die Kinder freute, hatte sie dennoch ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, ihnen ihre Liebe zu Maél und das in ihr heranwachsende Ergebnis davon erklären zu müssen. Vor ihnen würde sie den kleinen Bauch nicht verstecken können. Das wollte sie auch gar nicht. Sie hatte damals Kellens grenzenlosen Hass gegenüber Maél gespürt, völlig berechtigt. Sie hatte ihn ja ebenfalls eine Zeit lang so sehr gehasst, dass sie ihn umbringen wollte. Niemand kannte Kellen so gut wie sie. Und genau das machte ihr Angst.


    Elea war so in ihre Gedanken über die Zukunft versunken, dass sie gar nicht bemerkte, wie nah sie schon Kalistra waren. Sie ließ sich wie so oft einfach von Shona tragen, die brav neben Finlay und seinem braunen Wallach her schritt. Ein leichter Griff um ihren Arm ließ sie erschrocken zusammenfahren.


    „Tut mir leid! Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber meine Stimme hat es nicht geschafft, zu dir vorzudringen.“


    Finlay musterte sie eingehend.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Elea hatte keine Lust, auf Finlays Sorge um sie einzugehen. Erst recht nicht als ihr bewusst wurde, wie nah sie schon Kalistra waren. Eine halbe Meile trennte sie vielleicht noch von der Stadt.


    „Ja. Wenn man mal davon absieht, dass der Grund für das graue Meer, ein herannahendes Unwetter zu sein scheint.“


    Das Meer war deutlich unruhiger geworden, was an den weißen Schaumkämmen der hohen Wellen zu erkennen war. Völlig unerwartet schlug ihnen eine Windbö entgegen, die nicht nur Staub, sondern auch einen fremden Geruch mit sich trug.


    „Hörst du das Rauschen? Das muss die Brandung sein. Da draußen scheint, ein ganz schöner Sturm zu toben. Elea, das Glück ist auf unserer Seite. Jeder wird sich in den Schutz seiner vier Wände begeben. Der Großteil der Krieger wahrscheinlich auch. Wir werden kaum auffallen.“


    „Ja. Vielleicht. Aber was machen wir, wenn wir in der Stadt sind? Wir können uns schlecht bei dem Sturm als einzige draußen aufhalten. Dann würden wir doch auffallen.“


    „Wir suchen nach einer Herberge und warten dort erst einmal ab.“


    Elea hob schützend ihre Hand vor die Augen. Der Wind wurde immer heftiger und brannte in ihnen. Zwischen ihren Fingern hindurch suchte sie vergebens nach einem Stadttor, wie sie es von Moray kannte. Doch wie sollte sie eines finden, wenn es nicht einmal eine Stadtmauer gab?


    Eine gespenstische Dunkelheit umgab sie plötzlich in Form einer riesigen grauen Wolke, die sich gerade über das Stück Himmel über sie schob. Vor ihnen tummelten sich wahllos kleine Häuser, sodass es mehrere Wege gab, um in die Stadtmitte zu gelangen. Die Menschen machten keineswegs den Eindruck, in Panik zu sein. Alles geschah mit einer gelassenen, aber zügigen Routine, während sich Elea und Finlay gegen den Wind ankämpfend auf das Zentrum Kalistras zubewegten. Spielende Kinder wurden von ihren Müttern gerufen, Tiere wurden in den Stall geführt, Fensterläden wurden geschlossen, herumstehende Gegenstände wurden in Sicherheit gebracht.


    Nach einer Weile reihten sich die Häuser immer enger aneinander und wurden immer größer und höher. Mit drei oder mehr Geschossen hoben sie sich deutlich von den kleinen Wohnbauten ab, die gerade eben noch zerstreut den äußeren Ring der Stadt gebildet hatten. Vor ihnen tat sich eine Straße auf, die durch die Mauer von Häuserwänden in das Zentrum führte. Der helle Kalkanstrich der Fassaden gefiel Elea viel besser als das düstere, kalte Grau und Braun, das Morays Stadtbild prägte. In einem Zustand, in dem sich freudige Erwartung und angespannte Furcht die Hand reichten, ritt sie neben Finlay her und hielt Ausschau nach Kriegern. Von dem regen Treiben, was noch außerhalb des Stadtkerns zwischen den kleinen Häusern zu beobachten war, war hier nichts zu sehen. Vereinzelt verschwanden die Bewohner in Eingängen. Alles schien sich, so zu fügen, wie Finlay es hoffnungsvoll vorhergesagt hatte.


    Vor ihnen kam eine Kreuzung in Sicht. Noch bevor sie sie erreichten, tauchten plötzlich von rechts zwei Reiter in Kriegerrüstung auf. Elea hielt den Atem an und warf einen verstohlenen Blick auf Finlay, der ungerührt weiter auf die Kreuzung zuritt. Er hatte vorsichtshalber am Morgen sein Schwert in seinem Schlaffell versteckt. Elea hingegen trug ihren Bogen wie immer auf dem Rücken. Die Krieger warfen einen flüchtigen Blick in ihre Richtung, bevor sie rechts abbogen. Ohne seinen Blick von den beiden Männern vor ihnen abzuwenden, flüsterte er Elea zu:


    „Wir reiten ihnen hinterher. Ich wette, sie führen uns zu einer Herberge. Außerdem: Wer hängt sich schon an die Fersen von Kriegern, wenn er etwas zu verbergen hat?“


    „Elea, hab’ Vertrauen zu ihm. Er war selbst ein Krieger. Er kennt ihr Handeln und ihre Denkweise.“


    „Arabín!“


    „Hast du vergessen, dass ich deine Gedanken lesen und deine Empfindungen fühlen kann?“


    „Ja. Wenn du nicht in meiner unmittelbaren Nähe bist, dann denke ich nicht daran. Deine Stimme zu hören, tut gut.“


    Das Rauschen des Meeres wurde immer lauter und die imaginären Löcher, die Eleas Augen in die Rücken der Krieger bohrten, immer größer.


    Endlich kamen sie an einem großen Platz an, der wohl das Zentrum der Stadt darstellte. Es war der Marktplatz mit zahllosen Ständen, von denen die meisten bereits verlassen waren. Einige Händler waren im Aufbruch, nur noch wenige packten ihre Waren ein.


    „So wie es aussieht, musst du heute auf dein frisches Brot verzichten“, schrie Finlay gegen das Tosen des Sturmes und das Rauschen des Meeres an. Während die Krieger einen Weg rechts an dem Platz entlang einschlugen, blieb Finlay erst einmal unentschlossen stehen, um einen Überblick zu bekommen. Zwischen den Ständen patrouillierten immer noch ein paar Krieger, denen die verbliebenen Händler mit missbilligenden Blicken nachschauten.


    Elea suchte ebenfalls den Platz ab. Nirgends war ein Stand mit Backwaren zu sehen. Dafür erhaschte sie etwas, was sofort ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Am Rande des Platzes zwischen zwei Ständen blitzte ein strohblonder Schopf hervor, der sie an jemanden erinnerte.


    „Finlay, lass uns dorthin gehen!“


    Sie zeigte mit dem Finger in die Richtung ihrer Entdeckung. Ohne eine Erwiderung von ihm abzuwarten, setzte sie Shona in Bewegung – quer über den Platz. Finlay hängte sich kopfschüttelnd an Shonas Hinterteil.


    Mit einem Mal fielen vereinzelt Wassertropfen auf sie nieder, und ein Donnerschlag hallte über sie hinweg. Nur noch drei Stände waren zwischen ihnen und der Person mit dem blonden Haar. Eleas Vermutung bestärkte sich von Schritt zu Schritt. Absolute Sicherheit überkam sie, als der Junge sich zu ihr umdrehte. Er sah in ihre Richtung, schien, sie aber nicht zu erkennen. Keine Reaktion zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    „Unsere Tarnung ist ausgezeichnet, Arabín. Ich habe Louan entdeckt. Er erkennt mich aber nicht.“


    Der Drache wurde von einer Welle voller Freude und Glück übergossen.


    Erneut sah der schlaksige Junge weg und machte sich daran, Sachen in einen Korb zu packen. Als Elea nur wenige Schritte mit Shona vor ihm stehenblieb, drehte er sich um. Sein Blick fiel erst auf die kleine Fuchsstute, wanderte dann langsam zu ihrem Reiter hoch und blieb an dessen Augen hängen. Er erblasste. Aus einem fremden Gesicht blickten ihn Augen an, die in Moraya einzigartig waren...


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Nachdem Louan den ersten Schreck überwunden hatte, warf er einen vorsichtigen Blick auf den Platz hinter Elea und dem Reiter, der neben ihr stehen geblieben war. Die letzten Händler waren gerade dabei aufzubrechen. Eine Gruppe von sechs Kriegern überquerte den Marktplatz auf eine Schenke zu, deren Schild sich unaufhörlich mit lautem Quietschen um die Stange drehte, an der es befestigt war. Zwei Krieger sammelten auf den Weg dorthin noch Essbares und Gebrauchsgegenstände wie Gürtel, Seifen und Kleidungsstücke ein, die bei dem eiligen Aufbruch der Händler übersehen oder von dem Sturm weggeweht wurden. Sie nahmen keine Notiz von den beiden Reitern und dem Jungen.


    Nur wenige Augenblicke später wurde aus den vereinzelten Tropfen ein Platzregen, begleitet von weiteren Blitzen und Donnergrollen. Louan schulterte sich seinen Korb und streckte Elea wortlos seine Hand entgegen. Die junge Frau ergriff sie und zog den Jungen zu sich auf Shona. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen. Erst nach ein paar aufgeregten Atemzügen voller Freude, schrie er ihr, um das Getöse um sie herum zu übertönen, fast ins Ohr:


    „Ich bin fast jeden Tag hierher gekommen, um nach dir Ausschau zu halten. Alle haben mich für verrückt gehalten. Die werden Augen machen, wenn ich mit dir nach Hause komme.“


    Louan lenkte sie durch ein Labyrinth von Straßen und engen Gassen. Sie schienen, dem Meer immer näher zu kommen, da das Rauschen der Brandung von Schritt zu Schritt lauter wurde. Keine Menschenseele begegnete ihnen. Ihre Kleider waren in kürzester Zeit von dem Regen durchtränkt und klebten wie eine zweite Haut an ihren Körpern. Jetzt erst bemerkte Elea, dass die Straßen nicht wie in Moray gepflastert waren. Dafür war in ihrer Mitte eine Rinne gegraben, die die großen Massen an Regenwasser gar nicht auffangen konnte. Außerdem ritten sie ständig bergauf, gegen den Strom des knöcheltiefen Wassers.


    Mit einem Mal stieß die Straße auf eine schmale Gasse, die nach links und rechts abzweigte. Die Häuser reihten sich nahtlos Wand an Wand wie eine Mauer, als ob die Stadt hier zu Ende wäre. Louan bedeutete Elea nach rechts abzubiegen. Nur ein paar Häuser weiter erreichten sie ihr Ziel. Der Junge sprang bereits von Shona ab, bevor Elea sie zum Anhalten bringen konnte. Er rannte auf eine große Rundbogentür zu und öffnete sie. Sie war so hoch, dass Elea mit der kleinen Stute gerade so hindurch reiten konnte. Finlay hingegen musste seinen Oberkörper auf den Widerrist seines Pferdes ablegen.


    „Los beeilt euch! Ich bin so gespannt auf Ma’s Gesicht, wenn sie dich sieht. Ich kümmere mich später um eure Pferde. Lasst uns erst hinein gehen!“


    Triefend nass, wie sie waren, stürzten die drei in ein Haus. Elea wurde urplötzlich von einem Gefühl erfasst, als würde sie nach vielen Jahren heimkehren, wo es doch in Wirklichkeit nur sechs Monde waren. Sie standen in einem großen Raum, der dem ihres alten Zuhauses sehr ähnlich war. Niemand war zu sehen.


    „Ma, Kaitlyn! Wo seid ihr?“


    Mit einem schelmischen Augenzwinkern rief Louan noch hinterher:


    „Wir haben heute Abend Gäste zum Essen.“


    Jemand kam eine Treppe hinunter. In dem Moment, als Elea ihre tropfnasse Kapuze abstreifte, erschien Breanna in einem Durchgang. Der tönerne Krug, den sie trug, fiel klirrend auf den Steinboden. Leise, fast flüsternd, sprach sie ihren Namen aus. Tränen schossen ihr in die Augen. Wie versteinert stand sie da, unfähig, auch nur die geringste Bewegung zu machen – geschweige denn, einen Schritt auf ihre Pflegetochter zuzugehen. Doch das brauchte sie auch gar nicht. Elea übernahm dies für sie. Sie rannte die wenigen Schritte zu ihr und nahm sie in die Arme.


    „Breanna, ich bin es wirklich. Ich bin da bei dir, bei Albin und den Kindern. Geht es Kellen gut?“


    „Ja. Ja. Albin hat ihn gefunden. Seine Verletzung war nicht so schlimm. Ich hab ihn wieder zusammengeflickt. Und du? Wie geht es dir? Von Kaufleuten aus Moray haben wir erfahren, dass dieser schwarze Krieger dich zu Roghan gebracht hat. Und dann bekamen wir die Nachricht, dass du mit dem Drachen fliehen konntest“, sprudelte es unter Freudentränen aus Breanna heraus.


    Plötzlich hörte man schnelle, kleine Füße die Holztreppe hinunter trippeln. Mit Sommersprossen um die Nase, in Hemd und Hose und fast eine Handbreit gewachsen, kam Kaitlyn in die Wohnküche gestürzt. Elea erkannte die Kleider sofort. Sie hatten ihr gehört, als sie so alt wie das Mädchen war. Elea ließ Breanna los, um das heranstürmende Kind aufzufangen.


    „Elea! Elea! Elea! Du bist zu uns zurückgekommen. Louan und ich haben jeden Abend, bevor wir zu Bett gegangen sind, geschworen, nie die Hoffnung aufzugeben. Er ist jeden Tag auf den Marktplatz gegangen und hat dort Ausschau nach dir gehalten. Und ich habe Ma gesagt, dass ich so lange kein Kleid mehr tragen werde, bis du kommst.“


    Elea lachte und weinte gleichzeitig. Kaitlyn hatte ihre kleinen Arme um ihren Hals geschlungen, während Louan seine in Tränen aufgelöste Mutter im Arm hielt.


    Finlay stand einfach nur da, in einer Pfütze Regenwasser, welches aus seiner Kleidung getropft war, und genoss mit einem breiten Grinsen die Wiedersehensfreude der Anwesenden. Auch wenn er gerade erst Louan, Breanna und Kaitlyn begegnet war, wusste er zu jenem Zeitpunkt schon, dass er eine neue Familie gefunden hatte.


    Seine Freude verschwand jedoch aus seinem Gesicht nur wenige Augenblicke später. An ihre Stelle trat eine Leichenblässe, hervorgerufen durch nackte Angst...


    


    Die vier Männer rannten durch die Wellen, die schon weit den Sandstrand überspülten. Direkt vor ihnen endete die Ostseite Kalistras in einer beeindruckenden Steilküste, etwa hundert Fuß über ihnen. Der starke Wind, der kurz zuvor noch auf dem Meer wehte, als sie mit dem Boot der Küste entgegen segelten, war in einen wütenden Sturm übergegangen. Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Bis auf Bowen trugen alle einen Korb mit Fischen, von denen immer mal wieder einer durch das Geschaukel über den Rand des Korbes glitt.


    Endlich erreichten sie die hellgraue, verwitterte Felswand. Clait setzte als Erster seinen Fuß auf die Stufe einer in den Stein gehauenen Treppe, die zu der äußersten Reihe von Häusern hinauf führte. Der Fischer war die Treppe in seinem Leben schon Hunderte Mal hoch und hinunter gestiegen. Er kannte jede der einzelnen Stufen und ihre Tücken. Kellen hielt leichtfüßig sein Tempo mit, während Bowen und Albin schnell einige Stufen zurückfielen. Der Borayaner hörte nicht auf, das Meer und seine Unberechenbarkeit in dem Getöse zu verfluchen. Albin setzte seine Füße bei jedem Schritt hoch konzentriert auf, um ja nicht auszurutschen und in die Tiefe hinab zu stürzen.


    Auf das hell aufleuchtende Licht eines Blitzes, der in die Meeresoberfläche einschlug, folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, der die vier Männer zusammenzucken ließ. Albin hielt kurz inne, während die anderen die restlichen von Wasser überspülten Stufen weiter erklommen. Er warf ein Blick auf das tobende Meer hinaus, das seine Wellen nun weit über den Strand bis zur Felswand der Steilküste branden ließ. Gerade wollte er sich wieder von diesem faszinierenden und zugleich bedrohlich wirkenden Schauspiel abwenden, als in einiger Entfernung eine Bewegung am Himmel seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Schnell wischte er sich das Regenwasser aus seinen Augen, um klarer sehen zu können.


    Welcher Vogel wagt es, bei diesem Unwetter aufs Meer hinaus zu fliegen?


    Er hielt den immer kleiner werdenden, dunklen Fleck mit seinem Blick fest.


    „Was ist los Albin? Es ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt, die schöne Aussicht zu genießen? Komm schon!“, schrie Bowen ungeduldig gegen das Rauschen der Brandung an. Er hatte die anderen eingeholt und stand mit ihnen oben am Ende der Steintreppe. Albin riss seinen Blick von der Stelle los, die gerade eben noch seine Neugier geweckt hatte. Nichts war mehr zu sehen – abgesehen von Blitzen, die den grauen Gewitterhimmel durchzuckten.


    


    Kellen rannte mit Clait noch ein paar Häuser weiter, um ihm seinen Anteil des Fangs nach Hause zu tragen, während Albin und Bowen durch das Tor in den kleinen Innenhof stürzten. Sie blickten sich alarmiert an, als sie die beiden beladenen Pferde sahen. Bowens geübtes Auge entdeckte sofort die Spitze eines Schwertes, die aus der Fellrolle herauslugte.


    „Wir haben Besuch bekommen. Ob er ungebeten ist, werden wir gleich herausfinden.“


    Er zog das Schwert aus seiner Verhüllung und drängte Albin zur Seite, der gerade die massive Holztür öffnen wollte. Beide stürmten gleichzeitig hinein. Die in dem Raum anwesenden Personen wussten nicht, in wessen Gesicht der beiden Männer größeres Erstaunen geschrieben stand.


    Breanna saß mit Kaitlyn auf dem Schoß am großen Tisch, während Louan sich auf diesem nieder gelassen hatte und die Beine lässig baumeln ließ. Dies beruhigte Albin schon einmal. Das Bild, das sich ihm auf der anderen Seite des Raumes bot, war jedoch befremdend und komisch zugleich: Zwischen Bowens Wölfin und einem Mann, der sich kreidebleich an die Wand drückte, stand mit dem Rücken zu ihm ein Jüngling, der die eine Hand auf Silberauges Kopf liegen hatte und mit der anderen die Hand des Mannes hielt.


    Der Borayaner war sprachlos, was äußerst selten vorkam. Denn Silberauge hatte sich von einem Fremden anfassen lassen. Noch dazu schien dieser im Jünglingsalter zu sein und zeigte offensichtlich keine Furcht vor der großen Wölfin. Plötzlich drehte sich der Fremde zu den beiden Männern um. Grüne Augen und ein Lächeln strahlten ihnen entgegen.


    „Elea!“, rief Albin aus.


    „Ich wusste, du würdest es schaffen. Wenn jemand, dann du.“


    Elea ließ die beiden Gestalten um sie herum los und sprang Albin um den Hals. Dieser drehte sich vor Freude mit ihr im Kreis.


    „Ma, du brauchst nicht wieder anfangen zu weinen“, sagte Kaitlyn. Breanna hatte ihr Taschentuch bereits angesetzt und schnäuzte kräftig hinein.


    Bowen pfiff Silberauge zu sich, die sich nicht vom Fleck gerührt hatte, nachdem Elea ihre Hand von ihrem Kopf genommen hatte. Er musterte streng Finlay, der von der Wand etwas abrückte.


    „Ist das Euer Schwert?“, fragte Bowen ihn in schroffem Ton, während er das Schwert hob.


    „Ja. Könnte ich es wieder haben?“, entgegnete Finlay ebenso unfreundlich.


    „Kommt darauf an? Wer seid Ihr?“


    Elea antwortete, noch während Finlay abwog, was er antworten sollte.


    „Er heißt Finlay und war Roghans Erster Heerführer.“


    „Ihr seid Roghans Sohn?“, kam es ungläubig aus Bowens Mund.


    Erschrocken über diese Neuigkeit sagte Breanna im Flüsterton „Roghans Sohn!“, während Louan aufgeregt vom Tisch sprang.


    Bowen ging mit ungläubigem Staunen auf Finlay zu und reichte ihm sein Schwert. Dieser drückte seinen Dank mit einem kaum sichtbaren Kopfnicken aus. Alles an ihm drückte größte Reserviertheit aus.


    „Von einem ehemaligen Heerführer hätte ich mehr Mumm angesichts eines Wolfes erwartet, selbst wenn es einer aus dem Akrachón ist,“ schickte Bowen nach einem kurzen Heben der Augenbraue noch spöttisch hinterher.


    Elea wollte darauf etwas erwidern und für Finlay Partei ergreifen. Doch Finlay war diesmal schneller. Er bedeutete ihr mit erhobener Hand zu schweigen. Es war seine Linke, deren Zeigefinger nur noch aus einem Fingerglied bestand und deren Ring- und kleiner Finger unnatürlich abstanden.


    „Seht Ihr diese Hand? Ich habe mit bloßen Händen gegen eine dieser Bestien gekämpft. Es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann hätte sie meine Kehle zerfetzt. Doch dem Himmel sei dank! Elea hat mich und die anderen vor einem grausamen Tod bewahrt.“


    Kaitlyn atmete laut vor Schreck die Luft ein. Alle sahen wie hypnotisiert auf Finlays Hand.


    „Sie hat die Hand wieder zusammengeflickt... Bevor ich es vergesse...“


    Er wandte sich Breanna zu.


    „Ich bin Euch zu größtem Dank verpflichtet. Ihr habt Eure Tochter zu einer ausgezeichneten Heilerin ausgebildet.“


    Seine Worte unterstrich er noch mit einer Verbeugung. Breanna lächelte ihm zu und ließ ihren Blick stolz auf Elea ruhen. Finlay wandte sich wieder Bowen zu.


    „Seit jener schicksalhaften Begegnung, werde ich immer wieder von ein und demselben Albtraum geplagt, nämlich wie ich bei lebendigem Leib von ihnen aufgefressen werde. Da ist es doch durchaus verständlich, dass ich bei einer erneuten Begegnung mit einer dieser Bestien, dieser nicht entzückt um den Hals falle.“


    Borayas Zweiter Heerführer sah betreten auf Silberauge, die sich neben ihn niedergelassen hatte und mit zuckenden Ohren und wachem glitzernden Blick scheinbar die Unterhaltung neugierig verfolgte.


    „Hattet Ihr schon einmal einen derart ... hautnahen Kontakt mit einem oder mehreren Akrachón-Wölfen?“


    Finlay wollte nicht locker lassen. Bowen räusperte sich, bevor er kleinlaut antwortete:


    „Nein. Den hatte ich nicht.“


    Elea griff nun doch ein. Sie wollte dieser zu nichts führenden Auseinandersetzung der beiden Männer ein Ende setzen. Sie nahm Finlays linke Hand in ihre.


    „Ihr wisst nun, wer wir sind. Wie wäre es, wenn Ihr Euch uns vorstelltet?“


    Nun schaltete Albin sich ein. Er ging zu Bowen und legte seine Hand auf dessen Schulter.


    „Darf ich euch vorstellen: Das ist Bowen, Zweiter Heerführer des borayanischen Heers.“


    Finlay riss mehr als erstaunt seine Augen auf. Elea konnte hingegen nicht anders als laut hinaus lachen. Die ganze Situation war einfach zu komisch: Der ehemalige Erste Heerführer, noch dazu König Roghans Sohn, stand dem Zweiten Heerführer König Eloghans gegenüber, der es gewagt hatte, in feindliches Land vorzudringen. Sie ging auf den Krieger zu und reichte ihm die Hand:


    „Herzlich Willkommen, Bowen. Einen borayanischen Krieger hätte ich am wenigsten hier in Moraya erwartet. Ihr lebt, wie es scheint, hier bei meiner Familie. Dass sie es mit Euch aushalten, spricht ja schon mal für Euch.“


    Ein „Na ja!“ hörte man aus Albins Munde, untermalt von Louans und Kaitlyns Kichern.


    Finlay streckte dem Borayaner mit weniger feindseliger Miene die Hand hin. Dieser war so gefesselt von Eleas einnehmender Natürlichkeit und ihren grünen Augen, dass er gar nicht Finlays freundliche Annäherung wahrnahm.


    „Starrt Sie nicht so an! Ihr Herz ist bereits vergeben...“


    Die restlichen Worte Finlays gingen unter, als erneut die Haustür aufschwang.


    „Pa! Draußen sind...“


    Weiter kam Kellen nicht. Blitzschnell überschaute er die Lage, die auf den ersten Blick keinen bedrohlichen Eindruck auf ihn machte. Dann kehrten seine Augen zu einer Person zurück, die er trotz des Kurzhaarschnitts sofort erkannt hatte. Jede ihrer Bewegungen sowie ihre Körperhaltung hatte er in den vergangenen Jahren genaustens studiert.


    Albin und Breanna hielten nahezu gleichzeitig den Atem an. Finlays Worte „Ihr Herz ist bereits vergeben...“ hallte immer noch in ihren Ohren nach.


    Worte der Begrüßung waren für Elea und Kellen nicht notwendig. Wortlos gingen sie aufeinander zu und umarmten sich auf sehr vertraute Weise.


    Erst als Kaitlyn die beiden mit ihren kleinen Armen umschlang, lösten sie sich voneinander und sahen sich in die Augen. Eleas Hand legte sich auf seine Wange, über die sich eine lange Narbe zog. Sie sah ihn fragend an.


    „Ein Andenken von dem Bastard, der dich entführt hat.“


    Er lächelte sie zwar liebevoll an, aber der Hass in seiner Stimme war unüberhörbar, für Elea sogar zu fühlen. Ihre übergroße Freude Kellen wohlbehalten wiederzusehen, begann zu schwinden. Die plötzliche Enge in ihrer Kehle, löste eine Übelkeit in ihr aus. Sie sah sich um. Alle starrten sie erwartungsvoll an. Kurz blieb ihr Blick auf Finlay haften, von dessen Augen sie Mitgefühl ablesen konnte.


    Ausgerechnet er.


    Ihr Herz schlug immer schneller, als plötzlich Arabíns Stimme wie aus weiter Ferne erklang.


    „Du schaffst auch das. Das ist eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was du alles gelernt hast und noch lernen wirst.“


    Mit ihren Gedanken bei Arabín, hörte sie gar nicht wie Kellen sagte: „Du bist eiskalt. Kein Wunder! Deine Kleider sind klatschnass.“


    Erst als er begann, die oberste der fünf Schnallen ihrer Lederjacke zu öffnen, kehrte ihr Geist wieder zu den anderen zurück.


    Dann eben so! Sollen sie es halt sehen! Und am besten gleich alle!


    Und als ob sich die kleine Farinja ihrer bevorstehenden Enthüllung bewusst war, entsendete sie hauchzarte Wellen des Glücks und der Liebe, die ihrer Mutter Mut machten. Bei der vorletzten Schnalle zeichnete sich bereits ein leichtes Stirnrunzeln auf Kellens Stirn ab.


    „Du bist wohl in letzter Zeit nicht oft laufen gewesen?!“


    Als dann auch die letzte Schnalle geöffnet war und er die Jacke vor ihrer Brust auseinanderzog, sprang ihm der noch kleine, aber unverkennbare Bauch einer Schwangeren ins Auge. Schockiert machte er einen Schritt zurück. Elea sah und fühlte sie in ihm hochsteigen, eine jähe Wut, gepaart mit glühendem Hass.


    „Ich werde ihn töten, diesen Bastard. Ich werde ihn das büßen lassen, was er dir angetan hat!“


    Breanna sprang auf und kam zu den beiden gelaufen. Als sie den Bauch sah, wanderte ihr Blick von Elea zu Finlay, dann wieder zurück zu Elea. Ein erleichtertes Lächeln vertrieb ihren sorgenvollen Ausdruck.


    „Beruhige dich, Kellen! Kurz bevor du zu uns hereingestürzt bist, sagte Finlay, Eleas Herz sei vergeben.“


    Sie sah ihren Sohn mitleidvoll an. Kellen wurde jetzt erst bewusst, dass ein fremder Mann anwesend war. Er musterte Finlay argwöhnisch.


    „Willst du damit sagen, er und Elea ... sind ein Paar?“


    Breanna wandte sich Finlay lächelnd zu. Offensichtlich wartete sie darauf, dass er ihre Vermutung bestätigte. Dieser war an jenem Tag bereits zum zweiten Mal kreidebleich geworden. Hilfesuchend sah er zu Elea, die angestrengt überlegte, wie sie ihnen am schonendsten die Wahrheit beibringen konnte.


    „Breanna, Kellen, ... Finlay und ich sind kein ... Liebespaar. Wir sind Freunde, sehr, sehr gute Freunde.


    Während sie dies sagte, blickte sie bekümmert in Finlays Augen. Sie wusste genau, dass er viel mehr sein wollte als nur ein Freund.


    „Ich erwarte ein Kind von ... Maél.“


    „Welcher Maél?“, wollte Albin neugierig wissen.


    Außer sich vor Wut schritt Kellen auf seinen Vater zu.


    „Ich hatte doch recht! Dieser Schweinehund von schwarzem Krieger hat ihr Gewalt angetan. Könnt ihr euch nicht mehr erinnern? Der andere Krieger, der ältere und freundliche, hatte ihn Maél genannt.“


    Albins Gesichtszüge verwandelten sich in einen Ausdruck unermesslichen Leidens, während Breanna bereits zum dritten Mal in Tränen ausbrach. Elea durfte sie nicht länger leiden lassen, auch wenn für einen der Drei gleich eine Welt zusammenbrechen würde.


    „Er hat mir keine Gewalt angetan. Ich habe mich ihm ... freiwillig hingegeben, weil ... weil ich ihn liebe.“


    Albin verschlug es die Sprache. Seine Knie wurden weich. Er ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Breanna schlug vor Entsetzen ihre Hände vors Gesicht.


    Bowen hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, die Familie mit ihren Problemen allein zu lassen. Stillschweigend verließ er den Raum. Silberauge schloss sich ihm auf ein Zeichen hin an. Finlays Aufatmen durchdrang für einen kurzen Moment die schwere Stille. Sie wurde jedoch erneut gestört, als Kellen damit begann, orientierungslos in dem Raum hin und her zu stampfen. Aus seinen Augen loderte verständnislose Wut. Schließlich blieb er vor Elea stehen.


    „Ich kann es nicht glauben! Du hast dich mit diesem grausamen, seelenlosen Kerl ... körperlich ... vereint?! Er hat dich geschlagen, gedemütigt und er war damals kurz davor, sich davon zu überzeugen, dass du noch unberührt warst. Warst. Jetzt bist du es ja offenkundig nicht mehr. Und du behauptest, du liebst ihn?“


    Für einen kurzen Moment zog Elea in Erwägung, Kellen mit ihrer Magie zu besänftigen. Aber sie verwarf schnell wieder diese Idee. Erstens wäre es feige. Sie musste sich ihm stellen. Zweitens hätte sie die Auseinandersetzung damit nur aufgeschoben. Darum herum würde sie ohnehin nicht kommen. Dann lieber jetzt sofort.


    „Kellen, beruhige dich bitte! Ich kann es dir erklären.“


    „Ich will keine Erklärung hören. Ich sehe das Ergebnis. Das zählt. Du hast ihn, diesen brutalen Maskenmann, mir vorgezogen. Und dieser Mann“, er zeigte auf Finlay, „ist dir auch ein sehr, sehr guter Freund. Und was bin ich? Nur dein Bruder! Aber auch das bin ich nicht einmal, genau genommen“, er spuckte ihr die letzten Worte fast ins Gesicht.


    Breanna ging zu ihrem Sohn und fuhr ihn mit strengem Ton an.


    „Jetzt gehst du zu weit, Kellen. Ihr seid wie Bruder und Schwester aufgewachsen. Sie liebt dich über alles.. wie einen Bruder. Du kannst sie nicht zwingen, dich wie einen ... einen“, Breanna suchte verzweifelt nach dem passenden Wort.


    „Sprich es ruhig aus! Geliebten zu lieben! Nein! Das kann ich wohl nicht. Aber mehr Verstand oder Stolz hatte ich von ihr erwartet.“


    „Freu dich doch einfach, dass sie am Leben ist und dass es ihr gut geht. Das ist doch das einzig Wichtige. Sie hat sicherlich ihre guten Gründe, warum sie diesen ... Maél liebt.“


    „Die interessieren mich nicht. Ich muss hier raus! Ich ersticke hier.“


    Er sah noch ein letztes Mal angewidert auf ihren Bauch. Ihrem Blick wich er jedoch aus. Dann stürzte er an seiner Mutter vorbei, wieder hinaus in den Regen. Der Knall der Tür, als diese ins Schloss fiel, verschmolz mit einem entfernten Donnerschlag.


    Alle sahen eine Weile betreten auf die Tür. Es dauerte allerdings nicht lange, bis sämtliche Augenpaare gespannt zu Elea hinüberschwenkten. Breanna brach das peinliche Schweigen:


    „Nach dieser Aufregung wäre, denke ich, eine Suppe nicht schlecht.“


    Sie begann, geräuschvoll einen Topf aus ihrer großen Sammlung herauszusuchen. Albin saß nach wie vor am Tisch. Ihm setzte die ganze Angelegenheit deutlich zu. Mit einem rauen Räuspern zog er Eleas Blick auf sich.


    „Also, ehrlich gesagt, Elea, ich würde liebend gerne deine Erklärung dafür hören.“


    


    Elea lag gewaschen und mit frischer Tunika in dem Bett, das sich normalerweise Kellen und Louan teilten. Da Kellen seit seinem Ausbruch nicht mehr aufgetaucht war und niemand damit rechnete, dass er vorläufig einen Fuß in das Haus setzen würde, sollte Elea diese Nacht, die bereits halb vorüber war, im Zimmer der beiden Brüder schlafen. Louan verbrachte die Nacht bei Kaitlyn, die eine kleine Kammer für sich alleine hatte. Am nächsten Tag wollte Breanna überlegen, wie die beiden zusätzlichen Personen am besten untergebracht würden.


    Elea hatte dem Vorschlag von Breanna nur zugestimmt, wenn Finlay bei ihr schlief, zumindest für diese eine Nacht. Finlay war dies alles andere als recht. Er stimmte aber dennoch zähneknirschend zu, da auch er ihrem flehenden Blick nicht lange standhalten konnte.


    Nun lag er, gebettet auf mehreren Lagen Fell, ein paar Schritte von Elea entfernt auf dem Boden.


    „Nur für die eine Nacht, Elea. Keine Nacht mehr werde ich mit dir in einem Zimmer verbringen. Warum überhaupt ausgerechnet ich? Louan hätte nicht weichen müssen. Du hättest genauso gut mit ihm hier schlafen können“, ertönte seine Stimme vorwurfsvoll von dem Fellberg zu ihr herüber.


    „Nein! Ich wollte nach der ganzen Aufregung und den aufreibenden Erklärungen jemand bei mir haben, der Maél gern hat oder ihn zumindest mal gern gehabt hat; und der weiß, dass er auch einmal liebenswert war. Verstehst du das?“


    „Ja. Schon. Aber der Abend ist doch nach dem ... Ausbruch von Kellen ganz gut verlaufen. Breanna hat Verständnis für dein Handeln gezeigt. Mehr noch. Ihr war anzusehen, wie sie wegen Maéls Gedächtnisverlust und seiner Veränderung mit dir leidet. Und Albin. Nun ja! Männer sind da eben anders. Er glaubt nur das, was er gesehen hat. Er mag dein Verhalten momentan noch nicht nachvollziehen können. Das wird sich aber ändern. Du wirst sehen.“


    Elea drehte sich auf die Seite, um Finlay ins Gesicht sehen zu können. Rot glühendes Licht erhellten seine Züge.


    „Sie hassen ihn. Und ich kann es ihnen gar nicht mal verübeln. Es wird sich auch nichts daran ändern. Es wird nur noch schlimmer werden. Du denkst genauso. Stimmt’s? Als ich dir vorgestern Abend von meiner letzten Begegnung mit ihm erzählt habe, hast du nichts darauf erwidert. Eine todernste, versteinerte Miene hast du aufgesetzt, und gestern hast du auch den ganzen Tag kaum ein Wort gesprochen, bis wir auf die Krieger gestoßen sind.


    So wie es aussieht, hat Darrach viel tiefgreifendere Veränderungen in ihm bewirkt. Durch den alten Bann hatte er nur seinen Willen unter Kontrolle. Sein brutales, eiskaltes Verhalten der letzten Jahre war das Ergebnis seiner Verbitterung über sein Schicksal. Aber nun kontrolliert Darrach auch sein Denken und seine Wahrnehmung. Er wird noch schlimmere Taten begehen, nicht, weil er dazu gezwungen wird, sondern weil er von ihrer Richtigkeit überzeugt ist und weil es ihm mit seinem neuen Wesen vielleicht sogar Spaß macht. Finlay, ich muss etwas unternehmen, bevor es zu viele Opfer gibt und bevor er selbst Schaden nimmt.“


    Finlay hatte bisher Elea schweigend zugehört, ohne sie zu unterbrechen. Bei den letzten Worten jedoch schoss er sofort in die Höhe.


    „Das werde ich nicht zulassen. Es ist viel zu gefährlich. Denk an euer Kind! Deine Ausbildung zur Drachenreiterin mag abgeschlossen sein, aber nicht die einer im Kampf einsetzbaren Farinja. Und vergiss nicht! Maél hat auch Befehlsgewalt über Arabín, wenn dieser ihm zu nahe kommt. Das hast du mir selbst erzählt.“


    „Damals in der Höhle, da musste ich ihm versprechen, nur dann nach Moray zurückzukehren, wenn ich und Arabín der Meinung sind, dass ich soweit bin, mich Darrach stellen zu können. Ich fürchte, dieser Zeitpunkt wird nie eintreten. Darrach ist ein sehr mächtiger Zauberer. Ich habe gesehen, welche Kräfte er besitzt. Und das, was er mit Maél gemacht hat, muss auch auf einer starken, dunklen Magie beruhen. Ich werde ihn nur mit einer List besiegen können, wenn überhaupt. Und dies muss möglichst bald geschehen. Mir, vielmehr Maél läuft die Zeit davon.


    Weißt du, ich habe ihm das Versprechen nur mit einer Einschränkung gegeben, nämlich so lange ich davon überzeugt bin, dass sein Leben nicht in Gefahr ist. Die Morayaner hassen ihn schon. Jetzt spielt er auch noch im Krieg eine wichtige Rolle. Er ist Roghans Erster Heerführer. Er wird die Zielscheibe aller borayanischen Krieger sein. Und nun auch noch Kellens.“


    Finlay schälte sich plötzlich aus dem Fell heraus und kniete sich zu ihr ans Bett.


    „Elea, hör mir zu! Mit diesem Risiko muss jeder Heerführer in einem Krieg rechnen. Ich gebe zu, die tödliche Wirkung von Eisen in seinem Körper ist schon eine Schwachstelle. Aber glaube mir, Darrach wird einen Weg finden oder er hat ihn schon gefunden, wie er ihn davor schützen kann. Und dann gibt es ja noch einen letzten Ausweg, ihm das Leben mit Blut zu retten.“


    „Aber seine Seele! Sie nimmt jetzt schon Schaden. Und wer weiß, vielleicht treibt Darrach es so weit, dass er sie unwiederbringlich verliert. Er war wie ein Fremder. Er machte den Eindruck, als würde er mir mit Freuden Schmerzen zufügen wollen.“


    Finlay atmete tief durch und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Er suchte angestrengt nach Argumenten, die Elea davon abhielten, sich in die Schlangengrube zu begeben.


    „Elea, du bist eine Farinja, eine Hexe der guten Gefühle. Wenn du es mit deiner Magie möglicherweise nicht schaffst, Darrach zu besiegen, dann wird es dir ganz bestimmt gelingen, Maéls Seele wieder zurückzuholen. Du darfst nur nichts überstürzen. Trainiere mit Arabín deine Farinja-Gabe, so wie du es vorhattest. Vergiss nicht! Du trägst nun auch noch die Verantwortung für ein Kind. Was den Eroberungsfeldzug meines Vaters angeht, werden wir jetzt erst einmal abwarten.“


    Elea setzte sich auf, sodass sie mit Finlay fast auf Augenhöhe war.


    „Albin kennt die Prophezeiung, und Bowen macht auf mich nicht den Eindruck, ein geduldiger Mann zu sein. Sie werden von mir und Arabín erwarten, dass wir ihnen helfen bei dem, was sie vorhaben.“


    „Morgen werden wir erfahren, was sie planen. Du musst dich zu gar nichts verpflichtet sehen, schon gar nicht in deinem Zustand.“


    Elea verdrehte ihre Augen.


    „Es dauert noch fast fünf Monde bis zur Geburt. Was soll ich denn so lange machen?“


    Finlay ging nicht auf die Frage ein. Seine Neugier bezüglich einer anderen Sache war geweckt.


    „Du hast gerade die Prophezeiung erwähnt. Ich weiß, es ist schon spät, aber vielleicht bietet sich nicht wieder die Gelegenheit. Ich würde sie gerne lesen.“


    Elea schlüpfte unter der Decke hervor und holte ihren Rucksack. Aus dem Geheimfach der Klappe zog sie die zwei gefalteten Pergamentstücke und hielt sie ihm hin.


    „Wieso zwei?“


    „Das andere betrifft den Dolch. Ich habe ihn von Duncan, von Kyras Mann bekommen. Der Lichtschein meines kurzen Haars reicht gerade noch aus.“


    Finlay rückte näher an die lebende Lichtquelle, um besser die etwas verblasste Schrift auf dem vergilbten Pergament lesen zu können.


    Elea beobachtete ihn genau, während er aufmerksam den Text der Prophezeiung las. Seine Miene verdüsterte sich zusehends. Als er endete, hatte sich eine tiefe Falte quer in seine Stirn gegraben. Verärgert legte er die Prophezeiung weg und begann, das andere Schriftstück zu lesen.


    „Die Klinge des Lebens“, las er laut vor und sah kurz misstrauisch zu ihr auf. Den Rest las er wieder für sich. Eleas Geduld wurde hart auf die Probe gestellt. Sie hatte den Eindruck, dass er jedes Wort vorwärts und rückwärts las, so lange brauchte er für die wenigen Zeilen. Seine Miene blieb unverändert düster und von Zeit zu Zeit schüttelte er den Kopf. Endlich senkte er das Pergament. Wut und Unverständnis spiegelte sein Gesichtsausdruck wider.


    „Es ist ungerecht, dass auf den Schultern einer so jungen Frau so viel Verantwortung liegen soll.“


    Er nahm wieder das Pergament mit der Prophezeiung in die Hand.


    „Maél hatte recht. Einiges ist bereits eingetreten. Die Worte über dich könnten nicht treffender sein. Und das mit dem ‚übermächtigen Gegner’ und der ‚ewigen Finsternis’ klingt nach etwas viel Schlimmerem als einem größenwahninnigen König. Von den Worten ‚Kummer’, ‚Schmerz’ und ‚Qualen’, will ich gar nicht reden. Die machen mir am meisten Angst.“


    Er schüttelte wieder ernst den Kopf. Dann warf er nochmals einen Blick auf die Zeilen über die „Klinge des Lebens“.


    „Immerhin bist du offensichtlich im Besitz einer magischen Waffe, mit der es dir möglich ist, Darrach zu töten oder noch etwas viel Gefährlicheres und Böseres als ihn. Trotzdem. Ein Dolch ist kein Pfeil. Du musst ihm sehr nahe kommen, um ihn einsetzen zu können.“


    Elea hatte sich stumm Finlays Kommentare angehört und nahm die wieder zusammengefalteten Pergamente entgegen, die er ihr hinstreckte. Seine Augen hielten ihre gefangen, als er plötzlich seine rechte Hand auf sein Herz legte und feierlich verkündete:


    „Elea, ich werde hier und jetzt dir schwören, dass ich dir stets zur Seite stehen werde. Mein Schwert ist dein Schwert. Und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um wenigsten Schmerzen und Qualen von dir fernzuhalten. Kummer hast du ja bereits genug.“


    Nun war sie erst recht vor Rührung sprachlos. Vergebens unterdrückte sie das Bedürfnis, ihn zu umarmen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich, während er die Umarmung zurückhaltend erwiderte. Er musste bei ihr und ihrer Wirkung auf ihn immer Herr der Lage bleiben.


    Elea spürte Finlays Zögerlichkeit und wurde sich ihrer überschwänglichen Reaktion bewusst.


    Das ist mir auch schon bei Maél passiert.


    Sie lockerte langsam ihre Umarmung, ließ seinen Hals schließlich frei und überspielte die peinliche Situation mit einer humorvollen Bemerkung.


    „Also das mit dem Fernhalten von Schmerzen und Qualen wird schon mal nicht klappen. Falls du es vergessen haben solltest, ich erwarte ein Kind...“


    Finlays Gesicht verzog sich sofort zu einer großen Schmerz ausdrückenden Grimasse.


    „Aua! Das hätte ich fast vergessen. Na ja. Breanna ist Heilerin. Bei ihr bist du in guten Händen.


    Wir sollten jetzt besser schlafen. Viel ist von der Nacht nicht mehr übrig, aber besser als gar nichts. Morgen wird ein anstrengender Tag werden. Nachdem die Sache mit dir und Maél geklärt ist, werden sie dich mit ihren Plänen belagern. Vor allem werden sie wissen wollen, was mit Arabín ist.“


    Er erhob sich und legte sich wieder auf sein Lager, während Elea sich in die Decke kuschelte. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, erklang nochmals seine Stimme.


    „Eine Sache muss ich dich noch fragen, Elea. Du sprichst doch mit Tieren mit Hilfe von Gefühlen. Du fühlst ihre Gefühle und kannst ihnen deine mitteilen. Das ist ja schon eine besondere Gabe, die nichts mit dem Band zwischen Drache und Drachenreiter zu tun hat.“


    Finlay räusperte sich.


    „Ja und?“


    „Kannst du auch die Gefühle anderer, also von uns Menschen lesen?“


    Elea sah ihm ernst in die Augen. Sie konnte es tatsächlich, nicht schon immer, auch eher zufällig als beabsichtigt. Und wenn sie so darüber nachdachte, immer dann, wenn sie sich in außerordentlichen Situationen befand, von denen es allerdings vor der Zeit mit Maél nur sehr wenige gab. Durch die Liebe zu ihm hatte sich diese Gabe weiterentwickelt und war viel stärker geworden. Während sie sich am Anfang seiner Gefühle nicht sicher war, fühlte sie sie im weiteren Verlauf ihrer gemeinsamen Zeit immer mehr – ebenso wie sie seinen abgrundtiefen Hass zuletzt so intensiv gefühlt hatte, dass ihr davon übel geworden war.


    Mit einem Mal wusste sie, worauf Finlay hinauswollte. Geduldig wartete er immer noch auf eine Antwort. Der Schmerz, den sie von seinen Augen ablesen konnte, ließ ihre Kehle ganz eng werden, sodass es ihr unmöglich war, mit Worten zu antworten. Deshalb nickte sie ihm nur zu.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Der Abend dämmerte bereits. Dennoch waren im großen Innenhof des Schlosses laute Kampfgeräusche zu vernehmen, und dies seit der Glockenturm zum ersten Mal um die Mittagszeit die ersten fünfzig Krieger zum Essen herbeigeläutet hatte. Metall schlug immer wieder hart und klirrend auf Metall. Schreie unterschiedlicher Ursache wechselten sich ab – vor Schmerz, vor Erschöpfung, aber auch welche der Genugtuung und des Hohns.


    Mägde, Knechte, Handwerker und Krieger beobachteten verstohlen den Ersten Heerführer, der sich seit der Mittagsstunde, nur dann kurze Trink- und Esspausen gönnte, wenn er neue, ausgeruhte Krieger für sein Training aussuchte. Furcht- und neidvolle Blicke trafen Maél, der keine Zeichen von Erschöpfung zeigte, trotz der Rüstung, die er trug.


    An diesem Tag schaffte er es allerdings zum ersten Mal, Zuschauer und Beteiligte ihn Erstaunen zu versetzen. Er ließ sich tatsächlich herab, den wenigen Kriegern, die sich länger als ein oder zwei Serien von Hieben auf den Beinen hatten halten können, Ratschläge zu erteilen, wie sie ihren Kampfstil verbessern könnten.


    Kurz bevor das letzte Tageslicht vollends verblasst war, wagte einer der auserwählten Krieger, der nicht Maéls eisige Verachtung auf sich zog, ihn auf die hereingebrochene Dunkelheit aufmerksam zu machen.


    „Erster Heerführer, es ist bereits so dunkel, dass man nicht mehr das Gesicht seines Gegenübers erkennen kann...“


    Maél wischte sich mit der Hand den Schweiß aus den Augen, den seine Brauen nicht mehr hatten auffangen können. Überrascht sah er zu dem sternenklaren Himmel hoch. Seine Konzentriertheit und Leidenschaft im Kampf hatten ihn die Zeit vergessen lassen. Zudem stellte die abendliche Dunkelheit für ihn keine Beeinträchtigung dar. Die fünf Krieger, die um ihn herum standen, hatten keine Kraft mehr, aufrecht zu stehen. Alle bis auf einen, nämlich der, der das Wort an ihn gerichtet hatte, hatten die Schwertspitze in den Boden gestoßen und stützten schwer atmend ihren Oberkörper darauf ab. Ihre Gesichter waren vor Schmerz und Erschöpfung verzerrt.


    Auch ihm wurde mit einem Mal bewusst, wie wund sich seine Glieder anfühlten. Seine Muskeln waren hart wie Stein und schmerzten, eine Empfindung, die er völlig ausgeblendet hatte.


    „Na schön. Wir hören auf ... für heute zumindest.“


    Der Krieger wollte sich schon zum Gehen abwenden. Als Maél ihn zurückhielt.


    „Wie heißt du, Krieger?“


    „Bréac, Erster Heerführer“, antwortete der Mann überraschend selbstbewusst.


    Maél musterte ihn. Der Mann war etwa in seinem Alter, vielleicht sogar etwas jünger. Er überragte ihn fast um eine Kopflänge. Auch wenn er im Vergleich zu den anderen Kriegern fast schon schmächtig wirkte, hatte er von allen am besten gekämpft. Er war wendiger als die anderen und ließ sich nicht so schnell in die Enge treiben, sondern versuchte, mit ein paar Finten ihn auszutricksen.


    Tief zog er den Schweißgeruch seines Gegenübers ein. Er roch weniger nach Furcht als seine Kameraden.


    „Ich suche noch einen Krieger, der nur mir untergeordnet ist, der meine Befehle weitergibt und auf den ich mich verlassen kann. Denkst du, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist?“


    Maél versuchte, so freundlich wie möglich zu klingen. Herauskam eine in schroffem Ton gestellte Frage. Immerhin war es kein bedrohliches Knurren, mit dem er sich gewöhnlich den Kriegern zuwandte. Bréac schluckte erst mühsam, bevor er antwortete.


    „Ich denke schon. Ich würde mein Bestes geben, Heerführer.“


    Seine Selbstsicherheit von zuvor hatte etwas gelitten. Seine Worte kamen zögerlich und belegt aus seinem Munde.


    „Ob das genügt, wird sich zeigen. Ich hoffe es für dich. Gut. Dann bist du ab sofort mein Primus.“


    „Jawohl, Heerführer!“


    Bréac unterstrich seine Einwilligung mit dem Kriegergruß, den Maél erwiderte, das erste Mal seit vielen Jahren.


    Ohne seinem frisch ernannten Primus und den anderen Kriegern weiter Beachtung zu schenken, ging er seine Schwerter, die allesamt zum Einsatz gekommen waren, vom Boden aufsammeln. Dabei jagte ihm seine rechte Hand wieder diesen stechenden Schmerz in die Schulter hoch. Kein Zucken ließ seinen Körper erzittern, kein Aufstöhnen entrann seiner Kehle. Er hatte gelernt, mit ihm zu leben. Dieser Schmerz war ein Teil von ihm geworden. Längst hatte er akzeptiert, dass er ihn wohl bis an sein Lebensende begleiten würde.


    Er überquerte den riesigen Hof in Richtung des Gebäudetraktes, wo sich sein Gemach befand. Die letzten Krieger, bis auf die, die zur Wache eingeteilt waren, verschwanden ebenfalls in ihren Quartieren. Nur noch ein paar Bedienstete gingen ihren Tätigkeiten nach, während andere im Aufbruch zu ihren Unterkünften in der Stadt begriffen waren.


    Maél hatte fast die Tür, die in den kleineren, wenig frequentierten Teil des Schlosses führte, erreicht, als eine Frau seinen Weg kreuzte. Sein scharfer Blick erfasste ihr Profil im Bruchteil eines Wimpernschlages. Unwillkürlich ließ er die Schwerter fallen, die er unter dem Arm trug, und hielt die Frau an ihrem Oberarm fest.


    „Bleib stehen!“, knurrte er sie an.


    „Herr..., was... wünscht Ihr?“


    Ihre Stimme zitterte. In seinen besonderen Ohren schallte ihr Herz, so schnell wie der Flügelschlag eines Vögelchens. Er ließ ihren Arm los und griff grob nach ihrem Kinn, um ihr Gesicht näher zu sich heranzuziehen.


    „Wie heißt du? Was machst du hier?“


    „Ich, ich heiße Thalia und bin Küchenmagd in der königlichen Küche... Ihr tut mir weh. Lasst mich bitte los!“


    Abrupt zog er seine Hand von ihrem Kinn. Dafür riss er ihr Kopftuch herunter. Glattes, helles Haar kam zum Vorschein. Maél konnte im Dunkeln keine Farben erkennen, nur Grautöne der unterschiedlichsten Nuancen. Aber dies genügte ihm. Dennoch schnupperte er an ihrem Haaransatz. Ein kräftiger Geruch von Zwiebeln und die verschiedensten Aromen von Kräutern unterschied seine feine Nase. Ihre schlanke Gestalt und ihr Profil hatten durchaus Ähnlichkeit mit der Farinja. Aber das war auch alles. Ihre Augen waren zu dunkel und ihr Haar war blond und nicht von diesem dunklen Braunton. Kräftig geschwungene Augenbrauen hatte sie ebenso wenig. Zudem war sie einige Jahre älter.


    „Verschwinde!“, knurrte er sie an und hielt ihr das Kopftuch hin. Rasch ergriff die Frau es und rannte davon.


    Wütend über sich und noch wütender über die Hexe, hob er die Schwerter wieder auf und setzte seinen Weg fort. Es wurde Zeit, dass er endlich beweisen durfte, des Postens des Ersten Heerführers würdig zu sein. Er hatte dringend eine Ablenkung nötig. Die Hexe verfolgte ihn nicht mehr nur in seinen Träumen.


    


    Die hagere Gestalt löste sich von dem Fenster und ging zu dem langen Tisch, der wie immer auf der einen Seite von gestapelten Büchern und Schriftrollen bedeckt war. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Darrachs Mund. Maél leistete seinem Befehl Folge und strafte die Krieger nicht nur mit eisiger Verachtung. Er gab ihnen Ratschläge, wie es sich für einen verantwortungsvollen und pflichtbewussten Heerführer ziemte.


    Dass sie ihn hassten, hauptsächlich aus Furcht vor seiner Gewalttätigkeit und seinen übermenschlichen Gaben und Eigenarten, war zwar eine gute Basis, sie barg aber auch Risiken. Eine Rebellion unter den Kriegern gegen ihren Ersten Heerführer wäre seiner Sache und der des Königs nicht dienlich. Sie sollten ihn fürchten, aber auch respektieren und ihn als einen Mann betrachten, der in der Lage war, die Verantwortung für ihr Leben in einem Krieg zu tragen.


    Darrachs Lächeln hatte auch einen boshaften Zug, den er in den letzten Monden vor Maél immer verbergen musste. Nach wie vor litt der junge Mann unter der Begegnung mit der Farinja. Dies hatte er gerade beobachten können. Er suchte sie in anderen Frauengesichtern, so sehr bestimmte sie sein Denken. Wenigstens konnte er ihm seelische Qualen zufügen. Für einen erholsamen Schlaf würde er dennoch sorgen müssen, solange seine Qualitäten eines Heerführers gefragt waren. Ein unausgeruhter und gereizter Befehlshaber, noch dazu ein Mann wie Maél, dessen Naturell ohnehin von cholerischer Art war, konnte unberechenbar werden. Zudem hatten die jüngsten Ereignisse gezeigt, dass er sich auf den alten Zauberbann nicht mehr voll und ganz verlassen konnte. Ob die Korrektur und Verstärkung dieses Banns im Zusammenhang mit der Farinja die erhoffte Wirkung erzielt hatte, würde die Zukunft zeigen.


    Energische Schritte hallten durch den langen Korridor. Auch Darrach staunte nicht schlecht über Maéls Ausdauer und Vitalität. Er setzte wieder eine väterliche und fürsorgliche Miene auf und wartete gespannt darauf, dass sich die Tür öffnete. Nur einen Wimperschlag später sprang diese auch schon auf und machte den Durchgang seines düster dreinblickenden Schützlings frei. Laut knallte sie wieder hinter ihm zu.


    „Und, Maél, wie fällt dein Urteil über die Rüstung aus?“


    Darrach war in der Tat neugierig, wie der junge Mann damit zurechtgekommen war. Er hatte sie selbst entworfen und den besten Waffenschmied ausgewählt, um sie anzufertigen. Vor drei Monden hatte er bereits den Waffenschmied mehrere Stähle unterschiedlicher Zusammensetzung schmieden und auf Härte und Leichtigkeit testen lassen. Aus dem zugleich härtesten und leichtesten Stahl musste dieser dann unzählige Schuppen in unterschiedlicher Größe für eine Rüstung fertigen, bei der die größtmögliche Beweglichkeit Maéls erhalten blieb.


    „Ich bin zufrieden. Sie behindert mich kaum. Sie ist leichter als sie den Anschein macht.“


    Geräuschvoll ließ er die Schwerter in der Ecke, wo er sein Waffenarsenal eingerichtet hatte, auf den Boden fallen.


    „Der einzige Nachteil ist, dass ich wie ein Ochse darin schwitze. Auf das Leinenhemd und die Leinenhose verzichte ich das nächste Mal. Die Eroberung Borayas muss auf jeden Fall schnell zum Abschluss gebracht werden. Ich habe keine Lust im Sommer in meinem eigenen Schweiß gekocht zu werden.“


    „Komm, ich helfe dir, beim Entkleiden“, bot Darrach sich an und erhob sich aus seinem Stuhl. Maél winkte schlecht gelaunt ab.


    „Nein! Das schaffe ich schon alleine. Ich will auf niemanden angewiesen sein. Ich muss selbst in der Lage sein, mich aus diesem ... engen Gefängnis zu befreien.“


    „Wie du willst.“


    Darrachs Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. Er stellte einen großen Korb auf den Tisch, rollte die Schriften zusammen und legte sie sorgfältig hinein. Immer wieder blickte er kurz auf und sah Maél zu, wie er sich Stück für Stück von der Rüstung entledigte. Maél war so in die verschiedenen Handgriffe beim Entkleiden und in seine düsteren Gedanken, die sich wieder um die Farinja drehten, vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie Darrach noch alle anderen, auf dem Boden herumliegenden Schriftrollen und Bücher in weitere Körbe packte.


    Nach einer Weile – Darrach hatte alles verstaut und Maél hatte sich gerade aus dem letzten, wie eine zweite Haut an ihm klebenden Kleidungsstück, geschält – erinnerte die plötzlich ertönende Stimme des Zauberers den jungen Mann daran, dass er nicht allein war. Ihm fielen die vollen Körbe auf, die in Reih und Glied auf dem Tisch standen. Darrach stand mit verschränkten Armen davor und betrachtete ihn ernst.


    „Maél, für dich beginnt nun ein neuer Lebensabschnitt. Du wirst dich aufmachen, um Roghans Heer in den Krieg gegen Boraya zu führen. Von da an wirst du allein auf dich gestellt sein – für eine gewisse Zeit zumindest.“


    Er machte eine Pause, die Maél für eine Erwiderung nutzte.


    „Ich dachte, du begleitest mich auf den siebentägigen Ritt zu unserem Hauptangriffspunkt.“


    „Nein! Roghan will, dass ich hier auf dem Schloss die Stellung halte, während er sich nach der Überquerung des Sans mit den Truppen nach Domat aufmachen wird. Außerdem kann ich meine Arbeit an den Schriftrollen nicht vernachlässigen. Du schaffst das auch ohne mich. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten. Es ist eine Bewährungsprobe, der du dich alleine stellen musst. Roghan vertraut dir ebenfalls. Du hast ihn stark beeindruckt mit deinen taktischen Vorschlägen.


    Es ist nun an der Zeit, dass ich wieder in mein eigenes Zimmer umziehe. In den restlichen Tagen, die du noch hier bist, wirst du dieses Gemach allein bewohnen. Vielleicht wird dies sogar deine größte Herausforderung sein. Seit ich dich aus der Höhle geholt habe, hast du keine Nacht allein verbracht. Ich werde nicht mehr zur Stelle sein, wenn dich des Nachts dein Albtraum heimsucht. Aber du wirst gewappnet sein. Ich gebe dir einen genügenden Vorrat des Schlaftrunkes mit auf die Reise.“


    Maél verfolgte Darrachs Worte nach außen hin gefasst. In seinem Innern sah es jedoch ganz anders aus. Ein Anflug von Panik ergriff ihn. Dass er die Nächte in Zukunft ohne Beistand verbringen sollte, beunruhigte ihn in der Tat mehr als die bevorstehenden Schlachten. Es wunderte ihn keineswegs, dass Darrach ihn diesbezüglich durchschaut hatte. Er kannte ihn besser als er sich selbst, woran die Farinja die Schuld trug.


    „Dies ist aber nicht die einzige ... für dich ... vielleicht unangenehme Nachricht, die ich dir mitzuteilen habe.“


    Eine bedeutungsschwere Stille trat ein, als Darrach erneut innehielt.


    Maél setzte sich nackt auf sein Bett. Sein Haar hing in nassen Strähnen bis zu seinen Schultern hinab. Die Spitzen seiner Ohren lugten zwischen den Haaren hervor. Unter seiner Haut, die durch den Schweißfilm glänzte, traten seine Muskeln mehr denn je hervor. Seine edlen Gesichtszüge standen im krassen Gegensatz zu seinem gestählten und von Brandmalen gezeichneten Körper. Er war durch und durch ein Krieger – nicht nur mit dem Körper, sondern auch mit der Seele. Gnaden- und gewissenlos würde er die Befehle Roghans und die des Zauberers ausführen, ohne Wenn und Aber.


    Seine linke Hand knetete die rechte, die sich nach der übermäßigen Beanspruchung, wie steif anfühlte. Darrach hatte die vergangenen Monde genügend Gelegenheiten gehabt, Maél zu beobachten und sein Verhalten zu studieren. So wusste er inzwischen, dass dies ein Zeichen von Unsicherheit war. Schließlich fuhr er fort.


    „Nach der Messerattacke der Farinja versprach ich, dir zu einem günstigeren Zeitpunkt die Bedeutung des zweiten Schlangenrings um deinen Hals zu erklären. Dieser ist nun gekommen... Du weißt selbst, dass du zur Hälfte von einem fremdartigen, mir unbekanntem Volk abstammst. Deine übermenschlichen Sinne, deine spitzen Ohren, dein schwarzes Auge, deine außerordentliche Konstitution, nicht zu vergessen deine Haut, die empfindlich auf Sonnenstrahlen reagiert oder deine tödliche Anfälligkeit gegenüber Eisen... Eine lange Liste ist das, die aus dir einen einzigartigen Mann macht. Sie ist allerdings noch nicht vollständig. Eine Besonderheit, die sowohl schwerwiegendste als auch gefährlichste, habe ich dir die ganze Zeit verschwiegen, weil du noch nicht bereit warst, sie zu erfahren.“


    Maéls Adamsapfel hüpfte nach oben, als er mit Schlucken versuchte, seine eng gewordene Kehle wieder zu weiten. Unwillkürlich ließ seine linke Hand die rechte los und griff nach dem weiten Ring, der seine Schlüsselbeine berührte. Er war nicht in der Lage, Darrach, der schon wieder eine Pause einlegte, zum Weitersprechen aufzufordern. Mit gerunzelter Stirn und leicht geöffnetem Mund sah er den Wimpernschlägen seines Gegenübers zu, die quälend langsam aufeinander zu folgen schienen.


    „In dir ruht ein Wesen, Maél, das deine Vorstellung von Gefährlichkeit bei weitem übersteigt. Hätte der Drache nicht seinen Feueratem, so würde dieses andere Wesen in dir möglicherweise auch ihn zur Strecke bringen können.“


    Maél griff nach dem anderen engen Ring und zog daran, als könnte er sich dadurch mehr Platz zum Atmen verschaffen. Seine Spannung wuchs bis ins Unerträgliche.


    „Diese Kreatur ist weitaus stärker als du ohnehin schon bist. Leider ist dies nicht alles! Sobald dieses Wesen in dir die Oberhand gewinnt, verwandelst du dich. Deine Ohren werden länger. Dir wachsen lange, scharfe Reißzähne. Du wirst zu einer unkontrollierbaren Bestie. Denn mit all diesen Veränderungen entsteht in dir gleichzeitig ein unstillbarer Durst nach Menschenblut. Nur ein Ziel hat dieses Wesen vor Augen: Das Töten von Menschen, um diese Blutgier zu befriedigen. Jener Ring nun ist eine magische Fessel, die diese blutrünstige Bestie in dir in Schach hält. Mit Anbruch deines Jünglingsalters zeigte sich, dass das Wesen in den Momenten die Kontrolle über deinen Körper erringt, wenn du in Rage gerätst. Und du weißt selbst, dies geschieht schnell. Erst recht seit deiner schicksalhaften Begegnung mit der Farinja.“


    


    Maél stand vor dem Spiegel und untersuchte seine Eckzähne von allen Seiten. Nichts deutete darauf hin, dass diese sich in Raubtierzähne verwandeln konnten.


    Darrach hatte ihn tatsächlich mit dieser zugleich erschreckenden und faszinierenden Nachricht in dem großen Gemach allein gelassen. Bevor er seinen Gehilfen hatte kommen lassen, um ihm beim Tragen der Körbe zu helfen, hatte er ihm noch von dem ersten Fall erzählt, bei dem es zu einer solchen Verwandlung gekommen sei. Zwei Menschen habe er auf bestialische Weise getötet. König Roghan habe ihn daraufhin hinrichten lassen wollen. Doch Darrach habe ihn davon überzeugen können, einen Weg zu finden, die Bestie in ihm in Fesseln zu legen. Er versprach Roghan, aus ihm einen beispiellosen Krieger zu machen. Fast ein Jahr lang habe er nach einem wirkungsvollen Zauber geforscht, der nun diesem magischen Ring innewohne.


    Maél dachte an die Wochen, kurz bevor er sich mit Darrach aufgemacht hatte, um dem Ursprung der rätselhaften Anziehungskraft, nachzugehen. Er war überaus reizbar gewesen und schnell in Wut geraten. Er hätte ein Blutbad angerichtet ohne den Schlangenring.


    Er nahm von der Kommode den Wasserkrug und goss ihn einfach über sich aus. Mit einem Stück Leinen wischte er über die Haut, die sich über seine Muskeln spannte. Jede Bewegung schmerzte. Doch er liebte diese besondere Art von Schmerz. Er ließ ihn seine Kraft spüren, die in den vergangenen Monden von Kampftraining zu Kampftraining angewachsen war.


    Gedankenversunken nahm er das schwere Beinkleid von seinem Bett. Seine Finger glitten über die anthrazitfarbenen, stählernen Schuppen, die in aufwendiger Weise an eine lederne Hose befestigt waren. Seine Bewegungsfreiheit im Kampf war durch die kleinen Schuppen kaum eingeschränkt. Das dazugehörige Oberteil, das genauso gefertigt und kürzer geschnitten war als seine Tuniken, trug ebenso dazu bei.


    Beide Rüstungsteile legte er auf den großen Tisch, der ohne die ganzen Pergamente wie nackt aussah. Er blies die Flammen der beiden Öllampen aus, die auf dem Tisch standen und Darrachs Arbeitsbereich eingegrenzt hatten. Für sie gab es ab sofort in dem Gemach keine Verwendung mehr.


    Auf dem Bett lag noch der Brustharnisch, offenkundig das Meisterstück des Waffenschmieds. Er war nicht aus Leder gefertigt, wie seine alten, sondern - im Gegensatz zu dem matten Schuppenhemd - aus poliertem Stahl. An ihm befestigt waren zusätzlich noch die beiden viergliedrigen Schulterpanzer, die fast bis zu den Ellbogen hinunter reichten.


    Das, was letztendlich aber das Auge gefangen nahm, war das Bild eines feuerspeienden Drachen, der mitten auf der Brust kunstvoll aus dem Stahl herausgearbeitet war. Seine Flammen aus Bronze und Kupfer zogen sich bis über den rechten Schulterpanzer in das Rückenteil hinein.


    Maél legte den Harnisch einfach auf den Boden und ließ sich erschöpft auf das Bett nieder. Nachlässig schlug er die Decke über seine nackte Haut.


    Dies war die erste Nacht, die er allein ohne seinen Mentor verbringen sollte. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr überkam ihn ein Gefühl, an das er sich noch sehr gut erinnerte. Es war diese Empfindung von Haltlosigkeit, von der er kurz nach dem Erwachen in der Höhle erfüllt war und die ihn bis zur Rückkehr nach Moray gequält hatte. Doch er war nicht bereit, sich ihr jetzt und hier zu ergeben. Er kämpfte dagegen an mit einer Empfindung, die viel stärker zu werden vermochte: seinem von glühendem Hass angetriebenen Rachedurst, den er zu stillen gedachte, sobald er seinen königlichen Auftrag ausgeführt hätte. Er würde die Farinja finden und zum zweiten Mal einfangen, auch wenn er sich daran nicht mehr erinnerte. Doch dann würde es kein Entkommen mehr für sie geben.


    Sein Blick fiel auf den Nachtschrank, auf dem die Flasche mit dem Schlaftrunk stand. Die Versuchung, einen kräftigen Schluck daraus zu nehmen, war groß.


    Nein! Heute nicht. Heute muss ich, will ich von ihr träumen.


    Sein Oberkörper schnellte in die Höhe und nur einen Wimpernschlag später stand er auf seinem Bett. Er drehte sich um und sah auf seine vier Handbreit lange Trophäe. Mit seiner rechten Hand riss er das Messer aus der Wand. Mit seiner Linken hielt er den Haarzopf fest. Er stach das Messer auf die Platte des Nachtschrankes und legte sich wieder hin, den Zopf immer noch in der Hand. Er würde ihn diese Nacht auch nicht mehr weglegen. Mit einem Teil von ihr in seiner unmittelbaren Nähe würde der Traum ihn mit Sicherheit heimsuchen. Er musste sich ihm endlich stellen. Er musste lernen, mit ihm zu leben. Nur so konnte er dieses Schreckgespenst abschütteln. Vor nichts hatte er Angst, nicht einmal vor dem Drachen. Nur dieser Traum vermochte es, ihn immer wieder mit Grauen zu erfüllen...


    


    ***


    


    Die Nacht war so schwarz wie schon lange nicht mehr. Kein Mondschein, kein Funkeln der Sterne erhellte die Gesichter der Krieger, die mit ihren Pferden zu schwarzen Gestalten verschmolzen waren. Nur die Fackellichter, die auf den Wehrtürmen im Wind unruhig flackerten, durchdrangen die nächtliche Finsternis. Zu mehreren Hundertschaften warteten sie auf den letzten Mann,


    den Mann, der sie in ihren ersten Krieg führen sollte,


    den Mann, vor dem sie vor Angst zitterten,


    den Mann, von dem ihr Leben abhing, aber auch dessen Leben zu schützen ihre Pflicht war.


    


    König Roghan stand auf dem Wehrgang direkt über dem riesigen Falltor und nicht wie sonst in erhabener Höhe am Fenster seines Turms. Gerade ritt der letzte Krieger durch das Tor. Kurz vor der ersten Kurve des Weges, der sich schlangenförmig den Berg hinunterwand, hielt der Mann sein Pferd an, drehte sich um und entbot ihm den Kriegergruß. Sobald Roghan ihn erwidert hatte, setzte der Reiter seinen Weg im Galopp fort.


    Hin und her gerissen sah Roghan ihm nach. Er hatte Maél nie gemocht, mehr noch, er hatte ihn verabscheut. Er hatte es vor seiner Frau, Liljana, nie zugeben wollen. Er hasste ihn, weil er allen so überlegen war. Seiner übermenschlichen Sinne, seiner außerordentlichen, körperlichen Konstitution, seiner Stärke und nun auch noch seines scharfen Verstandes wegen, beneidete er diesen jungen Mann, seit er denken konnte. Schon mehr als einmal war er geneigt gewesen, ihn endgültig von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Aber Darrach hatte ihm immer wieder davon abgeraten und ihn davon zu überzeugen versucht, dass er ihm irgendwann noch von großem Nutzen sein würde. Dieser Zeitpunkt schien, nun gekommen zu sein. Nie hätte er es für möglich gehalten, diesem Mann eine so große Verantwortung zu übertragen.


    Er hatte ihn die letzten Tage beobachtet. Die Überheblichkeit und Verachtung, mit denen er seiner Umwelt begegnete, und dieser Schleier von Düsternis, den er ständig mit sich trug, waren seine ureigenen Wesenszüge, die sich im Vergleich zu der Zeit vor dem Zwischenfall im Akrachón noch verstärkt zu haben schienen. Dennoch hatte er Disziplin und Pflichtbewusstsein gegenüber den Kriegern an den Tag gelegt, was er ihm nie zugetraut hätte.


    Roghan hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er ihm zu seinem Sieg über Eloghan verhelfen würde, solange die Farinja und der Drache sich nicht gegen Moraya stellen würden.


    Doch was käme, nachdem er die beiden Reiche wieder unter seiner alleinigen Herrschaft vereinigt hätte? Würde ihm dies genügen?


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Die silberne Sichel des Mondes sandte nur schwaches Licht auf den Strand hinunter. Wellenartig wiegte sich die Oberfläche des Meeres gemächlich in Richtung Küste, begleitet von einer leichten Brise. Alles hätte ausgesehen wie immer, friedlich und harmlos, hätte es nicht eine Viertelmeile weiter südwärts eine Stelle nahe der Steilküste gegeben, von der ein gewaltiger rot glühender Lichtschein ausging. Dieser war jedoch vom Hauptstrand, zu dem man über die Steintreppe gelangte, nicht zu sehen, da ein weit ins Meer ragender Felsvorsprung die Sicht versperrte.


    Die Flut hatte ihren höchsten Stand erreicht, sodass Elea und Bowen zu ihrem Ziel schwimmen mussten. Gerade passierten sie den weiten Felsvorsprung. Etwa zwanzig Schritt von den beiden entfernt trieb Arabín im Wasser und hielt Augen und Ohren offen.


    Bowen sah misstrauisch zu ihm hinüber.


    „Er muss meilenweit vom Meer aus zu sehen sein.“


    „Da ist jetzt aber niemand um diese Zeit. Und wenn sich uns jemand von der Stadt aus nähert, wird er es schon rechtzeitig bemerken. Aber nach dem Frühlingsfest in der Stadt, glaube ich kaum, dass irgendjemand auf die Idee kommt, einen Spaziergang am Strand zu machen, zumal er halb überflutet ist. Schon gar nicht die Krieger, die sich mehr als bereitwillig von der ausgelassenen Stimmung haben mitreißen lassen. Viele von ihnen werden morgen einen schweren Kopf haben“, gab Elea spöttisch zu bedenken.


    Bowen hielt an. Seine Schultern schauten aus dem Wasser, während Elea auf den Zehenspitzen stehen musste, damit gerade ihr Kinn noch über den Wasserspiegel ragte.


    Mit hochgezogener Braue fragte er sie skeptisch:


    „Und du bist dir sicher, dass du das schaffst? Der Wasserstand ist jetzt am höchsten. Wir müssen eine ziemlich lange Strecke tauchen, bis wir die Grotte erreichen. Ich habe so meine Bedenken, wenn ich sehe, wie groß dein Bauch inzwischen ist. Kommt es mir nur so vor, oder ist dein Bauch mindestens doppelt so groß wie vor einem Mond?“


    Durch Arabíns Lichtschein blieb ihr Bowens amüsiertes Grinsen nicht verborgen.


    „Mach dich ruhig lustig über mich! Noch eine Woche, dann kann ich mich von meinen Hosen verabschieden. Breanna hat mir schon ein paar Frauengewänder zurechtgelegt. Ich weiß nicht, was schlimmer sein wird: die Kleider tragen oder den immer größer werdenden Bauch vor mir her tragen. Breanna meint, dass ich noch etwa drei Monde durchhalten muss. Laufen geh’ ich schon gar nicht mehr, weil alle mich für verrückt halten und meinen, es wäre nicht gut für das Kind. Also geh’ ich schwimmen. Da hat bisher noch keiner einen Grund gefunden, um es mir zu verbieten. Also mach dir keine Sorgen. Ich schwimme trotz dieses monströsen Bauches wie ein Fisch.“


    Bowen lachte leise vor sich hin. Diese junge Frau schaffte es immer wieder, ihm dieses qualvolle Abwarten hier in Kalistra zu versüßen. Auch wenn sie eine große Faszination mit ihrem Wesen und ihrer anmutigen Erscheinung ausübte, hielt er sich mit Annäherungsversuchen zurück. Er begnügte sich damit, mit ihr einen kameradschaftlichen Umgang zu pflegen.


    Angefangen hatte es damit, dass sie sich des Nachts am Strand zufällig über den Weg gelaufen waren, wenn Elea sich mit Arabín getroffen und er mit Silberauge den allnächtlichen Spaziergang unternommen hatte.


    Nach allem, was er bisher so erfahren hatte, wäre er der dritte im Bunde der unglücklichen Verehrer, von denen keiner auch nur die geringste Chance hatte, ihr Herz zu erobern. Es schlug nur für Maél, der sich weder an sie noch an seine Liebe zu ihr erinnerte. Dafür hasste er sie nun abgrundtief. In ihren vielen Gesprächen und Diskussionen hatte Bowen ihr immer wieder zu verstehen gegeben, in ihm, dem Ersten Heerführer Morayas, seinen unmittelbaren Feind zu sehen. Elea hatte ihm erklärt, dass er nicht er selbst sei und dass dieser dunkle Zauberbann von Darrach ihn so verändert hatte. Aber das interessierte den Zweiten Heerführer Borayas nicht.


    „Nun gut. Ich hoffe nur, ich muss nicht derjenige sein, der deiner Familie sagen muss, du seist ertrunken. Erst recht nicht dem Königssohn, der über dich wacht, wie ein Drache über seinen Schatz.“


    Er wandte sich zu Arabín.


    „Entschuldige, dass ich ihn mit dir vergleiche!


    Dass er Erster Heerführer war! Jetzt fürchtet er sich nicht nur vor Silberauge. Nein! Vor Wasser hat er auch panische Angst.“


    „Bowen, du bist viel zu streng, was Finlay angeht. Erstens war er Heerführer, lange bevor er die verhängnisvolle Begegnung mit den Wölfen hatte. Zweitens hätte ihn Maél als Kind nicht gerettet, dann wäre er im Gergh ertrunken. Das hat nun einmal Spuren bei ihm hinterlassen. Und was deine Frage angeht, ja ich schaffe das bisschen tauchen, auch mit meinem Bauch.“


    „Und was ist mit dem morayanischen Hauptmann, von dem er sich einfach übertölpeln ließ und niedergestreckt worden wäre, hättest du nicht den Pfeil abgeschossen?“


    Elea verrollte die Augen und atmete geräuschvoll die Luft durch ihre Nase.


    „Hör jetzt endlich auf damit, ihn schlecht zu machen! Ich wollte dich mal sehen, wenn Arabín sich dir im Sturzflug nähert, furchterregend brüllt mit weit aufgerissenem Maul, in dem spitze Zähne aufblitzen wie hundert Messerklingen!“


    Bowen warf einen ehrfurchtvollen Blick zu dem Drachen hinüber. Dieser hatte sich noch etwas mehr von der Küste entfernt. Sein Körper war vollständig unter Wasser. Nur sein Kopf ragte heraus. Es schien, als würde er sich einfach vom Meer treiben lassen.


    Bowen hatte ihn bisher nur im Schutze der Nacht, dafür aber mit glühender Haut gesehen. An diesen Anblick hatte er sich inzwischen gewöhnt, auch wenn das flaue Gefühl im Magen geblieben war.


    „Bist du jetzt mit mir hierher gekommen, um mir die Höhle zu zeigen oder um Finlay schlecht zu machen?“, schnauzte Elea ihn an.


    Sie riss ihr Kopftuch vom Kopf und stopfte es sich unter den Hosenbund, der daraufhin noch mehr kniff. Bowens Aufmerksamkeit richtete sich augenblicklich auf ihr Haar, das genauso leuchtete wie die Haut des Drachen. Aus dem Kurzhaarschnitt war inzwischen ein wuscheliger Haarschopf geworden.


    „Schau mich nicht an, als würdest du es zum ersten Mal sehen!“


    Sie ergriff seinen Arm und zog ihn weiter durch das Wasser zu der Felswand, die hoch über sie emporragte.


    „Du schwimmst am besten voraus“, schlug Bowen grinsend vor, „dann sehen wir besser. Erst einmal immer geradeaus. Dann kommt eine Biegung nach rechts. Der folgst du noch etwa fünfzehn Schritt. Dann kannst du auftauchen.“


    Elea nickte. Sie atmete zweimal tief ein und wieder aus. Beim dritten Mal zog sie die Luft, so weit es ging, in ihre Lungenflügel ein und stürzte sich mit dem Kopf und den Armen voran ins schwarze Nass.


    Das Meerwasser war wesentlich klarer als das Wasser ihres Waldsees. Dafür brannte aber das Salz in ihren Augen. Ihre kräftigen Arm- und Beinschläge brachten sie rasch in das Innere des Felsen. Die Leuchtkraft ihres Haars war stark genug, um mehrere Schritt weit den Höhlengang zu erkennen. Bowen schwamm nur leicht versetzt hinter ihr. Sie schwamm so schnell sie konnte und entließ nach und nach immer wieder ein wenig Luft aus ihren Lungen. Doch es dauerte nicht lange, da ließ ihre Kraft nach. Bowen überholte sie um fast eine Körperlänge und übernahm die Führung. Endlich erschien vor ihnen in dem rötlichen Schein die Biegung. Elea mobilisierte die letzten Kräfte, mit der wenigen, noch in ihr verbliebenen Luft. Während sie die Kurve entlang schwammen, drehte Bowen seinen Kopf zu ihr, um sich zu vergewissern, dass sie noch bei ihm war. Er war jetzt schon mehr als eine Körperlänge vor ihr. Der Höhlengang war inzwischen so eng geworden, dass sie ohnehin hintereinander schwimmen mussten. Mit einem Mal stieg Bowens Körper senkrecht nach oben. Er durchstoß die Wasseroberfläche und atmete laut und tief die Luft ein. Nach seinem dritten Atemzug kam auch schon Elea nach oben geschossen. Ihr lautes Keuchen ging jedoch in einem Hustenanfall unter. Beim Aufsteigen hatte sie zu früh den Mund aufgerissen, sodass ihr ein Schwall Wasser hinein gelaufen war, den sie geschluckt hatte.


    „Ich sagte doch, dass jetzt die Flut am höchsten ist!“ Bowen klopfte ihr auf den Rücken und half ihr, den Rand hoch zu klettern.


    „Ich weiß gar nicht, was du willst. Ich habe es doch geschafft. Und wenn ich in letzter Zeit mehr gelaufen wäre, dann hättest du es auch nicht geschafft, mich zu überholen.“


    Schon während sie dies sagte, ließ sie ihren Blick umherschweifen. In der Höhle unter dem dicken Felsgestein war es sehr viel kühler als draußen, worauf sie sofort mit einer Gänsehaut reagierte. Aber nicht allein der Temperaturunterschied war daran schuld. Sie stand mitten in einer Waffenkammer. Schwerter, Streitäxte, Bögen und Pfeile, sogar Armbrüste, Schilde und Rüstungsteile lagen ordentlich sortiert auf Haufen oder an der Wand angelehnt.


    Elea sah Bowen fragend an.


    „Ich hab’ dir nicht zu viel versprochen, oder? Clait war im vergangenen Jahr sehr fleißig. Er und seine Männer haben immer wieder Waffen gekauft oder auch selbst hergestellt und hier versteckt. Unsere Waffen und alles, was irgendwie verdächtig aussieht, haben wir auch hergeschafft, seitdem Roghans Krieger angefangen haben, von Zeit zu Zeit Häuser zu durchsuchen.“


    Elea schüttelte mit dem Kopf.


    „Waffen habt ihr genug. Aber wen wollt ihr denn damit bewaffnen? Bowen, Clait bekommt nicht mehr Männer zusammen. Wie auch? Viele der jungen und starken Männer sind im Heer. Die, die noch da sind, sind einfache Leute, die noch nie einen Krieg erlebt haben, geschweige denn auf die Idee kommen, sich ihrem eigenen Heer in den Weg zu stellen. Sie haben Angst vor den Kriegern, die alle zum Kämpfen ausgebildet wurden. Und dann hast du auch noch mehr als die Hälfte deiner Männer nach Luvia geschickt.“


    „Mein Ziel ist auch nicht, Kalistra unter borayanische Kontrolle zu bringen. Du kennst meine Pläne. Clait wird nur langsam nervös. Seitdem der Trupp Krieger vermisst wird, den dein Drache eingeäschert hat, hat sich die Lage hier verschärft. Und ich meine nicht nur die Hausdurchsuchungen. Die Krieger bewegen sich viel aufmerksamer in der Stadt. Sie sehen sich die Gesichter genau an. Und wenn ihnen jemand verdächtig vorkommt, dann halten sie ihn an und befragen ihn. Mit einem meiner Männer und zwei Kalistranern haben sie das schon gemacht. Sie haben sie sogar mit in ihr Quartier genommen. Sie konnten dem Druck, den sie auf sie ausgeübt haben, standhalten. Aber je nachdem, wen sie beim nächsten Mal erwischen, geht dies unter Umständen nicht so glimpflich aus. Jemand mit schwachen Nerven plaudert vielleicht etwas aus.“


    Elea begann, auf der Stelle zu treten und rieb mit den Händen ihre Oberarme.


    „Du zitterst ja. Soll ich dich wärmen?“


    In Bowens Blick war etwas, das sie schnell dazu bewog, das verlockende Angebot abzulehnen.


    „Nein Danke! Es geht schon. Lass uns einfach schnell wieder die Grotte verlassen. Was ist in den Säcken?“


    Elea deutete mit dem Kinn auf sie. Auf eine ihrer Hände, mit der sie darauf hätte deuten können, wollte sie im Augenblick nicht verzichten.


    „Da sind Vorräte drin. Falls sich einer oder mehrere von uns mal verstecken muss. Das ist der Grund, warum ich sie dir hauptsächlich gezeigt habe. Bei Tag dringt durch ein paar Ritzen von oben etwas Licht in die Höhle. Luft zum Atmen gibt es also auch. Am leichtesten gelangt man in sie um die Tagesmitte, wenn Ebbe ist. Man muss nur die erste Hälfte tauchen. Dann wird die Decke höher, sodass Luft zum Atmen vorhanden ist.“


    „Ja. Es ist nicht schlecht zu wissen, dass es so einen Unterschlupf gibt.“


    Eleas Worte kamen zitternd über ihre Lippen.


    „Und ihr holt tatsächlich jedes Mal Waffen, wenn ihr mit Claits Männern übt, aus der Höhle?“


    Bowen massierte mit beiden Händen kräftig seinen Kopf, sodass seine kurzen Haare danach wie Igelstacheln zu Berge standen. Sein erst kürzlich abrasierter Bart hatte einen hellen Schatten in seiner unteren Gesichtshälfte hinterlassen. Er sah lange nicht so gut wie Maél oder Finlay aus. Trotzdem hatte er etwas, was Elea von Anfang an für ihn einnahm. Auch wenn sie ihn erst etwas um die Dreißig schätzte, erinnerte er sie an Jadora. Er war von ähnlicher kräftiger Statur und genauso groß. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie ihn auch mochte. Aber auch sein zuversichtliches und furchtloses, manchmal für ihren Geschmack etwas zu risikofreudiges Auftreten machte ihn sympathisch. Mit seinem jungenhaften Charme gepaart mit einem Sinn für Humor hatte er schon einige Eroberungen unter Kalistras Damenwelt gemacht. Nichtsdestotrotz war sich Elea bewusst, dass er ein gefährlicher Mann war. Ihre Ziele konnten nicht unterschiedlicher sein. Sie wollte Maél retten und von dem Zauberbann befreien. Bowen wollte gegen ihn kämpfen und ihn besiegen ... am besten endgültig.


    In ihren Gedanken versunken, spürte sie plötzlich Hände, die ihre Schultern und Oberarme massierten.


    „Komm! Lass uns zurückschwimmen, bevor du so steif bist, dass du dich nicht mehr bewegen kannst. Stell dich schon mal darauf ein, dass es anstrengender wird. Eben haben uns die Wellen unterstützt. Jetzt müssen wir gegen sie anschwimmen.“


    Elea verrollte erneut die Augen.


    „Keine Sorge! Damit werde ich schon fertig.“


    Bowens Mund verzog sich zu einem spöttischen Schmunzeln.


    „Daran zweifle ich nicht im Geringsten. Trotzdem schwimmst du voraus. Dann sehe ich, wenn du meine Hilfe brauchst.“


    Elea verkniff sich einen weiteren spitzen Kommentar. Sie holte wieder dreimal tief Luft, sprang ins Wasser und war verschwunden.


    


    Sie wollte es vor Bowen nicht zugeben, aber er hatte recht behalten. Gegen die Wellen kostete sie viel mehr Kraft. Zudem steckte noch die Anstrengung von zuvor in ihren Knochen. Hätte er ihr nicht das letzte Stück immer wieder mit der Hand von hinten einen Stoß gegeben, wäre sie vielleicht ertrunken.


    Nun stand sie halb an den Felsen angelehnt, mit bis zum Hals klopfendem Herz und brachte ihre Atmung wieder in einen normalen Rhythmus. Bowen sagte kein Wort. Er stand nur mit verschränkten Armen vor ihr und machte ein Gesicht, das so viel heißen sollte: Hab ich es dir nicht gesagt?


    In ihrem Unterleib machte sich auch jemand bemerkbar. Diesmal jedoch nicht mit kleinen Wellen der Liebe, sondern mit aufgeregten Tritten gegen die Innenwand des mütterlichen Zuhauses.


    Das war ganz schön knapp! Rasch rief sie sich ein schönes Erlebnis in Erinnerung und sandte zu ihrem Kind eine kleine warme Welle.


    „Du unterschätzt den Zustand der Schwangerschaft, Elea.“ Arabíns Stimme in ihrem Kopf erklang unangenehm laut.


    „Das ist dir hoffentlich eine Lehre! Bist du noch in der Lage, die angefangene Nacht mit mir zu verbringen? Oder willst du lieber nach Hause gehen?“


    Elea suchte das Meer vor ihr ab. Der Drache war nirgends zu sehen. Sie überlegte, ob sie seine schulmeisterlichen Belehrungen diese Nacht noch ertragen könnte. Doch die Versuchung, mit ihm an ihren Farinja-Fertigkeiten zu arbeiten, war zu groß.


    „Ich bleibe bei dir. Ist der Strand sicher? Wir kommen gleich.“


    „Das brauchst du nicht. Ich komme dich holen.“


    Bowen kannte den konzentrierten Ausdruck bereits, den ihr Gesicht annahm, wenn sie ein wortloses Zwiegespräch mit Arabín führte. Er war schon ein paar Schritte vorausgegangen, als er Elea hinter sich im Wasser herannahen hörte.


    „Bowen, warte mal! Ich wollte dich noch etwas fragen“, rief sie ihm hinterher.


    „Ja?“


    „Wie geht’s Kellen? Er geht mir aus dem Weg, seitdem ... du weißt schon. Und die wenigen Male, die wir uns begegnet sind und ich mit ihm hätte reden können, waren wir entweder nicht allein oder er hat mich angegiftet, ihn in Ruhe zu lassen. Du verbringst doch viel Zeit mit ihm. Spricht er mit dir über mich und ... diese Sache?“


    Eleas bekümmerte Stimme und ihr trauriger Blick berührten den Krieger mehr als er für möglich gehalten hätte, obwohl er ihr Verhalten genauso missbilligte wie Kellen. Erst recht, nachdem der junge Mann ihm sehr bildhaft seine beiden Begegnungen mit Maél geschildert hatte.


    „Es geht ihm einigermaßen. Lass ihm noch ein wenig Zeit! Er war in dich verliebt. Wahrscheinlich ist er es noch... Und dann gibst du dich dem Mann hin, durch den er beinahe sein Leben verlor, nur weil er dich aus seinen Klauen befreien wollte. Ich versuche, ihm immer wieder vor Augen zu führen, dass es noch genug andere hübsche Frauen in Moraya und sogar in Boraya gibt. Dafür hat er zwar momentan noch kein Ohr, aber das wird sich ändern. Er verbringt viel Zeit mit Finlay. Finlay ist ganz versessen darauf, gegen mich zu kämpfen. Aber ich habe ihm nahe gelegt, erst mal mit Kellen zu trainieren. Ihm konnte ich schon eine Menge beibringen. Er ist sehr lernbegierig und ausdauernd. Aus ihm wird ein guter Krieger. Noch dazu ist er sehr zielstrebig.“


    Elea wusste sofort, worauf er hinaus wollte.


    „Genauso wie du also. Bowen, auch wenn ihr zu zweit, zu dritt oder zu viert gegen Maél kämpft, ihr werdet ihn mit dem Schwert nicht besiegen können. Er ist euch nicht nur körperlich überlegen. Für euch ist das Schwert führen ein ... ein Handwerk, das ihr erlernt habt. Für ihn ist es eine Berufung, eine Leidenschaft... Ich habe ihn kämpfen sehen. Er verschmilzt geradezu mit seinen beiden Schwertern zu einer Einheit.“


    „Finlay hat schon so etwas in diese Richtung gesagt. Wir werden sehen. Komm, lass uns nach Hause gehen. Es ist hier draußen zwar wesentlich wärmer als in der Grotte, aber die Kleider kleben an mir wie eine zweite Haut. Ich hasse das.“


    „Ich bleibe heute Nacht bei Arabín.“


    „Gut! Wie du willst. Dann bis morgen!“


    Er schenkte ihr noch eines seiner jungenhaften Lächeln, dann setzte er seinen Weg zum Strand zurück fort.


    Elea sah ihm besorgt nach. Dem Drachen, der im Tiefflug vom offenen Meer aus sich ihr näherte, beachtete sie nicht, obwohl sie ihn sehr wohl aus dem Augenwinkel längst bemerkt hatte. Sie wusste nicht, um wen sie sich mehr Sorgen machen sollte. Hoffentlich verrät Finlay ihnen nichts von Maéls Schwachstelle.


    


    Eleas Hand ruhte wie immer auf der Schuppe mit der Kerbe, während die beiden hinaus aufs Meer flogen. In ein paar Wochen wäre auch dies vielleicht nicht mehr möglich. Der von Tag zu Tag größer werdende Bauch würde sie daran hindern.


    Der laue Wind hatte ihre Kleider ebenso wie ihr Haar getrocknet. Arabíns warme Schuppen taten ihr Übriges. Ihr Körper hatte die Steife abgeschüttelt, und aus ihrem Bauch empfing sie wieder in unregelmäßigen Abständen kleine, stupsartige Wellen der Liebe. Sie ließ ihre Gedanken unverborgen in ihrem Kopf kreisen.


    „Der Tag wird kommen, an dem du ihm gegenüber stehst, an dem ihr alle ihm gegenüber steht. Freust du dich darauf?“


    Elea hob verwirrt ihren Kopf, den sie auf Arabíns langen Hals müde abgelegt hatte. Im ersten Moment wollte sie schon verärgert etwas darauf erwidern, doch dann wurde ihr klar, dass sie gar nicht sagen konnte, ob ein Wiedersehen sie glücklich machen würde. Wenn sie ehrlich zu sich und zu Arabín wäre, dann würde die Antwort nein lauten. Ihre letzte Begegnung mit ihm wirkte immer noch nach. All die schönen Erinnerungen waren durch seine hasserfüllten Blicke und Worte in den Hintergrund gerückt – ganz zu schweigen davon, dass er sie brutal niedergeschlagen und dieses unbeschreibliche Unbehagen in ihr hervorgerufen hatte. Wenn Arabín mit ihr trainierte, fiel es ihr viel schwerer als sonst, die schönen gemeinsamen Erlebnisse in ihrem Fokus zu behalten. Immer wieder schoben sich diese schrecklichen Bilder davor. An einer Lösung ihres Hauptproblems, nämlich des ohnmachtartigen Schlafes unmittelbar nach dem Wirken von viel Magie, konnte sie im Moment gar nicht arbeiten. Erst einmal musste es ihr wieder gelingen, genügend Magie in sich zu erzeugen.


    „Die Antwort ist nicht einfach, nehme ich an. Kopf hoch, Elea! Die Zeit wird Antworten und Lösungen bringen. - Wir sind da.“


    Elea hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen gehalten. Sie hatte gar nicht bemerkte, dass sie bei Arabíns vorübergehenden Zuhause angekommen waren: ein riesiger zerfurchter Felsen, der ihm sogar in einer Mulde mit einem Überhang Schutz vor Regen bot. Dieser Felsen gehörte zu dem engen Band aus Klippen, das sich vom Norden her an der Ostküste der Insel Talón bis zu ihrer Südspitze entlang zog.


    Der Drache landete auf einem Felsen und steuerte sogleich mit seinem typischen Drachengang den Unterschlupf an. Elea beschloss, seinen warmen Rücken nicht zu verlassen. Kaum hatte er sich bequem niedergelassen, ertönte seine Stimme in ihrem Kopf.


    „Schläft sie?“


    „Ja. Ich denke schon. Warum fragst du?“, wollte sie neugierig wissen.


    „Ich will etwas ausprobieren, vielmehr du wirst es tun.“


    Stille. Arabín redete nicht weiter. Sie griff nach seinen Ohren und zog kräftig daran.


    „Jetzt rede schon! Was soll ich tun?“


    Elea hasste es, dass sie nie Arabíns Gedanken lesen konnte. So gut wie immer verbarg er sie vor ihr. Aber eine Sache konnte er nicht vor ihr geheim halten: seine Gefühle. Und das Gefühl, was ihn im Augenblick beherrschte, war Hoffnung.


    „Weck sie! Schick ihr von deiner Magie, aber viel mehr als sonst. Bring sie dazu, dass sie mit ihrer Magie darauf antwortet. Nutze diese beim Wirken deiner Magie! Vielleicht kann ihre von schlechten Erlebnissen ungetrübte, magische Energie verhindern, dass du an die schlimmen Ereignisse denkst.“


    Elea war auf einmal ganz aufgeregt. Sie rutschte von Arabín herunter und baute sich vor ihm auf. Ihren üblichen wortlosen Kommunikationsweg hatte sie völlig vergessen.


    „Arabín, das klappt, ganz bestimmt! Warum bin ich nicht schon längst selbst darauf gekommen!?“


    Als Erwiderung bekam sie von dem Drachen nur ein tiefes Brummen zu hören. Sie ließ sich sofort im Schneidersitz auf dem Felsen nieder, schloss die Augen und konzentrierte ihr Denken nur auf das Wesen in ihrem Bauch, das sie über alles liebte und das, das Einzige war, was ihr von Maél geblieben war. Die zarten, magischen Wellen, die sie bisher an sie weitergegeben hatte, waren entstanden aus der naturgegebenen, mütterlichen Liebe. Sie waren nichts im Vergleich zu denen, die sie nun aus den Erinnerungen an die drei letzten gemeinsamen Monde schöpfte, vor allem aus dem Moment, als ihr klar wurde, dass in ihr eine Farinja heranwuchs. Aber auch die kleinen, weniger bedeutungsvollen Momente, in denen das kleine unvollkommene Wesen seiner Mutter in schwierigen Situationen mit seinen ersten, aus Intuition geborenen Versuchen von Farinja-Magie beistand, ließ sie Revue passieren.


    Es dauerte nicht lange, da spürte Elea die ersten noch sanften Bewegungen des Kindes. Sie wurden jedoch rasch immer kräftiger. Bald fühlte es sich an, als würden ihr mehr als zwei Beinchen und Ärmchen gleichzeitig Tritte und Stöße versetzen. Immer wieder zuckte sie zusammen, wenn ein Fuß oder eine Hand gegen ihre Rippen stieß.


    Dann, urplötzlich, hörten die Bewegungen auf. Dafür empfing Elea die erhoffte Antwort, die sie mit einer Zufriedenheit und einer Behaglichkeit erfüllte, wodurch jegliche Anspannung von ihr fiel.


    „Erzeuge nun auch deine Magie, Elea“, erklang leise Arabíns Stimme.


    Und tatsächlich: Die Liebe ihres Kindes ließ den Schreckgespenstern keine Chance, sich in ihr Bewusstsein zu drängen. Ihre Magie wuchs mit jeder schönen Erinnerung an ein gemeinsames Erlebnis, an Worte der Liebe, die Maél ihr schenkte, an eine Berührung, an einen Kuss ...


    Der magische Strom, der Eleas Körper durchströmte, war gewaltig, nahezu so groß wie der, mit dessen Hilfe sie sich, Maél und Finlay den Zugang in die Drachenhöhle verschafft hatte. Schweißtropfen perlten von ihrer Stirn über ihr Gesicht und tropften von ihrer Nasenspitze. Ihr Hemd war schon wieder fast so durchnässt, wie nach ihrem Ausflug in die Grotte.


    Der Punkt, an dem sie ihre Magie aus sich hinausströmen lassen musste, war schon sehr nahe. In ihrem Unterleib nahmen die körperlichen Aktivitäten schlagartig wieder zu. Auch für die kleine Farinja schien der Moment des nicht mehr Ertragbaren erreicht zu sein. Elea hob bereits die Hände, als plötzlich wieder der Drache zu ihr sprach:


    „Warte! Gib sie an mich weiter!“


    Sie hielt die Augen weiterhin geschlossen, spürte aber Arabíns warme Haut unter ihren Händen. Der Drache hatte nur seinen Hals recken müssen, damit sein Maul sie berührte.


    „Tu es! Jetzt!“


    Sofort prallte der gewaltige pulsierende Strom ihrer unsichtbaren Magie mit einer Wucht auf den Drachen, die er nicht erwartet hatte. Wäre er auf seinen vier Beinen gestanden, wäre er mit Sicherheit zu Boden geschleudert worden. So lag er aber bereits auf seinem Bauch und hatte dadurch eine stabile Position, aus der er sich der magischen Kraft entgegenstemmen konnte.


    Was für ihn aber noch viel faszinierender war als diese Energie, war das, was sie transportierte: Gefühle, die schönsten und angenehmsten, die man sich vorstellen konnte, vielmehr die sich ein Drache vorstellen konnte. Ihn durchdrangen Empfindungen von Liebe, Glück und Freude, die er sein viele Jahrhunderte lang währendes Drachenleben noch nie empfunden hatte, und zwar in einer Intensität, die ihn schwindeln ließ. Auch die Zeit vor seiner Berufung, als er mit den wenigen übrig gebliebenen Drachen noch in dem ungeteilten Königreich Drachonya lebte, war sein Dasein von Einsamkeit geprägt. Er war wie die meisten Drachen ein Einzelgänger. Mit Seinesgleichen hatte er sich nur getroffen, wenn eine außerordentliche Gefahr das Leben in Drachonya bedroht hatte oder als er für einen Reiter auserwählt wurde.


    Er hielt die Augen geschlossen und genoss diese Flut von Gefühlen in jedem noch so kleinen Winkel seines riesigen Körpers. Der magische Strom ebbte nur langsam ab.


    Nach einer Weile des Sich-fallen-lassens spürte er Eleas Berührung nicht mehr. Deshalb öffnete er die Augen. Vor Schwäche stützte sie sich schon mit einer Hand auf dem Boden ab. Sie schenkte ihm noch ein Lächeln, dann fielen ihr auch schon die Augen zu und sie sackte in sich zusammen – unfähig, ihm noch einen letzten Gedanken zu schicken.


    Arabín war von dem gerade Erlebten geradezu überwältigt, was in seinem Leben bisher nur einmal vorgekommen war, nämlich als die Wahl, der Gefährte eines Drachenreiters zu werden, auf ihn fiel. Liebevoll und bewundernd sah er auf die schlafende junge Frau. Erst als der Strom von Eleas Magie nur noch ein sanftes Kribbeln war, wurde ihm klar, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Elea war es tatsächlich gelungen, eine große Menge Magie zu schöpfen, wenn auch möglicherweise nur so lange die kleine Farinja in ihr war. Wie es nach der Geburt diesbezüglich aussehen würde, blieb abzuwarten. Nun mussten sie erst einmal daran arbeiten, wie sich ihr Erschöpfungsschlaf vermeiden ließ. Sie mussten herausfinden, ob sie etwas falsch machte. Vielleicht hing es auch damit zusammen, dass sie eben nicht nur eine Farinja war, sondern auch eine Drachenreiterin. Jedenfalls würde es sehr, sehr schwer werden. Denn er wusste über die Farinjas im Grunde genommen nicht mehr als er Elea schon gesagt hatte. Er verfügte nicht über das Wissen und die Fertigkeiten, die von einer Farinja an ihren Lehrling weiter gegeben wurden.


    Er erhob sich, ging ein paar Schritte, um sich direkt neben Elea niederzulegen. So konnte er ihr wenigstens den Rücken wärmen. Dann schloss er wieder die Augen und genoss noch das angenehme Kribbeln in seinem Körper.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Du bist wirklich mutig, Elea!“


    „Vor allem durstig.“


    Elea riss Louan den Wasserschlauch aus der Hand und trank gierig. Der Junge sah indessen fasziniert dem immer kleiner werdenden, rot glühenden Licht am sternenhellen Himmel nach, das sich diesmal nicht wie sonst wieder aufs offene Meer hinaus bewegte, sondern nordwärts die Küste entlang flog.


    „Er geht bestimmt jagen. Was er wohl frisst?“


    Elea setzte den Schlauch erst ab, nachdem sie ihn restlos leer getrunken hatte. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie einen Tag und eine Nacht ohne Wasser ausgekommen war. Gegessen hatte sie auch nichts, seitdem sie am Abend zuvor mit Bowen in die Grotte geschwommen war. Und dies war jetzt dringend nötig. Ihr Magen hörte nicht mehr auf zu knurren. Die kleine Farinja war schon ganz unruhig.


    „Verdammt! Du hast Nerven, so lange weg zu bleiben und dann noch in deinem ... Zustand! Pa hatte alle Hände voll zu tun gehabt, Finlay heute Morgen zu beruhigen. Irgendwann hat er es nicht mehr ausgehalten und ist tatsächlich zum Strand, um nach dir Ausschau zu halten. Erst als ich kam, um ihn abzulösen, ist er nach Hause gegangen. Alle haben sich Sorgen gemacht. Pa lässt sich ja nichts anmerken. Du kennst ihn ja. Aber Ma... In unserem Haus wirst du kein Körnchen Staub finden. Sie hat den ganzen Tag wie eine Verrückte geputzt. Sogar in Kellens Gesicht, das ja, wenn dein Name fällt, sofort erstarrt, habe ich den Ansatz von Sorgenfalten gesehen. Nur einer blieb wie immer völlig ungerührt?“


    „Lass mich raten! Bowen.“


    Sie liefen über den Strand auf die Steintreppe zu.


    „Genau. Der tut so, als ob er dich besser kennt als wir, deine Familie. Glaub mir, es hat nicht mehr viel gefehlt und Finlay hätte Bowen zum Schwertkampf herausgefordert. Der hat ihn mit seiner Gelassenheit rasend gemacht.“


    Elea musste laut auflachen. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, wie Finlay wutschnaubend Bowen gegenüberstand, der ihn spöttisch und auf seine überhebliche Art mit seinem abgebrochenen Schneidezahn angrinste. Doch es dauerte nicht lange, da meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Dass ihre Familie sich so sehr um sie gesorgt hatte, machte nur allzu deutlich, wie riskant ihre Unternehmung mit Bowen, aber kurz darauf auch die mit Arabín war.


    


    Schon als sie den ersten Fuß in den Hof setzte, sah Elea Licht durch die beiden kleinen Fenster links und rechts neben der Tür schimmern. Sie warf einen Blick durch eines hindurch. Alle waren in der Wohnstube versammelt. Nur Kaitlyn fehlte, die um diese Zeit schon schlief, sowie Kellen. Breanna machte offensichtlich eine Bestandsaufnahme vom Inhalt ihres Arzneikastens. Zahlreiche Fläschchen, Döschen und Beutelchen standen auf dem Tisch herum. Sie ließ sich von den drei Männern, die ebenfalls am Tisch saßen, nicht aus der Ruhe bringen. Bowen verfolgte stumm und mit einem amüsierten Lächeln um die Mundwinkel, die Diskussion zwischen Albin und Finlay.


    Elea wollte sich gerade abwenden, da sah sie noch aus dem Augenwinkel den großen dunklen Schatten in dem Durchgang erscheinen: Silberauge. Sie hatte die Ohren straff gestellt und sah zu ihrem Gefährten. Dieser wusste sofort, was ihr Erscheinen zu bedeuten hatte. Schnell ließ er seinen Blick zum Fenster schweifen. Seine Augen trafen Eleas. Sogleich lehnte er sich mit verschränkten Armen zurück und schlug ein Bein über das andere. Man sah ihm an, wie sehr er sich auf das, was jetzt kommen würde, freute.


    Dieser Mistkerl!


    Sie gab Louan das Zeichen, die Tür zu öffnen. Nur den Bruchteil eines Augenblicks später standen bereits Albin und Finlay von ihren Stühlen auf und sahen erwartungsvoll auf die geöffnete Tür.


    Elea musste sich im ersten Moment zwingen, eine bekümmerte Miene zu machen angesichts Bowens spöttischen Grinsens, wo sie doch eigentlich wütend auf ihn hätte sein müssen, weil er sich offensichtlich auf ihre Kosten amüsierte.


    Aus Breannas Mund war ein „Dem Himmel sei Dank!“ zu hören. Damit war für sie die Angelegenheit erledigt. So hatte es zumindest den Anschein. Sie begann sofort damit, die heilpflanzlichen Mittelchen wieder in den Holzkasten einzuräumen.


    „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich so leid, dass ich euch Kummer bereitet habe. Aber ich wusste nicht...“


    Finlay kam auf sie zu gestürzt.


    „Elea, weißt du eigentlich, was für Ängste wir alle ausgestanden haben...“


    „Die ihr ausgestanden habt. Ich wusste, dass ihr nichts zugestoßen ist. Sie hat jemand... ähm etwas, das sie beschützt“, fuhr Bowen ihm belehrend ins Wort.


    „Halt dein Maul, Borayaner!“, erwiderte Finlay mit Wut unterdrückender Stimme und fuhr fort.


    „Elea, ich hätte mir auch nicht so sehr Sorgen gemacht, wenn du nicht dieses Kind erwarten würdest und du gestern Nacht nicht mit diesem wahnwitzigen Heerführer in diese verfluchte Grotte getaucht wärst. Du hättest irgendwelchen Schaden davon tragen können. Das Kind hat es vielleicht. Ich weiß, dass du eine exzellente Schwimmerin bist. Aber mit ... diesem Bauch und dann noch so eine lange Strecke tauchen...“


    Elea fühlte Finlays Aufregung und Verärgerung. Sie stürzten geradezu auf sie ein. Deshalb ging sie noch die letzten beiden Schritte, die sie trennten, auf ihn zu, und umarmte ihn einfach. Etwas anderes fiel ihr nicht ein.


    Er erwiderte nur zögernd diese unerwartete Umarmung. Rasch wirkte Elea etwas von ihrer Magie und gab sie an ihn weiter. Es dauerte nicht lange, da fiel die Verkrampfung von ihm ab und sein wild schlagendes Herz fand wieder zu einem halbwegs normalen Schlag zurück.


    Albin kam zu den beiden und legte die Hand auf Eleas Schulter.


    „Elea, versprich mir, dass du uns nie wieder so im Unklaren über deinen Verbleib lässt, zumindest so lange du dieses Kind in dir trägst!“


    „Albin, ich würde es dir wirklich sehr gerne versprechen, aber ... Verdammt! Ja! Ich verspreche es. Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, wieder so viel Magie schöpfen zu können. Aber Arabín hatte eine Idee, die ich erfolgreich in die Tat umgesetzt habe. Die Magie war so groß, dass ich erst heute Abend wieder erwacht bin. “


    Albin tätschelte ihre Wange.


    „Nun gut! Wie dem auch sei! Ich geh jedenfalls zu Bett. Eine schlaflose Nacht reicht mir.“


    Er wünschte eine gute Nacht und verschwand nach oben.


    „Ja! Ich schließe mich an, obwohl ich letzte Nacht so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen habe.“


    „Treib es nicht auf die Spitze, Bowen!“


    Finlay warf dem Zweiten Heerführer einen kampflustigen Blick zu. Seine ganze Körperhaltung war schon auf Angriff eingestellt. Doch Elea besänftigte ihn schnell wieder auf ihre Weise.


    „Ja, Bowen. Geh schlafen!“, giftete Elea ihn an.


    Bowen machte eine tiefe Verbeugung.


    „Ich wünsche allen eine angenehme Nachtruhe.“


    Er ging auf den Durchgang der Treppe zu. Silberauge holte sich noch zuvor ein paar Streicheleinheiten von Elea, bevor sie hinter ihm im Flur verschwand. Finlay atmete erleichtert aus, nachdem die Wölfin den Raum verlassen hatte. Inzwischen hatte er sich so weit im Griff, dass er nicht mehr ein paar Schritte von dem Tier abrückte, sobald es in seine Nähe kam.


    „Ich geh’ jetzt auch besser nach Hause. Clait wird nicht gerade erfreut sein, wenn ich ihn aus dem Bett hole. Der schläft sicherlich schon. Für ihn ist es ja bereits mitten in der Nacht.“


    „Ist gut, Finlay. Und sei mir bitte nicht mehr böse! Ja?“


    Finlay nickte schwach. Dafür atmete er geräuschvoll aus und verließ das Haus.


    Nun waren nur noch die beiden Frauen übrig, die sich gegenseitig musterten: die eine reumütig, die andere besorgt.


    „Geht es dir gut? Geht es dem Kind gut?“, wollte Breanna wissen.


    „Ich denke schon. Wir haben nur einen Bärenhunger. Ich habe seit gestern Abend nichts mehr gegessen.“


    Breanna nahm Eleas Gesicht in ihre Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Dann werde ich dir etwas zu essen machen. Der Tag war so aufregend, dass ich jetzt ohnehin noch nicht schlafen kann.“


    


    Elea saß mehr als gesättigt auf der Bank, den Rücken bequem an die Wand angelehnt und die Beine auf einem Stuhl ausgestreckt. Drei Schalen Suppe und fast einen halben Laib Brot hatte sie sich mit Heißhunger einverleibt.


    „Breanna, das war köstlich.“


    Die Frau lächelte und verschwand kurz darauf in ihrem Schlafzimmer. Mit etwas in Stoff Eingepacktem kam sie wieder zurück. Es sah aus wie ein Geschenk. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und ihre Stimme noch ernster, als sie sich setzte und zu Elea sprach:


    „Ich will dir jetzt keine Moralpredigt halten. Du weißt selbst, dass es sehr, sehr gefährlich war. Das hätte ins Auge gehen können. Albin hat Recht. So etwas darf nie wieder geschehen. Versprichst du mir das?“


    „Ja, ich weiß. In Zukunft werde ich nicht mehr tauchen gehen. Und wenn ich wieder vorhabe, mit Arabín zu üben, dann werde ich mir Proviant mitnehmen und euch vorwarnen.“


    „Gut! Nun zu dem hier.“


    Sie blickte auf das Geschenk auf ihrem Schoß.


    „Weißt du eigentlich, was heute, für ein Tag ist?“


    Elea schüttelte in einer ersten Reaktion den Kopf. Doch dann fiel es ihr ein.


    „Ist heute etwa der erste Tag des sechsten Mondes im Jahr.“


    „Ja. Dein Geburtstag, vielmehr der Tag, an dem deine Eltern dich uns anvertraut haben. Hier pack es aus!“


    Elea zog die Schleife der dünnen Kordel auf und faltete das Tuch auf. Zum Vorschein kam ein Kleid. Es war nicht aus dem groben Leinen, aus dem normalerweise ihre Kleidung war. Es war ein leichter, fein gewebter Stoff in einem frischen Hellgrün. Um den Ausschnitt hatte Breanna mit einem golddurchwirkten Faden ein Blumenornament gestickt. Als sie es etwas auseinander faltete, entdeckte sie kurze Ärmel. Bisher hatte sie die Ärmel immer hochgewickelt, wenn es zu heiß war. Da sie Breanna nicht verletzen wollte, versuchte sie sich in einem Lächeln, das Freude ausdrücken sollte.


    „Danke!“


    „Du brauchst mir nichts vorzuspielen. Meinst du vielleicht, ich hätte nicht deinen entsetzten Blick gesehen, als ich dir vor ein paar Tagen die Kleider aufs Bett gelegt habe?! Hast du überhaupt gesehen, dass das gar kein Kleid, sondern eine Tunika ist. Und schau mal! Da ist noch etwas. Ich habe dir noch eine neue Hose genäht, die am Bauch ganz weit ist. Die kannst du bis zur Geburt tragen. Allerdings wenn dein Bauch weiterhin so rasant wächst, dann wirst du doch nicht umhin können, ein Kleid die letzten Wochen zu tragen.“


    „Breanna, du kennst mich wirklich gut.“


    Sie nahm die Hose und besah sich den weiten Bund.


    „Mit ihr werde ich bestimmt noch einige Zeit über die Runden kommen. Und die Tunika ist wunderschön, aber viel zu schade, um sie jeden Tag zu tragen.“


    „Trag sie, bitte! Du machst mir damit eine Riesenfreude. Ich glaube, etwas Weiblicheres hast du bisher nicht getragen.“


    „Na schön! Wenn dir so viel daran liegt.“


    „Hast du dir eigentlich schon Namen für das Kind überlegt?“, wollte die Frau wissen.


    „Namen? Ich brauche doch nur einen!“


    Breanna verrollte die Augen.


    „Einen Jungennamen und einen Mädchennamen natürlich. Wir wissen ja nicht, was es wird. Und bei diesem Bauch würde es mich nicht wundern, wenn es ein Zwillingspaar ist.“


    Elea überlegte, ob sie Breanna ihr Geheimnis preisgeben sollte. Breanna war ihre Mutter und ihre beste Freundin. Sie musste es ihr sagen.


    „Breanna, Zwillinge werden es auf gar keinen Fall. Ich muss nur einen Namen finden ... für ein Mädchen.“


    „Woher willst du das denn wissen?“, fragte die Frau misstrauisch.


    Elea sah sie bedeutungsvoll an, woraufhin Breannas Augen ganz groß wurden.


    „Ich verstehe. Du bist eine außergewöhnliche Frau, eine Farinja. Dann ist es dir vielleicht tatsächlich möglich, so etwas ... zu spüren.“


    „Breanna, sie ist wie ich. Ich kann von ihr die gleiche Magie empfangen, wenn auch viel schwächer. Sie spürt meine Liebe und antwortet mit ihrer. Und dank ihr ist es mir letzte Nacht wieder gelungen, einen mächtigen Strom von Magie zu wirken. Bitte erzähl es nicht den anderen. Ich ... will es selbst tun, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


    „Wie du willst, aber bitte bald. Albin macht mich wahnsinnig mit seinen Spekulationen, nach wem das Kind wohl schlägt. Er hofft natürlich, dass es wie du wird, nicht wie Maél. Aber, dass dein Bauch schon so groß ist wie kurz vor der Niederkunft macht mir Sorgen. Bist du dir wirklich sicher mit deinen Berechnungen?“


    „Also ich konnte die Wochen, seit ich von euch fort bin, nicht genau mitzählen. Ich habe unterwegs völlig das Zeitgefühl verloren. Ich weiß also nicht genau, wann meine letzte Mondblutung eingesetzt hat. Also möglich ist es schon, dass ich mich um einen Mond verrechnet habe. Höchstens.“


    „Das wäre eine Möglichkeit, oder aber ...“


    Breanna brach ab und sah Elea ernst an.


    „Oder was? Sag schon!“


    „Du hast Maéls äußerliche Besonderheiten beschrieben und du hast selbst gesagt, dass er zur Hälfte von einem fremden Volk abstammen muss...“


    „Ja und?“


    „Vielleicht sind in diesem Volk die natürlichen Abläufe beim Entstehen von neuem Leben anders geordnet als bei uns. Möglicherweise dauert eine Schwangerschaft weniger als zehn oder sogar mehr Monde.“


    Allmählich begann Breannas Geheimnistuerei, gehörig an Eleas Nerven zu zerren. Auch ihr Magen reagierte darauf mit einem unangenehmen Zusammenziehen. Und dies war in Anbetracht seines Inhalts nicht sehr zuträglich.


    „Ich will dich nicht unnötig beunruhigen, Elea. Maél ist bereits ein sehr großer Mann. Aber er ist ein Mischblut. Dann kann es durchaus sein, dass Angehörige dieses fremden Volkes mit reinem Blut noch größer sind als er. Und der Körper einer Frau ist dann vielleicht auch für längere Schwangerschaften oder größere Babys gemacht. Verstehst du jetzt, worauf ich hinaus will?“


    Elea konnte nichts als die Andeutung eines Nickens von sich geben. Sie hatte das Gefühl, dass das Essen, das sie gerade eben noch mit Hochgenuss verspeist hatte, wieder ans Tageslicht wollte. An die bevorstehende Geburt hatte sie überhaupt noch keinen einzigen Gedanken verschwendet. Ihr abendliches Grübeln im Bett drehte sich einzig und allein darum, was werden sollte, nachdem die kleine Farinja geboren wäre. Einen schönen Namen für sie finden erwies sich auch schwieriger, als sie erwartet hatte. Aber im Vergleich zu dem, womit Breanna nun herausgerückt war, war die Namensfindung geradezu lächerlich.


    Eleas plötzliche Blässe veranlassten Breanna zu einem aufmunternden Lächeln.


    „Es macht jetzt gar keinen Sinn, sich wilden Spekulationen hinzugeben, Elea. Es tut mir leid. Ich hätte dir nicht unnötig damit Angst machen sollen. Wir lassen die Geburt einfach auf uns zukommen. Gemeinsam schaffen wir das schon.“


    Die Frau zwinkerte Elea zu und nahm ihre Hand in ihre.


    „Aber über eines müssen wir reden. Unbedingt. Es ist wichtig. Das beschäftigt mich fast jede Nacht. Was wird nach der Geburt? Wie sehen deine Pläne aus? Ich weiß, dass du nicht den Krieg führen willst, den Bowen und seine Männer anstreben. Kellen hat sich ihm schon angeschlossen. Er wird ihm nach Luvia folgen. Albin ist hin und her gerissen wegen uns, wegen dir. Ich habe ihm gesagt, dass ich so lange bei dir bleiben werde, bis das Kind da ist. Aber was dann? Willst du deine Mutterpflichten wahrnehmen und für es sorgen?“


    Elea war froh, dass Breanna sie gerade heraus auf dieses Thema ansprach. Sie musste endlich mit jemandem darüber reden. Der Tag der Geburt rückte immer näher. Arabín hatte sie auch schon gedrängt, mit ihrer Pflegemutter darüber zu sprechen.


    „Ich weiß es nicht. Egal, wie ich es drehe und wende, werde ich Opfer bringen müssen, genau so wie es in der Prophezeiung steht. Wenn ich mich aufmache, um Maél aus den Klauen von Darrach zu befreien, kann ich sie nicht mitnehmen. Ich würde sie im Stich lassen müssen. Außerdem bräuchte ich dann deine ... Hilfe. Aber ich will dir das nicht zumuten. Ich weiß auch gar nicht, ob ich dich um so einen Beistand bitten kann.“


    Breanna setzte an, um etwas zu erwidern, aber Elea bedeutete ihr zu schweigen.


    „Du und Albin, ihr habt euch schon um mich, wie um euer eigenes Kind gekümmert. Ihr habt deswegen schon fast zwanzig Jahre auf ein Leben in der Stadt oder im Dorf verzichtet. Wir wissen nicht, wie sie aussehen wird. Vielleicht hat sie auch wie Maél spitze Ohren oder diese verschiedenen Augen oder auch noch andere Besonderheiten..., die euch erneut zwingen würden, in Abgeschiedenheit zu leben.“


    „Elea ...“


    „Lass mich bitte ausreden, Breanna. Ich muss mir das jetzt endlich von der Seele reden. Nicht nur du hattest deswegen schlaflose Nächte...“


    Eleas Hände waren auf einmal ganz kalt. Sie konnte kaum schlucken.


    „Und das Schlimme ist, dass ich ja noch nicht einmal eine Idee habe, wie ich Darrach besiegen kann, um Maél von diesem schrecklichen Zauberbann zu befreien. Ich würde sie aufgeben mit nichts in der Hand. Dabei würde sie mich brauchen nicht nur als Mutter, sondern auch als die Farinja, die ihr zeigt, wie sie mit ihrer Magie umgehen kann...


    Wähle ich aber den anderen Weg und bleibe bei ihr, dann müsste ich Maél opfern. Bowen und Kellen werden alles daran setzen, ihn zu töten. Das hat Bowen schon durchblicken lassen. Und glaube mir, als ich vor einem Mond hier ankam, hatte ich mir eher Sorgen um die beiden gemacht. Aber inzwischen kenne ich Bowen sehr gut. Er ist Patriot und er liebt seinen König. Er ist äußerst zielstrebig. Noch dazu ist er ein listiger Mann. Und Kellen ist so voller Hass und Rachedurst, dass er alles Erdenkliche tut, um ein vortrefflicher Krieger zu werden. Er ist auf dem besten Weg dorthin.


    Ich kann es nicht so weit kommen lassen, dass sie aufeinandertreffen. Es würde Tote geben. Und egal, wen es treffen würde, es wäre schrecklich.


    Breanna, Maél ist nicht er selbst. Darrach hat ihn so verändert. Ich weiß, wie er in Wirklichkeit ist, auch wenn ihr das nicht glauben könnt. Uns verbindet etwas viel Größeres als Liebe, falls es so etwas überhaupt gibt. Dass ich fühlen kann, wie er sich fühlt, ist ja nichts Außergewöhnliches. Aber er hat im Laufe der Zeit auch gelernt, sich in mich hineinzuversetzen. Er ist ein sehr einfühlsamer und zärtlicher Mann. Wenn du sein Gesicht gesehen hättest, dann würdest du es besser verstehen. So hast du immer nur diese Maske vor Augen.


    Und das ist noch nicht alles: Unsere Herzen schlagen im gleichen Takt. Das ist mir schon sehr früh aufgefallen. Ich glaube, es war unser Schicksal, dass wir aufeinandertreffen sollten. Wenn er mir nicht begegnet wäre, dann wäre die Farinja in mir vielleicht nie zutage getreten. Und wenn ich nicht ihm begegnet wäre, dann müsste er bis an sein Lebensende, Darrachs Marionette spielen. Durch mich hat er aber die Chance, ein normales und schönes Leben zu führen.“


    Elea legte ihre rechte Hand auf ihren Bauch.


    „Kann ich ihren Vater einfach so aufgeben - ihn, für den das Leben, bis er mich getroffen hat, die Hölle war und es jetzt wieder ist, auch wenn es ihm im Moment nicht bewusst ist?“


    Zwei Tränen lösten sich gemächlich von ihren Unterlidern.


    „Nach allem, was er durchgemacht hat von Kindesbeinen an, hat er da nicht das Recht auf Glück, auf Liebe, auf eine Tochter, die ihn liebt, die er heranwachsen sieht? Seine Mutter wurde ihm genommen, als er ein Junge war. Seinen Vater hat er nie kennengelernt.


    Dass unser Kind vielleicht noch ein schlimmeres Schicksal erleidet, wenn ich weggehe, um ihren Vater zu retten, ist mir auch klar. Ich könnte sterben. Dann hätte sie niemand. Und auch wenn ich bleibe, muss ich mich früher oder später meiner Bestimmung beugen, ob ich will oder nicht. Und dann muss ich ihr, wenn sie älter ist, noch erklären, falls ich erfolgreich das Menschenvolk vor dem Bösen bewahrt habe und dann noch lebe, dass ich ihren Vater im Stich gelassen habe.“


    Breanna hielt Eleas kalte Hände und sagte immer noch keinen Ton.


    „Breanna, was soll ich nur tun?“


    Die Frau räusperte sich und schaffte sogar ein zaghaftes Lächeln trotz der ausweglosen Lage, in der Elea sich befand. Sie ließ Eleas Hände los und strich über ihren braunen Rock. Aus ihrer Hochsteckfrisur hatten sich einzelne strohblonde Strähnen gelöst. Man sah ihr an, dass sie die Nacht zuvor nicht geschlafen hatte. Um ihre Augen lagen dunkle Schatten.


    „Elea, die Entscheidung musst du allein treffen. Aber ich kann dir einen Rat geben. Entscheide mit deinem Herzen! Hör auf das, was es dir sagt! Du bist eine Farinja. Gefühle sind das, was dich ausmachen. Sie sind deine Stärke, deine Magie.


    Es sind so viele Dinge, die du bedenken und abwägen musst, wenn du die Vernunft entscheiden lassen möchtest. Vielleicht solltest du im Moment auch noch gar nichts entscheiden.


    Aber bei einer Sache möchte ich dir helfen. Denn ich will, dass du frei entscheidest, ohne die Last der Mutterpflichten auf den Schultern tragen zu müssen. Wenn du dich tatsächlich dazu entscheiden sollest, für Maél zu kämpfen, dann werde ich mich um die kleine Farinja genauso kümmern, wie ich mich damals um dich gekümmert habe. Ich hoffe nur, dass ich und Albin sie beschützen können ... bei all den Gefahren...“


    „Aber was wird Albin von mir denken oder die anderen, wenn ich gehe und sie, so klein wie sie ist, zurücklasse? Es ist wunderbar zu spüren, wie ihre Liebe zu mir mit jedem Tag größer wird. Es wird mir das Herz brechen, wenn ich sie verlasse.“


    „Siehst du! Dies wird ein weiterer Schmerz sein, mit dem du lernen musst zu leben, wenn du sie bei mir lässt. Du wirst dies nicht leichtfertig tun. Das weiß ich. Du musst dir im Klaren darüber sein, dass es nicht einfach werden wird, diesen Schmerz zu ertragen. Sie ist ein Teil von dir.


    Du hast in kurzer Zeit, so vieles Schreckliche durchgemacht. Wenn ich die vielen Narben auf deinem Körper sehe, dann mache ich mir Vorwürfe, weil ich denke, nicht gut genug auf dich aufgepasst zu haben...“


    „Breanna...“


    „Nein! Jetzt musst du mich ausreden lassen. Viel zu viel ist auf einmal auf dich eingestürzt nach dem behüteten Leben, das wir geführt haben. Auf die Sache mit Maél will ich jetzt gar nicht eingehen. Aber du bist an diesen Drachen durch ein unsichtbares Band gebunden. Du hast so viel lernen müssen, um eine Drachenreiterin zu werden. Als ob das nicht genug wäre, hat sich dann noch herausgestellt, dass du eine Farinja bist. Dazu kommt noch, dass die schönen Zeiten des Friedens vorbei sind. Wenn Roghan Eloghan erst einmal von seinem Thron gestürzt hat, wird er sich neue größenwahnsinnige Herausforderungen suchen. Finlay hat uns davon erzählt. Und ich fürchte, genau damit wird er diese Bedrohung durch die dunklen Mächte auslösen, von der in der Prophezeiung die Rede ist - falls sie nicht schon längst durch Darrach existiert.


    Und inmitten diesem ganzen Chaos erwartest du zu allem Überfluss auch noch ein Kind. Das ist zu viel! Das ist einfach zu viel! Deswegen will ich dir da helfen, wo ich es kann. Verstehst du? Und glaube mir, keiner wird irgendein Wort des Tadels verlauten lassen ... aus dem einfachen Grund: Sie sind froh, nicht an deiner Stelle zu sein.“


    Breanna hielt wieder Eleas Hände fest in ihren und hatte selbst Tränen in den Augen. Mit einem Mal überkam Elea das Bedürfnis, ihrer Pflegemutter etwas zu schenken, etwas, was bisher in ihrer Familie nur Kellen in seinen Jugendjahren unwissend und in unausgereifter Form erfahren hatte. Zugleich war es eine gute Übung. Denn Elea musste sich über all die schlechten Gefühle, die gerade selbst in ihr tobten, hinwegsetzen.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte ihr ganzes Denken und Fühlen nur auf die eine Empfindung, die Liebe einer Tochter zu ihrer Mutter. Sie rief sich die Empfindungen in Erinnerung, die sie von Breanna empfangen hatte, als Kaitlyn geboren wurde. Und kaum hatte sie eine gewisse Menge an Magie geschöpft, klopfte die kleine Farinja an die Innenwand ihres Zuhauses. Kurz darauf empfing Elea von ihr dieselbe Magie, die sie soeben gewirkt hatte. Sie löste ihre Hände aus Breannas und umschloss ihre nun. Unmittelbar darauf ließ sie die magische Woge über sie hinweg fließen.


    Die Menge an Magie war im Vergleich zu der, die Arabín in der Nacht zuvor erlebte, unbedeutend. Dennoch erstarrte Breanna und hielt unwillkürlich die Luft an. Sie konnte sich erst wieder bewegen und atmen, als diese wohlige Wärme sich immer mehr in ihrem Körper ausdehnte, bis sie schließlich die entlegensten Winkel erreichte.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Der Morgen graute bereits, und der wolkenlose Himmel ließ jetzt schon erahnen, dass den Einwohnern Kalistras ein heißer Tag bevorstand.


    Immer wieder landete ein kleiner, gefiederter Frühaufsteher auf dem Fensterbrett und schaute neugierig durch das geöffnete Fenster zu Elea hinein. Der ein oder andere wagte sogar einen Rundflug in ihrem Zimmer.


    Sie saß in ihrer neuen, viel bequemeren Hose und einem weiten Trägerhemd im Schneidersitz auf dem Bett und hatte die beiden bedeutungsschweren Pergamente vor sich liegen. Wer weiß, wie oft sie sie schon gelesen hatte, immer wieder auf der Suche nach Hinweisen – ohne Erfolg jedoch. Der Text der Prophezeiung ließ keinen Raum für verschiedene Auslegungen. Seine Botschaft war eindeutig, zumal ja bereits mehr als die Hälfte davon eingetroffen war. Was jedoch den Text über die „Klinge des Lebens“ anging, so las dieser sich schon eher wie ein Rätsel mit unklaren Formulierungen.


    Ihre vom Salzwasser ganz hart gewordenen Kleider lagen auf einem Haufen vor dem Bett. Von der hauchdünnen Salzkruste auf ihrer Haut hatte sie sich gleich befreit, als sie auf ihr Zimmer kam. Sie hasste dieses Spannungsgefühl bei jeder Bewegung und erst recht die juckende Kopfhaut. So gerne sie auch schwamm, sie würde sich nie an das Meer gewöhnen - erst recht nicht an das Leben in einer Stadt ohne einen Wald in erreichbarer Nähe. Das Einzige, was ihr neues Zuhause heimisch wirken ließ, waren die Vögel, die immer wieder ihre Gesellschaft suchten und ganz neugierig auf sie reagierten. War sie doch der erste Mensch in Kalistra, der es verstand, mit ihnen zu sprechen!


    Elea sah zum Fenster hinüber. Gerade hüpften wieder zwei der Piepmätze auf das Fensterbrett und teilten Elea aufgeregt mit, dass ihre Jungen nun alle sicher fliegen konnten. Leise Schritte von Stiefeln im Korridor ließen sie aufhorchen. Ein paar Augenblicke später hörte man kratzendes Getrippel auf den Holzdielen. Eine Tür wurde knarrend geöffnet und wieder geschlossen.


    Dieses Haus hatte mehr Zimmer als das alte von Albin und Breanna. Neben dem sehr großzügigen Wohnraum gab es noch das Schlafzimmer der beiden im Erdgeschoss. Der erste Stock hatte drei kleinere Zimmer, von denen eines Bowen mit Silberauge bewohnte, das andere nun Louan, und das dritte war Eleas neues Reich. Kaitlyn wechselte ständig die Schlafgelegenheiten. Mal schlief sie mit im Elternbett. Dann besuchte sie für ein oder zwei Nächte Elea oder Louan.


    Bevor Elea nach Kalistra kam, hatte es sich jedoch so ergeben, dass sie vorwiegend bei Louan schlief. Beide suchten und brauchten die Stütze des anderen, während sie auf Elea warteten. Diese gemeinsame Zeit hatte sie zusammengeschweißt. Vor allem für den eher in sich gekehrten Louan war Kaitlyn zu einer wichtigen Person geworden. Er sah in ihr nicht mehr die nervende, kleine Schwester, sondern ein ebenbürtiges Familienmitglied, dem er sich inzwischen sogar mehr öffnete als seinen Eltern.


    Finlay hatte in der ersten Nacht in Kalistra klipp und klar gesagt, dass er nie wieder ein Zimmer mit Elea teilen würde. Dass er nun auch noch unter einem anderen Dach nächtigte, kam ihm da sehr gelegen. Claits Angebot, ihm seinen recht geräumigen Dachboden zu überlassen, hatte er sofort zugestimmt.


    Täglich kam er sie besuchen - meist zu einer Mahlzeit, bei der die ganze Familie anwesend war. Sie vermisste es, mit ihm allein zu sein, seinen Erzählungen aus der Vergangenheit zu lauschen, als er und Maél noch Kinder waren. Aber auch das schweigsame Nebeneinanderherreiten, das sie die letzten Tage vor ihrer Ankunft in Kalistra so genossen hatte, fehlte ihr.


    Nicht nur ihre Gedanken über die Zukunft der kleinen Farinja und die Sehnsucht nach Maél, die sie meist des Nachts überkam, quälten sie. Finlays Liebe ihr gegenüber verunsicherte und beunruhigte sie zunehmend. Sie empfand sie so stark und unbezwingbar wie Roghans Festung. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie stärker als Maéls Liebe war. Dies konnte sie aber nicht einfach so hinnehmen. Immer wieder gab sie sich angestrengt Überlegungen hin, woran dies liegen konnte. Bisher fiel ihr als Erklärung nur der Schlangenring und der damit verbundene Zauberbann ein, der möglicherweise Maéls Empfindungen hemmte.


    Elea wurde aus ihren Gedanken gerissen, als erneut das Knarren einer Tür ertönte, diesmal etwas lauter. Eilige, barfüßige Schritte näherten sich ihrem Zimmer. Sie ahnte schon, wer es war. Die zwei folgenden kräftigen Klopfgeräusche an der Tür, ließen keinen Zweifel daran.


    Was will er denn so früh?


    „Ja, komm schon rein, Bowen!“


    Schon als der Mann die Tür halb geöffnet hatte, drang ein blauer Lichtschein in das Zimmer. Das Glühen ihres Haars bekam Konkurrenz von dem aufblinkenden Stein auf Bowens magischem Buch. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er mitten im Raum stehen und musterte Elea mit einem anzüglichen Grinsen, das so breit war, dass sogar die Lücke seines abgebrochenen Schneidezahns zu sehen war.


    „Sieh mich nicht so an! Als ob du in Kalistra nicht schon mehr als einmal in Gesellschaft von Frauen warst, die noch spärlicher bekleidet waren als ich jetzt.“


    Bowens tiefes Lachen erfüllte das Zimmer.


    „Ja schon. Aber keine ist annähernd so liebreizend wie du, vor allem mit diesem doch sehr außergewöhnlichen Haar und ... monströsen Bauch.“


    Mit Bowens Spott konnte sie besser umgehen als mit bewundernder Schwärmerei. Auch wenn sie gerne mit Finlay zusammen war, fühlte sie sich in Bowens Anwesenheit viel unbefangener. Sie konnte sich das Lächeln, das über ihre Lippen huschte nicht verkneifen.


    „Dich habe ich auch schon mit mehr Kleidungsstücken bekleidet gesehen.“


    Sie starrte auf seine halb geöffnete Hose und ließ dann ihren Blick auf seine nackte behaarte Brust gleiten, über die sich diagonal eine lange Narbe zog. Rasch sah sie zu ihm auf.


    „Gibt es Neuigkeiten von Gelhad?“


    „Ähm ja. Ich war gerade dabei, mich zu entkleiden, da begann der Stein zu leuchten. Er hat diesmal viel mehr geschrieben als sonst. Und so wie es aussieht, hatte er nicht sehr viel Zeit. Ich kann seine Schrift kaum entziffern. Du weißt doch, dass ich mich mit dem Lesen schwertue. Kannst du es mir vorlesen?“


    Er reichte ihr das aufgeschlagene Buch und wartete gespannt mit verschränkten Armen. Elea schob ihre beiden Pergamente zur Seite und legte das Buch vor sich.


    „Ich versuche es ... Also...


    Bowen, diese Nachricht ist die letzte, die du von mir erhalten wirst. ... Ich habe niemand gefunden, dem ich das Buch anvertrauen könnte. Deshalb werde ich es im Rua-See versenken. Wenn du am südlichen Ufer stehst und dem See den Rücken kehrst, dann siehst du eine Gruppe von mehreren Tannen. Denke dir eine Linie ausgehend von diesen Tannen bis zum Ufer. Von diesem Punkt werde ich das Buch, so weit ich kann, in den See hinaus werfen, sobald ich diese Nachricht fertig geschrieben habe...“


    Elea brach ab.


    „Aber da wird es doch unbrauchbar. Es wird dort unten vermodern. Und überhaupt: Ist der See tief?“


    Bowens Miene hatte sich von Wort zu Wort verdüstert. Ungeduldig antwortete er:


    „Nicht wenn er es in ein Stück Stoff eingewickelt hat, das zuvor in Pech getaucht wurde. Und nein. Er ist nicht sehr tief. Lies weiter!“


    


    „Bowen, wir haben verloren. ... Die morayanischen Krieger sind nicht nur im Norden und ein paar Tagesritte weiter südlich über den San in Boraya eingefallen. In der Nähe von Erongh haben sie den Hauptangriff gestartet. Die anderen beiden dienten nur zur Ablenkung. Sie hatten Katapulte, mit denen sie mit Steinbrocken und brennenden Kugeln aus Reisig auf uns schossen. Unsere Bogenschützen wurden dadurch daran gehindert, Schwärme von Pfeilen auf die übersetzenden Flöße zu schießen. Die ersten Tage haben sich unsere Truppen im Norden noch gut gehalten. Doch es wurde immer schwerer und dann kam die Nachricht aus Erongh, dass mindestens dreitausand morayanische Krieger ungehindert den San überquert hätten, an einer Stelle, die niemand erwartet hätte. Sie werden angeführt von Roghans neuem Ersten Heerführer. Er soll eine merkwürdige Rüstung und eine Maske tragen...“


    Elea machte eine Pause, die sie nutzte, um den Kloß, der sich beim Lesen in ihrem Hals gebildet hatte, weg zu schlucken. Ängstlich schweifte ihr Blick zu Bowen, der ihn grimmig erwiderte.


    „Lies weiter“, forderte er sie schroff auf.


    Elea räusperte erst ihre Stimme frei, bevor sie mit immer leiser werdender Stimme fortfuhr.


    „Er ist auf dem Weg nach, ... nein inzwischen muss er schon in Boray angekommen sein. Ich hab mich sofort mit meinen Truppen dorthin aufgemacht. Roghan und seine Krieger haben uns einfach ziehen lassen. Sie wissen warum.


    Dieser Heerführer hat Angst und Schrecken in Erongh hinterlassen. Er ist unangemessen brutal ... und dies schon gegenüber den Stadtbewohnern. Er hat eigenhändig ein paar junge Burschen, die mit Steinen auf ihn und seine Krieger geworfen haben, auf dem Marktplatz ... ausgepeitscht... vor den Augen ihrer Mütter.“


    Die letzten Worte waren nur mühsam Elea über die Lippen gegangen. Nun war sie unfähig, noch ein weiteres Wort laut vorzulesen. Übelkeit kroch ihre Kehle hinauf. Fassungslos sah sie Bowen in die Augen, der damit begonnen hatte, nervös im Zimmer auf und ab zu gehen.


    „Ich kann nicht weiterlesen, Bowen. Es tut mir leid. Ich...“


    Aufgebracht kam er auf sie zu gestürzt und riss das Buch an sich.


    „Gut. Dann werde ich es eben selbst tun, aber laut. Du sollst ruhig hören, was dein Geliebter meinem Volk antut.“


    Er überflog einige Zeit das Geschriebene, bis er die Stelle gefunden hatte, wo Elea abgebrochen hatte. Wesentlich langsamer und stockender las er weiter.


    „Er hat sie in das ... Gefängnis der Stadtwache werfen lassen. Zweihundert Krieger sind in Erongh ... geblieben. Bowen, er soll wahllos Männer, Frauen und Kinder mitgenommen haben und hat uns, den ... borayanischen Heerführern, eine Nachricht hinterlassen. Wenn er in Boray ankommt, will er, dass wir uns ihm ergeben. Wenn nicht, wird er bis dahin jeden Tag, der vergeht, dies einen dieser armen Menschen spüren lassen. Ich weiß nicht, wie viele Tage bereits vergangen sind, seitdem er dort angekommen ist. Ich weiß auch nicht, ob unsere Truppen Boray noch unter ihrer Kontrolle haben. Ich werde ... schnellstmöglich nach Boray ... reiten und mich ihm ergeben. König Eloghan ist in ... Sicherheit. Ich habe es so arrangiert, dass selbst ich nicht weiß, wo genau er sich aufhält. Sicher ist sicher! Du wirst deine ... Mission, wie geplant, fortsetzen. Du bist unsere einzige Chance, du und ... diese Frau mit ihrem Drachen.“


    Er sah kurz auf und warf Elea einen wütenden Blick zu.


    „Ich weiß nicht, was Roghan oder dieser ... verfluchte Heerführer vorhaben, wenn sie meine ... Kapitulation ... entgegengenommen haben. Ich hoffe nur, dass sie damit zu...frieden sind. Denn mehr als diese und mich bekommen sie nicht.


    Pass auf dich und deine Männer auf. Handle überlegt und geh’ kein Risiko ein. Ihr dürft nicht ... entdeckt werden.


    Egal, was passiert, egal, welche ... Nachrichten dich ereilen, Roghans Festung und Moray bleiben dein primäres Ziel.


    Du warst immer wie ein Sohn für mich und mein... bester ... Schüler. Ich hoffe, du ... enttäuschst König Eloghan und unser Volk nicht. Leb wohl!“


    


    Bowen knallte so das Buch zu, dass Elea zusammenzuckte. Ungehalten warf er es vor ihr aufs Bett. Mit tränenverschleiertem Blick sah sie darauf. Der blaue Stein auf dem Buchdeckel hatte mit dem Lesen des letzten Wortes augenblicklich aufgehört zu leuchten.


    Sie fühlte sich so elend, wie schon lange nicht mehr. Körperliche Schmerzen, wie die von der Peitsche oder von dem heißen Stein auf ihrer Brust hergerührt hatten, waren nichts zu dem Schmerz, der von ihrem Herzen ausging.


    Bowen lief wieder barfüßig im Zimmer auf und ab und raufte sich sein Haar. Ab und zu suchte er wütend Eleas Blick, den sie ihm jedoch versagte.


    Die kleine Farinja spürte die Aufregung ihrer Mutter und antwortete mit Stößen und Tritten, sodass Elea reflexartig ihre Hände auf ihren Bauch legte. Das kleine Wesen war jetzt schon in der Lage, die Gefühle ihrer Mutter zu spüren. Und diese machten ihm offenkundig Angst. Dagegen musste sie etwas unternehmen. Sie legte sich auf die Seite, von Bowen abgewandt, schloss die Augen und versuchte, die niederschmetternden Neuigkeiten und ihre Übelkeit zu vergessen. Und tatsächlich gelang es ihr, für ein paar Augenblicke alles um sich herum auszublenden.


    Sie bemerkte nicht einmal, wie ihr Bett unter Bowens Gewicht nachgab. Er hatte den ersten Ansturm von machtloser Wut überwunden und war wieder halbwegs fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Besorgt betrachtete er Elea, die immer noch mit den Händen ihren Bauch umfasst hielt.


    Leise sprach er sie an:


    „Elea, ist alles in Ordnung?“


    Die junge Frau hörte ihn nicht, da sie sich nur auf sich und ihr Kind konzentrierte. Immer und immer wieder ließ sie über die kleine Farinja zarte Wellen ihrer Magie gleiten, bis das kleine Wesen wieder zur Ruhe gekommen war und auf ihre Weise mit Wellen der kindlichen Liebe reagierte.


    Plötzlich spürte Elea eine zaghafte Berührung auf ihrer Schulter. Sie öffnete die Augen und drehte sich zu Bowen um, der seine Hand fasziniert betrachtete und dann seinen fragenden Blick in ihren bohrte.


    „Ist das deine Magie gewesen? Es hat sich so seltsam angefühlt, dass ich vor Schreck zurückgezuckt bin.“


    „Ja. Wenn man sie zum ersten Mal spürt, dann hat sie schon etwas Befremdliches an sich. Aber das ist nur am Anfang. Danach ist es ein wunderschönes Gefühl, das einen alles um sich herum vergessen lässt.“


    „Ich kenne nur ein Gefühl, bei dem man alle Sorgen und Probleme vergessen kann, wenn auch nur für ein paar Augenblicke. Diese Art der Erfahrung hast du ja offenkundig auch schon gemacht.“


    Sein Blick schweifte vielsagend auf ihren Bauch. Elea räusperte sich verlegen und richtete sich auf.


    „Bowen, es tut mir leid ... das mit Gelhad und ... mit den anderen. Ich weiß, es nützt nichts, wenn ich dir sage, dass Maél nichts dazu kann. Ich habe es dir ja schon so oft versucht zu erklären ... Und ich weiß auch, was du von mir erwartest, was wahrscheinlich jeder von mir erwartet.“


    Er wendete seinen Blick von ihr ab und starrte nachdenklich die Tür an.


    „Ich kann und will dir nichts versprechen, so lange sie noch in meinem Bauch ist.“


    Bowens Gesicht schwenkte ruckartig wieder zu ihr zurück.


    „Sie?“


    „Ja. Aber das ist jetzt nicht von Bedeutung.“


    Bowen lächelte und schüttelte staunend den Kopf.


    „Ich werde sie nicht noch einmal in Gefahr bringen. Unser Ausflug in die Grotte war sehr riskant. Auch das mit Arabín im Anschluss. Wenn sie auf der Welt ist, werde ich entscheiden, was ich tun werde, ob ich euch helfe oder ob ich meinen eigenen Weg gehe. Unsere Ziele könnten nicht gegensätzlicher sein. Aber vielleicht finden wir ja eine Lösung, die uns allen weiterhilft. Bitte hab etwas Geduld! Breanna hat mir vorhin den Rat gegeben, auf mein Herz zu hören und noch Zeit verstreichen zu lassen, bis ich Entscheidungen treffe.“


    Bowen stand abrupt auf.


    „Du wirst aber sicherlich auch Verständnis dafür haben, dass mir, dass Boraya und letztendlich auch dem morayanischen Volk die Zeit davonläuft. Mit diesen Neuigkeiten“, er zeigte auf das Buch, „hat sich die Lage dramatisch geändert. Darrach hat deinem Maél scheinbar die Seele genommen. Er schreckt vor nichts zurück. Wenn er schon Jünglinge wegen eines Steinwurfs auspeitschen lässt, dann will ich nicht wissen, was er mit borayanischen Kriegern anstellt, die gegen ihn das Schwert erhoben haben.“


    „Ich weiß, Bowen. Das klingt alles nicht sehr gut. Aber ich bin davon überzeugt, dass Maéls Grausamkeit, die er an deinem Volk auslässt, ein Ende findet, sobald er seinen Auftrag erfüllt hat. Dann wird er nämlich seine ganze Aufmerksamkeit nur darauf konzentrieren, mich zu jagen und zu fangen. Das hat er mir bei unserer letzten Begegnung geschworen!“


    Lautes Stimmengewirr und Gepolter drang plötzlich nach oben.


    „Was ist da los?“


    Elea zuckte mit den Schultern.


    „Ich geh nachschauen.“


    Bowen nahm das Buch und trat in dem Moment aus dem Zimmer, als Finlay das Ende der Treppe erreicht hatte. Feindselig musterte dieser den halbnackten Mann.


    „Bevor du dich zu voreiligen Schlüssen hinreißen lässt... Ich war bei ihr, weil sie mir die neuste Nachricht von Gelhad vorlesen sollte.“


    Aus Finlays Mund war nur ein Knurren zu hören, das Elea sofort dazu veranlasste, zu den beiden Männern in den Korridor zu kommen.


    „Finlay! Ist etwas passiert?“


    Finlays grimmige Miene wurde etwas weicher, als er Elea erblickte:


    „Kellen wurde heute Nacht von morayanischen Kriegern aufgegriffen ...“


    


    Albin war dabei, sich eilig anzukleiden, während Breanna in ihrem Nachtgewand am Tisch saß und darum bemüht war, ihre eigene Angst vor Kaitlyn zu verbergen. Clait stand in seiner üblichen Fischer-Kluft barfuß mitten im Raum und trug in seinem Gesicht dieselbe ernste Miene wie Finlay.


    „Ich werde Albin zur Stadtwache begleiten. Dort halten sie ihn fest. Clait hat von einem seiner Männer erfahren, dass er betrunken war und ein paar Krieger angepöbelt hat. Uns, die Eltern, werden sie ja wohl anhören, oder?“


    Breannas Stimme klang verunsichert.


    Elea und Bowen warfen sich einen Blick zu, der jedes weitere Wort zwischen ihnen unnötig machte.


    „Breanna, du wirst schon mal gar nicht gehen. Die Kinder brauchen dich. Außerdem bist du viel zu aufgeregt. Ich werde gehen.“


    Finlays Rücken straffte sich augenblicklich. In dem Moment, als er protestieren wollte, kam Albin aus dem Schlafzimmer.


    „Elea, für dich ist es noch gefährlicher. Du bist die am meisten gesuchte Person in Moraya. Noch dazu bist du schwanger. Das kann ich nicht zulassen. Ich geh allein.“


    Bowen, der immer noch mit nacktem Oberkörper und halb geöffneter Hose neben Clait stand, kam Elea zu Hilfe.


    „Ich weiß, einige werden nicht davon begeistert sein. Aber es ist am besten, wenn ich gehe, und zwar mit Elea. Ihre Gabe kann nützlich sein. Und ich weiß, wie man mit Kriegern umgeht. Lasst mich mit ihnen reden! Wir können uns als Ehepaar ausgeben. Und Kellen ist mein Bruder.“


    „Wenn es jemand sein soll, der mit Kriegern umgehen kann, dann kann auch ich gehen“, wandte Finlay schroff ein.


    „Außerdem halte ich es auch für zu riskant, dass du gehst, Elea. Was ist mit deinen grünen Augen? Vielleicht hat es sich ja bis nach Kalistra herumgesprochen, dass die Farinja außergewöhnlich grüne Augen hat.“


    Elea sah verunsichert zu Bowen.


    „Sie hat die beste Tarnung von uns allen. Sie ist schwanger. Ich glaube kaum, dass irgendjemand auf die Idee käme, dass die von Roghan gesuchte Hexe schwanger ist und sich noch dazu in die Stadtwache wagt. Ihr Haar verdeckt sie wie immer unter einem Tuch“, entgegnete der Borayaner.


    „Bowen, hat recht. Ich zieh noch ein Kleid von dir an, Breanna. Dann sehe ich wirklich aus wie jede andere Frau in Kalistra. Und was dein Vorschlag angeht, Finlay: Hast du vergessen, dass dich ein Krieger wiedererkannt hat. Da waren es nur sechs. In der Stadtwache wird es nur so von ihnen wimmeln. Da ist das Risiko, dass du erkannt wirst, noch höher. Die ganze Zeit meidest du Plätze, wo sie sich aufhalten, und nun würdest du dich in ihr Quartier wagen. Ich denke, es ist wirklich am besten, wenn Bowen und ich gehen.“


    Finlay ließ nicht locker. Er ließ einen abschätzigen Blick über Bowens Statur schweifen.


    „Gut. Da gebe ich dir recht. Aber Albin macht einen wesentlich ... harmloseren Eindruck als Bowen.“


    „Keine Sorge, Königssohn. Du kennst noch nicht mein schauspielerisches Talent. Mit ein paar „harmloser“ wirkenden Kleidungsstücken von Albin, werde ich wie ein perfekter, treu sorgender Ehemann und Bruder erscheinen.“


    Ein kurzer Blick zu Finlay hinüber genügte Elea, um zu wissen, welchen inneren Kampf er gerade ausfocht. Seine Kiefermuskeln arbeiteten unentwegt und aus seinen Augen loderte heiße Wut, die er Bowen entgegenschleuderte. Schnell wirkte sie eine kleine magische Welle und ließ sie zu ihm hinüberfließen. Als er von ihr erfasst wurde, sah er sofort zu ihr auf. Ihrem aufmunternden Lächeln und der wohligen Wärme, die sich sogleich entspannend auf ihn auswirkte, war es zu verdanken, dass er seine Mordgedanken aufgab.


    


    Bowens Anblick, barfuß in einer weiten, hellbraunen Leinenhose und in einem beigen, kurzen, durchlöcherten Hemd hatte Eleas ganze Selbstbeherrschung gefordert. Sie hatte sich immer wieder gezwungen, in die besorgten Gesichter der anderen zu sehen, damit ihr der Ernst der Lage nicht abhanden gekommen war. Als Breanna ihr eines ihrer engsten Kleider reichte, das sie vor zwanzig Jahren anlässlich ihrer ersten Schwangerschaft umgeändert hatte, fiel es ihr glücklicherweise mit einem Schlag nicht mehr gar so schwer, eine ernste Miene zu behalten. Sie zwängte sich in dieses eigentlich für ihren Bauch schon viel zu enge Kleid. Alle waren der Meinung, dass ihr Bauch möglichst gut in Szene gesetzt werden sollte. Bowens Kommentar, als sie aus Breannas und Albins Zimmer in die Wohnstube trat, entlockte sogar Finlay ein amüsiertes Lächeln.


    „Bei diesem Bauch wird dir keiner in deine schönen grünen Augen sehen. Man kann einfach gar nicht anders, als die ganze Zeit auf ihn zu starren.“


    Elea warf ihm einen giftigen Blick zu, während Breanna ihn ermahnte, nicht zu vergessen, dass es um Kellens Leben ging.


    


    Sie eilten so schnell es Eleas Bauch und Bowens nackte Füße zuließen durch die engen Gassen Kalistras. Der Alltag war inzwischen im vollen Gange. Alle Menschen, die ihnen unterwegs begegneten, hatten dasselbe Ziel: den großen Marktplatz, den auch sie ansteuerten. Dort war der Hauptposten der Stadtwache, den Roghans Krieger, seit sie in Kalistra angekommen waren, für sich beanspruchten. Aber nicht nur die Stadtwache hatten sie in Beschlag genommen. Sie hatten sich auch in die umliegenden Herbergen einquartiert, und dies zum Unwillen der Wirtsleute, die ihnen auf Geheiß des Königs freie Kost und Unterkunft gewähren mussten.


    Der Weg führte stetig bergab. Niemand nahm von dem Paar Notiz. An jenem Morgen wurden sie nicht als der borayanische Krieger und als die Drachenreiterin erkannt, der die wenigen Einwohner Kalistras, die von Eleas Anwesenheit wussten, inzwischen nicht mehr mit Angst und Befremdung, sondern mit Hoffnung und Ehrfurcht begegneten.


    Die fremden Männer waren den Menschen in Claits Wohnviertel sofort aufgefallen. Und da man sie häufig zusammen mit ihm gesehen hatte, wurden sie misstrauisch und stellten Fragen. Also wurden sie in Bowens Auftrag eingeweiht. Die Mutigen unter ihnen, einige wenige, waren auch sofort bereit, seine Sache zu unterstützen.


    Eleas Ankunft war zu Beginn geheim gehalten worden. Doch Bowen hatte dazu geraten, den Kalistranern von der Prophezeiung und Eleas Anwesenheit in Kenntnis zu setzen. Es dauerte allerdings einige Tage, bis er die anderen davon überzeugen konnte, dass es im Ernstfall von Vorteil wäre, wenn sie es wüssten. Finlay hatte sich vehement dagegen ausgesprochen, aus Angst um Elea. Sie hingegen hatte sich nur um alle anderen gesorgt, falls herauskäme, dass sie einer Flüchtigen Obdach gewährt hatten.


    Bowens souveränes Auftreten und seine Zuversicht versprühende Art trugen schließlich Früchte, auch nicht zuletzt deshalb, weil Clait immer wieder beteuerte, dass er für seine Leute seine Hand ins Feuer legen würde. Zumal Elea, der Prophezeiung zufolge, die Einzige war, die das drohende Unheil abwenden konnte. Hinzu kam, dass keiner Roghans Krieg und Pläne befürwortete. Und dann waren da noch die Krieger. Diese waren ihnen allen ein Dorn im Auge, da sie ihr Leben gehörig durcheinander brachten.


    


    Wenn ihr nicht der Besuch des Quartiers der morayanischen Krieger bevorgestanden hätte, hätte Elea Tränen auf dem Weg dorthin über sich und Bowen gelacht. Ständig verhedderten sich ihre Füße mit dem etwas zu langen und viel zu weiten Kleid, sodass sie mehr als einmal gestrauchelt wäre, hätte Bowen sie nicht am Arm gepackt. Er hörte indessen nicht auf, Clait zu verfluchen, der ihn noch überall an seinem Körper mit einem toten Fisch abgerieben hatte.


    Kurz bevor sie aus der letzten Gasse dem Strom der Menschen folgend sich in das Getümmel auf dem Marktplatz stürzten, hielt Elea Bowen zurück.


    „Bowen, eine Sache bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich meine Magie einsetze. Seitdem ich Maél liebe, habe ich zunehmend Schwierigkeiten, sie zu schöpfen, ohne dass man sie bewusst wahrnimmt. Früher ging das ... bei Kellen. Aber jetzt... Du hast sie vorhin doch auch gespürt, obwohl ich nur wenig von ihr für das Kind erzeugt habe. Etwas hat sich verändert, ich weiß auch nicht.“


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht.“


    Mit gerunzelter Stirn sah Bowen dem Trubel auf dem Marktplatz zu. Direkt vor ihnen waren die Stände der Fischer mit ihren vollen Körben, in denen die Fische nach Größe und Art sortiert waren. Außerdem standen Käfige herum, aus denen die Scheren von Krebsen und lange knorrige Beine von anderem Krustengetier herausragten. Aus allen Richtungen hörte man die Händler ihre Waren anpreisen. Nach einer Weile legte er seine Hände auf Eleas Schultern und lächelte so zufrieden, als hätten sie Kellen bereits aus seiner Gefängniszelle befreit.


    „Wir machen folgendes - allerdings wird dann auch dein schauspielerisches Talent gefragt sein: Ich gebe mich als Kellens Bruder aus, so wie geplant, und du als seine hochschwangere Frau.“


    Elea verschluckte sich beinahe an ihrer eigenen Spucke.


    „Bowen, ich...“


    „Hör mir zu! Wenn ich richtig liege, dann können sie ihm nichts Schwerwiegendes vorwerfen. Er war nur betrunken und hat sie angepöbelt. Du musst nur die aufgelöste und ängstliche Gemahlin spielen. Ein paar Tränen vergießen wäre auch nicht schlecht. Und dann werden sie ihn sicherlich gehen lassen. Du siehst mit deinem Bauch aus, als ob du jeden Moment niederkommst. Die werden nicht riskieren, dass das bei ihnen geschieht.“


    „Und wenn Kellen nicht mitspielt. Er hat seit damals kein Wort mehr mit mir gesprochen. Vielleicht ist er auch noch betrunken und sagt irgendetwas Verräterisches?“


    „Er wird mitspielen, auch wenn er noch betrunken ist. Der Aufenthalt in einer Gefängniszelle macht jeden Mann halbwegs nüchtern. Los lass es uns hinter uns bringen! Wenn etwas aus dem Ruder läuft, haben wir ja noch deinen Drachen. Am besten teilst du ihm mit, dass er sich bereithalten soll. Es ist ohnehin an der Zeit, dass die Menschen mit eigenen Augen einen Drachen bei seiner Arbeit sehen. Und König Roghan kann sein Vorgehen gegen seine Krieger als eine Warnung betrachten.“


    Elea wollte ihren Ohren nicht trauen. Am liebsten hätte sie mit Bowen an Ort und Stelle Streit angefangen. Alles sollte friedlich und möglichst ohne Aufsehen zu erregen ablaufen. Sie warf ihm einen empörten Blick zu, obwohl sie ihm insgeheim Recht geben musste. Es konnte nicht schaden, wenn Arabín im Notfall zur Stelle wäre.


    „Arabín, hast du meine Gedanken heute Morgen verfolgt? Ich habe sie nicht vor dir verborgen. Weißt du, was passiert ist?“


    Elea sah Bowen abwartend in die Augen. Als keine Antwort kam, schüttelte sie verunsichert den Kopf.


    „Verdammt! Wir müssen wohl ohne ihn auskommen. Er antwortet nicht.“


    „Schade! Ich hatte mich schon so darauf gefreut, zu sehen, wie er den morayanischen Kriegern im wahrsten Sinne des Wortes ordentlich Feuer unter dem Hintern macht. Komm! Wir schaffen das auch ohne ihn.“


    Er nahm einfach Eleas Hand und zog sie in das laute Treiben auf dem Markt. Obwohl sie seine spöttische Art gegenüber Kellen, schon mehr als einmal verflucht hatte, war sie jetzt, in diesem Moment froh darüber, dass ihn das Gegenübertreten der Krieger so gelassen bleiben ließ - eine gefährliche Eigenschaft, gefährlich für ihn selbst, aber auch für seine Feinde.


    


    Die Stadtwache Kalistras befand sich in dem größten und ältesten Gebäude der Küstenstadt. Es hatte den Krieg gegen den mächtigen Zauberer Feringhor zum größten Teil unbeschadet überstanden, während die meisten der anderen Häuser in den vergangenen Jahrzehnten wieder aufgebaut werden mussten. Sein Bau reichte ebenso wie Roghans Schloss noch in die Zeit zurück, in der Menschen und Drachen noch zu keinem friedlichen Nebeneinander gefunden hatten. Es wurde in dieser Zeit als erstes Bollwerk gegen die Drachen errichtet, deren Heimat die kleine Inselgruppe, östlich der Insel Talón, war.


    So gab es auch einen Drachenturm, der über die kalistranischen Dächer hinausragte. Er war zwar bei weitem nicht so hoch wie der Drachenturm inmitten Roghans Festung, aber dafür war er von solcher Stärke im Durchmesser, dass er auf seiner Plattform Platz für zwei übergroße Armbrüste bot.


    Elea und Bowen hatten es bis in den großen Innenhof des alten Gemäuers ohne Schwierigkeiten geschafft. Die Torwache hatte sie sogleich eintreten lassen, nachdem Bowen ihr Anliegen vorgetragen und Elea laut Kurzatmigkeit vorgetäuscht hatte. Die beiden Krieger hatten, wie Bowen vorhergesagt hatte, nur Augen für die gewaltige Wölbung, die sich unter ihrem Kleid abzeichnete.


    Im Innenhof langweilte sich eine einschüchternde Zahl von Kriegern. Die meisten hielten sich sitzend oder stehend auf der östlichen Seite entlang der Gebäude im Schatten auf. Die heiße Morgensonne und die Schwüle in dem Innenhof ließ jetzt schon ihre Lederkleidung unter ihren Brustpanzern wie eine zweite Haut auf ihren Körpern kleben. Ein befehlshabender Krieger, der die meisten noch sehr jungen Männer deutlich an Jahren übertraf, kam aus dem Eingang des Hauptgebäudes geschritten und scheuchte die schwitzende Kriegerschar auf.


    „Schluss mit Faulenzen. Kommandant Dermod hat uns mit einem neuen Auftrag betraut. Wir nehmen uns heute das südliche Viertel von Kalistra vor. Bean, deine Gruppe nimmt die Pferde. Und du Doran, du gehst mit deinen Männern zu Fuß. Vergesst nicht, euren Wasserschlauch aufzufüllen. Und beeilt euch. Ich will wieder im Quartier sein, bevor diese verfluchte Stadt in dieser Hitze zerfließt.“


    Während Elea mit einem dicken Kloß im Hals zu dem Drachenturm hinaufblickte, ging Bowen in seiner unbekümmerten Art auf den Befehlshaber zu. Sie zuckte zusammen, als sie ihn plötzlich zu dem Krieger sprechen hörte.


    Warum muss er ausgerechnet diesen Krieger ansprechen?!


    „Hauptmann, wisst Ihr etwas von einem jungen Burschen, der heute Nacht gefangen genommen wurde? Es ist mein Bruder und das ist seine ... junge Gemahlin. Sie hatte eine sehr aufregende Nacht, weil er nicht nach Hause kam. Und heute Morgen musste sie von einem Freund der Familie erfahren, dass er von Kriegern betrunken aufgegriffen wurde und in der Stadtwache festgehalten wird. Sie ist völlig aufgelöst und, wie ihr selbst sehen könnt, ist dies ihrem gegenwärtigen ... Zustand nicht gerade zuträglich. Jederzeit kann sie niederkommen. Ich wollte allein den Weg hierher machen, aber sie hat darauf bestanden, mich zu begleiten. Sie wissen ja, wie Frauen sind.“


    Der Krieger hatte geduldig Bowens Redeschwall über sich ergehen lassen. Und musterte nun Elea, die sich die Hand in den Rücken drückte, als ob er schmerzte. Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, kam sie auf die beiden Männer zu und trug ihren Teil an Bowens Schauspiel bei. Japsend und echte Schweißperlen auf ihrer Stirn wegwischend, begann nun sie, mit ängstlicher Stimme auf den Mann einzureden.


    „Hauptmann, ich weiß nicht, was er sich zu schulden hat kommen lassen, aber bitte seien sie gnädig. Er ist ein guter Mann. Noch sehr jung. Wir sind beide noch sehr jung. Und ... uns erwartet demnächst unsere bisher größte Herausforderung. Unser erstes Kind.“


    Sie legte bedeutsam die freie Hand auf den Bauch, der der Krieger, wie hypnotisiert mit den Augen folgte.


    „Er fühlt sich seinen zukünftigen Vaterpflichten nicht gewachsen und ... sieht deswegen manchmal etwas zu tief ins Glas. Ich bitte Euch, lasst ihn frei!“


    Als Elea ihren Blick für einen kurzen Moment zu Bowen hinüberschweifen ließ, schwenkte sie rasch wieder in das Gesicht des Hauptmanns zurück. Bowen versuchte angestrengt, eine ernste Miene zu wahren, was ihm aber nur leidlich gelang. Seine Mundwinkel glitten immer wieder nach oben.


    Endlich machte der Krieger den Mund auf.


    „In der Tat sitzt ein junger Mann seit heute Nacht in einer Gefängniszelle. Er ist zwei patrouillierenden Kriegern aufgefallen. Als sie ihn befragten, hat er ihnen nicht den – wie soll ich sagen? – nötigen Respekt entgegengebracht.“


    Er strich sich nachdenklich über die schweißnasse Stirn. Bowen hatte ihn an einer Stelle auf dem Innenhof angehalten, auf die die Sonne gnadenlos ihre Strahlen hinuntersandte. Sein Blick ließ Eleas Bauch los und blieb an ihren Augen haften. Sie spürte auf einmal, ihr Herz gegen ihre Brust klopfen. Sie musste etwas tun. Ihr fiel nichts anderes ein, als die Hände vor das Gesicht zu schlagen und laut zu schluchzen.


    Nun war Bowen an der Reihe, den Mann abzulenken.


    „Hauptmann, bitte! Seht Ihr nicht, wie sehr meine Schwägerin die ganze Unannehmlichkeit aufregt. Sie hat heute Morgen noch bevor wir uns auf den Weg hierher gemacht haben über Schmerzen im Rücken geklagt. Wenn Ihr eine Gemahlin und Kinder habt, dann wisst Ihr sicherlich, was das zu bedeuten hat. Ihr wollt doch nicht, dass sie hier...“


    Der Krieger nickte augenblicklich mit ernster Miene. Seine laute, herrische Stimme durchschnitt das angespannte Schweigen:


    „Kinnon, geh und hol den jungen Burschen von heute Nacht aus der Zelle!“


    Aus dem Schatten auf der Ostseite löste sich eine Gestalt und steuerte schnellen Schrittes quer über den Hof auf eine stabile Gittertür zu.


    Zu Elea gewandt, fuhr er fort.


    „Und für Euch, Frau, hoffe ich, dass er noch die nötige Reife erlangt, um die Verantwortung für seine junge Familie zu tragen. Ich war schon nah dran, ihn zur Bestrafung König Roghans Heer zuzuführen. Aber nachdem ich sehe, wie seine familiäre Lage ist, will ich noch einmal ein Auge zudrücken. Beim nächsten Mal werde ich jedoch nicht Gnade vor Recht ergehen lassen. Ihr könnt von Glück reden, dass nicht Roghans neuer Heerführer hier ist. Der hätte ihn entweder ausgepeitscht oder sogar zum Schwertkampf auf Leben und Tod herausgefordert. Richtet ihm dies aus!“


    Urplötzlich hatte Elea einen Kloß in der Kehle, den sie erst alle Kraft aufbietend hinunterschluckte, bevor sie etwas erwidern konnte.


    „Ja! Hauptmann, das werde ich ihm sagen. Und habt tausend Dank!“


    Für den Hauptmann war die Angelegenheit somit erledigt. Er nickte Bowen noch kurz zu und verschwand eilig in einem Gebäude, das der Stall sein musste, da von dort Pferdegewieher nach draußen drang.


    


    Die Drei überquerten gemächlichen Schrittes ohne jeglichen Verdacht erregend den Marktplatz. Elea blickte immer wieder zu ihrer Linken auf Kellen, der stur geradeaus sah und vor sich hin schwieg. Nach der überschwänglichen und einseitigen Begrüßung zwischen den beiden hatte Elea einfach seine Hand ergriffen und ihm mit einem Blick zu verstehen gegeben, dass ein Protest von seiner Seite nicht der richtige Zeitpunkt war. Er quittierte dies mit einer versteinerten Miene, die er bis zu der ersten Gasse, in die sie nun einbogen, beibehielt. Als sie endlich den Markttrubel hinter sich gelassen hatten, blieb er abrupt stehen und fauchte Elea an.


    „Wieso seid ihr gekommen und habt euch in meine Angelegenheiten eingemischt? Ich habe nicht um eure Hilfe gebeten ... um deine schon gar nicht, Elea.“


    Elea warf Bowen einen verständnislosen Blick zu, bevor sie mit wesentlich leiserer Stimme, aber mindestens in ebenso empörten Ton erwiderte:


    „Wir haben uns in deine Angelegenheiten eingemischt? Weißt du eigentlich, wie besorgt Breanna und Albin sind. Claits Nachricht, dass du betrunken von den Kriegern aufgegriffen wurdest, hat sie nicht gerade fröhlich gestimmt. Ich habe mir schon Vorwürfe gemacht, weil ich womöglich schuld daran bin, dass du in diesem ... Zustand bist. Ist es nicht so?“


    Wie eine Klinge glitt Kellens kaltes Lachen über Eleas Haut.


    „Wegen dir soll ich getrunken haben? Das habe ich mir abgewöhnt, mir Sorgen um dich zu machen. Es läuft doch alles zu deinem Besten! Du hast einen Königssohn, der auf dich aufpasst. Ein Drache beschützt dein Leben. So wie es aussieht, hast du nun noch einen borayanischen Heerführer, der dir zu Diensten ist. Wie ich Ma kenne, wird sie dir noch deinen Bastard abnehmen, damit du deinen Liebsten retten kannst...“


    Elea war wie betäubt von Kellens sarkastischen Worten. Sie hörte und sah nicht mehr, das Geschehen um sie herum. Ein Schleier hatte sich um sie gelegt, sodass sie Bowens Stimme nur als ein dumpfes Geräusch wahrnahm. Der Krieger hatte sich vor den jüngeren Mann aufgebaut und packte seine Schultern.


    „Kellen, jetzt gehst du zu weit. Du benimmst dich wie ein trotziger Junge, der nicht sein langersehntes Spielzeug bekommt. Elea hat gerade riskiert, von den Kriegern entlarvt zu werden und ich ebenfalls. Und nur damit du es weißt, sie hat mich nicht darum gebeten, sie zu begleiten. Es war mein Vorschlag. Deine Eltern stehen zuhause Todesängste um dich aus.“


    „Sicherlich nicht so große wie die Nacht zuvor.“


    „Langsam fange ich an zu denken, dass es besser gewesen wäre, wenn wir dich nicht dort rausgeholt hätten. Dich im Heer für Roghan dienen zu lassen – so wie es der Hauptmann vorgehabt hatte - würde dich vielleicht schneller zu einem erwachsenen Mann heranreifen lassen.“


    Kellen riss sich von Bowen los.


    „So etwas Ähnliches hatte ich ja auch vor. Aber ihr habt ja meinen Plan zunichte gemacht.“


    Elea fand allmählich die Kontrolle über ihre Sinne wieder und hörte gerade noch, wie Bowen misstrauisch fragte:


    „Wovon redest du eigentlich?“


    „Ursprünglich hatte ich vor, die Lage in der Stadtwache auszukundschaften. Ich dachte, es kann nicht schaden zu wissen, wie viele Krieger sich dort aufhalten, was für Waffen sie haben und worüber sie reden.


    Habt ihr tatsächlich geglaubt, ich hätte meinen Kummer über Eleas Verbleib mit Branntwein betäubt? Ich habe ein


    Becher von diesem Gesöff getrunken und dann den Betrunkenen gespielt. Ich habe es darauf angelegt, dass sie mich mitnehmen. Dieser Hauptmann hat mich erst noch auf die Idee gebracht, mich dem morayanischen Heer anzuschließen. So hätte ich die Chance gehabt, dem ... Mistkerl näher zu kommen, als es dir vielleicht in hundert Jahren möglich sein wird - und dies ohne den geringsten Verdacht zu erregen. Er hat ja seine Erinnerung verloren. Wenn er nicht mal mehr Elea erkennt, mit der er ... seinen Spaß hatte, dann wird er sich an mich, unbedeutenden Bruder erst recht nicht mehr erinnern.“


    „Ich gebe dir jetzt einen gut gemeinten Rat, Kellen. Pass auf, dass dich deine Rachegedanken nicht zerfressen. Du bist offensichtlich nicht mehr fähig, die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind, und noch dazu triffst du Entscheidungen, die wohlüberlegt sein müssen und vor allem vorher mit uns abgesprochen werden sollten.“


    Elea hatte den Wortwechsel der beiden stumm verfolgt. Nun erklang ihre Stimme ebenso eisig wie zuvor Kellens Lachen.


    „Eines würde mich interessieren. Wenn ich mich in Finlay verliebt hätte und ich von ihm schwanger wäre, würdest du dich dann auch von mir abwenden und Finlay hassen?“


    „Interessante Frage“, warf Bowen ein.


    Die Augen der beiden bohrten sich erwartungsvoll in Kellens, der nicht sofort reagierte. Sein Blick wanderte von einem zum anderen wie ein in die Enge getriebenes Tier.


    „Was soll diese Frage? Natürlich würde ich ihn nicht hassen. Er hat mir ja auch nicht mit dem Schwert beinahe die Eingeweide durchstochen.“


    „Ganz genau! Beinahe. Wenn Maél gewollt hätte, dann hätte er dich mit dem kleinen Finger töten können. Hat er aber nicht. Und er kann es sich selbst nicht einmal erklären, warum er dies nicht tat. Aber ich kann dir sagen, wieso nicht. Ich habe damals schon unbewusst seinen guten Kern zutage befördert.


    Kellen, ich könnte verstehen, wenn du ihn nicht leiden kannst, nach allem was du mit ansehen und am eigenen Leib durch ihn erfahren musstest. Aber ich habe den anderen immer wieder erklärt - du wolltest es ja nicht hören -, dass Darrach an allem schuld ist. Er hat ihn über Jahre hinweg zu einem gefühlskalten Menschen gemacht und jetzt hält er auch noch sein Denken mit Fesseln eines noch viel bösartigeren Zauberbanns gefangen. Anstatt ihn töten zu wollen, solltest du mich lieber dabei unterstützen, ihn von diesem Bann zu befreien. Du sinnst jedoch nur auf Rache und willst ihn töten. Aber nicht weil er dich mit dem Schwert besiegt hat, sondern weil ich ihn liebe und er mein Herz erobert hat, das du gerne besitzen würdest. Das wird nie passieren. Finde dich endlich damit ab!


    Ich fühle nichts mehr von unserer besonderen Zuneigung, die wir uns so viele Jahre entgegengebracht haben. Das tut weh, weißt du. Ich habe dir nichts getan.


    Glaube mir, in den letzten Monden habe ich mir mehr als einmal gewünscht, mein Herz nicht an Maél verloren zu haben. Aber es ist nun einmal geschehen und ich kann es nicht rückgängig machen. Ich weiß nicht, was geschehen muss, dass ich aufhöre, ihn zu lieben. Wahrscheinlich muss ich sterben.


    Du hasst mich genauso, wie du ihn hasst. Ist es nicht so? Und wenn ich mich für Finlay entschieden hätte, dann würdest du mich auch hassen. Finlay vielleicht nicht. Aber mögen würdest du ihn auch nicht.“


    Bowen schenkte Elea ein anerkennendes Lächeln, nachdem sie geendet hatte. Von Kellen, dessen innere Wut seinen Kopf im Laufe ihrer Anklage hochrot hatte werden lassen, erntete sie nur ein Schnauben. Bevor er regelrecht losstürmte und die beiden sich selbst überließ, warf er ihr noch an den Kopf:


    „Du weißt gar nicht, wen ich hasse oder liebe!“


    Elea sah ihm nach – traurig und resigniert.


    „Er liebt mich nicht mehr, Bowen. Ich habe es gefühlt, von dem Zeitpunkt an, als ich seine Hand in der Stadtwache ergriff. Er ist so voller Hass. Und dass mir so viele zur Seite stehen, stimmt ja auch. Letzte Nacht hat Breanna von sich aus angeboten, sich um mein Kind zu kümmern, damit ich meine Pläne, welche auch immer, verfolgen kann.“


    Bowen konnte nicht umhin, eine seiner vom Schwertkampf schwieligen Hände auf Eleas Wange zu legen.


    „Elea, das mag sein. Aber deswegen läuft nicht alles Bestens für dich, so wie er behauptet. Dein Schicksal meint es ganz und gar nicht gut mit dir. Und ich werde dir dein Leben noch schwerer machen mit dem, was ich dir jetzt sage.


    Ich habe mich eben für dich eingesetzt, weil du es ganz und gar nicht verdienst, dass er dich so behandelt. Irgendwann muss Schluss sein.


    Du hast mit deinen Vorwürfen vollkommen recht. Du hast seinen wunden Punkt getroffen. Aber ich muss leider zugeben, dass seine Idee, die Stadtwache auszukundschaften oder sich Roghans Heer anzuschließen, nicht schlecht ist. Er hätte dies nur mit uns absprechen sollen und nicht einfach im Alleingang handeln dürfen.


    Elea, mit Gelhads letzter Nachricht hat sich vieles für mich geändert. Maél handelt nicht mehr nur wie ein Krieger, sondern wie ein seelenloser Folterknecht, der sogar nicht davor zurückschreckt, auch die einfachen Leute, die nichts mit dem Krieg zu tun haben, leiden zu lassen. Auch wenn Gelhad verlangt, dass ich meinen Auftrag nicht aus den Augen verliere, werde ich alle Möglichkeiten ausschöpfen, um Maél ... außer Gefecht zu setzen. Das musst du verstehen. Du hast mich nie spüren lassen, dass ich vielleicht Maéls größter Feind in diesem Krieg bin. Wir verstehen, ja mögen uns sogar trotz dieses Umstandes. Aber so wie die Dinge sich gerade entwickeln, werde ich einen Weg finden müssen, Maél aufzuhalten. Und der einfachste ist, ihn zu töten.“


    „Wenn das so ist, Bowen, dann machst du mir die Entscheidung leicht.“


    Elea nahm seine Hand von ihrer Wange.


    „Ich kann nicht einfach dabei zusehen, wie du und Kellen gegen ihn ein Mordkomplott schmiedet. Und wenn ich länger darüber nachdenke, dann ist dieser Krieg zwischen Roghan und Eloghan nicht mein und Arabíns Krieg. Wir beide werden in einem viel folgenschwereren Kampf gegen einen übermächtigen Feind unser Leben für euch einsetzen müssen. Ich werde mit Sicherheit niemals Arabín den Befehl geben, für deine oder Roghans Sache Krieger zu töten, es sei denn mein oder sein oder das Leben eines anderen Menschen, der mir lieb und teuer ist, ist in Gefahr. Ihr werdet ohne uns auskommen müssen. Berücksichtige das bei deinen Plänen!“


    Sie hatte sich schon von dem vor Erstaunen mehr als sprachlosen Mann abgewandt, da fiel ihr noch etwas ein.


    „Und Kellen kannst du von mir bestellen, dass er sich in Acht nehmen soll. Wenn er Maél zu nahe kommt, werde ich nicht davor zurückschrecken, auch einen Pfeil auf ihn zu schießen, um ihn außer Gefecht zu setzen. Das Gleiche gilt für dich.“


    Elea stampfte mit wehendem Kleid davon und ließ den verdutzten Borayaner einfach stehen. So schnell und heftig wie in ihr die Wut über Kellens unverdienten Hass ihr gegenüber und über Bowens Plan, Maél einfach zu töten, aufgeflammt war, verebbte sie auch wieder. Denn ihr war mit einem Mal klar geworden, dass sie gerade entschieden hatte und zwar mit ihrem Herzen, so wie Breanna es ihr geraten hatte, wenn auch früher als geplant. Und dies gab ihr ein Gefühl von Freiheit, bei all den Zwängen, die ihr in den vergangenen Monden von ihrem Schicksal auferlegt wurde.


    „Arabín, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst.


    Komm heute Abend zu unserem Treffpunkt und stell dich schon mal darauf ein, dass ich die nächsten Tage bei dir bleiben werde.“


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Weder ein Windhauch war zu spüren noch eine Bewegung war mit den Augen auszumachen, so als wäre die Zeit stehen geblieben. Alle im Schutze der Stadtmauer Borays wünschten, es wäre tatsächlich so ... nicht für sich selbst, sondern für ihre zwölf Landsleute.


    Aus den borayanischen Fahnen auf den Dächern der beiden Aussichtstürme – links und rechts von dem riesigen Stadttor der Hauptstadt - war jegliches Leben gewichen. Auch die Banner, die die morayanischen Kriegerzelte zierten, hingen wie leblos an ihren Stäben hinunter.


    Doch nicht nur der Wind schwieg. Eine gespenstische Stille hielt die Hauptstadt gefangen und erstreckte sich bis zu dem feindlichen Heerlager, das außerhalb der Reichweite eines Pfeils direkt vor dem Stadttor errichtet worden war.


    Wie bereits an jedem der vorausgegangenen fünf Tage, war der Zeitpunkt gekommen, der den Kommandanten auf einen der Aussichtstürme hinauf lockte. Als Gowan die Plattform betrat, erstarb das leise Gespräch zwischen den wachhabenden Kriegern. Sie nahmen ihn mit ernsten und vielsagenden Blicken in Empfang.


    Seit fünf Tagen erwachte er jeden Morgen – nach einer unruhigen Nacht, geplagt von Albträumen - mit ein und demselben Gedanken:


    „Hoffentlich kehrt heute der Erste Heerführer zurück.“


    Ein Gedanke, den ganz Boray mit ihm teilte.


    Das Horn war wieder dreimal geblasen worden. Jeder einzelne Borayaner – auch Kinder und Greise - hatten ihre vier Wände verlassen und ließen ihre Tätigkeiten ruhen, um sich auf der Straße oder auf dem Marktplatz mit den anderen zu versammeln. Dies geschah auf Befehl von Kommandant Gowan, der mit dieser Geste den zwölf Gefangenen der Morayaner huldigen wollte.


    Keiner konnte durch das Stadttor nach draußen gelangen, da es seit die morayanischen Truppen gesichtet wurden, verschlossen blieb. Aber das, was sich im Kriegerlager ihrer Feinde abspielte, konnte auch mit dem Gehör verfolgt werden. Und dies genügte, um zu begreifen, welche Qualen ihre Landsleute erleiden mussten.


    Gowan stand auf dem Aussichtsturm und blickte zu den unzähligen Zelten hinüber, die sich in einem Kreis um eine Fläche schlossen, die jeden Tag aufs Neue ein Ort des Grauens war. An der Stelle, die dem Stadttor gegenüberlag, hatten die Morayaner eine Lücke gelassen, sodass er und seine Krieger das Schauspiel verfolgen konnten.


    Machtlos musste er mit ansehen, wie vier Männer, vier Frauen und vier Kinder auf die private Arena des schwarzen Maskenmannes geführt wurden, der sich am ersten Tag direkt vor dem Stadttor, als Roghans Erster Heerführer vorgestellt hatte. Dieser war der skrupelloseste Mann, der ihm jemals begegnet war. Was Gowan von Anfang an erschaudern ließ war seine souveräne und eiskalte Art, als er seine Absichten verkündete. Er strebte keine Eroberung der Hauptstadt mit Waffengewalt an, sondern erhoffte sich, eine Kapitulation Borayas durch Zermürbung. Er verlangte, dass König Eloghan sich ihm zusammen mit dem Ersten und Zweiten Heerführer ergab. Mit jedem Tag, der verstrich, ohne dass sich seine Forderung erfüllte, sollte einer seiner Gefangenen ausgepeitscht werden, von ihm höchstpersönlich.


    Gowan war allein mit seinen dreihundert Kriegern, um die Hauptstadt zu verteidigen. Der Erste Heerführer hatte ihm aufgetragen, sie so lange wie möglich zu halten. Und da er ohnehin die Forderung des morayanischen Kriegers nicht erfüllen konnte und dieser nicht den Eindruck machte, als würde ihn die alleinige Überlassung der borayanischen Hauptstadt zufrieden stellen, gedachte Gowan dem Befehl seines Vorgesetzten zu gehorchen. Zwölf Gefangene genügten in den Händen dieses kaltblütigen Mannes, der nicht einmal davor zurückschreckte, Kinder auszupeitschen.


    Was auf diesem Platz inmitten der Zelte gesprochen wurde, konnte keiner auf den Aussichtstürmen verstehen. Sie waren nur zur Tatenlosigkeit verdammte Beobachter. Am ersten Tag hatten sich Gowan und seine Krieger gewundert, warum sich die Gefangenen, nachdem Maél mit ihnen geredet hatte, so lange besprochen hatten. Er hatte ihnen scheinbar einen gewissen Zeitraum eingeräumt, in dem sie etwas entscheiden sollten. Er rammte ein Schwert in den Erdboden und markierte eine Stelle mit der Fußspitze im Boden. Keine Wolke war an jenem Tag am Himmel, sodass das Schwert einen Schatten warf. Als der Schatten – so mutmaßte Gowan – diese Stelle berührte, begann der Maskenmann, der die ganze Zeit über bei brütender Hitze in voller Rüstung vor den Gefangenen stehen geblieben war, wieder zu sprechen. Ein Mädchen, das kleinste Kind von den Vieren, weinte, als eine Frau es nochmals umarmte und es dann dem Krieger übergab. Dieser packte es an der Schulter und schob es zu dem Holzpfahl, den er noch am Abend zuvor hatte aufstellen lassen. Mit seinem Messer schnitt er das Kleid des Mädchens am Rücken auf und zog es über seine Schultern. Auf ein Zeichen hin brachte einer seiner Krieger einen Strick, mit dem er die kleinen Hände über dem Kopf fesselte und dann an einem Eisenring, der sich an dem Pfahl befand, befestigte.


    Gowan und seine Männer hatten nur Weinen gehört, von den vier Frauen, von den anderen drei Kindern oder dem ersten Opfer des seelenlosen Heerführers – genau konnten sie nicht sagen, woher es kam.


    „Dieser verfluchte Mistkerl! Warum das kleine Mädchen zuerst?“, fragte Gowan in die Runde hinein.


    „Ob sie das überlebt?“, wollte einer der Krieger wissen.


    „Kommt darauf an wie viele Hiebe sie bekommt“, erwiderte ein anderer, „und mit welcher Härte dieser Bastard die Peitsche führt. Wenn ich mir nur vorstelle... Dieses kleine Mädchen von vielleicht sieben oder acht Jahren. Ihr Rücken wird zerfetzt sein.“


    Dann war es soweit. Der Heerführer ließ sich eine Peitsche geben und begann mit dem ersten Hieb. Gowan und seine Krieger hörten zwar nicht, wie das Leder pfeifend die Luft durchschnitt, dafür aber, wie die Peitsche auf die zarte Haut aufschlug, nur den Bruchteil eines Augenblicks gefolgt von einem Schmerzensschrei, der allen auf der Plattform des Turmes eine Gänsehaut über jeden einzelnen Körper jagte.


    Gowan hatte sich gefragt, ob es bis zu jenem Tag jemals vorgekommen war, dass ein Kind solchen Qualen ausgesetzt worden war. Er gab sich selbst die Antwort: Nein.


    Fünf Schläge zählten die borayanischen Krieger. Nach dem dritten Hieb war das Schluchzen des Mädchens bereits verstummt, und auch die Schmerzensschreie nach den letzten beiden Hieben waren ausgeblieben. Gowan und seine Männer waren froh, nicht mehr die Qualen mit anhören zu müssen. Das Mädchen hatte das Bewusstsein verloren und musste nicht mehr den flammenden Schmerz der beiden letzten Hiebe ertragen. Aber wenn es aus seiner Ohnmacht wieder erwachen würde, dann wäre der Wundschmerz nicht weniger überwältigend.


    So schrecklich dieses Erlebnis sogar für einen Krieger wie Gowan mit seinen fünfzig gestandenen Jahren war, hielt er es für unabdingbar, dass jeder Bürger Borays zumindest mit den Ohren das miterleben sollte, was ihre Landsleute erleiden mussten, bis Gelhad zurückgekehrt sein würde. Gedanklich sollten sie in dieser schweren Zeit bei ihnen sein und mit ihnen fühlen, als ob dies den Schmerz der Opfer lindern würde. Ihr Heerführer war jedoch immer noch nicht erschienen.


    Heute sollte die sechste Gefangene die Peitsche zu spüren bekommen. Vier Kinder und eine Frau waren bereits für ihr Leben lang gezeichnet worden.


    Dass Maél nicht nur brutal und kaltherzig war, war am dritten Tag zum Vorschein gekommen. Gowan durchschaute an jenem Tag das perfide Spiel, das er mit den Gefangenen trieb. Nachdem am zweiten Tag wieder ein Kind von den erwachsenen Gefangenen ihrem Folterknecht übergeben wurde, hätte Gowan am liebsten seine Verzweiflung und sein Unverständnis darüber laut hinausgeschrien. Als die Peitsche dann aber nach den ersten fünf Schlägen weitere fünfmal auf den Rücken des Knaben schlug, beschlich Gowan eine grauenhafte Ahnung, die sich am dritten Tage dann bestätigte. Mit jedem Tag erhöhte der morayanische Heerführer die Peitschenhiebe um fünf weitere.


    Das heutige Opfer würde dreißig Hiebe aushalten müssen. Er hätte ebenso gehandelt. Erst die Kinder und die Frauen, dann die Männer, in der Hoffnung, dass sie mehr als vierzig Hiebe überleben würden, falls sich Gelhads Ankunft noch einige Tage länger hinauszögern würde. Gowan hatte zwar unmittelbar nach der Verkündung des morayanischen Heerführers einen Boten in den Norden geschickt. Aber acht bis zehn Tage würde Gelhad mindestens bis nach Boray benötigen.


    


    Gowan nahm aus dem Augenwinkel Bewegungen auf der Arena wahr. Zuerst erschien die Gestalt des Maskenmannes. Dann wurden die Gefangenen aus einem Zelt zu dem Pfahl geführt. Drei Männer trugen jeweils eines der Kinder auf ihren Schultern. Auf herkömmliche Weise konnten sie sie nicht tragen, weil sie sonst ihren Rücken berühren mussten. Das Mädchen, das als erstes die grausame Folter des Heerführers erleiden musste, ging tapfer an der Hand einer Frau. Der vierte Mann trug die Frau mit den fünfundzwanzig Schlägen vom Vortag auf seiner Schulter. Offensichtlich verlangte Maél, dass die Gefangenen ohne Ausnahme tagtäglich seiner Demonstration gnadenloser Gewalt beiwohnen sollten.


    „Ich frage mich nur, was passieren wird, wenn zwei oder drei der Männer ausgepeitscht worden sind. Wer trägt dann die Geschundenen?“, fragte Braden, einer der Krieger, leise seinen Kommandanten.


    „Mich interessiert viel mehr, was passieren wird, wenn alle zwölf ausgepeitscht wurden und Gelhad immer noch nicht aufgetaucht ist“, erwiderte Gowan ebenso leise, als ob er Angst hätte, dass Maél ihn in dieser Entfernung hören konnte.


    „So wie ich ihn einschätze, wird er von vorne anfangen. Ich hoffe nur, dass er dann wieder mit fünf Schlägen anfängt. Fünfundsechzig Schläge überlebt nicht einmal ein Mann, vor allem nicht bei dieser Kraft, die dieser verdammte Kerl in jeden seiner Hiebe legt.


    Verdammt nochmal, Kommandant Gowan! Dieser Mann hat weder ein Herz noch eine Seele. Wer weiß, wozu er noch im Stande ist? Lasst mich ihm einen Pfeil in sein Herz aus Stein schießen!“


    Lennox, der jüngste der Krieger auf dem Aussichtsturm, hatte sich bereits erhoben und machte sich an seinem Köcher zu schaffen. Er war bekannt für seinen übereifrigen Tatendrang. Dieser hatte ihn schon ein Auge gekostet.


    „Vergiss es, Junge“, ertönte Gowans Stimme resigniert, „die Entfernung ist zu groß. Außerdem trägt er eine Rüstung, die nicht so leicht einen Pfeil durchlässt. Um ihn zu töten, wirst du ihm mit deinem Schwert gegenübertreten müssen. Und wenn du mich fragst: Du würdest einen solchen Kampf nicht überleben. Daran wäre aber nicht deine Augenklappe schuld.“


    Eine große, hagere Frau trat plötzlich aus der Reihe der Gefangenen heraus. Mit Genugtuung stellte Gowan, wie bereits an den Tagen zuvor fest, dass die acht Männer und Frauen diesem Monster mit Stolz begegneten. Sie fielen weder vor ihm auf die Knie noch bettelten sie darum, verschont zu werden. Sie verloren nie die Fassung, sondern gaben ihr Möglichstes, um die Kinder zu trösten und ihnen Mut zuzusprechen.


    „Verdammt! Wo bleibt nur unser Heerführer?“, entrann es Gowans Kehle.


    „Was machen wir, wenn er nicht kommt? Vor allem: Mit viel Glück hat unser Bote ihn vielleicht jetzt im Norden erreicht. Bis Gelhad bei uns ist, ist dieser Schweinehund mit dem ersten Durchgang bereits durch“, warf Lennox ein.


    „Wir können nur hoffen, dass dieser Mistkerl schon in Erongh, von wo er die armen Leute hierher verschleppt hat, dieses unmenschliche Vorhaben angekündigt hat. ... Dann haben sie von dort sicherlich bereits einen Boten zum Heerführer geschickt.“


    Mitten in Gowans letztem Satz holte Maél mit dem Arm aus, sodass sein letztes Wort von dem Schrei der Frau übertönt wurde...


    


    Maél roch die Angst um sich herum – die Angst der zwölf Geiseln, aber auch die Angst seiner Krieger. Und dieser Geruch wurde mit jedem Hieb intensiver.


    Diese Frau war etwas zäher als ihre Vorgängerin. Sie hielt sieben Schläge aus, einen mehr. Dann verlor sie das Bewusstsein. Nach dem fünften Schlag spritzte bereits ihr Blut in den Sand. Würde er nicht die Maske tragen, hätte er bestimmt ihr Blut auch auf seinen Lippen geschmeckt.


    Drei der Kinder weinten. Das Vierte, ein Junge von etwa zwölf Jahren, der zwanzigmal die Peitsche hatte spüren müssen, lag bäuchlings auf dem Boden und hatte die Augen geschlossen. Die nackte Haut seines Oberkörpers war von einem Schweißfilm bedeckt. Er schien zu fiebern. Die tiefen Wunden, die die zwanzig Peitschenhiebe hinterlassen hatten, waren zu einer großen verschmolzen, die nur aus blutendem Fleisch bestand.


    Nachdem Maél den letzten Schlag gegen die Frau ausgeführt hatte, hörte er mit seinem feinen Gehör, die etwa hundert Krieger, die Augenzeugen seiner grauenvollen Tat waren, vor Erleichterung laut ausatmen. Ihr erhöhter Herzschlag trommelte bereits seit dem ersten Hieb in seinen Ohren. Für einen Moment ließ er seinen Blick hinter seiner Maske über sie hinwegschweifen. Jedem Gesicht war Betroffenheit und Mitgefühl abzulesen. Sein Primus Bréac, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand, blickte als einziger ungerührt starr geradeaus. Seine Hände ruhten gelassen auf seinem Waffengürtel. Er ging auf ihn zu und übergab ihm die Peitsche.


    „Bréac, schick den Gefangenen wieder unseren Heiler ins Zelt! Er soll ihre Wunden versorgen. Und gib ihnen genügend Essen und Wasser! Sie müssen bei Kräften bleiben.“


    Er sah zu dem Stadttor hinüber, direkt zu den Zuschauern auf den Aussichtstürmen.


    „Auch wenn diese zwölf Borayaner ganz und gar nicht den Eindruck machen, feige zu sein, fürchte ich, dass sie für die Feigheit ihres Königs und die seiner Heerführer bezahlen müssen. Wenn ich mich in ihnen jedoch täuschen sollte, dann müsste spätestens in den nächsten zwei bis drei Tagen einer von ihnen auftauchen. Falls nicht, dann bleibt zu hoffen, dass unsere Gefangenen so lange wie möglich durchhalten. Ich würde ungern, wieder unschuldige Menschen hierher bringen lassen, um sie für die Feigheit derer büßen zu lassen, deren Aufgabe es ist, ihr Leben zu schützen.“


    Bréac konnte Maéls Gesichtsausdruck nicht sehen, aber der Ton, mit dem er gesprochen hatte, war voller eisigem Hohn.


    „Jawohl, Heerführer. Ich werde mich darum kümmern.“


    Der Primus wollte sich schon abwenden und die zwölf Gefangenen zum Gehen aufscheuchen, da richtete Maél erneut das Wort an ihn.


    „Da wäre noch etwas, Bréac. Gib deinen Kameraden zu verstehen, dass sie sich, wenn sie nicht ein ähnliches Schicksal wie diese Borayaner erleiden wollen, zu keinen Bekundungen von Mitgefühl hinreißen lassen sollten.“


    Die Warnung erklang etwas gedämpft durch die Ledermaske, die Maéls Gesicht vollkommen bedeckte, sodass nur die Krieger in unmittelbarer Nähe sie verstehen konnten.


    „Wie Ihr wünscht, Heerführer.“


    Bréac zögerte und strich sich unsicher eine dunkelblonde Strähne aus der Stirn.


    „Erlaubt mir noch eine Frage! Wünscht Ihr, Euer Essen heute Abend wieder in meiner Gesellschaft zu euch zu nehmen?“


    „Heute nicht, Bréac. Ich will für den Rest des Tages nicht gestört werden.“


    Maél nickte ihm noch zu und schritt quer über den Platz. Bréac verfolgte ihn mit seinen Augen, bis sich der Zelteingang vor seinem breiten Rücken verschloss.


    Der junge Primus konnte es sich nicht erklären, aber er empfand tatsächlich Enttäuschung darüber, dass er den Abend nicht wie die beiden vorangegangenen mit Maél verbringen würde. Seine Furcht vor dem Mann verwandelte sich von Tag zu Tag in Ehrfurcht. Wider aller Vernunft begann er, ihn zu bewundern, nicht zuletzt wegen der Perfektion und Eleganz im Führen des Schwertes und seiner beispiellosen Disziplin sich selbst gegenüber.


    Bevor er ihn zu seinem Primus ausgewählt hatte, hatte Bréac schlimme Geschichten über ihn gehört. Alles traf zweifelsohne zu. Dennoch konnte Bréac nicht umhin, in ihm nicht nur einen grausamen und skrupellosen Mann zu sehen, sondern auch eine bedauernswerte Kreatur. Diese Einsicht hatte sich im Laufe ihrer Reise nach Boray verstärkt.


    Zu diesem ganz anderen Blickwinkel verhalf ihm das Gespräch, zu dem ihn Roghans Berater kurz vor ihrem Aufbruch zitiert hatte. Der Zauberer hatte ihm von Maéls Leben erzählt. Trauriges, Schreckliches und Unglaubliches kam zur Sprache. Eigentlich hätte er ihn jetzt noch viel mehr fürchten müssen, nach all dem, was er über ihn, seine Fähigkeiten und Eigenarten erfahren hatte.


    So wie es aussah, setzte Darrach größtes Vertrauen in ihn. Er hatte ihm aufgetragen, Maél trotz seines menschenverachtenden Verhaltens zur Seite zu stehen und sogar ein Auge auf ihn zu haben. Sobald er das Gefühl hätte, dass mit ihm etwas nicht stimmte – sei es, dass er von einer unnatürlichen Unruhe erfasst oder dass er nicht mehr Herr über sich selbst wäre -, verlangte er unverzüglich, durch einen Boten davon unterrichtet zu werden. Darüber hinaus musste Bréac ihm schwören, dass die Unterredung ein Geheimnis zwischen ihnen beiden bleiben musste. Als Bréac die Tür von Darrachs Arbeitszimmer hinter sich schloss, war er sich nicht sicher, vor wem er sich mehr fürchten sollte, vor Maél oder dem Zauberer. An der Wand des Korridors angelehnt, musste er erst seinen zitternden Körper wieder zur Ruhe kommen lassen, bevor er sich auf den Rückweg zu seinem Quartier machte.


    Während er zu Beginn den bildhaften Schilderungen Darrachs wie gebannt gelauscht hatte, hatte er im weiteren Verlauf das Gefühl, als würden unsichtbare Hände seine Kehle zudrücken. Die strahlend blauen Augen des Zauberers fixierten ihn mit einer Strenge und Eindringlichkeit und ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit, sodass er nicht den geringsten Zweifel daran hegte, dass ein Versagen seinerseits mehr als unangenehme Konsequenzen für ihn nach sich ziehen würde.


    


    Ein Räuspern aus verschiedenen Richtungen und ein anhaltendes Weinen der Kinder ließ Bréac plötzlich aus seinen Gedanken aufschrecken.


    „Fey, bringe die Gefangenen in ihr Zelt zurück und vergewissere dich, dass sie genügend Wasser haben! Der Heiler soll sich wieder um ihre Wunden kümmern. Und nun zu euch!“


    Bréac wandte sich den Kriegern zu, die in zwei Reihen aufgestellt den Platz umsäumten und verkündete mit lauter, herrischer Stimme:


    „Ich weiß nicht, wie gut eure Ohren sind. Möglicherweise haben sie aber das zu eurem Gehirn getragen, was der Heerführer gerade über euch verlauten ließ. Sein Gehör ist vortrefflich. Der eine oder andere von euch weiß bestimmt davon. Es ist sogar so gut, dass er den Herzschlag der Krähen dort oben hört.“


    Er zeigte auf den Schwarm Vögel, die gerade das Lager überflogen.


    „Möglicherweise muss er sogar des Nachts, die Geräusche eurer Gedärme, die mit einem schweren, fetten Essen zu kämpfen haben, ertragen... Also reißt euch morgen und in Zukunft zusammen. Der Heerführer ist keineswegs abgeneigt, sich die Zeit mit seinem Schwert zu vertreiben, bis der borayanische Herrscher eintrifft.“


    Bréac konnte nicht glauben, mit welcher Souveränität er gerade zu den Kriegern gesprochen hatte. Vor gut drei Wochen war er ihnen noch gleichgestellt gewesen.


    Merkwürdigerweise hatte vom ersten Tag an keiner seiner Kameraden seine neue Position in Frage gestellt oder sich abschätzig über ihn geäußert. Damals hatten sie ihn wahrscheinlich bedauert und waren froh darüber, dass Maéls Wahl nicht auf sie gefallen war. Wie sie nun über ihn und seinen Aufstieg dachten, interessierte ihn im Grunde gar nicht. Er gedachte, mit den ihm auferlegten widrigen Umständen bestmöglich fertig zu werden, um in einer schwierigen Zeit zu überleben - und sei dies als rechte Hand eines dämonischen Heerführers.


    Allem Anschein nach hatte der Respekt der Krieger vor ihrem Primus noch nicht gelitten. Sie salutierten wortlos mit dem Kriegergruß und lösten die Reihen auf, nachdem Bréac ihnen das Zeichen dazu gegeben hatte.


    


    Nur mit schweißdurchtränkter Lendenhose bekleidet, saß er auf seinem Bett, das ihm aus Holzstäben, Strohsäcken und Fellen gleich nach der Ankunft von zwei Kriegern aufgebaut worden war. Ein solches sowie ein Zelt, das sogar ein baumlanger Mann wie Maél im Stehen begehen konnte, gehörten zu dem Luxus eines Heerführers. Eine kleine Truhe, ein Tisch bestehend aus einem einfachen Gestell, auf dem ein paar Bretter als Platte aneinander genagelt waren, zwei einfache Hocker und zwei Ständer für seine Rüstung und seine Waffen ergänzten sein Mobiliar. Der eine der beiden Ständer stand nutzlos herum, da Maél seine Rüstungsteile, so wie er sie von seinem Körper gelöst hatte, einfach auf den Boden fallen ließ.


    Gedankenverloren massierte er seine schmerzende Hand und starrte dabei auf den Zeltausgang. Endlich war es ihm gelungen, wieder eine erträgliche Atmosphäre um sich herum zu schaffen. Er brauchte die Furcht der anderen wie die Luft zum Atmen. Und diese konnte er nur durch seine tägliche Demonstration von Gewalt und Grausamkeit erhalten.


    Etwas hatte sich während des tagelangen Ritts von Moray in den Süden verändert. Und dies hatte sich in seinem Kopf wie ein langsam wachsendes Geschwür ausgebreitet.


    Zunächst hatte er sich nicht erklären können, was die Ursache dieses dumpfen Schmerzes war. Begonnen hatte es mit einem Vibrieren, ähnlich dem, das er empfand, als er der Farinja schon ganz nahe gewesen war. Allerdings war es damals in seinem ganzen Körper zu spüren gewesen.


    Nach ein paar Tagen wurde das Vibrieren ein leichtes Pochen, das sich auf einen Punkt hinter seiner Stirn konzentrierte. Zu jener Zeit hatte er dieses Pochen noch nicht als Schmerz empfunden. Nachts hingegen empfand er es als unerträglich. Er hatte das Gefühl, dass dieses Pochen in der nächtlichen Stille in seinem Kopf wie ein endloses Echo erklang. Er wusste, dass schlaflose Nächte der Anfang vom Ende waren. So war es schon damals, in den Wochen, kurz bevor Darrach sich mit ihm auf die Suche nach der Quelle dieses geheimnisvollen Sogs gemacht hatte. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Also verschaffte er sich den nötigen Schlaf mit Hilfe von Darrachs Schlaftrunk, ohne den er seit jener Nacht, in der er zum ersten Mal allein in seinem und Darrachs Gemach geschlafen hatte, tatsächlich ausgekommen war.


    Und dann ein oder zwei Tage, bevor sie den San durchquert hatten, war er endlich auf die Ursache für das Pochen gestoßen. Die Augen der Krieger und ihr verändertes Verhalten hatten es ihm verraten. Ihre verkrampfte Unsicherheit war einer Lockerheit und ihre Angst ehrfurchtvollem Respekt gewichen. Sie sahen offenbar in ihm nicht mehr den gewalttätigen und arroganten Mann, der ihnen mit seinen unberechenbaren Launen das Leben schwer gemacht hatte, sondern den Mann, dem sie ihr Leben nun anvertrauten.


    Für einen kurzen Moment war in ihm die Frage aufgeflackert, warum er auf die Empfindungen anderer ihm gegenüber so massiv reagierte. Er hatte sie jedoch rasch wieder beiseite geschoben, weil es ihm wesentlich vordringlicher erschien, einen Weg zu finden, wie er die emotionale Einstellung seiner Umwelt ihm gegenüber wieder ändern konnte. Er musste etwas unternehmen, wenn er seine Fassung bewahren wollte. Mit jeder Meile, die sie weiter ritten, schwoll das Pochen in seinem Kopf noch mehr an und wurde zu einem Schmerz, den kein gewöhnlicher Morayaner mehrere Tage hätte aushalten können. Doch was sollte er tun? Er war Erster Heerführer, trug die Verantwortung von nahzu dreitausend Kriegern und hatte einen Auftrag zu erfüllen. Bis zu jenem Zeitpunkt hatten sie keinen Kontakt mit dem Feind. Dies würde sich ändern, wenn sie auf der anderen Seite des Sans waren, so hoffte er zumindest. Dann hätte er Gelegenheit, die Krieger daran zu erinnern, wer er wirklich und wozu er fähig war.


    Er dachte zurück an den Abend des darauffolgenden Tages, als sie endlich den Fluss überquert und die kleine Stadt Erongh erreicht hatten. Dort ergab sie sich, die Gelegenheit, die er von Schritt zu Schritt mehr ersehnt hatte: Drei mutige borayanische Jünglinge hatten es gewagt, ihn und die Krieger mit Steinen zu bewerfen. Er hatte nicht lange überlegen müssen. Eine Bestrafung mit der Peitsche war so drastisch, dass er damit nicht nur unter den Eronghern, sondern auch unter seinen Kriegern für Entsetzen gesorgt hatte. Als er die Peitsche gegen die Jungen schwang, badete er geradezu in der Angst und dem Hass, die flutartig über ihn schwappten. Im Gegensatz zu der schleichenden Manifestierung des Schmerzes hinter seiner Stirn, der ihm seine ganze Selbstbeherrschung abverlangt hatte, um nicht wie ein vom Wahnsinn Getriebener zu erscheinen, geschah die Erlösung von ihm genau in dem Moment, als allen Anwesenden klar wurde, was der morayanische Heerführer vorhatte.


    Mit der Demonstration seiner Grausamkeit an den zwölf Borayanern, die er in Erongh gefangen genommen hatte, verschaffte er sich nun hier vor den Toren Borays nicht nur das für ihn so lebenswichtige Klima aus Angst und Schrecken. Er war auch davon überzeugt, die Kapitulation Borayas damit zu beschleunigen. Es stand außer Frage, dass das morayanische Heer dem borayanischen überlegen war. So konnte er sich nicht vorstellen, dass Eloghan seine Krieger ohne die Chance auf einen Sieg einfach so opfern würde. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis er die Borayaner in die Knie gezwungen hätte – aber genau die hatte er nicht, nicht mehr.


    In Moray hatte er noch freudig der Reise und den Kämpfen entgegengesehen, hatte er sich dadurch doch eine Ablenkung von seiner dringlichen und persönlichen Mission erwartet. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass diese von Roghan übertragene Aufgabe ihm die erhoffte Zerstreuung bringen würde. Er sah in diesem Eroberungskrieg vielmehr einen lästigen Umstand, der ihn daran hinderte, die Farinja wieder in seine Gewalt zu bekommen. Bis dahin würden noch Wochen, wenn nicht sogar Monde vergehen. Denn sein Auftrag war, Eloghan und seine Heerführer nach Moray zu bringen. Bisher fehlte jedoch jede Spur von ihnen.


    Er erhob sich und ging auf den Mittelpfosten seines Zeltes zu, an den er die Trophäe mit seinem Messer aufgespießt hatte. Er nahm den dicken Haarzopf in die Hand und fühlte mit seinem Daumen bedächtig darüber, so wie er es bereits unzählige Male getan hatte. Mit seinem feinen Tastsinn, der ebenso wie seine übrigen Sinne, die eines gewöhnlichen Menschen um ein Vielfaches übertraf, hatte er etwas Faszinierendes festgestellt. Das Haar der Hexe vereinte zwei Eigenschaften, die in seinen Augen unmöglich, weil eigentlich widersprüchlich waren: Seidigkeit und Widerspenstigkeit. Es glänzte wie Seide und hatte auch deren Weichheit. Andererseits war es so fest geflochten, dass er nicht umhin konnte, zu denken, dass sie es nur so bändigen konnte. Hinzu kam noch, dass er jedes Mal, wenn er in einem Anflug von Wut erfüllter Ungeduld versuchte, den Zopf in seiner Faust zu zermalmen, das Gefühl hatte, dass dieser sich gegen seine quetschende Hand aufbäumte.


    Wieder führte er den Zopf an seine Nase und zog tief diese Komposition aus Lavendel- und Rosenduft in seine Lungenflügel ein. Und wieder dankte er seinen Eltern, wer auch immer sie waren, dass sie ihm diese übermenschlichen Sinne vermacht hatten, die es ihm ermöglichten, auch ganz schwache Düfte wahrzunehmen.


    Wenn ich sie doch nur schon in meinen Händen hätte?


    Er spießte den Zopf wieder auf und ging zurück zu seinem Bett. Er musste versuchen, etwas zu schlafen. Seid sie in Boray angekommen waren, wurde er wieder von dem immer gleichen Albtraum heimgesucht, der ihn die halbe Nacht wachen ließ. Vergangene Nacht hatte er es im Zelt nicht mehr ausgehalten. Er hatte Arok gesattelt und mit ihm bis zum Morgengrauen die Gegend um die Hauptstadt ausgekundschaftet – ohne Rüstung, ohne Maske.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Es war Tag zehn angebrochen, der Tag, an dem der zweite von vier Männern an den Marterpfahl gebunden werden sollte. Ob das Opfer vom Vortag überleben würde, war am Vorabend noch unklar. Die Einschätzung des Kriegers, der die Wunden der Gefangenen, so gut es ihm möglich war, versorgte, war nicht sehr zuversichtlich ausgefallen. Viel konnte er nicht tun. Seine Arbeit bestand hauptsächlich darin, ihnen die Schmerzen durch das Einflößen eines betäubenden Suds aus Bilsenkraut zu lindern. Erschwerend kam noch hinzu, dass es in den Zelten am Tage unerträglich heiß und stickig war. Die Gefangenen, die noch oder wieder in der Lage waren, fächelten unermüdlich den geschundenen Rücken kühlende Luft zu.


    Der Himmel war genauso blau und wolkenlos wie die Tage zuvor. Seitdem Maél in Moray mit dem Heer aufgebrochen war, hatte es kein einziges Mal geregnet. Der trockene Spätfrühling deutete darauf hin, dass den beiden Königreichen, wie schon im letzten Jahr, ein heißer und trockener Sommer bevorstand.


    Bereits im Morgengrauen hatte Maél noch auf dem Strohsack liegend, das entfernte Donnern der Hufe gehört und den Schweiß der Pferde und ihrer Reiter gerochen – herangetragen von einem schwachen Nordwind, und dies lange bevor die auf einer kleinen Anhöhe Ausschau haltenden Krieger mit der Nachricht ins Lager kamen, dass sich ihnen in einigen Meilen Entfernung eine große Staubwolke näherte.


    Bréac hatte ihn am frühen Morgen mit einem Vorschlag überrascht, den er auch trotz des nahenden borayanischen Heers bereitwillig anzunehmen gedachte. Er unterrichtete zuvor noch seinen Primus von der baldigen Ankunft von Eloghan oder einem seiner Heerführer und trug ihm auf, die Krieger davon in Kenntnis zu setzen.


    Er stieg nur in seiner Lendenhose bekleidet in die mit stählernen Schuppen bedeckte Hose und zog das dazugehörige Hemd über. Beides umschloss seine Sehnen und Muskeln wie eine zweite Haut. Den beeindruckenden Brustharnisch und die beiden Schulterpanzer, auf die er die letzten Tage verzichtet hatte, legte er zur Feier des Tages auch noch an. Auf seine Maske konnte er, wie schon die vergangenen Tage, unter gar keinen Umständen verzichten. Die ungebremsten Sonnenstrahlen hätten seine empfindliche Haut verbrannt und seine Augen geblendet. Widerwillig zog er das weiche, schwarze Leder über seinen Kopf. Es war nicht mehr nur eine Maske, die nur sein Gesicht bedeckte, sondern eine schützende Hülle, die seinen gesamten Kopf verbarg. Einzig sein blaues Auge stach wie ein funkelnder Saphir heraus, während sich sein anderes Auge einem finsteren Abgrund gleich in der schwarzen Maske verlor. Er schloss die beiden Schnallen am Hinterkopf und ergriff aus seiner beachtlichen Sammlung seine zwei Lieblingsschwerter. Das etwas längere ließ er in der Scheide an seinem Waffengürtel verschwinden, das andere, leicht gebogene Kurzschwert steckte er in eine Scheide, die er sich auf dem Rücken gurtete. Dann war er bereit, mit Bréac und einer Handvoll Krieger seine Muskeln arbeiten zu lassen ... und etwas später ebenso bereit für die Aufgaben eines Heerführers.


    


    Die Männer des morayanischen Fußvolkes standen so eng aneinander, dass sich ihre Schultern berührten. An vorderster Reihe hatte Maél Krieger mit großen rechteckigen Schilden und langen Speeren so aufstellen lassen, dass immer wieder die gefährlichen Spitzen durch Lücken zwischen den Schilden hervorstanden. Geschützt hinter dieser halbrunden Panzerwand befanden sich die Bogenschützen. Dahinter warteten wiederum die Reiter in geordneten Reihen mit ihren Schwertern und Streitäxten.


    Nur ein morayanisches Banner, das sich hin und wieder in dem böigen Wind flatternd entfaltete, zierte die Kampfaufstellung, indem es die Mitte dieser Phalanx markierte. Maél hielt die vielen Standarten im Gefecht für unnütz. So gab es mehr freie Hände, die eine Waffe halten konnten.


    Als einziger Reiter hatte Maél sich vor die Phalanx gestellt. Der bronzene Drache auf seinem Brustpanzer blitzte durch die von dem polierten Metall reflektierten Sonnenstrahlen auf. Über der engen Maske trug er den neuen Helm. Als Nasenschutz ragte ein Drachenkopf bis zur Mitte des Gesichtes. Der dazugehörige schlangenförmige Körper zog sich mittig über den Helm bis in den Nacken. Die Kinnpanzer links und rechts glichen gespreizten Drachenschwingen.


    Bréac führte die rechte Flanke der Phalanx an und Myron, der sich am Morgen bei den Schwertkampfübungen als recht fähiger Kämpfer erwiesen hatte, hatte das Kommando über die linke.


    


    Gelhad stand mit seinen Reitertruppen bereits auf der Anhöhe, während sich noch ein paar Meilen hinter ihnen die Fußtruppen durch die Grassteppe wälzten. Im Gegensatz zu ihren Gegnern flatterten über den Borayanern zahlreiche Banner mit dem gelben Wolf.


    Von ihrem Standort aus hatten sie freie Sicht bis auf ihre Hauptstadt, vor der sich ein Meer aus Zelten ausbreitete, und auf eine gewaltige, undurchdringbar erscheinende Mauer aus morayanischen Schilden, die den Weg dorthin versperrte. Dieser Anblick genügte, um jeglichen Funken Hoffnung auf einen Sieg im Keime zu ersticken. Ihnen stand ein Heer gegenüber, das zahlenmäßig mindestens doppelt so groß war wie ihres.


    Gelhad war vor allem von der gewaltigen Formation von Reitern auf ihren gepanzerten Kriegsrössern beeindruckt, die sich hinter der Phalanx aus Schilden und Speeren aufgereiht hatten. Sich durch diese Streitkraft hindurch zu schlagen und sich hinter die sichere Mauer Borays zu flüchten, wäre ohne große Verluste kaum realisierbar, falls dies sein Plan gewesen wäre.


    Mit einem Mal zog etwas die Aufmerksamkeit des borayanischen Heerführers auf sich, was sich unscheinbar vor dem schwarzen Reiter auf der Erde befand. Er kniff die Augen zusammen, als ob er auf diese Weise schärfer sehen konnte. Auf den zweiten Blick bestätigte sich seine grauenvolle Ahnung. Unwillkürlich musste er an sein Versprechen denken, das er Eloghan gegeben hatte: Keinen Krieger opfern, wenn die Lage aussichtslos ist und keinen Borayaner unnötig leiden lassen. Den zweiten Teil seines Versprechens hatte er, so wie es aussah, nicht halten können.


    Einzelheiten konnte er aus dieser Entfernung nicht ausmachen. Aber es war überdeutlich, dass sich die Menschen, die dort zum größten Teil lagen oder zusammengekauert saßen, in einem desolaten Zustand befanden. Der morayanische Heerführer hatte seine Drohung wahr gemacht.


    Gelhads Blick schweifte vom Boden zu dem Krieger auf dem riesigen Kriegsross hoch. Er hatte den Eindruck, dass sich dessen Augen in seine bohrten, und dies bei einer Entfernung von weniger als einer halben Meile.


    Was ist das nur für ein Mensch, der Unschuldige zum Erreichen seiner Ziele foltert?!


    Vor ihm lag die schwerste halbe Meile, die er jemals in seinem Leben zurückgelegt haben würde. Er setzte sich mit nur zwei seiner Hauptleute von der borayanischen Reiterschar ab. Den Verbleibenden befahl er, auf der Anhöhe auf weitere Befehle von ihm zu warten.


    Je näher Gelhad den morayanischen Reihen kam, desto klarer bot sich seinem Auge ein Bild des Grauens. Er hatte inzwischen zwölf Menschen gezählt, darunter vier Kinder. Nur zwei saßen. Von den Erwachsenen lag auch mehr als die Hälfte auf dem Boden, die meisten auf dem Bauch. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Kein Laut entwich den Hunderten von morayanischen Kriegern. Einzig Gewieher, metallisches Klirren des Zaumzeugs und der verschiedenen aneinander reibenden Panzerteile durchbrachen die angespannte Stille.


    Nur noch ein paar Schritte trennten die beiden Heerführer. Gelhad sah nun auch die besagte Maske seines Widersachers. Von dessen Erscheinung ging eine Düsternis gepaart mit einer Bedrohlichkeit aus, die die drei gestandenen Krieger frösteln ließ. Pferd und Mann waren beide überdurchschnittlich groß. Die außergewöhnliche Rüstung, der mehr als martialisch wirkende Helm und die Tatsache, dass man kein Stück Haut des Mannes sehen konnte – Augen und Mund waren nur zu erahnen –, ließen ihn wie einen Dämon in menschlicher Gestalt erscheinen.


    Kaum waren die drei Borayaner vor den in der heißen Mittagssonne leidenden Gefangenen stehen geblieben, ertönte Maéls höhnische Stimme.


    „Ich hatte schon fast die Hoffnung für Eure Landsleute aufgegeben. Wenigstens habt Ihr den Mut, hier aufzutauchen. Euer König zieht es vor, sich hinter seinen Mauern zu verstecken, während diese armen Menschen leiden müssen. Ich nehme an, Ihr seid einer der Heerführer von Eloghan.“


    Das einzige morayanische Banner und die drei Schweife aus langem, schwarzen Rosshaar, die an den Helmen der Borayaner befestigt waren, wurden von einer Bö aus dem Norden erfasst und in Richtung Boray geweht. Gelhad schenkte dem langen Haar, das in sein Gesicht wehte, nicht die geringste Beachtung, als er mit einer Stimme antwortete, der deutlich anzumerken war, dass er nur mit Mühe, die heiße Wut, die in ihm brodelte, unterdrücken konnte.


    „Ihr liegt richtig mit Eurer Vermutung. Ich bin Gelhad, König Eloghans Heerführer. War es notwendig, dass diese unschuldigen Menschen, sogar Kinder, so haben leiden müssen und es offensichtlich immer noch tun?“


    Gelhad zeigte mit seiner behandschuhten Hand auf seine Landsleute. Dabei schweifte für einen kurzen Moment sein Blick über die nackten Rücken von zwei Frauen und eines Mannes, die größtenteils kein Stück gesunde Haut mehr, sondern nur eine blutige Masse aus rohem Fleisch aufwiesen.


    „Wem haben sie diese menschenunwürdige Behandlung zu verdanken? Offensichtlich einem Mann, der nicht den Mut hat, gegen bewaffnete Krieger zu kämpfen ... und sein Gesicht zu zeigen.“


    „Ich bin Maél, König Roghans Erster Heerführer. Wir lagern seit elf Tagen vor Boray. Sie hätten nicht leiden müssen, wenn Euer König und die Heerführer die sicheren Mauern hinter sich gelassen hätten, um sich uns zu ergeben. Und wenn Ihr meint, mir fehlt es an Mut, so könnt Ihr gerne jetzt hier an Ort und Stelle mich herausfordern. Ich bin nur allzu gerne bereit, Euch meinen Mut zu beweisen.“


    Gelhad sah aus den Augenwinkeln, wie seine beiden Hauptmänner Darian und Remus sich ihm zuwandten – gespannt auf seine Reaktion. Seine Hand umspannte so fest den Griff seines Schwertes, dass es ihn schmerzte. Er wusste nicht warum, aber er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er keine Chance gegen diesen Krieger haben würde, auch wenn er zusammen mit seinen beiden besten Männern gegen ihn antreten würde. Er schluckte seine machtlose Wut hinunter und erwiderte:


    „Diese zwölf Menschen haben umsonst gelitten. Hinter den Mauern versteckt sich keine der von Euch genannten Personen. König Eloghan weilt nicht in der Hauptstadt. Sein Aufenthaltsort ist unbekannt. Und einen Zweiten Heerführer gibt es nicht.“


    Arok begann, leicht zu tänzeln. Ein kräftiges Ziehen an seinen Zügeln und ein Knurren hinter der Maske ließen ihn wieder erstarren. Die Wand aus Schilden und Speeren bewegte sich keinen Fingerbreit.


    „Und das soll ich Euch glauben?“


    „Ihr könnt glauben, was Ihr wollt! Ich bin so schnell aus dem Norden hierher geeilt, wie es mir möglich war, nachdem ich von Euren Forderungen und Eurer Androhung gehört hatte. Keiner von uns borayanischen Kriegern will, dass einfache und unschuldige Menschen für uns leiden, schon gar nicht unser König.“


    „Aber Euer König scheint, ein feiger Mann zu sein, wenn er den Schauplatz des Geschehens verlässt und sich versteckt hält.“


    „Er ist nicht feige, sondern weise.


    Die Verantwortung für das, was hier die letzten Tage ... Unmenschliches geschehen konnte, trage ich allein. Hätte Eloghan davon gewusst, hätte er es niemals so weit kommen lassen. Und wenn ich nicht über zweihundert Meilen weit entfernt gewesen wäre, ich ebenso wenig.


    Allein schon die Tatsache, dass Euer König nach hundertfünfzig Jahren friedlichen Nebeneinanders unser kleines, unbedeutendes Reich erobern will, ist schon schändlich, aber dann noch auf so eine feige und grausame Art und Weise!“


    Eisige Verachtung traf auf Maél. Er antwortete darauf mit ebenso kalter Arroganz.


    „Für diese ... Art und Weise, wie Ihr sie nennt, trage ich ebenfalls allein die Verantwortung. Grausam ist sie zweifelsohne. Ob feige, darüber lässt sich streiten. Hättet ihr den Mut die Peitsche gegen eine Frau oder ein Kind zu erheben? Mit dieser Art und Weise bleiben aber zahlreiche Menschenleben verschont ... es sei denn Ihr habt die Absicht, mit Eurem Heer“, Maél deutete mit seinem maskierten Kopf in Richtung Anhöhe, „gegen meines hier und jetzt um Boray zu kämpfen. Falls Ihr diese Schlacht gewinnen solltet, was ich für äußerst unwahrscheinlich halte, würde der kleine überlebende Rest Eures Heeres immer noch die Truppen im Norden und die in den großen Städten Morayas besiegen müssen. Aber vielleicht ist es ja genau das, was Ihr wollt. Ihr wollt Euch mit Mut Ruhm und Ehre verdienen.“


    Es entstand eine Pause, in der nun Gelhad seine beiden Hauptmänner Darian und Remus mit ernsten Blicken bedachte. Er schluckte noch ein letztes Mal mit enger Kehle, bevor er zu sprechen begann:


    „Ich bin weder blind noch dumm noch bin ich auf einen Kampf aus, in dem meine Krieger sinnlos ihr Leben geben. Ich bin gekommen, um mich Euch zu ergeben. Auch wenn König Eloghan in Sicherheit vor Eurer grausamen Willkür ist, weiß ich, dass ich mit unserer Kapitulation in seinem Sinne handle.“


    „Eine weise Entscheidung, Gelhad. Wie König Roghan allerdings darauf reagieren wird, dass ich nur einen Heerführer nach Moray bringe, wird sich zeigen. Wir werden sicherlich bis dahin noch genügend Zeit haben, uns über den Aufenthaltsort Eloghans zu unterhalten. Ich bin sehr einfallsreich, wenn es darum geht, Informationen verschlossenen Mündern zu entlocken.“


    Gelhad konnte Maéls Gesichtsausdruck zwar nicht sehen, aber er konnte das spöttische und bösartige Grinsen in seiner Stimme hören und auf seiner Haut eisig fühlen. Seine Vorsichtsmaßnahme, König Eloghan von einem Mittelsmann an einen unbekannten Ort bringen zu lassen, zahlte sich nun aus. Bei diesem Mann, der einem eine Gänsehaut nach der anderen über den Körper jagte, würde es mit Sicherheit schwer sein, ein Geheimnis für sich zu behalten.


    „Meine Forderungen sehen folgendermaßen aus: Bis ich mit Euch und Euren Hauptleuten die Reise zurück nach Moray antrete, werde ich Euch in Gewahrsam nehmen. Alle Eure Krieger werden ihre Waffen abgeben und ebenfalls unter Arrest gestellt. Ihr tragt Sorge dafür, dass sich Borays Tor für uns öffnet. Eure Krieger, die sich dort aufhalten, werden ebenfalls entwaffnet. Ihr werdet die Bewohner der Hauptstadt sowie der umliegenden Dörfer anweisen, die Krieger - sowohl borayanischer als auch morayanischer Herkunft - mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Wir werden, wie Ihr Euch denken könnt, bevorzugt behandelt werden. Das spornt sie sicherlich an, ihr Bestes zu geben.“


    Er hob den rechten Arm, worauf sich Bréac unverzüglich vom rechten Flügel zu ihnen in Bewegung setzte.


    „Ich denke, das war es – vorläufig zumindest. Habt Ihr noch Fragen, Heerführer?“


    „In der Tat, die habe ich.“


    Gelhad musste erst seine belegte Stimme frei räuspern, bevor er weiter sprechen konnte.


    „Was geschieht mit den Verletzten? Die meisten von ihnen sind in einem höchst besorgniserregenden Zustand. Ein Heiler muss sich um ihre Wunden kümmern.“


    Er sah in die verweinten Augen der Frauen und Kinder, in denen ein Hoffnungsschimmer aufflackerte. Das maskierte Gesicht bewegte sich nach unten und verharrte in dieser Position, als ob die Augen dahinter, die geschundenen Rücken der Borayaner begutachten würde. Die Zeit, bis die Maske sich wieder geradeaus ausrichtete, verging quälend langsam. Die drei wachen Kinder begannen, bereits wieder zu weinen aus Angst vor der Antwort ihres Peinigers. Endlich ertönte dessen Stimme dumpf, aber so laut, dass sie vor Schreck zusammenzuckten.


    „Nun Gut! Sie haben genug gelitten für den König und das borayanische Volk. Ihr dürft sie mit in die Stadt nehmen und einem Heiler eurer Wahl anvertrauen.“


    Gelhad hatte insgeheim nicht daran geglaubt, dass dieser seelenlose Mensch zu solch einer barmherzigen Tat fähig wäre. Er war so überrascht darüber, dass seinem Mund sogar ein „Danke!“ entglitt. Am liebsten hätte er sich unmittelbar darauf deswegen die Zunge abgebissen.


    


    ***


    


    Roghan stand geharnischt am geöffneten Fenster seines Turmzimmers und genoss - tief die Luft einatmend - seine Lieblingsaussicht auf den Akrachón. Seine Bartstoppeln zeugten von einer mehrtägigen Reise. Gerade war er von Domat wieder heimgekehrt. Er hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich seiner schweren Rüstung in seinem Gemach zu entledigen. Sein erster Weg führte ihn hinauf auf den Turm, der ihn den hohen Gipfeln näher brachte, die auch im Sommer mit Schnee bedeckt waren.


    Die vergangenen Tage hatte er sich so sehr nach diesen Bergen gesehnt, die, seit er denken konnte, Teil seines Lebens waren. Ein Leben ohne sie war für ihn nicht vorstellbar. Doch so sehr er sie auch vermisst hatte, so schmerzlich führten sie ihm immer wieder seine Unzulänglichkeit vor Augen. Der Verdruss über sein Unvermögen, sie zu erklimmen, um einen Blick auf das Land auf der anderen Seite zu werfen oder um sie vollständig zu überwinden, um zu erkunden, welche Geheimnisse das unbekannte Land vor ihm verbarg, nagte seit langem an ihm. Eine Unzufriedenheit breitete sich in ihm aus, und das obwohl alles bisher nach Plan verlaufen war. Eloghans Erster Heerführer hatte sich nach der nur einige Tage andauernden Schlacht im Norden, die auf beiden Seiten wenige Verluste mit sich gebracht hatte, mit seinen Truppen, wie erwartet, zurückgezogen und sich eilig in den Süden aufgemacht.


    Er hatte seinen neu ernannten Zweiten Heerführer Halgor nach Domat begleitet. Die Stadt hatte sich angesichts der morayanischen Streitmacht vor ihren Toren, recht schnell gegen eine Belagerung entschieden und sich ergeben. Es waren kaum Krieger zurückgeblieben, um sie zu beschützen.


    Über der Küstenstadt Flavia am Argameer sollte erst der morayanische Drachen gehisst werden, sobald Maél mit Eloghan und dessen Befehlshabern zurückgekehrt war. Nun hieß es, sich in Geduld üben und warten. Doch Geduld zählte nicht zu Roghans Stärken.


    Während sein Blick immer noch auf den hohen, bedrohlich anmutenden Gipfeln ruhte, entledigte er sich seiner Handschuhe. Hier an seinem Lieblingsort, in der alles - außer den Akrachón - überragenden Höhe, herrschten durch den kühlen Wind aus dem Gebirge angenehme Temperaturen. Dies spürte er durch seine Rüstung hindurch, die seinen Körper seit den frühen Morgenstunden umgab. Nun wollte er sie jedoch schnellstmöglich loswerden. Er begann mit den Armen, als er Schritte hörte, die er sofort einer Person zuordnete. Neuerdings - um genau zu sein, seit seiner Rückkehr aus dem Akrachón – zeugten sie von einer Vitalität und Entschlossenheit, die seinem Berater die Monde zuvor abhanden gekommen waren. Es war ihm nicht entgangen, dass Darrach um Jahre jünger geworden zu sein schien. Als er ihn darauf angesprochen hatte, hatte er dies damit abgetan, dass er weniger arbeitete, dafür mehr schliefe und sich wieder in der frischen Luft aufhielte. Roghan vermutete aber, dass mehr dahinter steckte. Er war immerhin ein Zauberer.


    Auf das Klopfen an der Tür hin hieß er ihn mit seinem Namen einzutreten.


    „Herr, Ihr habt ein feines Gehör, wenn Ihr mich an meinen Schritten erkennt.“


    Darrach lächelte seinem König freundlich zu und deutete wie immer eine Verbeugung an.


    „Aber nicht ein so scharfes wie Maél. Mit seinen Ohren hätte ich auch dein Herz schlagen hören und wäre vor Neid erblasst. Der viele Schlaf scheint, dir mehr als gut zu bekommen.“


    Roghan hatte eine Augenbraue skeptisch hochgezogen und warf dem Zauberer einen erwartungsvollen Blick zu. Dieser überging jedoch die spitze Anspielung, indem er geschickt die Aufmerksamkeit des Königs auf ein bedeutungsvolles Thema lenkte.


    „Herr, bevor Ihr mir von Eurer Reise berichtet, lasst mich Euch zuerst von meiner neuesten, ungeheuren Entdeckung berichten!“


    Sofort war Roghans Neugier bezüglich Darrachs geheimnisvollen Jungbrunnens vergessen. Er legte seinen bronzenen, mit aufwendigen Ornamenten verzierten Unterarmpanzer auf den Arbeitstisch und ließ sich auf seinem Stuhl nieder.


    „Was hast du herausgefunden? Hat es etwas mit der Farinja zu tun?“


    Darrach setzte sich ebenfalls und faltete die Hände in seinem Schoß.


    „Ihr werdet es nicht glauben, was im Akrachón wahrscheinlich schon seit Hunderten von Jahren, wenn nicht sogar seit Tausenden verborgen liegt! Ich denke, dass ich darauf sogar gestanden habe, als ich Maél in dieser Höhle fand. Mir hatte es sich damals nur noch nicht als solches offenbart.“


    „Sprich schon, Darrach! Spann mich nicht auf die Folter!“


    Roghans schroffer Ton spiegelte seine Ungeduld wider. Der Zauberer wusste genau, wie er den König manipulieren konnte. Jahrelange Übung hatte er darin. Jetzt musste er nur noch den Köder auslegen und die Falle würde zuschnappen.


    „In der Höhle gibt es ein Portal, ein magisches Portal, um genau zu sein. Magisch deshalb, weil es sich nicht wie jedes andere Tor öffnen lässt. Ich vermute, dass diese Schriftrolle und noch zwei andere die ältesten sind, die in der geheimen Kammer aufbewahrt worden waren. Die darin verwendete Sprache erscheint mir sehr alt.“


    „Ja und was verbirgt sich hinter diesem Portal und wie lässt es sich öffnen?“


    „Wenn ich den Wortlaut richtig übersetzt habe, dann ist die ‚Lebensenergie’ eines Drachen und eines Menschen notwendig, um es zu öffnen. Zwischen den beiden muss eine besondere ‚Verbindung’ bestehen.“


    Darrach beobachtete, wie Roghan seine Hände auf der Tischplatte zu Fäusten ballte. Sein Gesichtsausdruck wechselte zwischen Aufregung, Hoffnung, Neugier und Ungeduld hin und her.


    „Denkst du nun das gleiche wie ich, nämlich dass Elea und ihr Drache dieses Tor öffnen können?“


    Der Zauberer nickte.


    „Jawohl. Dieser Gedanke kreist mir schon die ganze Zeit im Kopf herum. Wie genau, also was sich hinter dem Wort ‚Lebensenergie’ versteckt, habe ich bisher noch nicht herausbekommen. Aber ich bin davon überzeugt, dass der Drache es weiß.“


    Roghans Miene entspannte sich etwas.


    „Gut! Dann hat die Gefangennahme der Farinja, wenn Maél aus Boray zurückgekehrt ist, oberste Priorität. Weißt du, was sich hinter dem Portal verbirgt?“


    Darrachs Züge nahmen einen ernsten Ausdruck an.


    „In dieser ersten der drei Schriftrollen, mit der ich mich bis jetzt beschäftigt habe, sind viele Formulierungen sehr, sehr vage gehalten. Es ist die Rede von einer ‚anderen’ Welt ‚voller Magie’, die dem Menschenvolk die Vorstellungskraft übersteigende Möglichkeiten biete, aber auch ‚ungeahnte Gefahren’ berge. Also Eure Freude ist vielleicht etwas verfrüht.“


    Darrach konnte mit dieser Warnung Roghans Forscherdrang und Hoffnung auf neue Herausforderungen nicht bremsen. Der König sprang von seinem Stuhl auf und setzte seine Entkleidung fort, während er euphorisch verkündete.


    „Darrach, von so einer Chance habe ich schon immer geträumt. Die werde ich mir jetzt nicht entgehen lassen. Eine andere Welt, in der Dinge möglich sind, die bei uns unvorstellbar sind ... vor so etwas dürfen wir nicht einfach die Augen verschließen, nur weil Gefahren damit verbunden sind.


    Deine Aufgabe wird in den kommenden Monden sein, die anderen beiden Schriftrollen zu entschlüsseln. Möglicherweise enthalten sie noch konkretere Hinweise. Vielleicht ist dies die Welt, in die all die Zauberer, Hexen und andere magische Wesen nach dem Krieg gegen Feringhor verschwunden sind.“


    „Oder aber Feringhor wurde dorthin verbannt. Bis heute ist unklar, wie die Menschen und die Drachen ihn besiegen konnten“, gab Darrach mit gerunzelter Stirn zu bedenken. Es fehlte nur noch der gehobene Finger, um Roghan wie ein Kind zu ermahnen.


    Roghan ließ mit einem Scheppern den zweiten Unterarmpanzer auf den Schreibtisch fallen und kam auf Darrach zugeschritten. Dieser erhob sich nun ebenfalls. Zwei imposante Männer standen sich gegenüber: Der eine - kräftige - strahlte eine Euphorie aus, die die Unzufriedenheit von kurz zuvor geradezu weggefegt hatte; der andere – hagere, vielleicht größte Mann in Moraya - fing mit seiner stoischen Art den auf ihn prallenden Tatendurst wie ein spitzer, hoher Felsblock ab.


    „Mein Freund, das ist hundertfünfzig Jahre her. Falls dies so sein sollte, dann ist er längst verstorben.“


    „Ja, Herr. Aber wir dürfen dennoch nichts überstürzen. Denkt nur daran, was zuletzt geschehen ist. Hättet Ihr damals noch damit gewartet, Maél mit der Farinja in den Akrachón zu schicken, dann hätte ich mit den Kenntnissen, die ich aus den Schriftrollen wenig später gewonnen habe, ihn mit dem entsprechenden Zauberbann immun gegenüber ihrem Liebreiz machen können und sie wäre niemals entkommen.“


    Roghan wandte sich von seinem Berater ab und machte sich eifrig daran, seine Beinpanzerung aufzuschnüren.


    „Wie du meinst, Darrach. Deshalb beginne am besten gleich mit der Arbeit! Aber sieh zu, dass deine Gesundheit nicht darunter leidet! Nicht nur meine Ungeduld, sondern auch deine beeinträchtigte Wahrnehmungsfähigkeit – wie du mir selbst gesagt hast -, waren schuld an diesem unglückseligen Ausgang.“


    „Ich werde darauf achten... Da wäre noch etwas, was sich in Eurer Abwesenheit zugetragen hat.


    Kommandant Dermod schickte eine Handvoll Krieger mit einer zugleich betrüblichen und interessanten Nachricht.“


    Darrach hatte augenblicklich wieder die volle Aufmerksamkeit des morayanischen Herrschers. Mit gerunzelter Stirn wartete dieser darauf, dass sein Berater fortfuhr.


    „Dermods fähigster Hauptmann ist mit fünf Kriegern während einer Patrouille ein paar Meilen von der Stadt entfernt spurlos verschwunden. Er hat sogar Suchtrupps ausgesandt. Nichts. Die sechs Männer sind unauffindbar. Merkwürdig waren nur Spuren einer schwarzen, unbestimmbaren Substanz, die verbrannt gerochen hat und die sie an verschiedenen Stellen zum Teil Meilen voneinander entfernt gefunden haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies ihre verbrannten Überreste sind. Möglicherweise wurde Elea von den Kriegern überrascht und der Drache hat sie einfach ausgelöscht. Sie weilt mit großer Wahrscheinlichkeit in Kalistra. Maéls Spürsinn wird gar nicht nötig sein, um sie zu finden.


    Wie dem auch sei, ich habe die Krieger wieder zurück nach Kalistra geschickt, mit einem Porträt von Elea. Ihr wisst doch, Maél hatte eines in seiner Satteltasche. Ich habe eine Kopie davon angefertigt und ihnen mitgegeben. Sie sollen sich mal in Kalistra nach ihr umsehen.“


    „Meinst du, dass dies eine gute Idee war? Dies wird sie warnen.“


    „Und wenn schon? Maél würde sie finden, egal in welchem Winkel sie sich verstecken sollte. Ich dachte in erster Linie daran, unsere Krieger nicht wie dumme, ahnungslose Männer dastehen zu lassen. Durch eine gezielte Suchaktion können sie sich den nötigen Respekt unter den Kalistranern verschaffen. Die Krieger haben berichtet, dass die Stimmung dort alles andere als gut sei. Sie sind unerwünscht und werden als Eindringlinge betrachtet. Dies hängt möglicherweise mit der Anwesenheit der Farinja zusammen. Ihre Beobachtungen und Hausdurchsuchungen haben bisher nichts Verdächtiges ergeben. Abgesehen von missbilligenden Blicken und Beschimpfungen von unzufriedenen Wirtsleuten kam es zu keinen aufrührerischen Bestrebungen. Dies hat mich hellhörig gemacht. Irgendetwas ist in Kalistra im Gange.“


    Roghan ließ seinen Blick nachdenklich aus dem Fenster hinaus schweifen.


    „Vielleicht sollten wir nach Kalistra und Luvia Nahrungsmittel schicken. Unsere Getreidespeicher sind voll. In Domat sieht es nicht anders aus. Dies würde die Stimmung der Morayaner vielleicht wieder etwas heben. Sie müssen auf ihre Kosten viele zusätzliche Mäuler stopfen auf mein Geheiß hin. Kein Wunder, dass unsere Krieger nicht willkommen sind.“


    Beide Männer schwiegen eine Weile, bis Roghans sonore Stimme erneut erklang.


    „Ist es nicht seltsam, dass Elea sich nicht längst offen auf Eloghans Seite gestellt hat!?“


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Überall Flammen. Sie lecken nach ihr...so heiß, dass sie glaubt, ihre Kleider würden sich im nächsten Moment entflammen.


    Sie dreht sich im Kreis. Ringsum sie herum nur Feuer. Sie neigt den Kopf nach hinten und wagt einen Blick nach oben. Schon züngeln Flammen ihr entgegen. Selbst der Boden, auf dem sie steht, ist aus lauter heißer Flammenzungen gemacht, die sich immer wieder zwischen ihren Füßen hindurchschlängeln.


    Die Hitze, die sie gefangen hält, ist kaum zu ertragen. Keinen Schmerz spürt sie, nur diese schwere Hitze, die sie immerzu einatmet und sie von innen ausbrennt.


    Vorsichtig macht sie ein paar Schritte vorwärts, in der Hoffnung, dass sie ihrem Flammengefängnis entkommen könnte. Doch diese Hoffnung ist nur ein winzig kleiner Funken, der sofort erstickt wird, mit der Erkenntnis, dass sich die Flammen mit ihr bewegen und sie nicht freigeben.


    Aus dem rechten Augenwinkel heraus nimmt sie plötzlich etwas Dunkles in dem wabernden Glühen wahr. Sie dreht ihren Kopf und, in der Tat, da ist ein dunkler Punkt, der sich zu einem senkrechten Riss ausdehnt. Die glühende Wand reißt mit einem Mal auf. Der dunkle Streifen wird immer länger, immer breiter. Nach ein paar schweren Atemzügen ist sie sich jedoch sicher, dass sich ihr damit keine Fluchtmöglichkeit aus ihrem Gefängnis bietet. Denn etwas, vielmehr jemand nähert sich ihr. Eine Gestalt kommt zielstrebig auf sie zu.


    Noch ist sie in einiger Entfernung, aber nah genug, um zu erkennen, dass es ein Mann ist, der in der rechten Hand etwas hält. Wieder ein paar glühend heiße Atemzüge später ist deutlich zu sehen, dass es ein Schwert ist. Und zu einer weiteren Gewissheit gelangt sie: Der Mann trägt eine Kriegerrüstung. In seinem glänzenden Brustpanzer spiegeln sich die Flammen wider.


    Urplötzlich erklingt eine Stimme, seine Stimme – rau und tief – und sie schreit ihren Namen: „Elea!“


    Allein dieses Wort aus seinem Mund zu hören, lässt ihre Schulterblätter durch ein Frösteln näher rücken. Von diesem Mann geht eine Gefahr aus. Mit jeder einzelnen Faser ihres Körpers spürt sie dies.


    „Ich hatte dich gewarnt! Du wirst wieder meine Gefangene sein. Aber dieses Mal wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein. Du wirst deinen Tod herbeisehnen, wenn ich mit dir fertig bin.“


    Übelkeit steigt ihre Kehle hoch. Sie darf nicht zulassen, das diese über sie die Oberhand gewinnt. Sie muss handeln, wenn sie leben will. Sie schließt ihre Augen, weil sie das unruhige Flackern der Flammen nicht mehr ertragen kann. Als ihre Lider über die Augäpfel gleiten, glaubt sie, dass diese von der Hitze bereits in ihren Höhlen glühen. Dann macht sie blind ein paar Schritte, um sich frontal der nahenden Gefahr zu stellen. Immer noch mit geschlossenen Augen zieht sie mit ihrer rechten Hand ihren geschulterten Bogen über den Kopf und ihre Linke greift zu dem Köcher auf ihrem Rücken. In einer schnellen und geschmeidigen Bewegung zieht sie einen Pfeil heraus und im Bruchteil eines Augenblicks hat sie ihn bereits auf den gespannten Bogen aufgelegt.


    Sie öffnet wieder die Augen. Er ist inzwischen so nahe gekommen, dass sie sein Gesicht erkennen könnte. Doch da ist kein Gesicht. Nur eine schwarze Maske. Es bleibt keine Zeit, sich zu erschrecken, schon gar nicht zu zaudern. Sie muss auf der Stelle handeln, denn er stürmt mit großen ausladenden Schritten auf sie zu.


    Tief ziehen ihre Lungen die heiße Luft ein, während sie die Metallspitze so ausrichtet, dass sie vor ihrem Auge mit dem Kopf des maskierten Gesichtes verschmilzt. Kaum haben ihre Lungen die ganze Luft wieder freigegeben, lassen ihre Finger den Pfeil zusammen mit der Sehne los. Der Pfeil trifft sein Ziel, aber er zeigt keine Wirkung. Der geharnischte Mann rennt in unverminderter Geschwindigkeit weiter auf sie zu. Der Pfeil ist in seinem linken Auge stecken geblieben, was seinem bedrohlich-düsteren Aussehen noch etwas Groteskes verleiht. Zeit für einen zweiten Pfeil bleibt ihr nicht. Sein Hohngelächter donnert ihr bereits entgegen. Sie lässt den Bogen auf den Boden fallen und greift in dem Moment, in dem er zu einem Hechtsprung auf sie ansetzt, nach dem Dolch in der Scheide unter ihrem Arm und stößt ihn aufs Geratewohl in den auf sie zufliegenden Körper. Ein Widerstand stellt sich der Dolchspitze entgegen. Dennoch hört sie nicht auf, ihr ganzes Gewicht in ihn hineinzulegen.


    Mit einem Mal erlöschen die Flammen. Alles ist schwarz um sie herum, bis plötzlich die Klinge des Dolches grell aufleuchtet, um kurz darauf gänzlich in dem Körper zu versinken. Übrig bleibt nur Finsternis...


    


    Panisch fuhr Elea aus dem Traum hoch und riss die Augen weit auf. Dem Himmel sei Dank! Licht! Mein Zimmer!


    Sie spürte einen kleinen, warmen Körper neben sich. Kaitlyn war mitten in der Nacht zu ihr ins Bett gekrochen.


    Elea sah zu dem geöffneten Fenster. Noch war es Nacht, aber nicht mehr lange und der Morgen würde dämmern. Die Amseln sangen bereits ihr Lied. Die Vorhänge bewegten sich ganz sanft in der Brise, die ständig vom Meer kommend in die Stadt wehte.


    Ihre Hand legte sich auf die Stelle, wo sich ihr Herz befand. Es klopfte aufgeregt dagegen und strahlte wieder diesen Schmerz aus, wie häufig in letzter Zeit, wenn sie an Maél dachte oder, wie eben gerade, von ihm träumte. Die unsichtbare Hand von damals, als sie in diese Lethargie verfallen war, hatte sich wieder in ihren Körper geschlichen, umfasste es und drückte zu. Von Mal zu Mal wurde der Druck stärker.


    Sie sehnte sich so sehr nach ihm, nach seinem Geruch, nach dem sanften Streichen seines Daumens über ihre Wange, seiner Stimme, seinem Lächeln, das ein eher seltener Zug in seinem sonst so düsteren Gesichtsausdruck war. Doch selbst diese ernste Düsternis hatte sie liebgewonnen, da sie untrennbar mit ihm verbunden war und einen Bestandteil seiner Persönlichkeit ausmachte.


    Sie atmete in schnellen und kurzen Atemzügen die salzige Luft ein. An diese sowie an das salzige Wasser würde sie sich ebenso wenig wie Bowen gewöhnen, eine der wenigen Gemeinsamkeiten mit ihm. Finlay stand dem Ganzen völlig gleichgültig gegenüber. Er hatte noch kein einziges Mal die Launen des Meeresklimas oder den Fisch verflucht, der häufig auf Breannas Speiseplan stand. Über das Meerwasser verlor er erst recht kein Wort, da er sich nicht in dessen Nähe wagte. Aber das passte zu ihm. Für ihn zählten nur die Menschen in seiner nächsten Umgebung. Wenn er die mochte und er den Eindruck hatte, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte, dann fühlte er sich überall zu Hause.


    Es gab nur einen, der ihr über diesen Schmerz hinweg helfen, zumindest einen Teil davon abnehmen konnte, so wie vor ein paar Wochen nach dem Vorfall mit Kellen in der Stadtwache.


    „Arabín, hörst du mich? Ich vermisse dich. Ich will zu dir.“


    Noch bevor der Drache auf ihren Ruf antwortete, hatte sie sich schwerfällig mit ihrem Bauch auf die Bettkante gesetzt. Ihre ganze linke Körperhälfte schmerzte. Sie konnte nur noch auf der Seite liegen. Das Gewicht der kleinen Farinja war inzwischen so schwer geworden, dass sie jedes Mal, wenn sie auf dem Rücken lag, das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.


    „Elea, ich habe deinen Traum miterlebt. Du weißt, was er zu bedeuten hat? Ihr werdet bald aufeinander treffen.“


    „Hoffentlich erst, nachdem sie geboren ist“, erwiderte sie niedergeschlagen auf Arabíns Bemerkung.


    Sie erhob sich schwerfällig und kleidete sich leise an. Breannas Geburtstagsgeschenk spannte so sehr über ihrem Bauch, dass sie schon nicht mehr die Kordel benötigte, um ein Rutschen von ihren Hüften zu verhindern. Ihre Hemden und Tuniken hatten inzwischen ausgedient. So trug sie hauptsächlich Hemden von Albin, von denen Breanna einfach die langen Ärmel abgeschnitten hatte. Ihr liebstes Kleidungsstück war allerdings die Tunika aus dem grünen kühlen Stoff mit den kurzen Ärmeln und den gestickten Verzierungen am Ausschnitt, auch wenn sie immer das Bedürfnis hatte, sie zu schonen.


    Einen kurzen Moment zögerte sie. Doch dann griff sie nach dem luftig-leichten Kleidungsstück und schlüpfte hinein. Während sie noch ein paar Wechselkleider in ihren Rucksack steckte, fragte sie Arabín:


    „Kannst du noch vor dem Morgengrauen an unserem Treffpunkt sein? Alle kümmern sich liebevoll um mich hier. Sie sind besorgt. Das kann ich verstehen. Aber ich kann keinen Schritt mehr tun, ohne dass jemand mir an den Fersen klebt. Ich glaube fast, dass Breanna einen Plan gemacht hat, in dem haargenau aufgelistet ist, wer mich wann zu bewachen hat. Ich brauche aber jetzt dich.“


    Sie hörte ein Brummen in ihrem Kopf, das sie inzwischen genau kannte. Es war ein Zeichen der Zustimmung, allerdings unter größter Überwindung.


    


    „Siehst du! Es geht doch noch! Jeder will mir einreden, dass man mit dem Bauch nicht mehr fliegen kann.“


    Eleas laute Stimme drang trotz des rauschenden Flugwindes in die Ohren des Drachen. Kaum hatte sie kurz zuvor Arabíns Rücken erklommen, ließ bereits das beklemmende Gefühl etwas nach.


    Sie waren auf dem Weg zu den Klippen. Am Horizont war bereits der Hauch einer hellen dünnen Linie zu sehen. Doch lange bevor die gleißende Scheibe die Nacht vertrieben hätte, würden sie bereits in Arabíns Versteck sein.


    Obwohl Elea Breanna eine Nachricht auf dem Tisch hinterlassen und Proviant und einen gefüllten Wasserschlauch mitgenommen hatte, wusste sie, dass sie für Aufregung unter den Menschen, die sie liebten, sorgen würde. Aber sie war so schwermütig und schwach nach dem Albtraum, dass sie darauf keine Rücksicht nehmen konnte. Sie allein wusste, was ihr gut tat, auch wenn die anderen dies nicht nachvollziehen konnten. Aber sie waren ja auch nicht mit einem untrennbaren Band an einen Drachen körperlich und geistig gebunden. Was im Augenblick zählte, war ihr Leben. Denn von diesem hängte das ihrer kleinen Farinja ab. Wenn es ihr schlecht ging, dann ging es auch dem kleinen Wesen in ihr schlecht. Das erkannte sie jedes Mal an den inzwischen schmerzhaft gewordenen Tritten gegen ihre Rippen oder Eingeweide, auf die dann noch eine Welle von Angst folgte, die Elea sogleich mit ihrer Liebe und einer kleinen Dosis Magie vertrieb.


    Arabín schwieg bis zu seinem Ruheplatz. Elea war froh darüber. So konnte sie unbehelligt die Nähe zu ihm und das befreiende Fliegen auf ihre leidende Seele wirken lassen. Auch wenn er es nie aussprach, wusste sie, dass auch er sie vermisst hatte, erst recht nach vier Wochen, ihre bisher längste Trennung voneinander. Sie hatte gespürt, wie eine Spannung von ihm abfiel, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Und in dem Moment, als ihre Hand seine zerbrechliche Schuppe berührte, war der Kreis zwischen ihnen geschlossen. Sie fühlte mit ihrem ganzen Körper seinen Herzschlag und das Aufblähen seines Brustkorbs.


    Es war, wie es war. Ihr Leben war ein einziges Chaos. Innerhalb eines Jahres war sie gleichzeitig mit zwei verschiedenen Wesen eine außergewöhnliche, nicht mit rationalen Gesetzen erklärbare Verbindung eingegangen – zwei Wesen mit Zielen, die gegensätzlicher nicht sein konnten. Der Lebensinhalt des einen bestand darin, ihr Leben zu schützen. Das andere sehnte sich nach ihrem Tod. Und inmitten diesem Chaos stand auch noch die Geburt ihres Kindes bevor, das aus einer Nacht voller Liebe und Leidenschaft genau mit dem zweiten Wesen hervorgegangen war.


    Und dann war da noch Finlay, zu dem sie sich unerklärlicherweise auch hingezogen fühlte, obwohl sie Maél mit jeder Faser ihres Körpers liebte.


    „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, wir sind da“, ertönte Arabíns Stimme, die tiefste Stimme eines sprechenden Wesens, die Elea jemals gehört hatte.


    Elea sah verwundert auf. So schnell wie in dieser zu Ende gehenden Nacht war ihr der Drachenflug noch nie vorgekommen. Vorsichtig ließ sie sich von seinem Rücken auf den Felsen heruntergleiten. Dann rutschte auch schon der Rucksack von ihren Schultern und landete ebenfalls auf dem Boden. Elea ließ sich neben ihm nieder und lehnte ihren Rücken an Arabíns Flanke. Genussvoll seufzend streckte sie die Beine aus. Eine Hand ließ sie auf der Schuppenhaut ruhen.


    „Rede schon. Irgendetwas beschäftigt dich doch schon die ganze Zeit. Dein Schweigen ist ein untrügliches Zeichen dafür.“


    „Dein Traum macht mir Sorgen. Du wirst ihm begegnen. Dein Pfeil wird nichts ausrichten können. Was genau der Dolch ihm anhaben kann, haben wir nicht gesehen. Was viel interessanter gewesen wäre, wäre zu sehen, was deine Magie bei ihm bewirkt. Eines steht außer Zweifel. Er wird dir sehr nahe kommen, bald schon. Und dein Leben wird in Gefahr sein.“


    „Das weiß ich auch, Arabín. Das wusste ich schon vor dem Traum. Das wusste ich von dem Zeitpunkt an, als er mich niedergeschlagen und mir die schrecklichen Worte zugerufen hat. Soll ich dir mal etwas sagen? Ich bin froh, wenn es endlich so weit ist. Sich in Geduld üben und abwarten liegt mir nicht. Das weißt du ganz genau.“


    Arabín bestätigte Eleas Selbsteinschätzung mit einem so lauten Knurren, dass ein paar Möwen auf einem benachbarten Felsen kreischend aus dem Schlaf aufschreckten.


    „Das viele Feuer um dich herum verstehe ich auch nicht. Wenn er dir so nahe kommt, werde ich dir doch gar nicht helfen können. Das gefällt mir nicht. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen.“


    Elea tätschelte beruhigend sein Bein. Die Sorge, die aus seiner Stimme herauszuhören war, rührte sie.


    „Arabín. Es hat gar keinen Sinn, vor ihm wegzulaufen und unsere Begegnung hinauszuzögern. Er wird mich finden, ob ich will oder nicht. Im Grunde genommen ist es mir sogar lieber, wenn er kommt. Wenn es andersherum wäre, müsste ich mein Versprechen, das ich ihm gegeben habe, brechen. Denn, so wie es aussieht, werde ich nie mein größtes Problem lösen. Und wenn doch, dann hätte ich immer noch nicht die Garantie, dass die Farinja-Magie den Zauberbann überwinden kann. Ich habe große Zweifel, dass sie stark genug sein wird, erst recht, um Darrach zu bezwingen. Im Augenblick ist sie sehr stark. Das haben wir beim letzten Versuch festgestellt. Aber wir wissen auch, woran das liegt. Wenn die kleine Farinja erst einmal geboren ist, dann wird meine Magie wieder schwächer werden.“


    „Das Brechen deines Versprechens wird dein geringstes Problem sein, Elea.“


    Elea verdrehte die Augen wegen Arabíns schwarzmalerischer Belehrung.


    „Eigentlich hatte ich mir erhofft, dass du mir nach diesem Traum Mut machst und mich aufbaust. Aber es ist genau umgekehrt.


    Arabín, wenn ich mit dir zusammen bin, empfinde ich alles nicht so hoffnungslos. Ich habe das Gefühl, dass ich aus deiner Nähe Kraft und Mut schöpfe. Deswegen gräme dich nicht, wenn du mir nicht bei Maél helfen kannst.“


    Sie ging auf die Knie und rutschte auf ihnen zu seinem Kopf hinüber, damit sie ihm besser in eines seiner fast handtellergroßen Augen sehen konnte. Eine Hand legte sie auf sein Maul, mit der anderen kraulte sie sein Ohr.


    „Du hast mir schon so viel geholfen. Du hast mir schon mehr als einmal das Leben gerettet. Und allein deine Anwesenheit – jetzt – hilft mir so sehr. Du musst es doch fühlen?“


    Ein tiefes, langanhaltendes Brummen entrann seiner Kehle, der an das Schnurren einer Katze erinnert.


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich ihm als Farinja und nicht als Drachenreiterin stellen muss. Außerdem vergiss nicht! Wenn du in seine Nähe kommst, kann er auch dir Befehle erteilen. Dazu darf es aber nie kommen. Das weißt du am allerbesten.“


    „Ich komme mir im Moment ziemlich nutzlos vor. Drachen gelten doch als unendlich weise. Aber wo ist meine Weisheit nun? Elea, du und dein Schicksal, ihr stellt eine große Herausforderung für mich dar.“


    „Vielleicht, Arabín, sollten wir meinem Schicksal einfach seinen Lauf gehen lassen. Der Versuch, es in eine bestimmte Bahn zu lenken, ist bei den vielen Verwirrungen und Ungewissheiten unmöglich. Ob meine Magie Darrachs Bann über Maél in irgendeiner Weise schwächen oder womöglich auch aufheben kann, werde ich ausprobieren müssen. Daran geht kein Weg vorbei.“


    Arabíns „Unmutsfalte“ grub sich immer tiefer in seine Stirn. Er entzog mit einer schnellen Bewegung sein Ohr Eleas Hand, die es die ganze Zeit über gekrault hatte. Doch sie ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern griff geschickt wieder nach ihm und zog es so zu sich, dass sie dem Drachen wieder in die Augen sehen konnte.


    „Arabín, hast du die Prophezeiung vergessen? Ich muss ja wohl nicht den gewissen Wortlaut wiederholen. Du weißt, worauf ich anspiele. Das, was ich in meinen Träumen sehe, tritt nie genau so in der Realität ein. Es sind immer nur Andeutungen oder Hinweise. Aber das, was in der Prophezeiung steht, wird geschehen. Damit habe ich mich inzwischen abgefunden. Und die erste Prüfung steht kurz bevor.“


    Sie sah auf ihren Bauch, der glücklicherweise in den letzten vier Wochen nicht mehr in demselben rasanten Tempo wie zuvor gewachsen war, was Breanna aber wiederum etwas beunruhigte, da dies ungewöhnlich war.


    „Und vergiss du nicht, was es bedeutet, wenn man eine Verbindung mit einem Drachen eingegangen ist!“


    Sie schlang beide Arme um seinen Hals und drückte ihre zarte, menschliche Wange an seine raue, um ein Vielfaches größere.


    „Ich weiß, Arabín. Ich denke oft daran. Es tut mir leid, dass es so ist. Aber wir können nichts daran ändern. Ich werde auch deine Schmerzen spüren, wenn dir etwas zustößt. Aber ist dies nicht genau der Sinn an dem Ganzen?! Dem anderen dadurch etwas erträglicher zu machen? Das ist vielleicht meine Rettung, wenn er mich in seiner Gewalt hat... Du siehst, so nutzlos bist du gar nicht!“


    Nach einer Weile des Schweigens überkam Elea das Bedürfnis, von Maél zu erzählen. Sie schilderte alles, was sie mit ihm erlebt hatte – Gutes wie Schlechtes. Nur ihre Liebesnacht mit ihren intimsten Empfindungen und Erfahrungen sollte ihr und Maéls Geheimnis bleiben – gegenwärtig jedoch nur ihres, da er sich nicht mehr daran erinnerte.


    Die Worte sprudelten ohne Pause aus ihr heraus. Arabín lauschte neugierig und mit einer gewissen Ergriffenheit ihren Erzählungen. Mit Zwischenfragen hielt er sich zurück, denn er spürte, wie gut es ihr tat, mit jemandem über den Mann zu sprechen, den sie liebte. Und was ihr gut tat, tat auch ihm gut.


    Als ihre Worte schließlich versiegten und sie wieder Interesse für ihre Umwelt zeigte, stellte sie fest, dass es bereits um die Tagesmitte sein musste. Den Stand der Sonne konnte sie zwar aufgrund des bewölkten Himmels nicht ablesen, aber die Klippen standen viel weiter aus dem Wasser heraus, als kurz nach Sonnenaufgang. Sie hatte völlig das Zeitgefühl verloren, da sie so tief in ihren Schilderungen abgetaucht war. Es kam ihr vor, als hätte sie alles zum zweiten Male erlebt.


    Beide schwiegen wieder und genossen einfach nur den Körperkontakt des anderen. Elea lag auf ihrem Lieblingsplatz auf der Seite an Arabíns Bauch geschmiegt. Jeder schöpfte auf seine Weise Kraft und Hoffnung daraus.


    Es dauerte nicht lange, da machte sich Eleas Magen bemerkbar. Genussvoll aß sie das Brot und den Käse, während Arabín sie stumm beobachtete. Nach dem Essen fand Elea wieder zu ihrer Stimme zurück.


    „Ich glaube, bevor ich mich etwas schlafen lege, werde ich noch etwas schwimmen. Auch wenn dieses juckende Salz auf der Haut unerträglich ist, kann ich es kaum erwarten, diesen Bauch der Schwerelosigkeit des Wassers zu überlassen. Wenn meine Berechnungen stimmen, dann dauert es noch etwa einen Mond bis zur Geburt. Wenn ich mir vorstelle, dass Breanna drei und Kyra sogar fünf Kindern das Leben geschenkt haben...“


    Schwerfällig erhob sie sich von allen Vieren und zog ihre Hose aus. Dann bohrten sich ihre Augen fragend in Arabíns.


    „Sprichst du wieder irgendwann oder was ist los?“


    „Ich werde es jetzt so machen, wie Maél es handhabt: ein Problem nach dem anderen angehen.“


    Elea runzelte die Stirn.


    „Und welches ist das erste auf unserer langen Liste?“


    „Das, welches du eben selbst angesprochen hast ... und das was unübersehbar ist! Die Geburt der kleinen Farinja. Hast du eigentlich schon einen Namen für sie?“


    „Nein! Ich werde auch jetzt noch nicht über einen nachdenken. Breanna bedrängt mich deswegen auch schon. Wenn ich sie zum ersten Mal anschaue, dann nehme ich den, der mir auf Anhieb einfällt.“


    Sie überlegte, ob sie sich vor dem Drachen bis auf ihre Lendenhose entblößen konnte. Die feine Tunika in dem salzhaltigen Wasser anbehalten, erschien ihr nicht richtig.


    Arabín hatte ihre Gedanken mitverfolgen können, da sie diese, seit sie mit ihm auf dem Felsen war, nicht mehr abgeschirmt hatte.


    „Du kannst sie ausziehen. Ich bin ein Tier und kein Mensch, auch wenn ich sprechen kann. Ich empfinde deine Berührungen und Streicheleinheiten zwar als sehr wohltuend, aber dafür gibt es, wie wir wissen, einen ganz anderen Grund.“


    Daraufhin ließ Elea zusammen mit ihrem Kopftuch auch diese Hülle fallen und sprang jauchzend in das erfrischende Nass. Noch waren die Wellen zu dieser Tageszeit nicht stark, sodass sie nicht Angst haben musste, von ihnen gegen den scharfkantigen Felsen getrieben zu werden.


    Nach ein paar kräftigen Armzügen legte sie sich auf den Rücken, breitete die Arme aus und ließ sich einfach von dem Wasser tragen. Mehr als sonst ragten ihre inzwischen viel größer gewordenen Brüste aus dem Wasser. Ihr Blick suchte Arabín, doch alles was sie sah, war ihr monströser Bauch. Mit einer leichten Paddelbewegung brachte sie ihren Körper in die richtige Position, um ihren Gefährten sehen zu können. In der Tat, schien er von ihrer Nacktheit kein bisschen beeindruckt zu sein. Er hatte seinen riesigen Kopf abgelegt, und seine Augen waren geschlossen.


    Ihr Blick fiel zurück auf ihren überdimensionalen Bauch. Er hatte recht, die Geburt rückte immer näher und sie hatte sich noch gar nicht damit auseinandergesetzt. Sie wusste, was als Hebamme zu tun war, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie mit den unbeschreiblich großen Schmerzen zurechtkommen würde. Ihr kam ein hoffnungsvoller Gedanke, auf den der Drache augenblicklich reagierte.


    „Ich kann dir darauf leider keine Antwort geben. In der gemeinsamen Geschichte von Menschen und Drachen gibt es diesbezüglich, wie du weißt, bisher noch keine Erfahrungen. Vielleicht werde ich der erste Drache sein, der den Geburtsschmerz einer Menschenfrau erleben durfte. Es kann aber durchaus möglich sein, dass du diesen Schmerz in seinem vollen Ausmaß allein ertragen musst. Erstens bin ich kein weiblicher Drache und zweitens werden unsere Jungen nicht lebend geboren, sondern in Eiern ausgebrütet. Was also die Fortpflanzung angeht, weichen wir sehr voneinander ab.“


    „Nicht nur darin, Arabín“, zwinkerte sie ihm trotz der nicht gerade rosigen Aussichten spitzbübisch zu.


    Wider Erwarten befand Elea sich schon wieder auf dem Heimflug. Ihr ging es bereits nach dem gemeinsamen Tag mit Arabín so gut, dass sie ihre Familie wegen ihres so plötzlichen Verschwindens nicht länger leiden lassen wollte.


    So gut es ihr Bauch erlaubte, hielten ihre Arme Arabíns Hals umschlungen. Aus Rücksicht auf Elea flog er in „Spazierflug-Manier“ – langsam und ohne akrobatische Kapriolen gut verborgen in der Wolkenschicht, die sich im Laufe des Nachmittags, während Elea geschlafen hatte, noch verdichtet hatte.


    „Weißt du überhaupt, wohin du fliegst? Du kannst doch gar nichts sehen!“


    „Das muss ich auch nicht, zumindest jetzt noch nicht. Ich höre, wie der Lärm der Stadt, je näher wir ihr kommen, immer lauter wird. Das genügt mir vollkommen.“


    Elea schloss die Augen und genoss den lauen Wind, auf ihrem Gesicht und der salzigen Haut. Während sie aus Gewohnheit ihr leuchtendes Haar unter einem Tuch versteckt hielt, glühte Arabíns Haut in der Abenddämmerung, die heute durch den bedeckten Himmel das Tageslicht viel früher verdrängte.


    Elea wurde plötzlich nach vorne gedrückt – ein Zeichen, dass sie ihrem Ziel schon nahe waren. Die Schwingen des Drachen bewegten sich immer seltener. Lautlos glitt er im Sinkflug durch die Luft, dem Boden immer näher kommend.


    Seitdem Elea und Arabín in Kalistra angekommen waren, hatten sie erst dreimal Krieger am Strand angetroffen, wenn sie sich im Anflug oder auf dem Wasserweg der Stadt genähert hatten. Bisher hatte Arabín sie jedoch mit seinem scharfen Drachenblick jedes Mal rechtzeitig entdeckt.


    Ein paar Fischer, die zu Claits Leuten gehörten und über Elea und Arabín Bescheid wussten, hatten sie im Morgengrauen das eine oder andere Mal entdeckt. Jene hatten dann den Strand recht zügig, aber ohne in hysterisches Geschrei zu verfallen, verlassen. Ihr Glück war, dass die morayanischen Krieger den Strand und das Meer kaum beachteten. Sie legten ihr Augenmerk hauptsächlich auf das Landesinnere. Nur hin und wieder ließ der Kommandant einen Trupp Krieger den Strand entlang patrouillieren.


    Arabíns Flügelschlag wurde auf einmal so schnell, dass er fast auf der Stelle flog. Elea öffnete ihre Augen. Ihr Herz klopfte jedes Mal, wenn sie mit Arabín die Küste anflog, vor Aufregung fast bis zum Hals. Langsam durchstießen sie die Wolkenschicht. Eleas Augen konnten heute nur die Umrisse der Stadt auf der Steilküste erkennen. Ohne Mondschein konnte sie aus der Entfernung auf dem Strand keine Gestalten ausmachen.


    Arabín ging wieder zu einem normalen Flügelschlag über und steuerte auf die Küste zu.


    „Die Luft ist rein. Nur dein königlicher Aufpasser sitzt auf der untersten Stufe der Treppe.“


    Arabín verschwand wieder in den Wolken und flog noch ein Stück versteckt nordwärts. Er landete nie direkt auf dem breiten Strand vor der Ostseite Kalistras, sondern er setzte Elea immer in der Nähe der Grotte versteckt hinter dem Felsvorsprung ab.


    Oje! Er wird wütend sein und mir wieder Vorwürfe machen.


    Arabin landete auf dem bereits überfluteten Strand. Elea ließ sich von seinem Rücken ins Wasser gleiten. Das Wasser reichte ihr bereits bis an die Hüften.


    „Mein Magen meldet sich. Ich werde mich auf die Suche nach einem Mahl machen, das eines Drachen würdig ist.“


    Eleas Hände, die gerade ein letztes Mal wehmütig über seine rauen, warmen Schuppen strichen, hielten inne. Mit hoch gezogener Braue sah sie ihm tadelnd in eines seiner goldenen Augen. Ohne ein weiteres Wort schritt er in seinem typischen Schaukelgang weiter ins offene Meer hinaus. Ein paar Augenblicke später war nur noch ein glühendes Licht unter der Meeresoberfläche zu sehen.


    Tief durchatmend bereitete Elea sich auf eine Moralpredigt von Finlay vor. Eilig watete sie auf den Vorsprung zu.


    Bevor sie sich auf den Strand wagte, lugte sie erst noch vorsichtig an der Felswand vorbei. Mit steifen Schritten stapfte Finlay ihr durch den fast vollständig überspülten Strand entgegen. Seine Gesichtszüge konnte sie bei der Dunkelheit und der Entfernung nicht erkennen. Nicht mal eine Armlänge voneinander getrennt blieben sie stehen. Finlays Miene war unergründlich. Erleichterung war darin zu sehen, aber noch etwas Anderes, was Elea nicht deuten konnte. Angestrengt suchte sie nach den passenden Worten. In dem Augenblick, als sie den Mund öffnete, streckte er den Arm aus und berührte mit seinen warmen Fingerspitzen ihre kühle Stirn. Er schob eine glühende Haarsträhne, die sich aus dem Kopftuch befreit hatte, wieder unter den Stoff. Von dem Kurzhaarschnitt, zu dem sie ihn genötigt hatte, war inzwischen nichts mehr übrig. Ihr Haar hing schon wieder über ihre Schultern hinaus.


    Finlays Fingerspitzen konnten sich nicht von ihrer Stirn lösen. Immer wieder strichen sie zart über die kühle Haut. Sein Blick hielt ihren mit einer Intensität fest, die es plötzlich in ihrem Schoß ganz warm werden ließ. Dieses Gefühl hatte bisher nur Maél in ihr hervorzurufen vermocht. Die Worte der Entschuldigung, die sie eben noch auf den Lippen hatte, waren mit einem Schlag vergessen. Er machte noch den letzten Schritt, der sie trennte, auf sie zu. Das Atmen viel Elea auf einmal immer schwerer. Ihr Bauch berührte seinen. Nun kam auch noch sein Gesicht ihrem bedrohlich nahe. Sie war wie gelähmt.


    Was ist nur los mit mir? Wieso mache ich dem Ganzen nicht ein Ende?


    In dem Moment, als sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte, kam die Rettung in Form eines Tritts gegen ihre Rippen, gleich gefolgt von einem zweiten. Reflexartig schrie sie auf und drückte ihre Hände gegen die schmerzenden Stellen. Finlay zuckte erschrocken zurück und machte ein Gesicht, als wäre er gerade aus dem schönsten Traum seines Lebens geweckt worden. Schroffer als beabsichtigt, fragte er:


    „Verdammt! Was ist?“


    „Sie hat mich getreten, als ob sie wüsste, dass ich... Finlay, es tut mir leid. Ihr habt euch bestimmt wieder Sorgen gemacht. Mir ging es nicht gut. Ich hatte einen Albtraum und brauchte Arabín. Diesmal habe ich aber eine Nachricht hinterlassen und Proviant mitgenommen.“


    Wie ein Kind, das bei etwas Verbotenem erwischt wurde und sich nun zu rechtfertigen suchte, drehte sie sich etwas zur Seite, damit er ihren Rucksack sehen konnte. Für diesen hatte er jedoch keine Augen. Er sah sie unverwandt an, als wollte er sie mit seinem Blick fesseln. Endlich räusperte er sich und rieb sich die Nasenwurzel.


    „Ja. Wir haben uns alle Sorgen gemacht. Aber du bist ja wieder wohlbehalten heimgekehrt. Komm! Lass uns gehen! Ich kann gar nicht glauben, dass ich mitten im Meer stehe. Da kannst du mal sehen, was ich alles auf mich nehme, nur wegen dir.“


    Elea erwiderte nichts. Nickte ihm aber anerkennend zu. Finlay überspielte ihr Schweigen, indem er einfach drauf los redete.


    „Ich vergesse immer wieder, dass zwischen dir und dem Drachen dieses Band besteht. Wenn du sagst, dass dir seine Nähe gut tut, dann wird es wohl so sein. Breanna hat ihr Bestes getan, um mich zu beruhigen. Du wüsstest schon, was du tust. Sie selbst hat aber wieder einmal das Haus auf den Kopf gestellt. Sogar Silberauge hat sich in Bowens Zimmer von ihrem übereifrigen Putzen gestört gefühlt.“


    Eleas Blick war stur geradeaus gerichtet. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken drehten sich einzig und allein darum, was eben beinahe passiert wäre, wenn die kleine Farinja sie nicht aus diesem tranceähnlichen Zustand geholt hätte. Sie hätte tatsächlich zugelassen, dass Finlay sie küsste.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie plötzlich eine Bewegung auf der Treppe wahr. Jemand war auf dem Weg nach unten und winkte ihnen aufgeregt zu. Elea blieb stehen und hielt Finlay an der Hand fest.


    „Schau mal! Da kommt jemand die Treppe runter.“


    „Verflucht! Das ist Louan. Irgendetwas ist passiert. Das hat bestimmt mit den Kriegern zu tun, die heute nach Kalistra gekommen sind. Komm, lass uns ihm entgegen laufen.“


    Er rannte los mit Elea an der Hand. Die junge Frau hätte es niemals für möglich gehalten, aber es war nicht zu leugnen. Durch die Schwangerschaft hatte sie Probleme, mit Finlay Schritt zu halten. Bei jedem Schritt glaubte sie, dass die kleine Farinja einfach aus ihrem Schoss herauspurzeln würde, so stark war der Druck auf ihren Beckenboden. Endlich blieb Finlay stehen. Louan sprang von der vierten Stufe einfach in den Sand.


    „Ihr müsst verschwinden! Sofort! Sie sind auf dem Weg hierher.“


    Elea und Finlay sahen sich verständnislos an.


    „Wer denn?“


    „Die Krieger natürlich! Sie müssen ein Bild von dir haben, Elea. Vielleicht auch von Finlay. Das weiß ich nicht. Ich war gerade dabei, Ma’s Kräuter und Tinkturen auf dem Markt einzupacken, als ich beobachtete, wie ein paar von ihnen von Stand zu Stand gingen und den Händlern ein Pergament gezeigt haben. Alle schüttelten den Kopf. Dann haben sie eine Gruppe von Kindern gefragt. Ein kleines Mädchen hat sich lange das Stück Pergament angeschaut und dann in die Richtung unseres Wohnviertels gezeigt. Ich habe alles liegen und stehen lassen und bin so schnell ich konnte nach Hause gerannt. Zuhause habe ich Ma und Pa Bescheid gesagt und mich gleich auf den Weg zum Strand gemacht, um Finlay zu warnen. Bevor ich in dem Durchgang zur Treppe verschwand, habe ich nochmal in unsere Straße zurückgeschaut. Alles wimmelt nur so von Kriegern. Sie klappern jedes einzelne Haus ab. Ich habe noch gehört, wie der Hauptmann ein paar Kriegern befohlen hat, auch den Strand gründlich abzusuchen. Sie haben Fackeln dabei.“


    „Wohin sollen wir denn verschwinden – hier am Strand? Wir können uns ja wohl kaum in den Sand eingraben. ... Die einzige Möglichkeit ist, ... dass wir uns im Wasser versteckt halten, so lange sie den Strand absuchen“, erwiderte Finlay.


    Der Ausdruck seiner Augen, als diese an dem Meer hängen blieben, deutete auf eine beginnende Panikattacke hin.


    Elea schluckte schwer. Jetzt hing alles von ihrer Überredungskunst und ihrem Einfühlungsvermögen ab. Denn mit ihrem Vorschlag, der auch ihr einziger Ausweg war, war Finlays Panikattacke besiegelt.


    Sie handelte, bevor sie sprach, denn viel Zeit zum Diskutieren und Abwägen, blieb ihnen nicht. Sie zog ihren Rucksack von den Schultern und gab ihn Louan. Ihr Blick glitt hoch an das Ende der Treppe. Noch war kein Fackellicht zu sehen.


    „Hier, nimm ihn! Wenn du ihnen begegnest und sie dich fragen, was du so spät am Strand gemacht hast, dann sag’ ihnen, dass dir deine Mutter die Hölle heiß gemacht hat, weil du ihn dort hast liegen lassen. Verwickle sie unauffällig in ein Gespräch, damit wir Zeit gewinnen. Ich werde mich mit Finlay in der Grotte verstecken. Geh jetzt!“


    Louans Augen quollen fast über, als er zusah, wie sie Finlays Hand ergriff und ihn mit sich wieder zurück zur Grotte zog. Alles ging so schnell, dass er gar nichts erwidern konnte. Er tat wie ihm geheißen und nahm sogar zwei Stufen auf einmal. Elea redete unterdessen auf ihn ein. Wie eine Marionette trabte er hinter ihr her.


    „Komm! Wir müssen den Vorsprung erreichen, bevor sie oben an der Treppe sind.“


    Der Mann machte jeden einzelnen Schritt unter größter Willensanstrengung. Noch kam kein Wort des Protests über seine Lippen.


    Elea warf immer wieder einen Blick über ihre Schulter. Louan hatte am Ende der Treppe den Durchgang in die Stadt hinein erreicht und bedeutete ihnen mit den Armen, sich zu beeilen.


    Sie ignorierte das ungeheure Gewicht, das bei jedem Schritt gegen ihren Beckenboden schlug. Die Last, die sie hinter sich herzog, schien, auch immer größer zu werden. Nur noch ein paar Erschütterungen, dachte sie, dann hätten sie den schützenden Vorsprung erst einmal erreicht.


    Als sie endlich außer Sicht waren, ließ sie augenblicklich Finlays Hand los und drückte mit beiden Händen auf die Unterseite ihres Bauches. Ihr Atem dröhnte in ihren Ohren. Sie sah zu Finlay auf, der angefangen hatte, das Wasser mit seinem Bauch durch orientierungsloses Auf- und Abgehen vor sich zu teilen – seinen Blick voller Entsetzen von der Wasseroberfläche zur Grotte hin und her schweifen lassend.


    „Ich schaffe das nicht, Elea. Ich kann jetzt schon vor Angst kaum atmen ... nur die Vorstellung, dass ich mit dem Kopf unter Wasser gehen muss.“


    „Finlay, wir haben nicht viel Zeit. Es ist unsere einzige Chance. Ich weiß, dass du es schaffen wirst. Du wirst diese Angst überwinden, weil du es einfach musst.“


    „Ruf Arabín! Er kann uns hier rausholen.“


    „Sie würden ihn sehen. Wir schaffen das auch ohne ihn. Ich werde dir helfen. Schwimmen verlernt man nicht. Du konntest es doch, bevor Maél dich aus dem San gerettet hat, oder nicht!?“


    Finlay schnaubte laut und raufte sich die Haare.


    „Du hilfst mir?! Sieh, dich an... du ... du bist schwanger, und zwar nicht nur ein bisschen, sondern ... so richtig. Die Geburt steht kurz bevor. Ich müsste eher dir helfen.“


    Elea ließ ihn einfach stehen und watete weiter bis zur Grotte. Finlay folgte ihr zögernd und aufgebracht zugleich.


    „Es dauert noch einen Mond ... so ungefähr. Also mach dir wegen der Geburt keine Sorgen. Wir müssen erst ein längeres Stück geradeaus tauchen, dann kommt eine Biegung nach rechts, die etwa halb so lang ist. Und dann sind wir schon da.“


    Sie blieb stehen und packte ihn an den Schultern.


    „Finlay, unsere Zeit wird knapp. Ich werde jetzt gleich etwas von meiner Magie schöpfen und an dich weitergeben. Du wirst dann etwas weniger Angst verspüren. Ich schwimme vor.“


    Sie nahm das Tuch von ihrem Kopf. Ihr dickes, welliges Haar sorgte sofort für ein helles oranges Licht in ihrer Umgebung.


    „Elea, ich bin ganz in eurer Nähe in den Wolken. Soll ich eingreifen? Vielleicht ist es wirklich zu gefährlich mit Finlay und deinem Zustand.“


    „Kannst du feststellen, ob sie schon unten am Strand sind?“


    „Ja! Ich kann sie hören. Sie unterhalten sich. Sie haben sich in drei Gruppen aufgeteilt. Eine sucht den Hauptstrand ab, die anderen beiden bewegen sich nordwärts und südwärts den Strand entlang. Also eine Gruppe auch in eure Richtung. Wie weit sie noch entfernt ist, kann ich nicht sagen. Aber ihr müsst euch jetzt entscheiden und sofort handeln.“


    Elea hielt sich nicht mit Abwägen auf. Während sie Arabín antwortete, rief sie sich bereits ein paar schöne Erlebnisse in Erinnerung.


    „Du hältst dich bereit und greifst nur ein, wenn ich es dir sage.“


    Von dem Drachen kam keine Erwiderung. Dies wertete Elea als Zustimmung. Ansonsten hätte sie in ihrem Kopf ein Knurren vernommen.


    Sie wusste, dass sie nur wenig von ihrer Magie wirken durfte. Schlafen wäre jetzt alles andere als ratsam. Sie ergriff Finlays Hände und ließ sie hineinfließen. Finlays Körper reagierte umgehend mit einem leichten Zucken. Sein panischer Blick entspannte sich etwas.


    „Komm jetzt einfach! Denke nicht darüber nach! In ein paar Minuten ist alles vorbei.“


    Sie zog ihn die letzten Schritte bis zum Eingang, der unter dem Meeresspiegel verborgen lag. Mit einem Mal war Stimmengemurmel und Wassergeplätscher zu hören. Ihre Blicke verschlangen sich verständigend ineinander.


    „Atme mir nach! Und dann nichts wie rein!“


    Sie holten zweimal tief Luft. Beim dritten Mal ließ Elea Finlays Hände los, drehte sich zum Felsen und tauchte unter. Mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen schwamm sie in das hohle Gestein hinein. Eine Berührung an ihrem Fuß ersparte ihr einen Blick über die Schulter. Finlay war hinter ihr. Ihr Haar leuchtete ihnen den Weg genauso wie schon damals, als sie mit Bowen hier war.


    Nach der Hälfte des geraden Stücks vor der Biegung ließen schon Eleas Kräfte nach. Finlay holte sie ein. Er schien, seine panische Angst überwunden zu haben. Mit ruhigen, aber kraftvollen Bewegungen glitt er durch das Wasser. Er hätte sie ohne weiteres überholen können. Doch er blieb an ihrer Seite und warf immer wieder einen Blick zu ihr hinüber.


    Elea kämpfte. Jeder Armzug schmerzte bereits. Vor ihr erschien endlich die Biegung. Noch vier- oder fünfmal würde sie die Wassermassen vor sich zur Seite schieben müssen, schätzte sie. Sie begann zu zählen, um sich davon abzulenken, dass ihre Atemluft in ihren Lungen immer knapper wurde.


    Unerwartet durchfuhr sie plötzlich ein stechender Schmerz im Unterleib. Vor Schreck entließ sie mehr Luft aus ihren Lungen, als sie durfte. Finlay bemerkte, dass sie nur noch mit einem Arm schwamm, weil eine Hand auf ihren Unterleib drückte. Schnell packte er ihre Hand und zog sie mit sich bis zur Biegung.


    Elea wurde immer kraftloser. Sie stand kurz davor, keine einzige Schwimmbewegung mehr machen zu können. Die wenige Luft, die sie noch hatte, musste sie sich noch für den Rest der Strecke aufsparen. Ihr blieb nichts anderes übrig als sich Finlays Kraft und Ausdauer auszuliefern. Und diese schienen ungebrochen zu sein.


    Der Höhlengang war jetzt ganz schmal. Finlay verlor keine Zeit. Er vergaß seine Scheu vor ihrem Bauch und umfasste sie mit einem Arm, so gut es ging und drückte sie so fest an sich, dass sie durch den Gang passten. Elea wedelte mit ihrem freien Arm nutzlos herum, um wenigstens etwas zu tun. Sie kamen aber nur schleppend voran.


    Dann war es so weit. Sie musste die letzte, in ihren Lungen übrig gebliebene Luft entweichen lassen. Sie tat dies so langsam, wie es irgend möglich war. Sie sah ein letztes Mal nach vorne. Das Licht, das ihr Haar ausstrahlte, genügte, um schon das Loch an der Decke zu sehen, das in die mit lebensrettender Luft gefüllte Höhle führte. Sie war am Ende. Selbst der zum zweiten Male aufflammende Schmerz in ihrem Bauch, nahm sie schon nicht mehr wahr. Sie schloss die Augen und hatte nur einen Gedanken: Sie hatte ihre kleine Farinja getötet.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Ein immer wiederkehrendes Dröhnen bewog Elea, die Augen zu öffnen. Einen Wimpernschlag später wurde ihr klar, dass sie es war, die dieses Geräusch verursachte. Es war ihr Husten, der körpereigene Reflex, der ihr dabei half, das Salzwasser, das sie geschluckt hatte, wieder aus ihrem Magen und aus ihren Lungen zu befördern. Die Steinwände warfen echoartig seinen Schall zurück. Sie lag auf der Seite, eine fremde Hand hielt ihre. Ihre Augen wanderten den dazugehörigen Arm entlang und blieben auf einem Gesicht haften, das sie kannte.


    Finlay!


    Nun kamen auch schon die Erinnerungen. Ihm war es gelungen, sie unter Wasser bei Aufbietung all seiner Kräfte hierher zu schleppen, nachdem ihre sie verlassen hatten. Er lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sein Brustkorb hob und senkte sich immer noch viel schneller als gesund war. Aus seinem Bart tropften vereinzelt noch Wassertropfen.


    Mit rauer und leiser Stimme fragte sie ihn:


    „Finlay, bist du in Ordnung?“


    Er reagierte mit Drücken ihrer Hand. Dann drehte er ihr sein Gesicht zu.


    „Mir ging es noch nie besser!“


    Der Hauch eines Lächelns huschte über seine Lippen.


    „Am liebsten würde ich dich übers Knie legen. Aber bei deinem Zustand ist das ja unmöglich.“


    Elea wollte gerade Finlays Lächeln erwidern, als plötzlich vom Ansatz ihres Bauches ausgehend ein Druck entstand, der sich immer stärker werdend bis in ihren Schoß fortsetzte und schließlich in einem Schmerz gipfelte, der sie das Atmen vergessen ließ. Mit diesem Schmerz erinnerte sie sich auch an ihren letzten Gedanken, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Angsterfüllt tasteten ihre Hände den Bauch ab. Er war steinhart. Ansonsten konnte sie nichts fühlen. Keinen Tritt, keinen Stoß, keine Farinja-Magie.


    „Was ist los? Stimmt etwas nicht?“


    Finlay hatte sich ebenso wie Elea aufgesetzt. In seinem Blick war schon wieder der Anflug von Panik zu lesen.


    „Ich spür’ sie nicht mehr. Oh, nein! Ich bin schuld. Ich habe sie getötet!“


    Ihre hervorquellenden Tränen vermischten sich mit dem Meerwasser, das ihr Gesicht benetzte. Finlay kam auf den Knien zu ihr gerutscht.


    „Lass mich mal!“


    Er missachtete seine sich selbst auferlegte Regel, Elea körperlich nicht zu nahe zu kommen, und legte beide Hände seitlich auf ihren Bauch. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen erst auf seinen halben Finger, dann in sein Gesicht. Auch er spürte keine Bewegung.


    „Leg dich auf den Rücken!“


    Elea tat, was er verlangte. Leise schluchzte sie auf. Finlay legte ein Ohr an den Bauch und wanderte mit ihm in alle Richtungen auf ihm entlang. Plötzlich verharrte er an einer Stelle.


    „Ich höre etwas. Das könnte ein Herzschlag sein, nur viel schneller. Schick ihr eine kleine magische Welle, wie du mir eben geschickt hast. Sie schläft wahrscheinlich nur.“


    „Jetzt?! Aber ich kann unmöglich jetzt ein schönes Gefühl in mir wachrufen.“


    „Du hast eben von mir verlangt, einfach so über eine schon viele Jahre währende, panische Angst hinweg zu sehen, was eigentlich unmöglich war. Dann wirst du es doch schaffen, mal ein wenig deiner Farinja-Magie zu wirken!“


    Sein Blick bohrte sich fordernd in ihre weinenden Augen.


    „Los! Mach schon!“


    Elea nickte unsicher, dann schloss sie die Augen. Sie zwang sich, die sich anbahnende Tragödie aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Doch es gelang ihr nicht. Die Angst und die Panik blieben.


    „Elea, du musst dich entspannen! Versetze dich gedanklich in deinen Wald! Stell dir vor, du läufst zu deinem See, so wie du es schon einmal getan hast! “


    Arabíns vertraute und ruhige Stimme wirkte sich sofort beruhigend auf sie aus. Ohne etwas zu erwidern, folgte sie sofort seinem Rat. Sie stellte sich vor, loszurennen – die Strecke von ihrem alten Zuhause bis zum Wald: Sie tauchte in das grüne Halbdunkel ein; ihre Beine wurden immer schneller, das Atmen und Klopfen ihres Herzens ebenso. Bäume und Sträucher jagten an ihr vorüber. Als sie das Harz der riesigen Fichten und Kiefern roch, war ihr Körper vollkommen entspannt. Allein dieser Zustand genügte, um in ihr ein Glücksgefühl wachzurufen. Und dieses wandelte sie sofort in Farinja-Magie um. Doch sie kam nicht mehr dazu ihre Intensität zu mildern. Die Welle traf - wie ein Schlag gegen die Brust - auf die kleine Farinja, worauf diese in ihrer zu eng gewordenen Höhle augenblicklich reagierte. Ihr kleiner Körper erbebte. Sie versuchte, sich zu strecken, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Dieser genügte aber, um auf Eleas und Finlays Gesicht ein erleichtertes Strahlen zu zaubern. Die Hände des Mannes, die die ganze Zeit auf dem Bauch geruht hatten, zuckten zurück. Sein Lächeln ging in ein Staunen über. Er sah Elea an, als hätte sich gerade ein Wunder ereignet.


    „Ich habe sie gespürt!“


    Elea nickte glücklich. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch.


    „Das war knapp! Ohne dich wäre ich ertrunken und sie mit mir.“


    Sie öffnete die Augen und sah Finlays Hand, die er ihr entgegenstreckte, um ihr beim Aufsitzen zu helfen. In dem Moment, als sie sie ergriff, spürte sie erneut den Druck vom Ansatz ihres Bauches aus, der wellenartig immer stärker und schmerzhafter wurde, bis er in diesem atemraubenden Schmerz endete. Augenblicklich überkam sie eine Befürchtung.


    Oh, nein! Der arme Finlay!


    Nachdem der Schmerz wieder abgeebbt war, räusperte sie sich und setzte sich mit Finlays Hilfe auf. Sein fragender Blick ließ sie nicht los.


    „Finlay, ich weiß, es wird dir nicht gefallen, aber es ist so weit.“


    Finlays Gesichtsausdruck war eine Mischung zwischen Nicht-Wahrhaben-Wollen und Panik.


    „Was meinst du? Was ist soweit?“


    Der Ton, der in seiner Stimme mitschwang, verriet, dass er genau wusste, was sie meinte.


    „Die Geburt. Aber du...“


    Finlay ließ ihre Hand los.


    „Sag, dass das nicht wahr ist, bitte! Verdammt! Verdammt! Verdammt! Heute ist nicht unbedingt mein ... unser Glückstag. ... Lass uns einfach noch eine Weile warten, dann tauchen wir wieder zurück. Das geht doch, oder nicht?“


    Elea war klar, dass dies auf gar keinen Fall ginge. Nun musste sie dies nur noch Finlay begreiflich machen.


    „Finlay, ich schaffe das nicht ein zweites Mal, schon gar nicht unter Wehen. Aus der Höhle hinausschwimmen wird noch anstrengender, weil wir gegen die Wellen anschwimmen müssen. Du wirst doch verstehen, dass ich sie nicht ein weiteres Mal dieser Gefahr aussetzen kann.“


    Finlay erhob sich aufgebracht und baute sich vor sie auf.


    „Welche Gefahr ist deiner Meinung nach größer? Jetzt zurücktauchen oder sie allein, ohne die Hilfe von Breanna gebären?“


    „Zurücktauchen ist eindeutig gefährlicher. Außerdem bin ich ja nicht allein. Du bist doch da. Du kannst mich bei der Geburt etwas unterstützen.“


    Finlay schnaubte die Luft so laut aus, wie Elea es noch nie bei ihm gehört hatte.


    „Du erwartest von mir, dass ich den Geburtshelfer spiele? Das kann nicht dein Ernst sein!“


    „Finlay, beruhige dich! Ich weiß, was zu tun ist. Ich war bei Kaitlyns Geburt dabei und habe Albin geholfen. Du siehst Männer können das auch. Dann habe ich der kleinen Elea geholfen, auf die Welt zu kommen. Wir schaffen das ... zusammen. Genau so wie wir deinen Finger ... Du weißt, was ich meine.“


    Er schnaubte wieder und gestikulierte aufgeregt mit den Händen.


    „Einen Finger abschneiden, der nur noch an einem Fetzen Fleisch hängt, ist ja wohl wesentlich einfacher als ein Kind auf die Welt bringen.“


    Elea überging geflissentlich den Einwand. Sie erhob sich schwerfällig und schaute sich in der Höhle um. Die meisten Waffen fehlten. Nur noch ein paar Schilde, Bögen und Köcher mit Pfeilen waren da.


    „Bowen und Clait waren aber schon ganz schön fleißig. Die Höhle ist fast leer. Wann haben sie ihre Abreise geplant?“


    Finlay schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Das interessiert mich im Moment reichlich wenig! Was hast du vor?“


    Elea ging auf einen Sack zu.


    „Ich schaue nach, ob wir genügend Trinkwasser haben.“


    Sie öffnete ihn. Zum Vorschein kamen tatsächlich zwei Wasserschläuche und ein Beutel mit Haferkeksen. Freudestrahlend hielt sie ihre Beute hoch.


    „Also verdursten und verhungern werden wir nicht.“


    Finlay begann, nervös hin und her zu gehen.


    „Als ob das unser größtes Problem ist!“


    Elea fühlte, wie die nächste Wehe bereits heranmarschierte. Rasch legte sie die Schläuche und den Beutel auf die Erde, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und begann, so zu atmen, wie sie es Kyra vorgemacht und bei Breanna abgeschaut hatte. Als die Wehe vorüber war, war sie noch eine Erkenntnis reicher. Warm lief es an den Innenseiten ihrer Beine hinunter.


    In Finlays Miene war inzwischen nur noch Panik zu lesen.


    „Finlay, eine gute Nachricht habe ich. Wenn mich nicht alles täuscht, dann wird es bei mir nicht so lange dauern, wie es normalerweise bei Erstgebärenden ist. Die Fruchthülle ist geplatzt.“


    Diese Nachricht war für Finlay zu viel. Er begann zu schwanken. Bevor er umkippte, setzte er sich schnell auf den Boden.


    


    Die in glühendem Lichtschein erhellten Steinwände strahlten eine angenehme Kühle aus. Während Finlays Kleider inzwischen getrocknet waren, war Eleas Tunika schweißdurchnässt. Sie arbeitete sich von Wehe zu Wehe. In den Pausen redete sie Finlay gut zu, der sich neben sie gesetzt hatte und ihr die Stirn mit dem Meerwasser kühlte.


    Ihre Bestandsaufnahme der Dinge, die sie für die Geburt zur Verfügung hatten, fiel äußerst dürftig aus. Das Wichtigste hatten sie jedoch: Finlays Messer zum Durchschneiden der Nabelschnur und einen Feuerstein aus dem Sack, um ein kleines Feuer machen zu können. Für alles andere mussten sie sich mit dem behelfen, was sie am Leib trugen.


    Von Arabín hatte sie erfahren, dass die Krieger wieder den Strand verlassen hatten. Aber er ließ sie noch etwas wissen, etwas, was sie bereits geahnt hatte: Er teilte nicht den Geburtsschmerz mit ihr. Sie musste ihn so ertragen, wie jede andere Frau auch.


    Finlays Panik hatte sich etwas gelegt. Nachdem er mit eigenen Augen sah, dass Elea beim besten Willen nicht mehr vor der Geburt zurücktauchen konnte, versuchte er, sich mit der gegenwärtigen Situation zu arrangieren. Dies gelang ihm aber hauptsächlich nur dadurch, dass er den Moment der Geburt verdrängte. Er war mit seinen Gedanken schon einen Schritt weiter. Wie sollten sie es mit dem Säugling aus der Höhle schaffen? Dieses Problem behielt er jedoch noch für sich, da er Elea nicht mit einer möglicherweise unüberwindbaren Schwierigkeit zusätzlich belasten wollte.


    Nach jeder Wehe sah er sie mit einem ängstlichen Blick an. Elea hatte vorgeschlagen, ihn mit ihrer Magie in einen etwas gelasseneren Zustand zu versetzen. Dies lehnte er aber vehement ab. Er fürchtete, sie würde in ihren tiefen Schlaf sinken, sodass er dann allein dastehen würde.


    Plötzlich machte Elea Anstalten aufzustehen.


    „Was ist?“, kam sofort von ihm die Frage.


    Als sie sich mühsam aufgerichtet hatte, zog sie die Tunika bis über ihren Bund hoch.


    „Ich will die Hose ausziehen.“


    „Aber...“


    „Finlay, ich kann sie wohl schlecht mit Hose gebären.“


    Blitzschnell stand er auf den Beinen und drehte Elea den Rücken zu. Sie musste lächeln. Finlays Schonzeit war zu Ende. Kaum hatte sie mühsam die immer noch nasse Hose von ihrem Bauch und ihren Beinen gestreift, rollte bereits die nächste Wehe heran. Sie ließ sie im Stehen über sich ergehen. Erschöpft und nach Luft japsend ging sie auf die Knie und lehnte sich an der Wand an. Finlay drehte sich ihr wieder zu. Während sie ihm aufmunternd zulächelte, gingen in seinen Zügen Furcht und Nervosität Hand in Hand. Er ahnte, dass es bald ernst werden würde.


    Als Elea erneut die Tunika hochzog, drehte er sich wieder rasch um.


    „Ich werde jetzt nach dem Kopf fühlen, Finlay. Und dann werde ich dir sagen, was du zu tun hast, so lange ich es noch kann. Ich hoffe, dass es bald so weit ist. Ich kann nicht mehr.“


    „Ich glaube das alles nicht. Dieser Bastard! Eigentlich müsste er hier sein und nicht ich! Ich verstehe gar nicht, warum du so ruhig bist ... nur mit mir hier allein.“


    Tief fuhr sie mit zwei Fingern in ihren Unterleib, bis sie auf etwas stieß, das sich wie nasse Haare anfühlte.


    „Dem Himmel sei Dank! Es kann wirklich nicht mehr lange dauern.“


    Sie wollte noch etwas auf Finlays Bemerkung erwidern, musste sich aber schon auf die nächste Wehe vorbereiten, die unerbittlich ihrem Körper die schlimmsten Schmerzen auferlegte, die sie jemals empfunden hatte. Nicht einmal das Eindringen von Darrachs Pfeil hatte einen vergleichbaren Schmerz ausgelöst. Dies war jedoch nicht verwunderlich, da Arabín ihn mit ihr geteilt hatte. Aber auch der Schmerz durch Louans Pfeil raubte ihr bei weitem nicht so die Luft wie dieser Wehenschmerz.


    Endlich war die Wehe vorbei. Immer länger dauerten sie, während die Pausen dazwischen kürzer wurden. Finlay hatte nun ebenfalls zu schwitzen begonnen. Er zog sein Hemd aus, zerknüllte es und legte es Elea unter den Kopf. Mit bleichem Gesicht wartete er auf seine Einweisung in die Geburtshilfe.


    „Finlay, ich kann dir sagen, warum ich so gelassen und furchtlos bin. Erstens würde ich es spüren, wenn etwas nicht stimmen würde. Ich würde es an ihren Gefühlen ablesen können, die sie mir sendet. Ihr scheint es, gut zu gehen. Und zweitens habe ich durch die ständigen Wehen überhaupt keine Zeit, zu zweifeln und mir Sorgen zu machen. Ihr Männer könnt das wahrscheinlich nicht verstehen. Aber diese Wehen lassen einen alles vergessen in dem Moment, wo sie einen überrollen. Und wenn sie vorüber sind, dann will man sich einfach nur ausruhen.“


    Finlay nickte mit einem Hauch von Verständnis in seinen Augen, die er jedoch gleich hinter seinen Händen verbarg, um sich die Stirn frei zu reiben, für das, was ihn nun erwartete.


    „Also bringen wir es hinter uns! Was muss ich tun?“


    Elea nahm seine Hand in ihre und lächelte ihm dankbar zu.


    „Finlay, das, was du tun musst, ist überhaupt nicht schwer. Das Schwierigste an der ganzen Sache ist, dass du die Peinlichkeit der Situation vergisst, dass du deine Scheu ablegst.“


    Finlay zog laut die Luft ein.


    „Vergiss, dass ich es bin! Ich weiß, das wird nicht einfach werden. Stell dir einfach vor, ich sei eine Kuh, die kalbt oder eine Stute, die ein Fohlen zur Welt bringt. Du hast das doch bestimmt schon mal miterlebt, oder nicht?“


    Urplötzlich war in Finlays Hals ein Kloß von der Größe einer Pflaume. Wenn nicht er es wäre, der in dieser misslichen Situation wäre, dann hätte er dem Ganzen eine gewisse Komik abgewinnen und darüber lachen können. Doch leider war dies nicht so.


    „Ja. Der Vergleich mit einer Kuh oder einem Pferd ist sehr hilfreich. Eure Hinterteile haben ja eine frappierende Ähnlichkeit.“


    Eleas Lachen ging schon wieder in lautem Atmen und anschließendem Schmerzensschrei unter. Finlays Hand fühlte sich an, als hätte er sie unter ein Wagenrad bekommen. Sie drückte sie jedes Mal mit all ihrer verbliebenen Kraft, wenn sie von einer Wehe erfasst wurde. Als es vorbei war, ließ er sie vom Wasserschlauch trinken und drückte ihr einen Haferkeks in die Hand. Er wollte etwas tun, auch wenn es nicht das war, was von ihm erwartet wurde.


    „Sag endlich, was ich tun soll! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „Das allerwichtigste ist, dass du mich, wenn die Presswehen kommen, immer wieder aufforderst zu pressen, auch wenn ich sage, dass ich nicht mehr kann. Das habe ich bei Breanna und Kyra gesehen.


    Als erstes machst du ein Feuer, damit wir das Messer reinigen können. Mit ihm wirst du dann die Nabelschnur durchschneiden. Vielleicht schaffe ich es auch selbst.“


    „Du redest die ganze Zeit um den heißen Brei herum. Ich will wissen, was ich tun muss, wenn sie ... auf dem Weg nach draußen ist.“


    „Also du musst schauen, wie die Geburt fortschreitet.“


    In Finlays Augen stand blankes Entsetzen.


    „Finlay, du kommst nicht darum herum, mir unter den Rock zu sehen. Tut mir leid!


    Also wenn der Kopf ganz draußen ist, haben wir schon das Schlimmste überstanden. Bei den nächsten Presswehen kannst du dann vorsichtig mithelfen, vor allem wenn schon eine Schulter herausschaut.“


    Mit einem fast schon triumphierenden Blick hielt er seine linke Hand hoch.


    „Du hast noch die Rechte mit dem ganzen Zeigefinger.“ Elea konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war einfach zu komisch zu sehen, wie Finlays winziger Funken Hoffnung, dem Unausweichlichen doch noch zu entkommen, erlosch. Ihr Grinsen verschwand jedoch schneller, als es gekommen war. Schon wieder kam eine Wehe, schneller und heftiger. Der Druck auf ihren Beckenboden war jetzt so stark, dass sie glaubte, ihr Unterleib würde zerspringen. Es war an der Zeit, ihrer kleinen Farinja zu helfen. Ihr Bauch war so hart, dass das kleine Wesen sich nicht mehr rühren konnte. Kleine Wellen von Angst erreichten Elea. Sie arbeitete die Wehe ein letztes Mal weg, ohne zu pressen, auch wenn sie dies große Überwindung kostete. Sie wusste aber von Breanna, dass man diesem Bedürfnis möglichst lange widerstehen sollte.


    Noch während der Schmerz nach und nach abebbte, sandte sie ihr ein wenig ihrer Magie, um sie zu beruhigen. Sie wusste, dass die Wehenpause nur noch sehr kurz sein würde.


    Finlay sah wie gebannt in ihre Augen. Elea konnte spüren, wie er dem Moment entgegenzitterte, der ihm wahrscheinlich die größte Überwindung kosten würde, die er jemals in seinem Leben hatte aufbringen müssen. Er tupfte ihr wieder die Stirn mit einem Stück des Jute-Sacks ab, in dem sie den Proviant gefunden hatten.


    Elea konnte nicht anders. Sie griff nach seiner Hand und ließ auch auf ihn etwas von der Farinja-Magie überfließen. Seine Züge entspannten sich kaum merklich. Elea lächelte ihm erschöpft zu. Schon begann der Schmerz, erneut ihren Körper unaufhaltsam zu peinigen.


    „Um mich jetzt in einen Zustand der Gelassenheit zu versetzen, würde es eine Menge deiner Magie in der Größenordnung von damals bedürfen, als du den Schneeberg vor dem Höhleneingang für uns durchlässig gemacht hast.“


    Sie hätte auf diese sarkastische Bemerkung gerne herzhaft gelacht. Doch die Wehe ließ ihr keinen Raum dafür. Der Schmerz war so groß, dass ihr Stöhnen in Schreien überging. Als die Wehe endlich wieder nachließ, sagte sie atemlos:


    „Finlay, es ist soweit. Bei der nächsten Wehe werde ich pressen. Ich halte es nicht mehr aus. Hilf mir, mich aufzusetzen!“


    Er zog ihren Oberkörper an beiden Händen haltend hoch. Elea sah bekümmert auf die Tunika.


    „Vielleicht sollte ich die Tunika ausziehen. Sie wird voller Blut werden.“


    Finlay verschluckte sich fast.


    „Du lässt sie schön an. Breanna wird dir liebend gerne eine Neue nähen.“


    Elea war zu schwach, sich mit Finlay zu streiten. Lieber gab sie ihm noch ein paar Anweisungen.


    „Mach jetzt das Feuer und reinige die Klinge! ... Nein! Warte! ... Bevor du sie reinigst, schneide noch einen dünnen Streifen vom Jute-Sack ab! Beeil dich! Die nächste kommt schon wieder. Und vergiss nicht, was ich dir am Anfang gesagt habe.“


    In Windeseile schnitt Finlay einen Streifen vom Sack. Aus ein paar Fetzen – ebenfalls von dem Sack – hatte er im Nu ein kleines Feuer mit dem Feuerstein entfacht.


    Kaum war der Höhepunkt der Wehe erreicht, begann Elea zu pressen. Finlay hatte ihr wieder seine Hand gereicht, damit sie sie von Neuem drücken konnte. Ihre Kraft ließ immer mehr nach.


    „Noch nicht aufhören, Elea! Komm, du schaffst es noch ein oder zwei Mal, bevor die Wehe vorüber ist.“


    Und Elea presste noch einmal. Sie gab alles an Kraft, was sie noch hatte. Leider war dies nicht mehr allzu viel, fürchtete sie. Erschöpft legte sie mit Finlays Hilfe ihren Oberkörper wieder ab.


    „Du machst das sehr gut, Finlay. Meinst du, du schaffst es, mal nachzuschauen, ob man den Kopf schon sieht?“


    Er nickte unter mühsamem Schlucken.


    Elea winkelte völlig entkräftet die Beine an und zog den nass geschwitzten Stoff bis zum Bauch hoch. Sie hielt immer noch Finlays Hand. Aber ihr Griff wurde immer schwächer. Deshalb nahm er kurzerhand ihre Hand in seine. Er wollte jetzt nicht auf ihren Körperkontakt verzichten. Zaghaft warf er einen Blick zwischen ihre Beine. Sie ließ sein Gesicht nicht aus den Augen, während sich schon wieder ihre Atmung der sich aufbauenden Wehe anpasste.


    „Ich sehe etwas Schwarzes. Ihre Haare. Aber der Kopf ist noch nicht draußen. Vielleicht schaffst du es jetzt.“


    Eleas Hand schien, wieder genügend Kraft zu haben. Sie entzog Finlay ihre und umfasste wieder seine. Der Druck, den sie auf seine Hand ausübte, verriet ihm, dass der Schmerz wieder seinen Höhepunkt erreicht hatte. Also forderte er sie immer wieder auf, noch weiter zu pressen. Beim letzten Pressen war Eleas Schrei so schrill, dass er fürchtete, jemand könnte sie von draußen in dem massivem Gestein hören.


    Diesmal wartete er erst gar nicht auf ihre Bitte nachzusehen. Er tat es einfach und wunderte sich, dass es ihm auf einmal nichts mehr ausmachte, ihre intimste Körperstelle zu sehen. Sie hatte Recht. Auch wenn er nicht diese unbeschreiblichen Schmerzen aushalten musste, war er mit Körper und Geist Teil dieses nicht alltäglichen Ereignisses geworden, ob er wollte oder nicht. Jegliche Zurückhaltung fiel von ihm ab. Aufmunternd streichelte er ihren Schenkel.


    „Der Kopf ist jetzt schon ganz draußen. Ich sehe nur Haare. Dass da überall Blut ist, ist hoffentlich normal, oder?“


    Elea blinzelte zustimmend. Sie konnte nicht einmal mehr nicken, geschweige denn sprechen. Sie schloss die Augen und überlegte, wie viele Wehen sie wohl noch aushalten und wie oft sie noch mit aller Kraft pressen musste. Sie hatte große Lust, einfach jetzt aufzuhören, so schwach und müde war sie. Schlafen, nur ein bisschen. Rasch verdrängte sie den verlockenden Gedanken.


    Finlay ahnte ihren bevorstehenden Zusammenbruch. Alle Zeichen Sprachen dafür. Er ließ ihre kraftlose Hand los und setzte den Wasserschlauch an ihre Lippen.


    „Elea, wir haben es bald geschafft. Ich bin zwar kein Experte auf diesem Gebiet, aber bei der nächsten Wehe, wenn du wirklich nochmal alles gibst, dann ist sie da. Da bin ich mir sicher. Ich... ich werde dir helfen. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber irgendetwas fällt mir bestimmt ein.“


    Sie öffnete die Augen und lächelte ihn schwach an. Seine Hand mit nur viereinhalb Fingern streichelte zart ihre Wange entlang. Eleas lautes Atmen hallte schon wieder in der Höhle. Finlay half ihr wieder sich aufzusetzen. Zu ihrem Erstaunen ließ er ihre Hände los und platzierte sie sofort vor ihren Schoß mit konzentriertem Blick auf den Schauplatz des Geschehens.


    Elea machte alles nur noch mechanisch und auf Finlays Anweisungen hin. Er schrie fast, wenn er sie immer wieder zum Pressen aufforderte. Zwischen Einatmen und Pressen erhaschte sie kurz einen Blick auf ihn. Seine Hände arbeiteten unentwegt. Sie konnte nur nicht sehen, was er genau tat. Fühlen konnte sie schon gar nichts, weil der Schmerz jede andere Empfindung überlagerte. Wie von ganz weit hörte sie auf einmal:


    „Ja! Weiter! Weiter! Elea, nur noch einmal Luft holen und ein letztes Mal pressen, dann habe ich sie.“


    Elea glaubte, ihre Augen würden vor Anstrengung aus ihren Höhlen springen. Trotzdem holte sie noch einmal tief Luft und schob mit jedem Muskel in ihrem Unterleib die kleine Farinja Stück für Stück aus sich heraus. Und dann – plötzlich – ging alles so schnell. Sie spürte noch einen letzten Widerstand und dann glitt sie aus der Enge ihrer Mutter heraus und hinterließ diese von einem Augenblick zum anderen in einem völlig schmerzfreien Zustand.


    Elea sah überrascht auf Finlay, der in seinen Armen ein Gewirr aus strampelnden Beinen und Armen hielt und es überwältigt mit Tränen anlächelte.


    „Du hattest Recht. Es ist ein Mädchen. Und es scheint, ihr gut zu gehen, obwohl ich immer noch auf den lauten Schrei warte. ... Und du wirst es nicht glauben, wie sie aussieht...“


    Er sagte dies, ohne Anstalten zu machen, das Kind endlich seiner Mutter in die Arme zu legen.


    „Finlay, jetzt gib sie mir schon!“


    Elea rappelte sich mühsam auf und streckte ihm ungeduldig ihre Arme hin.


    „Sie hat... Nein. Sieh selbst!“


    Endlich legte er ihr die kleine Farinja in die Arme. In dem Moment, als Eleas Arme sie an sich drückte, hörte sie auf zu strampeln, und suchte mit weit aufgerissenen Augen nach ihr. Als sich ihre Augen trafen, war es für Elea als würde sie in ihre eigenen blicken.


    „Sie hat meine Augen.“


    Finlay setzte sich neben sie, sodass sich ihre Schultern berührten.


    „Das scheint, aber auch die einzige Gemeinsamkeit zu sein.“


    Elea riss sich von den hellgrünen Augen los und musterte das kleine Gesicht genau. Ihre Augen standen ebenso leicht schräg wie Maéls. Auch hatte sie dieselben feinen Züge. Ihre dicken, nassen Haarsträhnen verdeckten ihre Ohren. Vorsichtig schob sie eine davon zur Seite.


    „Sie hat seine spitzen Ohren. Himmel, Finlay! Sie sieht genauso aus wie er.“


    „Ich bin gespannt auf ihren Namen. Los! Sag schon! Wie soll sie heißen?“


    „Nur ein Name kommt für sie in Frage.“


    „Jetzt spann mich nicht auf die Folter! Sag ihn schon!“


    „Maella.“


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Finlays leises Schnarchen erfüllte die Höhle in monotone, aber beruhigende Weise. Die Aufregungen und Eindrücke der Nacht forderten ihren Tribut. Seine Anspannung hatte in dem Moment begonnen, als ihm klar wurde, dass er tauchen musste und hatte angehalten, bis er Maella in seinen Armen hielt. Er hatte dann noch seinen wie aus dem Nichts kommenden Durst mit einem halben Wasserschlauch gelöscht und die wortlose Verständigung der beiden Farinjas zufrieden beobachtet. Seine Augen hatten den berührenden Anblick von Mutter und Tochter jedoch nicht lange festhalten können. Immer wieder waren sie ihm zugeklappt, bis er es endlich aufgegeben hatte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen.


    Eigentlich hätte Elea an seiner Stelle völlig erschöpft dem Schlaf erliegen müssen. Aber sie war, nachdem Finlay, ohne mit der Wimper zu zucken, auch noch mit Hilfe ihrer Anweisungen die nötigen Handgriffe bei der Nachgeburt übernommen hatte, viel zu aufgewühlt gewesen. Das eigene Fleisch und Blut in den Armen halten war eine ganz neue Erfahrung. Maella war ihr Kind und sie war verantwortlich für ihr Wohlergehen. Sie jetzt so winzig klein und hilflos vor sich zu haben, führte ihr die Tragik ihres Lebens, ihrer Liebe nur noch mehr vor Augen. Und das Schlimmste war, dass bereits kurz nachdem sie das Licht der Welt erblickt hatte, ihre Mutter möglicherweise ihre Pflicht, sie zu beschützen, nicht erfüllen konnte. Sie mussten wieder aus der Grotte herauskommen, mit ihr, einem Säugling. Und sie würden tauchen müssen, wenn auch nur die Hälfte der Strecke, weil Ebbe war.


    Maellas Leben hing an einem seidenen Faden, an einer Beobachtung, die Breanna zufällig gemacht hatte, als Kaitlyn noch ein Säugling war. Ein schrecklicher Unfall, der zum Glück glimpflich ausging, war Eleas einziger Strohhalm, an den sie sich klammerte. Louan stürzte mit der erst ein paar Monde alten Kaitlyn auf dem Arm in den See. Niemand wusste bis heute, wie dies geschah. Breanna war allein. Sie musste sich für ein Kind entscheiden. Ihre Wahl fiel auf Louan. Ihn sah sie orientierungslos strampelnd mit dem Gesicht im Wasser. Als sie dann in Windeseile zu der Stelle zurückkehrte, wo ihre beiden Kinder untergegangen waren, musste sie tauchen. In ihrer Panik hatte sie vollkommen das Zeitgefühl verloren. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie Kaitlyn endlich entdeckte, mit geöffneten Augen und ohne jegliches Zeichen von Panik. Sie hatte die Luft angehalten, einfach so. Breanna hatte im Nachhinein auch eine Vermutung, warum sie so reagiert hatte. Es war wohl ein angeborener Reflex bei Säuglingen, der jedoch im Laufe von ein paar Monden nach und nach verloren ging.


    Auf diesen Reflex und auf Finlays wieder gefundene Schwimmkünste hoffte Elea. Er würde mit ihr so schnell er konnte in den Bereich des Höhlengangs tauchen müssen, wo das Wasser nicht mehr bis an die Decke reichte.


    Sie schaute auf das schlafende Kind.


    Maella, du musst die Luft anhalten, so lange du kannst. Dann wird alles gut.


    „Hoffentlich irrst du dich nicht. Ebbe hat bereits eingesetzt. Es regnet. Am Strand ist alles friedlich. Ich halte mich im Wasser etwas von der Küste entfernt versteckt. Kein Fischer ist zu sehen. Aber Louan treibt sich Steine werfend am Strand herum.“


    „Der gibt nie auf. Sie denken sicherlich, dass wir abwarten, bis der Wasserstand niedriger ist. – Arabín, sag mir, wenn das Meer seinen niedrigsten Stand erreicht hat! Dann werden wir kommen. Vielleicht kannst du ganz unauffällig Louan ein Zeichen geben und ihn beruhigen, dass alles in Ordnung ist ... na ja, mehr oder weniger. Ja?“


    „Ja. Ich versuche es. Und du versuchst jetzt, ein wenig zu schlafen. Dein Körper und dein Geist brauchen dringend Erholung.“


    „Elea?“


    Arabíns Stimme ertönte noch einmal, aber wesentlich sanfter.


    „Ja?“


    „Ich grüble auch schon die ganze Zeit, wie wir sie am besten aus der Grotte schaffen können. Wenn ich doch nur durch den Eingang passen würde!“


    „Arabín, es scheitert nicht nur am Eingang. Die zweite Hälfte des Ganges ist viel zu eng für dich. Da passen kaum zwei Menschen nebeneinander durch. Was würde das denn auch bringen, wenn du zu uns gelangen könntest?“


    „Ich könnte sie in meinem Maul heil nach draußen bringen. Kein Wasser würde hineingelangen.“


    Elea musste auf diesen Vorschlag hin schwer schlucken. Die Vorstellung, Maella in das riesige Maul mit den langen, scharfen Zähnen zu legen, war beklemmend – aber nur im ersten Moment. Wenn ihr dieser Ausweg offen stehen würde, dann würde sie nicht einen Augenblick zögern, die kleine Farinja dem Drachen anzuvertrauen. Und dies ließ sie ihren Gefährten auch wissen.


    


    Finlay aß den dritten Haferkeks. Er wollte sich für das stärken, was ihm noch bevorstand, obwohl er überhaupt keine Ahnung hatte, was dies konkret war. Seit er die Augen aufgeschlagen hatte, überlegte er angestrengt darüber nach, wie sie mit Maella aus der Höhle kämen. Ihm fiel nichts ein, nicht der Ansatz einer Möglichkeit. Elea hatte nicht ihren Stab dabei. Sie hatten es hier mit massivem Gestein zu tun und nicht mit weichem Schnee. Also konnte er sich nicht vorstellen, dass sie ihn mit ihrer Farinja-Magie einfach so für sie durchgängig machen konnte. Einen zweiten Ausgang, so wie in der Drachenhöhle, gab es nicht. Davon hatte er sich schon überzeugt, als Elea mit den Wehen gekämpft hatte.


    Abwechselnd beobachtete er die beiden schlafenden Farinjas: die eine durch das Mutterglück anmutiger denn je, die andere so klein und zerbrechlich mit den unverkennbaren Merkmalen, die es ihr unmöglich machten, ihren Vater zu leugnen.


    Fasziniert von dieser Ähnlichkeit mit Maél, kam ihm mit einem Mal ein lähmender Gedanke. Was wäre, wenn sie nicht nur seine äußerlichen Merkmale, sondern auch seine ihm innewohnenden Eigenschaften geerbt hätte?


    Verdammt! Noch ein Problem!


    Aufgewühlt stand er auf und ging zu dem Loch im Boden. Der Wasserspiegel war deutlich gefallen. Daraus schloss er, dass bereits Tag war. Als er sich wieder umdrehte, bemerkte er, wie zwei kleine Arme und Beine in dem kleinen Nest, das sie aus seinem Hemd drapiert hatten, sich unruhig hin und her bewegten. Es dauerte nicht lange, da ließ Maella zum ersten Mal ihre Stimme erklingen, und zwar so laut, dass Elea aus dem Schlaf hochschreckte.


    „Deine Tochter scheint, Hunger zu haben. Und der Lautstärke ihres Schreiens nach zu urteilen einen ziemlich großen.“


    Elea knotete schon die beiden Enden ihres Ausschnitts auf. Schweren Herzens hatte sie zugelassen, dass Finlay den Ausschnitt in der Mitte aufgeschnitten hatte, damit sie Maella bequemer stillen konnte. Bevor sie Maella auf den Arm nahm, trank sie noch von dem Wasserschlauch, den er ihr vor die Nase hielt.


    „Wenn du schon nichts essen willst, dann trink wenigstens!“


    „Au! ... Wie man ein Kind richtig anlegt, weiß ich nicht. Da hätte ich damals besser aufpassen müssen, als Breanna Kaitlyn stillte.“


    Sie sah hilfesuchend zu Finlay, der sofort kapitulierend die Hände hob.


    „Tut mir leid! Auf dem Gebiet kenne ich mich ebenfalls nicht aus.“


    Endlich saugte Maella an der richtigen Stelle. Schmatzende Geräusche waren zu hören.


    Nach ein paar Augenblicken, in denen beide ihre Augen nicht von dem Wunder des Lebens wenden konnten, räusperte sich Finlay und nahm eine ernste Miene an.


    „Elea, wir müssen hier raus. Aber wie? Ich fürchte, dass uns hier deine Magie nicht weiterhelfen wird. Wir können nur hoffen, dass bei Ebbe der Höhlengang ...“


    Er kam gar nicht dazu, seinen Satz zu beenden, da Elea den Kopf schüttelte.


    „Finlay! Die erste Hälfte des Gangs wird noch unter Wasser stehen. Erst nach einem kleinen Stück nach der Biegung wird die Decke so hoch, dass man Luft holen kann. Aber wir haben eine Chance, an die ich fest glaube.“


    Sie erzählte ihm von dem Vorfall mit Kaitlyn. Finlay blieb jedoch die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht verborgen.


    „Elea, das ist doch Wahnsinn! Nicht nur, dass ich, ehrlich gesagt, meine Zweifel habe, dass sie die Luft anhalten wird. Du vertraust tatsächlich darauf, dass ich schnell genug tauche, um sie an die Luft zu bringen?“


    Er schritt nachdenklich vom einen zum anderen Ende der Höhle und wieder zurück. Mit ernstem Blick blieb er vor ihr stehen.


    „Das ist unser einziger möglicher Ausweg, nicht wahr?“


    Er schlug sich tatkräftig auf die muskulösen Oberarme.


    „Nun gut. Besser als gar keiner.“


    Elea lächelte ihn dankbar an.


    „Wir machen es folgendermaßen, Finlay: Wir basteln aus deinem Hemd einen kleinen Sack und binden sie dir vorne auf die Brust. So hast du beide Arme frei. Ich werde zuerst tauchen, vielmehr du gibst mir einen kleinen Vorsprung, damit du besser sehen kannst. Du wirst mich schnell einholen. Und vergiss nicht! Ein kleines Stück nach der Biegung, dann wird die Decke höher und wir können Luft holen. Du musst dann so schnell wie möglich ihr Gesicht frei bekommen.“


    Finlay nickte. Er konnte nicht sprechen. Die Angst vor dem Wasser hatte er dank Elea überwunden. Aber mit der Vorstellung, dass das Leben dieses nicht einmal einen Tag alten Kindes, davon abhing, dass es die Luft anhielt, ohne in dem Wasser überall um es herum in Panik zu geraten, entstand in seinem Magen eine Beklommenheit, die langsam seine Kehle hochstieg. Nach ein paar Anläufen, diese Beklemmung in seinem Hals loszuwerden, konnte er wieder einen Ton sagen.


    „Wann machen wir es? Wir haben bereits Ebbe.“


    Elea sah auf Maella, die beim Trinken an ihrer Brust eingeschlafen war.


    „Arabín weiß schon von meinem Plan. Er gibt mir Bescheid, wenn der niedrigste Stand erreicht ist. Jetzt wäre es ungünstig. Sie ist vom Trinken müde und schläft. Sie muss wach sein – denke ich zumindest.“


    Unsicher und traurig sah sie zu Finlay auf. Er ließ sich sofort zu ihr in die Hocke nieder. Seine Fingerkuppen berührten zart ihre Wange, als er eine ihrer roten Haarsträhnen hinter das Ohr steckte. Diese Berührung fühlte sich so gut an, dass Elea nicht wollte, dass sie gleich wieder zu Ende gehen würde. Rasch legte sie ihre Hand auf seine, bevor er sie wieder wegziehen konnte. Ihre Blicke trafen sich. Der eine ließ den anderen nicht los. Ein paar Atemzüge vergingen, bis Finlays sanfte Stimme erklang. Er hatte inzwischen Eleas Hand in seine genommen.


    „Ich verspreche dir, ich werde tauchen so schnell, wie noch kein Mensch es vor mir getan hat. Du hast dich bis jetzt noch nie getäuscht in solchen Dingen, oder? Dann wirst du auch jetzt Recht behalten. Ich glaube an dich, an deine Intuition und ...“, er blickte zärtlich auf den schlafenden Säugling, „an diese kleine Farinja.“


    Seine warmen Lippen berührten erst ihren Handrücken, dann die Innenfläche. Ein warmer Strom setzte sich von Eleas Hand bis in ihren Arm fort und verteilte sich ganz langsam in ihrer Brust. Bevor sie irgendetwas sagen konnte, hatte Finlay ihr schon Maella aus den Armen genommen.


    „Du versuchst jetzt noch etwas zu schlafen. Nein! Warte!“


    Er schob ihr den Beutel mit den Haferkeksen hin.


    „Du zwingst dich erst noch, etwas zu essen. Du musst wieder zu Kräften kommen ... für später.“


    Elea kam nicht umhin, die Augen zu verrollen. Doch ein Lächeln konnte sie sich ebenfalls nicht verkneifen. Es war wie in alten Zeiten. Einer war immer zur Stelle, um sie zum Essen zu nötigen.


    


    „Elea, wach auf! Es ist soweit. Ihr könnt es wagen. Elea!“


    Mit leiser, tiefer Stimme meldete Arabín sich in Eleas Kopf. Er wollte sie sanft wecken. Das, was sie und Finlay gleich leisten mussten, sollte in aller Ruhe, ohne Hektik und Panik geschehen.


    Die junge Frau regte sich und öffnete langsam die Augen. Sie blickte in ein liebevoll lächelndes Gesicht, das von einem orange-roten Lichtschein erhellt wurde wie alles in der Grotte. Finlay saß im Schneidersitz ihr gegenüber und hielt immer noch Maella in seinen Armen.


    „Hat Arabín dich geweckt? Kann es endlich losgehen? Ich will es jetzt endlich hinter mich bringen.“


    Elea nickte. Bevor sie alles weitere mit Finlay besprach, wollte sie noch ein letztes Mal mit ihrem Gefährten sprechen. Sie blieb liegen und schloss wieder die Augen. Sie war so müde. Wenn das vorbei war, nahm sie sich vor, eine Woche nur zu schlafen. Selbst das gedankliche Sprechen fiel ihr schwer.


    „Arabín, wir bereiten uns gleich vor. Was ist mit Louan? Ist er noch am Strand?“


    „Ja. Ich glaube, er hat verstanden, was ich ihm versucht habe, mitzuteilen. Ich bin immer wieder kurz aufgetaucht, sodass er mich sehen konnte. Ich wollte ihm zu verstehen geben, dass ich auch warte. Wenn ihr aus der Grotte seid, werde ich im wieder ein Zeichen geben. Viel Glück!“


    „Ja! Davon brauchen wir am meisten.“


    Elea wandte sich wieder Finlay zu und machte Anstalten sich schwerfällig zu erheben.


    „Warte noch!“, forderte er sie auf.


    „Sieh mal! Während du geschlafen hast, habe ich aus meinem Hemd einen Sack geknotet.“


    Elea kam zu ihm auf den Knien gerutscht. Maella lag schon in dem improvisierten Tragesack. Finlay hatte das Hemd etwa in der Mitte zugeknotet. Die Arme hatte er sich um den Hals gebunden. Das Einzige, was fehlte, war noch etwas, um den Sack so an seinem Körper zu befestigen, dass er beim Tauchen nicht hin und her schlackerte. Elea schaute sich in der Höhle um. Von dem Sack, in dem der Proviant war, war nicht mehr viel übrig. Ansonsten waren nur noch ein Köcher mit zwei Pfeilen und ein paar Schilde da. Ihr Blick schweifte wieder zurück zu dem Köcher. Ein Bild tauchte plötzlich vor ihrem inneren Auge auf: der Pfeil in Maéls Auge, der ihn nicht aufhalten konnte, weiter auf sie zuzurennen. Sie wusste nicht warum, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es kein Zufall war, dass die Pfeile noch in der Höhle waren. Langsam erhob sie sich. Leichter Schwindel überkam sie. Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. Sie wartete noch einen Augenblick, um ihrer Schwäche Herr zu werden. Als sich die Höhle nicht mehr um sie drehte, ging sie zu dem Köcher.


    „Was willst du denn damit?“, fragte Finlay verständnislos.


    Sie nahm einen der beiden Pfeile heraus. Ihre Vermutung bestätigte sich. Er hatte eine Metallspitze. Sie überlegte kurz, dann steckte sie den Pfeil wieder zurück und ergriff den Köcher.


    „Finlay, ich weiß nicht, wann ich wieder die Gelegenheit habe, in Kalistra an Pfeile mit Metallspitze zu kommen. Vielleicht brauche ich sie. Sie ließ kurz ihren Blick vielsagend auf Finlay ruhen. Dann riss sie sich von seinen vor Überraschung weit aufgerissenen Augen wieder los und hängte sich den Köcher über. Anschließend begann sie, ihre wieder viel zu weit gewordene Hose erneut auszuziehen. Finlays Staunen verschwand nun erst recht nicht aus seinem Gesicht.


    Bevor er fragen konnte, gab sie ihm die Antwort.


    „Wir müssen sie ganz eng an deine Brust binden. In der Höhle gibt es nichts – außer meiner Hose. Steh mal auf!“


    Gerne hätte sie Maella in ihren Armen an sich gedrückt, aber sie wollte ebenso wie Finlay endlich diese Wahnsinnstat hinter sich bringen. Sie schlang die Hose zweimal um seine Mitte und verknotete die Beine direkt unter Maellas Beinchen, für den Fall, dass Finlays Knoten nicht halten würde. Dann ließ sie nochmals ihren Blick in der Höhle umher schweifen, als ob sie Angst hätte, etwas Wichtiges zu vergessen. Die Pfeile hatte sie. Ansonsten gab es nichts mehr, was von Bedeutung schien.


    Als sie Finlay anblickte, versuchte er sich in einem aufmunternden Lächeln. Doch es konnte nicht den Ernst in seinen Augen überdecken. Sie schaute noch ein letztes Mal in das Hemd hinein. Maella war wach und saugte an ihren Fingern herum. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie wieder nach der Brust ihrer Mutter schreien würde. Sie legte ihre Hand auf ihren Kopf mit dem dichten, dunklen Haar. Sie war sich sicher: Im Tageslicht würde es von derselben glänzenden Rabenschwärze wie Maéls Haar sein. Schnell vertrieb sie den ablenkenden Gedanken an ihn und begann zu sprechen, so leise, dass Finlay sich anstrengen musste, um die Worte zu verstehen.


    „Maella, ich weiß du kannst das, was ich dir jetzt sage, nicht verstehen, aber ich sag’ es trotzdem. Ich liebe dich über alles. Das kannst du fühlen. Du bist eine Farinja. Und Finlay, der mir geholfen hat, dich auf die Welt zu bringen, liebt dich auch, das fühle ich. Wir, vor allem Finlay werden alles tun, um dich gesund aus dieser Höhle herauszubringen. Das Einzige, was du tun musst, ist die Luft anhalten, so lange es irgend geht. Hab keine Angst! Es wird nicht viel anders sein als in meinem Bauch.“


    Sie ließ noch von ihrer Hand eine kleine Welle Farinja-Magie auf sie strömen und küsste sie auf ihr weiches Haar. Als sie Finlay wortlos zu verstehen geben wollte, dass sie bereit war, sah sie in ein Gesicht, das nicht bewegter hätte sein können. Ein verdächtiger Glanz lag auf seinen Augen. Er hielt sie an der Schulter fest, bevor sie zu dem Loch gehen konnte.


    „Fühlst du dich kräftig genug, um zu tauchen? Ich weiß im Moment nicht, um wen ich mir mehr Sorgen machen muss. Du bist geschwächt, und dies nicht wenig.“


    „Mach’ dir um mich keine Sorgen, Finlay. Schwimm um dein Leben! Bitte!“


    


    Langsam ließ Elea sich in das kühle Wasser gleiten, dessen Spiegel knapp drei Fuß tiefer war als bei Flut.


    „Bevor du los tauchst, zähle langsam bis zehn“, war alles, was er noch von ihr hörte. Dann atmete sie wie schon die Male zuvor erst zweimal tief ein und wieder aus. Nach dem dritten Einatmen tauchte sie in das ungewisse Dunkel ein.


    Sie schwamm, so schnell sie nur konnte. Sie führte jeden einzelnen Armzug und Beinschlag bewusst und konzentriert aus. Die Übelkeit, die langsam in ihr heranwuchs, ignorierte sie. Finlay hatte natürlich recht gehabt. Sie war noch viel zu schwach, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Erst kurz vor der Biegung wagte sie einen kurzen Blick über ihre Schulter. Er hatte sie tatsächlich schon fast eingeholt. Ihr Blick verharrte noch kurz auf dem in dem orange-roten Lichtschein gut erkennbaren Bündel, das auf seiner Brust klebte. Bitte! Bitte! Bitte! Halte die Luft an! Nur noch ein klein Wenig.


    Sie durchschwamm die Biegung. Luft hatte sie noch, aber die Übelkeit war inzwischen so groß, dass sie sie nicht mehr ignorieren konnte. Finlay zog an ihr vorbei. Für einen Bruchteil eines Augenblicks trafen sich ihre Blicke. Sie nickte ihm rasch zu. Er sollte denken, dass alles in Ordnung wäre. Und das tat er auch. Er schwamm gleichbleibend kraftvoll dem Höhlenausgang entgegen, durch den Tageslicht schimmerte.


    Nur etwa drei Körperlängen vor ihr schoss sein Körper plötzlich in die Höhe, sodass Elea seinen Kopf nicht mehr sehen konnte. Er hatte den rettenden Hohlraum erreicht. Doch sie empfand dieses Stück bis dorthin mit einem Mal als unüberwindbar. Die Übelkeit hatte ihre Kehle so eng werden lassen, dass sie schon zu würgen begann. Sie schloss die Augen. Ihre Arme und Beine machten nur noch wilde, unregelmäßige Bewegungen. Ihre letzte Luftreserve entwich ihrem Mund. Und dann wie aus dem Nichts fühlte sie in dem Wasser, das in ihren Augen brannte, eine kleine Welle Farinja-Magie, die wie das aufgeregte Klopfen eines Herzen immer wieder ihren zappelnden Körper berührte. Dies war das für sie erlösende Zeichen. Sie entspannte sich. Ihre Glieder gaben den aussichtslosen Kampf auf und sie öffnete den Mund. Das salzige Wasser, das in ihn floss, vertrieb den bitteren Geschmack. Als dann auch noch das Wasser in ihre Nase eindrang, spürte sie plötzlich einen festen Griff um ihren Oberarm. Nur wenig später brachte sie die Luft, die sie einatmete, zum Husten.


    „Elea! Du musst mir helfen, bis wir an der Wand sind. Das Wasser ist zu tief zum Stehen. Ich kann nicht dich und Maella über Wasser halten und dann noch schwimmen. Sie lebt. Hörst du? Du hattest Recht. Sie hat die Luft angehalten. Nachdem ich aufgetaucht bin hat sie nur kurz geschrien, das war alles.“


    Elea hustete, würgte und paddelte mechanisch mit Armen und Beinen in die Richtung, in die Finlay sie mit seinem Körper vor sich her schob. Endlich ertasteten ihre Hände etwas Hartes und Raues, die Felswand. Kurz darauf hatte Finlay sie mit seinem Körper eingeklemmt, sodass sie endlich in Ruhe das Wasser aus ihrem Körper Husten konnte. Währenddessen drehte sie sich zu ihm um. Sie wollte sehen, wie es Maella ging.


    Finlay suchte mit einer Hand an der Felswand Halt, rutschte aber immer wieder ab. Mit der anderen hob er die kleine Farinja hoch, dass Mund und Nase nicht unter Wasser waren. Elea nestelte so lange an Finlays Hemd herum, bis sie das kleine Gesichtchen sehen konnte. Maella hatte die Augen geschlossen, aber saugte wieder an ihren Fingern. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert sah sie zu Finlay auf, dessen Augen ebenfalls vor Glück und Erleichterung strahlten. Aber noch etwas anderes war in ihnen zu sehen, etwas, was sie darüber hinaus mit ihrer Farinja-Gabe in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers fühlte. Diese nahmen es wiederum wie ausgehungert in sich auf.


    Ihre Blicke verschlangen sich immer mehr, als suchten sie etwas in der Tiefe der Augen des anderen. Und dann tat sie es, ohne darüber nachzudenken, weil nur dieser eine Moment zählte und nicht, was davor lag oder erst noch kommen würde. Ihr Mund senkte sich auf seinen, der sich erwartungsvoll schon etwas geöffnet hatte. Ihre Arme legten sich – wie von unsichtbarer Hand geführt - um seinen Hals, während er keine Hand frei hatte, um ihre Umarmung zu erwidern. Mit seinen Füßen fand er jedoch einen kleinen Vorsprung, auf dem er halbwegs sicher stehen konnte. Sie hielten sich nicht lange mit vorsichtigem Erkunden ihrer Lippen auf. Viel zu lange hatte Finlay sich schon nach einem Kuss gesehnt und viel zu lange hatte Elea einen entbehrt. Ihre Lippen verschmolzen miteinander und ihre Zungen hießen sich gegenseitig in einem wilden Tanz willkommen.


    Elea fühlte sich dem jungen Mann so nahe, wie noch nie zuvor, und dies lag nicht allein daran, dass ihre Lippen sie auf so innige Weise verbanden. Völlig unerwartet entzog er ihr nach einer Weile, die Elea viel zu kurz erschien, seinen Mund. Das schwere Atmen beider übertönte das Klatschen des Wassers an die Höhlenwand, das durch den Wellengang ständig in Bewegung war. Nach einem kurzen peinlichen Schweigen, fasste Elea sich ein Herz.


    „Finlay, es tut mir leid. Ich war so überwältigt von dem Moment und so glücklich, dass es geklappt hat. Dann habe ich ... deine ... Liebe ... gespürt. Ich habe gar nicht nachgedacht. Ich...“


    Er ließ sie nicht ausreden.


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Wir haben uns beide gehen lassen. Nach allem, was wir zusammen in dieser Höhle erlebt haben, ist das auch kein Wunder.“


    Er rückte ein wenig von ihr ab, damit sie nicht mehr so zwischen Felswand und seiner Brust zusammen mit Maella eingequetscht war.


    Obwohl sie gerne ihren Satz zu Ende gesagt hätte, griff sie ein anderes Thema auf.


    „Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich ertrunken.“


    Er lächelte schwach und schaute verlegen auf Maella, die immer wilder an ihren kleinen Fingern saugte.


    „Sieh mal! Der Ausgang ist gar nicht vollkommen überflutet. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mich nach meinem Bett sehne. Ich weiß gar nicht, wie ich nach Hause kommen soll.“


    „Lass uns jetzt erst mal diese verfluchte Grotte hinter uns bringen. Dann sehen wir weiter! Hilf mir den Knoten zu öffnen! Ich lege sie mir lieber auf einen Arm. So kann ich sie leichter über Wasser halten.“


    Nur wenig später tauchten sie nebeneinander durch den niederen Ausgang, um gleich darauf schon wieder die laue Seeluft einzuatmen. Von dem Regen, von dem Arabín gesprochen hatte, war nichts mehr zu sehen, ebenso wenig von der Sonne.


    Elea erhob sich mit Finlays Hilfe aus dem Wasser. Kaum war sie in aufrechter Haltung, wurde es ihr schwarz vor den Augen; kleine Sterne blitzten auf. Finlay ließ sie nicht los. Plötzlich vernahmen beide ein lautes Klatschen vom offenen Meer her kommend. Erst jetzt entdeckten sie Arabín, der flach auf dem Wasser trieb. Er hatte mit seinen Flügeln auf die Wasseroberfläche geklatscht.


    „Das Klatschen hat Louan gegolten. Er kommt euch entgegen. Ihr habt Glück auf ganzer Linie. Kein Krieger weit und breit zu sehen.


    Elea, ich bin genauso froh wie du, dass die kleine Farinja das alles überlebt hat und du auch. Du bist jetzt sehr müde, das spüre ich. Wenn es dir besser geht, rufe mich! Ich bin immer für dich da.“


    Nur einen Augenblick später war von dem Drachen nichts mehr zu sehen. Dennoch wandten beide nicht den Blick von der Stelle, wo sie ihn eben noch gesehen hatten. Sie wollten das faszinierende Schauspiel nicht verpassen. Er war eine Viertelmeile weiter das offene Meer hinaus getaucht und durchbrach pfeilschnell die Meeresoberfläche. In steilem Flug gewann er rasch an Höhe. Es dauerte nicht lange, da nahmen die Wolken ihn in sich auf.


    „Wie macht er das nur? Wie kann er mit seinen Flügeln sich so schnell unter Wasser fortbewegen und dann in diesen rasanten Flug übergehen?“


    Elea konnte sich kaum aufrecht halten.


    „Wenn es dich so brennend interessiert, dann werde ich ihn bei Gelegenheit danach fragen, Finlay. Lass uns jetzt schnell nach Hause gehen!“


    Eine Übelkeit, die bald jede weitere Bewegung unmöglich machte, breitete sich in ihrem Innern aus. Finlay musste Elea beim Gehen stützen, da sie sich nur taumelnd fortbewegen konnte. Maella machte bereits die typischen Geräusche eines ungeduldigen Neugeborenen, kurz bevor dieses vor Hunger zu schreien begann. Noch bevor sie den Felsvorsprung erreicht hatten, erschien Louans blonder Schopf. Im ersten Moment stand ihm Entsetzen ins Gesicht geschrieben, denn sein Blick fiel auf die halb ohnmächtige Frau und ihre Blut verschmierte Tunika. Das plötzlich einsetzende Schreien lenkte seinen Blick auf das Bündel in Finlays Arm. Augenblicklich entspannten sich seine Züge und machten einer erleichterten Miene Platz.


    „Louan, du kommst wie gerufen. Hier! Du trägst Maella und ich Elea!“


    „Maella?“, hauchte der Junge verdutzt dem Kind entgegen, das aufgeregt strampelte. Kaum hatte Finlay ihm das nasse Bündel übergeben, hob er Elea auf seine Arme, die ohne seine Hilfe nicht mehr gerade stehen konnte.


    „So! Und nun lasst uns diesen verfluchten Ort verlassen!“


    

  


  
    Teil III - Opfer und Qualen


    Kapitel 1


    


    „Zündet, die Fackeln an, damit unser König die Ankömmlinge begrüßen kann!“, befahl ein morayanischer Krieger den Knechten, die sofort eilig im gesamten Schlossinnenhof von Fackelhalter zu Fackelhalter liefen und in der schon fortgeschrittenen Abenddämmerung für mehr Licht sorgten. Kurz darauf trat auch schon Roghan aus dem imposanten Tor des Haupttraktes. Die beiden massiven Holzflügeltüren waren weit geöffnet. Links und rechts davor nahm die königliche Leibgarde ihre Position ein.


    Ein heißer Sommertag ging zur Neige. Roghan hatte auf die schwere königliche Robe verzichtet. Er trug über seiner dünnen Leinenhose nur ein Hemd mit gestickten Ornamenten am Halsausschnitt und an den Ärmelenden entlang. Eine einzige Kostbarkeit, die er von seinem Vater geerbt hatte und dieser wiederum von seinem Vater, trug er an einer langen, goldenen Kette um den Hals: ein kreisförmiges Amulett, mit einem fünfzackigen Stern, in dessen Mitte ein glatter, grau-grüner Stein eingefasst war, der je nachdem, wie das Licht auf ihn fiel, silbrig schimmerte.


    Er sah zu seinem Turm empor, der sich schwarz von dem violetten Abendhimmel abhob. Endlich hatte sein Warten ein Ende. Maél war aus dem Süden zurückgekehrt und mit ihm würde er seinem ersehnten Abenteuer wieder einen Schritt näher kommen. Doch zuvor wollte er hören, was sein Erster Heerführer aus Boraya zu berichten hatte. Vor allem war er aber auf die Gefangenen gespannt, denn die hatte er offenkundig gemacht. Bevor er sein Turmzimmer verlassen hatte, konnte er mit Hilfe Darrachs Fernsichtglas einen Gefängniswagen erkennen.


    Zahlreiche Krieger standen bereit, um ihre heimkehrenden Kameraden willkommen zu heißen, aber auch eine ganze Reihe von Mägden und Knechten hielten sich neugierig im Hintergrund auf. Alle waren gespannt auf die Neuigkeiten, die der Erste Heerführer aus seinem ersten Einsatz mitbrachte. Nur einer war nicht zugegen. Darrach zog es vor, das Willkommensschauspiel um seine Marionette von seinem Fenster aus zu beobachten. Auch er befand sich in einem Zustand freudiger Erwartung. Rückte nicht auch sein lang ersehntes Ziel mit Maéls Ankunft ein Stück näher, wenn auch nur ein kleines?


    Alle Augen waren auf das hohe Rundtor in der hohen Wehrmauer gerichtet. Maél bildete zusammen mit Bréac das erste Reiterpaar. Wie einen Schwanz zogen sie noch weitere Reiterpaare hinter sich her. Den Abschluss bildete der Gefängniswagen, in dem die Gefangenen aus Platzmangel größtenteils standen und sich an den Gitterstäben festhielten.


    Unmittelbar vor der Freitreppe hielt Maél an und stieg zusammen mit Bréac und den übrigen Kriegern von den Pferden ab. Alle Krieger huldigten fast zeitgleich ihrem König mit Niederknien und Kriegergruß.


    „Ich grüße Euch, mein König“, ertönte Maéls emotionslose Stimme.


    Roghan hielt sich nicht lange mit Höflichkeitsformeln auf.


    „Erhebt euch. Ich bin gespannt auf deinen Bericht, Maél, und vor allem darauf, wen du aus Boray mitgebracht hast.“


    „Ich bringe gute und schlechte Nachrichten, mein Herr. Boray ist in morayanischer Hand. Gelhad, der Heerführer von König Eloghan, hat sich uns ergeben zusammen mit seinem Heer. König Eloghan ist verschwunden. Wo er sich im Moment aufhält, weiß niemand.“


    Zu Bréac gewandt, sagte er:


    „Lass Gelhad und seine Hauptleute bringen!“


    Bréac gab den Befehl an einen anderen Krieger weiter, während Roghan die Stufen hinunter geschritten kam und vor Maél stehen blieb.


    „Ich denke, zu dieser Tageszeit ist es nicht notwendig, dass du eine Maske trägst. Nimm sie ab! Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich mit dir rede.“


    Mit fast schon respektloser Gelassenheit zog Maél seine Lederhandschuhe aus und öffnete Schnalle für Schnalle am Hinterkopf. Dann zog er die Maske mit einer Spannung erzeugenden Langsamkeit von seinem Gesicht, als würde er ein lang gehütetes Geheimnis lüften.


    Roghan zuckte im ersten Moment zurück, als er Maéls entblößten Kopf sah. Trotz der fortgeschrittenen Abenddämmerung waren durch das Fackellicht deutlich die Spitzen seiner Ohren zu sehen, die sich mit seinem kurz geschnittenen Haar um die Wette emporreckten. Ein dunkler Schatten über seiner unteren Gesichtshälfte verriet, dass er sich tagelang nicht rasiert hatte, was untypisch für ihn war. Er hatte sich verändert, in eine Richtung, die Roghan eine ganz neue Art des Unbehagens bereitete.


    „Verzeiht mein ungewohntes Aussehen. Aber ich habe mir erlaubt, mir das Haar zu kürzen. Unter der Maske ist es unerträglich heiß, wenn die Sonne tagsüber auf uns nieder brennt.“


    Roghan nickte ernst und ignorierte die eisigen Schauer, die der befremdende Anblick über seinen Rücken jagte.


    Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, erregte Maéls Aufmerksamkeit. Ohne den Kopf auch nur einen Fingerbreit zu bewegen erfassten seine beiden außergewöhnlichen Augen Darrachs Gestalt an einem Fenster. Nun konnte sein Gehör, da er sich dessen Anwesenheit bewusst war, seinen ruhigen Herzschlag aus den vielen vor Aufregung und Angst hüpfenden Herzschlägen um ihn herum herausfiltern.


    Zwei Krieger näherten sich ihnen mit acht Gefangenen. Ihre Kleidung hing zum Teil in Fetzen an ihren Körpern und war befleckt – mit Dreck und mit Blut. Von ihren Gesichtern konnte man ebenfalls ablesen, dass sie in den vergangenen Tagen kein Wasser zum Waschen bekommen hatten. Auch in ihnen klebten neben Staub Reste getrockneten Blutes.


    Der erste von ihnen befand sich im schlechtesten gesundheitlichen Zustand. Dies war deutlich zu sehen, auch wenn der Mann sich alle Mühe gab, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Er humpelte. Dies lag aber nicht daran, dass er nur den rechten Stiefel trug. Sein linker Fuß war mit einem Stück dreckigen Leinen verbunden. Aber auch seine linke Hand war mit einem blutdurchtränkten Stück Stoff umwickelt. Dessen ungeachtet blieb er erhobenen Hauptes bei den mächtigsten Männern Morayas stehen und sah Roghan aus unbeugsamen und missbilligenden Augen direkt ins Gesicht.


    Der morayanische Herrscher ließ einen prüfenden Blick über die Gefangenen schweifen, als Maél das Wort ergriff:


    „Darf ich Euch vorstellen, mein König, Gelhad, Erster und laut seiner ... Aussage“, ein höhnisches Grinsen legte sich um Maéls Mundwinkel bei dem Wort Aussage, „einziger Heerführer Borayas.“


    Roghans Blick verfinsterte sich in dem Fackelschein.


    „Warum sind die Krieger in einem so schlechten Zustand? Sagtest du nicht, dass sie sich ergeben haben?“


    „In der Tat hat Gelhad noch bevor es zu einem Kampf zwischen uns kommen konnte, die Waffen niedergelegt. Allerdings habe ich ihm nicht einfach so abgenommen, dass er keine Kenntnis von König Eloghans derzeitigem Aufenthaltsort hat oder dass Boraya nur über einen Heerführer verfügt. Ich bin im Laufe unserer Heimreise etwas tiefer in ihn eingedrungen. Ich dachte, Ihr wollt vielleicht wissen, wo sich Eloghan befindet oder ob es in Boraya noch einen weiteren Heerführer gibt, der in der Lage ist, ein Heer gegen Moraya anzuführen. Ich hätte natürlich einfach vor Gelhads Augen das Leben eines borayanischen Hauptmanns nach dem anderen auslöschen können, um von ihm die entsprechenden Auskünfte zu bekommen. Das tat ich jedoch nicht. Ich entschied mich für die Folter und selbst die hätte für die Gefangenen noch viel schlimmer ausfallen können, als sie letztendlich war. Die paar Fuß- und Fingernägel, die Gelhad verloren hat, werden wieder in ein paar Monaten nachgewachsen sein.“


    Maéls Hohn in der Stimme ließ in Gelhads Augen Hass und Abscheu aufglimmen. Roghans Blick unterschied sich nur unwesentlich von dem des borayanischen Heerführers. Eine Spur von Entsetzen flackerte in ihm kurz auf, aber dieses Zeichen von Schwäche unterdrückte er rasch. Im Grunde genommen war es für Roghan keine Überraschung, dass Maél so skrupellos und kaltblütig vorgegangen war. In den beiden kurz vor der Wiedervereinigung stehenden Reichen gab es nur einen Mann, der zu so grausamen Taten fähig war. Und dass er daran auch noch Gefallen gefunden hatte, darüber ließen sein Gesichtsausdruck und der Ton in seiner Stimme keinen Zweifel. Insgeheim und zähneknirschend musste Roghan Maél jedoch Recht geben. Sie befanden sich im Krieg – für beide Seiten eine neue Erfahrung –, und nicht in einem Wettkampf zur Zerstreuung.


    Roghan unterdrückte ein verlegenes Räuspern.


    „Und du bist sicher, dass er nicht weiß, wo Eloghan sich aufhält?“


    Bevor Maél antwortete, sah er Gelhad prüfend ins Gesicht. Seine nachdenkliche Miene verwandelte sich mit einem Mal in ein dämonisches Lächeln. Der Borayaner erwiderte seinen Blick mit eiserner Stirn, den pochenden Wundschmerz in seiner Hand und in seinem Fuß ignorierend.


    „Ja. Das bin ich. Ich habe erst mit der Befragung von einigen seiner Hauptleute begonnen – vor seinen Augen. Sie wussten nichts, wie sie selbst und Gelhad immer wieder beteuert hatten. Und dann habe ich mich noch mit dem Heerführer unter vier Augen ... befasst. Wenn er wüsste, wo König Eloghan sich aufhält, dann hätte er es mir gesagt. Da könnt Ihr ganz sicher sein.“


    Roghans ernster Blick verharrte auf Gelhad.


    „Nun gut! Das borayanische Heer hat kapituliert. Einer Wiedervereinigung der beiden Reiche unter meiner Herrschaft steht also nichts im Wege.


    Ein alter Mann wie Eloghan stellt für mich und meine Vorhaben keine Gefahr dar. Und wenn ich mich recht entsinne, dann waren für ihn schon immer Heeresangelegenheiten ein Gräuel. Soll er meinethalben seinen Lebensabend in einem versteckten Winkel beenden. Was meint Ihr dazu, Gelhad?“


    Dieser schluckte seine heiße Wut mühsam hinunter, bevor er sprach. Eine Antwort auf diese Frage gab er ihm jedoch nicht.


    „Wozu dies alles, König Roghan? Stellt Boraya eine so große Bereicherung für Euer ohnehin schon großes Reich dar? Und dann nach hundertfünfzig Jahren des friedlichen Miteinanders fallt Ihr in Boraya ein und schickt uns Euren ... Bluthund, als würde zwischen uns seit ewigen Zeiten eine erbitterte Fehde bestehen? War dies nötig? War es Eurer Meinung nach angebracht, dass er Frauen und Kinder ausgepeitscht hat?“


    Roghans entsetzte Miene wurde augenblicklich von einer Düsternis überschattet.


    „Stimmt das, Maél?“


    Eine große, hagere Gestalt erschien in der Tür hinter Roghan und kam die Treppenstufen fast schwebend hinuntergeschritten, als Maél mit im Halbdunkel gerade noch zu erkennenden, versteinerten Zügen zu einer Antwort ansetzen wollte.


    „Herr, verzeiht mir die Unterbrechung! Ich halte es für das Beste, wenn die Gefangenen erst einmal von einem Heiler versorgt werden. Wasser zum Waschen und eine warme Mahlzeit wird ihnen auch mehr als entgegenkommen.“


    Roghan sah plötzlich Darrach an seiner Seite stehen, der seine Funktion des königlichen Beraters wahrnahm. Mit strengem Blick auf Maél gerichtet sprach der Zauberer weiter.


    „Ich werde Maél darüber eingehend befragen, wie es zu dieser unangemessen harten Behandlung kam. Ich werde Euch dann Bericht erstatten.“


    Er machte eine kurze Pause, damit Roghan seinen Vorschlag überdenken konnte, wohl wissend, dass der Mann nichts dagegen einzuwenden hätte.


    Roghan nickte ebenfalls mit versteinerter Miene und wendete sich dann Gelhad mit milderen Zügen zu.


    „Wenn Ihr Euch etwas ... erholt habt, werde ich Euch bei einem gemeinsamen Essen meine Beweggründe für die erzwungene Wiedervereinigung der beiden Reiche darlegen. Das Vermeiden von Blutvergießen lag mir jedoch sehr am Herzen. Zu einigen Opfern kam es nun doch, nur weil sich ein nicht unbedeutender Teil meines Planes aufgrund widriger Umstände nicht verwirklichen ließ.


    Für die brutale Vorgehensweise meines Ersten Heerführers gegenüber den von Euch genannten Frauen und Kindern entschuldige ich mich. Er neigt manchmal dazu, ... über das Ziel hinauszuschießen.“


    Roghan bedachte Maél mit einem verachtungsvollen Blick.


    „Auf ein Essen an einem Tisch mit Euch lege ich keinen Wert ebenso wenig auf Eure Entschuldigung. Den geschundenen Rücken der Gepeinigten und ihrer traumatisierten Seelen hilft sie reichlich wenig.“


    Roghans Miene nahm wieder den strengen, distanzierten Zug eines Herrschers an.


    „Wie Ihr wünscht, Gelhad. – Maél, wenn der Heiler auf ihre Wunden geschaut hat, dann lass sie ins Verließ bringen.“


    Zu Darrach gewandt, sagte er:


    „Ich erwarte deinen Bericht und einen Vorschlag über die nächsten Schritte. Du weißt, was ich meine, Darrach.“


    Roghan hatte sich schon zum Gehen umgedreht, als unerwartet Maéls feste Stimme ihn innehalten ließ.


    „Herr, jetzt, da ich Euren Auftrag im Bereich meines Möglichen erfüllt habe, ist es mir ein dringendes Anliegen, mein Versagen im Akrachón wiedergutzumachen. Lasst mich die Farinja und ihren Drachen aufspüren! Ich werde sie Euch nach Moray zurückbringen.“


    „Aufspüren musst du sie nicht mehr. Wir wissen, wo sie sich aufhält.“


    In Roghans Stimme schwang eine gewisse Genugtuung mit. Maéls Augen weiteten sich vor Überraschung. Er verspürte eine gewisse Herabwürdigung seiner Person, da sein außerordentlicher Spürsinn nicht benötigt wurde. Noch größer war allerdings seine Enttäuschung darüber, dass er die Hexe nicht wie ein Raubtier seinem Jagdinstinkt folgend aufspüren konnte.


    Mehr Worte war Roghan nicht bereit zu sagen. Er drehte Maél wieder den Rücken zu und ließ ihn mehr als unbefriedigt zurück. Dafür schenkte Darrach ihm seine Aufmerksamkeit.


    „Sobald hier alles geregelt ist und du dich erfrischt hast, Maél, erwarte ich dich in meinem Arbeitszimmer.“


    Maél spürte die Kälte in Darrachs sonst so väterlich klingender Stimme. Er nickte knapp und steuerte mit seinem Primus an der Seite auf die Ställe zu. Die Gewohnheit, sein Pferd Arok nach einem langen Ritt oder nach den kurzen, aber schweißtreibenden, nächtlichen Ausflügen selbst zu versorgen, hatte er sich trotz seiner drastischen Veränderung bewahrt.


    


    Mitternacht war fast erreicht. Der helle Schein des Vollmondes hatte sich wie ein silbrig-weißer Schleier über den Hof gelegt. Das Leben im Schloss war zum Erliegen gekommen. Nur von den Wachposten am großen Tor und von den Kriegern, die auf den Wehrtürmen alle Himmelsrichtungen im Auge behielten, war von Zeit zu Zeit ein gemurmeltes Wort zu vernehmen – allerdings nur von Ohren, wie Maél sie hatte.


    Er hatte gerade seinen Bericht abgeschlossen, dem Darrach mit aufrichtigem Interesse – auf und ab gehend - gelauscht hatte. Der jüngere Mann hatte nichts ausgelassen. Er erzählte von dem immer stärker werdenden, pochenden Schmerz hinter seiner Stirn und von seiner Entdeckung bezüglich dessen Ursache. Er erklärte seinem Mentor, nur in einem so unverhältnismäßig harten Vorgehen gegen die Borayaner seine Rettung gesehen zu haben. Was im Anschluss vor den Toren Borays geschah, rechtfertigte er damit, dass er ein Blutbad vermeiden und eine baldige Kapitulation von König Eloghan habe erzwingen wollen. Dass weder der König noch ein Heerführer in der Hauptstadt geweilt habe, habe er ja nicht wissen können.


    „Ich kann dein brutales Handeln verstehen. Aber Roghan war, wie du selbst sehen konntest, mehr als entsetzt. Dein Ansehen bei ihm hat durch diese Angelegenheit bedeutend gelitten. Die Folterung der Krieger hat ihn auch nicht kalt gelassen.“


    „Darrach,“ unterbrach Maél den Zauberer, „versetze dich in meine Lage! Ich bin Erster Heerführer Morayas. Ich hatte gerade die von Roghan gewünschte Kapitulation Borayas erreicht, wenn auch mit fragwürdigen Mitteln. Ich musste meine harte Linie fortsetzen. Ich wollte nicht riskieren, zum Narren gehalten zu werden. Ich musste sichergehen, dass er die Wahrheit sagt - schon allein um meiner Glaubwürdigkeit willen Roghan gegenüber. Du hast doch selbst immer gesagt, er brauche einen Heerführer, der seine Befehle rücksichtslos ausführt. Das habe ich. Immerhin ist niemand zu Tode gekommen, obwohl wir im Krieg waren. Bedauerlicherweise mussten nun unschuldige Kinder und Frauen leiden. Doch ihr Leiden hat viele Menschenleben gerettet.“


    „Sicher. Da hast du nicht Unrecht. Und genau dies werde ich Roghan versuchen, begreiflich zu machen. Vielleicht kann ich so seinen Unmut dir gegenüber etwas mildern.


    Das Beste wird sein, wenn du aus seinem Blickfeld erst einmal verschwindest. Mit der Zeit wird er das, was geschehen ist, vergessen. Dein sehnlichster Wunsch wird sich schon sehr bald erfüllen.“


    Maél erhob sich aufgeregt. Er trug wieder seine übliche Kleidung. Über der schwarzen Lederhose hing lässig – ohne Gürtel – eine schwarze Tunika. Die Ärmel hatte er sich hochgekrempelt und boten Darrach freie Sicht auf das Muskelspiel seiner Unterarme. Der Bartschatten war einer makellosen, glatt rasierten Haut gewichen, und das kurz geschnittene Haar hatte er nach dem Waschen so gekämmt, dass seine spitzen Ohren noch besser zur Geltung kamen. Einzig die geröteten Augen und die Schatten darunter waren ein Zeichen dafür, dass ihn wieder seine Albträume plagten.


    „Du hast Glück! Roghan ist seit meiner neusten Entdeckung versessener denn je auf die Gefangennahme der Farinja. Und da du der Einzige bist, der über die Fähigkeiten verfügt, sie zu fangen, wird er meinem Vorschlag zustimmen, dich so bald als möglich nach Kalistra zu schicken.“


    Maél ließ die Rede von einer Entdeckung völlig unbeeindruckt. Die Aussicht darauf, der Hexe in absehbarer Zeit wieder gegenüberzustehen und sie sogar in seine Gewalt zu bekommen, löste in ihm eine noch größere Erregung aus als damals, als Darrach ihm mitteilte, dass sie sich auf die Suche nach der rätselhaften Anziehungskraft aus dem Süden machen würden.


    „Sie ist also in Kalistra. Lass mich gehen! Ich kann sofort aufbrechen. Meine Reisetaschen sind noch nicht ausgepackt.“


    Bevor Darrach antwortete ließ er sich quälend lange Zeit. Erst als er auf seinem Stuhl Platz genommen und seine Hände andächtig auf dem Tisch gefaltet hatte, begann er zu sprechen.


    „Nur mit der Ruhe, Maél! Wir dürfen nichts überstürzen. Es steht noch ein unangenehmes Gespräch deinetwegen mit dem König aus. Wir müssen noch überlegen, mit wie viel Mann du dich nach Kalistra aufmachst. Und wie ich sehe,“ er hielt inne und sah ihm wissend in die Augen, „war der Schlaftrunk, den ich dir mitgegeben habe, nicht ausreichend. Du hast wieder ein paar schlaflose Nächte hinter dir, nicht wahr?“


    Maél verspürte ein Unbehagen, weil Darrach ihn wieder durchschaut hatte. Vor ein paar Monden hatte ihn dies noch nicht aus der Ruhe gebracht. Im Gegenteil: Er hatte sich sogar wohl gefühlt, weil es wenigstens einen Menschen gab, der ihn so gut kannte, dass er ihm seine Sorgen ansah und ihm entsprechend helfen konnte. Nun aber hatte sich etwas verändert oder etwas hatte sich in ihm verändert. Er wusste es nicht genau. Tatsache war: Er wollte nicht mehr, dass Darrach in ihm, wie in einem offenen Buch lesen konnte. Es stellte eine Schwäche dar, die er seinem Mentor gegenüber nicht mehr einzugestehen bereit war. Es war ihm ein Bedürfnis, nicht nur den Kriegern überlegen zu sein, sondern auch dem König und seinem Mentor.


    Nur widerwillig kamen die Worte über seine Lippen.


    „Er hat gereicht. Er war nur nicht stark genug, um mich die ganze Nacht durchschlafen zu lassen. Ich brauche etwas Stärkeres. Und was die Reise nach Kalistra angeht, am liebsten wäre es mir, wenn ich allein ginge.“


    „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen.“


    Darrachs Stimme und sein Blick verrieten, dass er diesbezüglich keinen Fingerbreit nachgeben würde.


    „Du bist Erster Heerführer. Da ziemt es sich nicht, wie ein einfacher Häscher durch das Königreich zu ziehen, um eine Entflohene einzufangen. Du wirst dir einen kleinen Trupp von etwa zwanzig Männern zusammenstellen. Außerdem wird Bréac dich begleiten.“


    Auf Maéls Stirn braute sich eine Düsternis zusammen.


    „Es scheint fast so, dass du kein Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten hast.“


    Darrachs Blick bohrte sich in Maéls.


    „An deinen Fähigkeiten zweifle ich nicht im Geringsten. Aber ich will ehrlich zu dir sein, Maél. Du bist, seitdem du mit der Hexe in der Höhle warst, ein unberechenbarer Mann geworden, der leicht die Kontrolle über sich verliert. Ich habe zwar den Schutzbann gegen ihre Magie über dich gelegt. Dennoch wissen wir nicht, wie du reagierst, wenn du länger ihrer Gegenwart und ihrem Zauber ausgesetzt bist. Und dann kommt noch das blutdurstige Wesen in dir mit ins Spiel, das der andere Ring in Schach hält. Wir wissen nicht, wie stark sie ist. Und du hast selbst gesagt, dass du beinahe dem Wahnsinn verfallen wärst. Du bist zwar ein Mann mit außerordentlichen Gaben und Fertigkeiten. Kein Mann in den beiden Königreichen kann dir das Wasser im Schwertkampf reichen. Aber du hast auch deine Schwächen, die ein Risiko darstellen. Zu Bréac hast du offensichtlich eine Vertrauensbasis aufgebaut. Er ist ein guter Mann. Er bewundert dich und – was noch wichtiger ist – er hasst dich nicht.“


    Maél setzte sich wieder und nahm eine nachdenkliche Miene an.


    „Das ist mir auch schon aufgefallen. Er hat auch bei weitem nicht so große Furcht vor mir wie alle anderen. Aber was noch merkwürdiger ist: Ich verspüre trotz seiner guten Empfindungen mir gegenüber nicht diesen Schmerz im Kopf. Seine Gegenwart ist mir nicht unangenehm. Ich habe keine Erklärung dafür.“


    Darrach lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück und hatte nun seine gefalteten Hände auf seinem mageren Bauch ruhen.


    „Hm. Ich kann mir das auch nicht erklären. Wie dem auch sei. Ein paar Tage wirst du dich noch gedulden müssen. Nutze die Zeit und erhole dich! Ich werde sehen, dass ich dir noch einen stärkeren Schlaftrunk mische. Dir steht eine noch längere Reise bevor als damals, wenn es stimmt, dass sie sich in Kalistra aufhält. Sobald du ihr ein Stück näher gekommen bist, wirst du sie spüren. Aber sie erst einmal in deine Gewalt bekommen, wird nicht einfach werden. Sie hat den Drachen an ihrer Seite. Du wirst dir eine List einfallen lassen müssen. Aber begehe nicht den Fehler und unterschätze sie. Halte dir immer vor Augen, was sie dir in der Höhle angetan hat oder vielmehr was von dir übrig geblieben ist. Und wenn du sie tatsächlich gefangen hast, dann zügle dich! Ich weiß, wie sehr du von Rachegedanken ihr gegenüber getrieben wirst.“


    Der Zauberer fing den vor Hass glühenden Blick des jungen Mannes ein und ließ ihn nicht mehr los. Das Auge des weiteren Schlangenrings leuchtete halb versteckt unter der Tunika grün auf, ohne dass Maél es bemerkte.


    „Du darfst sie leiden lassen, aber unter gar keinen Umständen töten. Wir brauchen sie, um in eine andere, neue, unbekannte Welt zu gelangen.“


    Maéls Herz begann, vor Aufregung und Vorfreude auf das Wiedersehen mit der Farinja heftig zu schlagen. Sie töten stand mittlerweile nicht mehr ganz oben auf der Liste der Dinge, die er ihr antun wollte.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    „Darrach, für die schnell herbeigeführte Kapitulation Gelhads müsste ich ihm meine Anerkennung zollen. Aber die Art und Weise, wie er sie erreicht hat, gefällt mir ganz und gar nicht. Jetzt stehe ich nicht nur als tyrannischer Herrscher da, sondern auch als Eroberer, der nicht davor zurückschreckt unschuldige Kinder und Frauen zu foltern, um seine Ziele zu erreichen. Dies war nie meine Absicht. Daran kann ich jetzt nichts mehr ändern. Geschehen ist geschehen. Was nun aber unser nächster Schritt anbelangt, so bin ich mir nicht sicher, ob es nicht ein zu großes Risiko ist, Maél nach Kalistra zu schicken. Du siehst, was er Menschen angetan hat, die er nicht kennt und gegen die er keinen persönlichen Groll hegt. Wenn er erst sie in seine Finger bekommt... Was ist, wenn er sie in seinem abgrundtiefen Hass und in einem Anflug von unkontrollierter Wut tötet? In diesem Fall wird uns das Portal für immer verschlossen bleiben. Dies darf nie geschehen!“


    Roghan saß an dem großen Eichentisch in seinem Gemach und nahm die erste Mahlzeit des Tages zu sich. Sein Haar stand ihm noch vom Schlaf zu Berge, und mehr als eine Tunika trug er nicht am Leib. Obwohl die Sonne bereits ihre Strahlen durch das geöffnete Fenster schickte, konkurrierte eine große Öllampe mit ihrem Schein vergebens mit dem Tageslicht. Landkarten und verschiedene Schriftstücke lagen auf dem Tisch um das königliche Frühstück verteilt. Seine letzten Worte untermalte er damit, dass er kräftiger als nötig ein Stück Fleisch mit dem Messer aufspießte.


    Darrach stand wie gewöhnlich mit gefalteten Händen ihm gegenüber und strahlte eine stoische Ruhe aus, die in deutlichem Widerspruch zu Roghans lautem Herumhantieren mit seinem Essbesteck stand. Dem Zauberer war recht schnell klar geworden, dass Roghans Vertrauen in Maél seit den jüngsten Ereignissen erheblich erschüttert worden war. Darauf war er jedoch vorbereitet.


    „Wen gedenkt Ihr denn sonst dorthin zu schicken, um sie einzufangen?“


    Der König sah seinem Berater offen ins Gesicht.


    „Maél, aber unter deiner Aufsicht. Dann kannst du ihn zur Räson bringen, wenn er aus dem Ruder läuft.“


    Darrachs Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Allein der Gedanke an eine Reise löste dieses Unbehagen in ihm aus. Die Reise in den Akrachón war für ihn immer noch sehr nah, so nah, als wäre sie gerade erst ein paar Tage her.


    Nicht nur in Maél hatte diese Reise Spuren hinterlassen. Auch er hatte daran noch zu knabbern. Ebenso wie Maél plagten ihn wegen dieser unvorhergesehenen Unannehmlichkeit wieder seine in Vergessenheit geratenen Albträume, jedoch keine, die durch dunkle Magie und Täuschung hervorgerufen wurden. Seine rührten vielmehr von seiner Vergangenheit her. Bis er seinen Platz an Roghans Seite gefunden hatte, war er, so weit seine Erinnerung reichte, nämlich bis zu dem Tag, an dem er im Sumpf der verlorenen Seelen ebenso wie Maél mit Gedächtnisverlust erwacht war – nie lange an einem Ort geblieben. Allein ohne Eltern hatte er als armer Jüngling seine Arbeitskraft kleinen Bauern angeboten, um wenigstens nicht zu verhungern und ein Dach über dem Kopf zu haben. Doch er musste ständig auf der Hut sein, damit sein Geheimnis, das er in seiner Brust trug, nicht entdeckt wurde. So kam er viel herum. Auch in Boraya hielt er sich einige Zeit auf.


    Je älter er jedoch wurde, desto größer wurde das Verlangen, das dunkle Wissen, das in dem Zauberbuch enthalten war, auch auszuprobieren und anzuwenden. Also suchte er sich nicht mehr Obdach bei anderen Menschen, sondern führte ein Leben meist in Wäldern, abseits der Städte und Dörfer. So konnte er sich ungestört dem Buch mit seinen dunklen und magischen Worten und dem Stein widmen, der mit seinem Fleisch verwachsen war. Dennoch war er immer wieder gezwungen, seinen Aufenthaltsort zu verlassen, da in den Wäldern, in denen er sich aufhielt – Jäger, Diebe oder Ausreißer – verschwanden, und er so die Aufmerksamkeit der nahe gelegenen Dörfer auf sich zog. Er benötigte Versuchsobjekte. Tiere genügten ihm irgendwann nicht mehr, da sie sich ihm nicht mitteilen konnten. Hin und wieder kam es zu bedauernswerten Unfällen, die seine Gefangenen nicht überlebten. Andererseits, auch wenn sie es überlebten, musste er sie ebenfalls beseitigen. Keinem außer Roghan hatte er bis dahin, von seiner wahren Identität erzählt. Die Quelle seiner magischen Kräfte hielt er vor jedem geheim, sogar vor Maél. Aus dem häufigen Wechsel seines Aufenthaltsortes resultierte seine krankhafte Abneigung gegen Reisen.


    Als er schließlich Maél begegnete, beherrschte er das Wirken des dunklen Zaubers bereits insoweit, als er kein Lebewesen mehr in den Tod führte. Von da an zog er nur noch den außergewöhnlichen Jungen mit den spitzen Ohren und den zweierlei Augen als sein Medium für manipulative Eingriffe in die menschliche - in Maéls Fall halbmenschliche - Seele heran.


    „Herr, ich bin ganz Eurer Meinung, dass allein Maél oder ich die Farinja und ihren Drachen beherrschen oder ihnen gefährlich werden können. Aber ich versichere Euch, Maél wird bestens von mir vorbereitet werden, damit eine solche Katastrophe nicht eintritt. Außerdem bedenkt! Ich stecke mitten in der Übersetzung der alten Schriftrollen über das Portal. Ich kann jetzt unmöglich aufhören. Oder erwartet Ihr von mir, dass ich nachts arbeite und tagsüber auf dem Pferd sitze? Das halte ich nicht lange durch.


    Ich könnte natürlich zwei bis drei Monde die Arbeit ruhen lassen, bis wir von Kalistra wieder zurückgekehrt sind. Dann wird aber Eure geplante Expedition in den Akrachón noch eine Weile auf sich warten lassen.“


    Darrach stand immer noch einer Statue gleich auf derselben Stelle. Nur seine Lippen bewegten sich, wenn er sprach. Mit ausdrucksloser Miene wartete er auf eine Reaktion des Königs. Sein wie Perlmutt glänzendes, langes, glattes Haar und seine ungewöhnlich blauen Augen ließen ihn wie ein geistiges Wesen erscheinen, das über alles Weltliche erhaben war.


    Roghan stocherte nachdenklich in seinem Frühstück herum, ohne zu seinem Berater aufzusehen. Dies unterließ er auch, als er endlich zu sprechen begann.


    „Vielleicht solltest du dies tatsächlich. Dies war es doch, was du mir das letzte Mal ... vorgeworfen hast ..., dass ich zu ungeduldig war, dass wir mit der Reise in den Akrachón länger hätten warten sollen. Ich finde, wir sollten, was Elea angeht, keinerlei Risiko mehr eingehen. Maél ist und bleibt ein ... unberechenbarer ... Mann. Vergiss nicht das blutdürstige Wesen, das in ihm schlummert. Sie weiß davon und sie weiß, wie man es in ihm zum Leben erweckt.“


    Wenn Darrach eine solche Beharrlichkeit von Roghan auch nicht gewohnt war, hatte er damit gerechnet, dass es nicht leicht werden würde, ihn dazu zu bewegen, Maél allein auf diese lange Reise zu schicken.


    „Roghan, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich dies in irgendeiner Weise zunutze machen wird. Verwandelt ist er noch viel gefährlicher. Das hat sie mit eigenen Augen sehen können.“


    „Darrach, mein Entschluss steht fest. Ihr werdet euch zusammen nach Kalistra aufmachen.“


    Roghans entschlossener Blick und seine zusammengepressten Lippen deuteten auf Kompromisslosigkeit hin. Darrachs Miene hingegen hatte nichts an Ausdruckslosigkeit verloren, auch wenn es in ihm brodelte wie in einem Vulkan. Er verbeugte sich wortlos und wollte sich schon zum Gehen der Tür zuwenden, als Roghan noch etwas hinterher schickte.


    „Am ersten Tag des Neumondes brecht ihr auf. Bis dahin kannst du noch an den alten Schriftrollen arbeiten. Auch wenn es mir schwer fällt, werde ich mich in Geduld üben. Ein zweites Mal wird mir so ein fataler Fehler nicht wieder unterlaufen.“


    „Wie Ihr wünscht, Herr,“ antwortete Darrach knapp.


    „Ach, und bevor ich es vergesse! Halte Maél im Zaume! Keine rohe Gewalt mehr ... zumindest gegenüber Frauen und Kindern. Ein Krieger muss sicherlich manchmal hart und unnachgiebig sein, aber es gibt etwas, was noch wichtiger ist: Ehrenhaftigkeit. Ich werde ihn genau beobachten. Wenn Halgor sich in Domat und dann auch in Flavia bewährt, werde ich ihn zum Ersten Heerführer ernennen. Ich will einen Heerführer, dem die Menschen Respekt zollen, keinen, der Angst und Schrecken verbreitet. Borayaner und Morayaner müssen das Zusammenleben in einem geeinten Reich lernen, und zwar auf friedliche Weise. Voraussetzung dafür ist aber das gegenseitige Respektieren.“


    Darrach konnte sich einen scharfzüngigen Kommentar nicht verkneifen.


    „Roghan, mit Eurem Einmarsch in Boraya habt Ihr Euch unter der borayanischen Bevölkerung bereits jeglichen Respekt verspielt. Darüber wart Ihr Euch im Klaren, und Ihr hattet Euch nicht daran gestört. Warum jetzt?“


    Der Herrscher der beiden Reiche sah von seinem Teller auf. Aus seinen Augen strahlte etwas, was ihm in den letzten Jahren abhanden gekommen war, etwas das sich zwar hin und wieder an die Oberfläche gekämpft hatte, kurze Momente der emotionalen Schwäche ausnutzend. Doch nun war es von einer Intensität, was Darrach nie erwartet hätte, schon gar nicht nach der euphorischen Gier, die er in seinen Augen hatte lesen können, als er ihm von der verborgenen Welt hinter dem Portal erzählt hatte. Zwei Empfindungen hatten von Roghan wieder Besitz ergriffen, die Darrach in seinem ganzen Leben noch nie ansatzweise verspürt hatte: Mitgefühl und Rücksicht.


    „Darauf kann ich dir sogar eine Antwort geben. Maéls unangemessene Rohheit hat mich zur Vernunft gebracht. Ich habe die Wunden Gelhads gesehen. Und, als ich ihm im Verlies einen Besuch abgestattet habe, um zu sehen, wie es ihm geht, hat er mir die geschundenen Rücken der Frauen und Kinder beschrieben, die Maéls Peitsche gespürt hatten. Ich hatte keinen Moment meine Zweifel an der Wahrheit seiner Schilderung. Maéls Handschrift ist deutlich zu erkennen. Ich habe mich für ihn geschämt, ich, der König.


    Und dieses verachtungswürdige Verhalten damit zu rechtfertigen, dass er allein mit der Angst, die er dadurch um sich herum geschaffen hat, diesen rätselhaften Schmerz in seinem Kopf bekämpfen konnte, ist inakzeptabel. Es ist einfach seine Natur, dieses furchterregende Wesen, das in solchen Momenten zutage tritt.


    Auch wenn ich in den Augen der Borayaner als Tyrann die Macht an mich gerissen habe, so gedenke ich nicht, diese Linie bei dem Prozess des Zusammenführens der beiden Reiche beizubehalten. Ich benötige Männer mit Fingerspitzengefühl. Ein Mann wie Jadora wäre der Richtige gewesen. Leider weilt er nicht mehr unter uns.“


    Roghan überkam ein beklemmendes Gefühl, als sich das Bild vor sein geistiges Auge schob, wie Jadoras Gemahlin mit ihrem ältesten Sohn nach der Schneeschmelze völlig aufgelöst am Hofe erschienen war und ihm von dem grausigen Fund seiner Leiche berichtet hatte.


    Endlich ließ Roghan Darrachs Blick los und widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller. Der Zauberer konnte die Worte der Einsicht und Moral nicht länger ertragen.


    „Darf ich mich in mein Arbeitszimmer zurückziehen? Ich würde gerne die wenig verbleibende Zeit an den Schriftrollen weiterarbeiten“, gab er vor.


    Roghan entließ ihn lediglich mit einem Kopfnicken.


    


    Bereits auf dem Weg zu seinem Gemach, fasste auch Darrach einen Entschluss. Es war an der Zeit, einen schon vor Dutzenden von Monden in seinem boshaften Geist entstandenen Plan, Gestalt annehmen zu lassen – schon früher, als er beabsichtigt hatte.


    In seinem Zimmer angekommen, legte er sich sofort mit gefalteten Händen auf sein schmales Bett, obwohl der Tag erst erwacht war und er gewöhnlich um diese Zeit an seinem Arbeitstisch saß.


    Um ihn herum herrschte eine ungewöhnliche Ordnung. Die meisten Schriftrollen aus der geheimen Kammer bewahrte er inzwischen in massiven Holztruhen auf, die er mannshoch neben dem Fenster in drei Reihen gestapelt hatte. Unter jedem einzelnen Schloss der Truhen hatte er ein anderes Zeichen mit einem Messer eingeritzt. Eine wesentlich kleinere Kiste befand sich neben seinem großen Arbeitstisch. In ihr befanden sich bis jetzt nur wenige Pergamentrollen. Stattdessen hatte er säuberlich auf dem Tisch zwei kleine Stapel angeordnet, jeweils in dem Lichtschein der beiden Öllampen. Links und rechts neben dem Schloss der Kiste waren bereits zwei Buchstaben eingeritzt: ein F für Farinja und ein P für Portal, wobei er darunter alles zusammenfasste, was das Portal anbelangte, aber auch das, was sich dahinter befand.


    Darrach starrte auf die Holzbalken der Decke. Er durfte sich bei seinem Vorgehen keinen Fehler erlauben. Alles musste genauestens durchdacht und jeder Schritt vor allem gut vorbereitet sein. Sein Ziel unterschied sich nicht von dem Feringhors. Er wollte jedoch nicht den Fehler begehen und gegen das Menschenvolk einen blutigen Krieg führen, bevor er sich mit dem Dämonenwesen hinter dem Portal vereinigt hätte. Zumal das Töten ihm nie dieselbe Befriedigung bereitete wie das Manipulieren des menschlichen Geistes oder das Bereiten von körperlichen Schmerzen. Dies hatte die Vergangenheit gezeigt. Seine Methoden waren nicht von brachialer Gewalt gekennzeichnet, sondern von heimtückischer Subtilität.


    Er ließ seinen Blick mit einem selbstgefälligen Lächeln zu dem kleinen Schränkchen schweifen, das eines seiner kostbarsten Güter beherbergte. Er hatte sich zwar einen beachtlichen Vorrat angelegt, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er würde Maél noch ein paar Mal zur Ader lassen, bis dieser sich nach Kalistra aufmachen würde.


    


    Wie dumpfe Trommelschläge hallte Aroks Herzklopfen in Maéls Ohren. Zusammen mit dem Hämmern seines eigenen Herzens und dem Rauschen seines Blutes war es Maél im Moment unmöglich, ein weiteres Geräusch wahrzunehmen. Beide genossen die kühle, schattige Waldluft nach dem scharfen Galopp, zu dem Maél sein Pferd die halbe Nacht lang bis zum ersten Sonnenstrahl genötigt hatte. Er hatte es noch rechtzeitig geschafft, den schützenden Schatten des Waldes zu erreichen, bevor die Strahlen der aufgehenden Sonne sein Gesicht hatten treffen können.


    Kaum war er in Moray angekommen, wurden die nächtlichen Ausritte wieder zu einem unverzichtbaren Bestandteil seines Alltags. Darrachs Schlaftrunk ließ ihn nur wenige Stunden ruhen. Den Rest der Nacht verbrachte er mit Arok, jagte ihn bis zur Erschöpfung über Hügel und durch Senken am Gergh entlang – in der Hoffnung selbst vor körperlicher Anstrengung den ersehnten Schlaf zu finden. Dies gelang ihm jedoch selten.


    Dieser erste Sommer in seinem neuen Leben genügte, um ihm vor Augen zu führen, dass er kein Wesen dieser Jahreszeit war. Er war ein Geschöpf der Dunkelheit und der Kälte. Die frostigen Temperaturen im Akrachón hatten ihm bei weitem nicht so sehr zugesetzt wie der Sommer mit der Sonne und der Hitze. Die Maske und die Rüstung trugen zu seiner persönlichen Misere bei. Kein Wunder, dass er die nächtliche Schwärze auch dem Tag ohne gleißende Scheibe am Himmel vorzog. Hatte er doch allen anderen gegenüber den unschlagbaren Vorteil, im Dunkeln sehen zu können. So begann er, den Schatten der Nacht ausnutzend, seine nächtlichen Streifzüge immer ohne Tunika und Maske.


    Schweißtropfen perlten seine nackte Brust und seinen Rücken hinunter, den er an die raue Rinde einer Eiche gelehnt hatte. Sein kurzes Haar stand nass wie Igelstacheln ab. Seine Rechte hielt sich an dem weiteren der beiden Eisenringe um seinen Hals fest, während seine Linke seinen Dolch geschickt über seine Finger hin und her gleiten ließ.


    Er war bereit, bereit für die lange Reise in den Südosten, bereit für die Farinja und ihren Drachen. Die Krieger, die ihn begleiten sollten, waren ebenfalls schon ausgewählt. Aber nicht er selbst hatte sich dieser Angelegenheit angenommen. Er hatte Bréac beauftragt, zwanzig furchtlose Krieger in dem Heer ausfindig zu machen. So weit ging bereits sein Vertrauen in seinen Primus. Allerdings würde er jeden einzelnen dieser Männer noch einer Prüfung unterziehen.


    Aroks wie auch sein eigener Brustkorb hoben und senkten sich wieder in gesundem Maß. Mit einem Mal verspürte er jedoch einen schier überwältigenden Durst. Seine Kehle fühlte sich rau und staubig an und seine Zunge klebte an seinem Gaumen fest. Er ließ das Messer in seinem rechten Stiefel verschwinden, erhob sich leichtfüßig und ging auf den schwarzen Hengst zu, dessen Hals und Brust ganz weiß von dem halb getrockneten Schaum war. Der strenge herbe Geruch des schwitzenden Tieres überlagerte fast vollständig die typischen Waldgerüche, die Maéls Geruchsnerven normalerweise problemlos unterscheiden konnte.


    Er schüttelte verärgert den Kopf. Sein Blick auf den Sattelknauf verriet ihm, dass er den Wasserschlauch in seinem Gemach vergessen hatte. In seinem Zorn über den immer und immer wiederkehrenden Traum hatte er nur an die Maske und an sein Panzerhemd gedacht. Schon keimte von neuem Wut über die Farinja auf, die sein Denken und Handeln beeinflusste, obwohl sie Hunderte von Meilen von ihm entfernt war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seinen schattigen Unterschlupf aufzugeben, um seine und Aroks Kehle im seichten Strom des Gerghs zu erfrischen. Er warf das Schuppenpanzerhemd über und löste die neue Maske vom Sattel, die er gleich nach der Ankunft in Moray dem Waffenschmied in Auftrag gegeben hatte. Es war eine Qual gewesen, die schwarze Lederhülle zu tragen, die seinen gesamten Kopf wie eine zweite Haut umschloss und nach Darrachs Vorgaben angefertigt worden war. Seinen Mentor davon in Kenntnis zu setzen, hielt er für unnötig. Er musste ja nicht alles wissen. Schließlich war er ein erwachsener Mann und hatte inzwischen wieder gelernt allein zurechtzukommen. Darrachs Maske konnte er bestenfalls im Winter tragen.


    Die neue Maske war im Grunde keine richtige Maske mehr, sondern ein Helm mit einem Visier, das sein gesamtes Gesicht überdeckte. Der Schmied hatte aus dem härtesten Stahl, das er besaß, erst einen Helm geformt. Daran befestigte er das stählerne Gestell des Visiers so, dass er es bei Bedarf hoch schieben konnte. Die freien Stellen innerhalb des Gestells schloss er mit kleinen Stücken sehr harten und dicken Leders. Bei der Ausarbeitung der Sehschlitze, bewies der Schmied von neuem sein künstlerisches Können. Nach einer Zeichnung von Maél schmiedete er die metallenen Ränder um die Schlitze in der Form von Drachenaugen. Der größte Vorteil dieser neuen Konstruktion lag darin, dass das Visier nicht wie die ledernen Masken an seinem Gesicht klebte. Lediglich seine Nase berührte das Visier.


    Ohne in den Steigbügel zu steigen, schwang er sich nur am Hals des riesigen Pferdes festhaltend auf den Sattel und gab ihm mit einem Schnalzlaut zu verstehen, dass er losjagen durfte. Das entfernte Plätschern des Flusses schwoll immer mehr zu einem Rauschen an. Maél ließ die Zügel locker, denn Arok wurde von demselben übermächtigen Bedürfnis getrieben wie er. Bei ihm war es der tierische Instinkt, der ihn hinaus aus dem kühlen Schatten und hinein in die frühmorgendliche Sommerschwüle zu dem erfrischenden Nass führte. Wenige Augenblicke später blieb er am Ufer des Gerghs stehen. Der seit fast zwei Monden ausbleibende Regen hatte den Nebenfluss des Sans tief in sein Bett rutschen lassen. Dennoch trieb Maél das Pferd das steile Ufer in die langsame Strömung des Flusses hinein. Er ließ sich vom Sattel ins Wasser gleiten und genoss die Kühle, die ihn bis zur Hüfte durch seine Kleidung hindurch umschmeichelte.


    Er schob etwas das Visier nach oben und schöpfte sich ein paar Hände voll mit Wasser zum Trinken. Während das kalte Wasser seiner Zunge wieder die gewohnte Beweglichkeit verlieh und den Staub in seiner ausgedörrten Kehle wegspülte, ging ihm ein ganz bestimmter Gedanke durch den Kopf: Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er sich in absehbarer Zukunft in der Position befand, seinen Rachedurst zu stillen? Vielleicht würde ihm das Trinken des warmen Blutes der Farinja die lang ersehnte Befriedigung schenken?


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Elea saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und hielt ihren kostbarsten Schatz im Arm. Die nächtlichen Unterbrechungen ihres Schlafes - durch den Hunger Maellas herbeigeführt - waren ihr in den vergangenen sechs Wochen die kostbarsten Momente geworden.


    Der dünne Leinenstoff, der von dem böigen Küstenwind flatternd ins Zimmer getragen wurde, zeigte einen kleinen Ausschnitt des wolkenlosen Nachthimmels, an dem sich die Sterne und die hauchdünne Sichel des Mondes tummelten. Neumond war vorüber. Der achte Mond hatte begonnen, der Mond, an dem Maella gemäß ihren Berechnungen eigentlich hätte geboren werden sollen. Dass sie schließlich früher diese Welt voller Ungewissheiten und Gefahren betreten wollte, war es zu verdanken, dass Breanna Elea erlaubt hatte, den Säugling einen Mond lang zu stillen. Geblieben waren ihr nun nur noch die Nächte. Aber auch die waren gezählt.


    Breanna war die gütigste Mutter, die man sich vorstellen konnte. Doch bei diesem Thema legte sie eine Strenge an den Tag, die Elea von ihr gar nicht gewohnt war. Zumal die dreifache Mutter selbst wusste, wie wohltuend für Herz und Seele es war, ein Kind zu stillen. Tagelange Diskussionen hatten schließlich dazu geführt, dass Elea zugestimmt hatte, Maella mit Ziegenmilch zu füttern. Sie selbst hatte schließlich das Säuglingsalter mit der nahrhaften Milch dieser gehörnten Tiere überstanden. Breanna hatte sie davon überzeugen können, dass eine radikale Umgewöhnung von heute auf morgen für Maella schwierig und erst recht gefährlich für sie als Mutter sei. Und eine solche lag durchaus im Bereich des Möglichen. Jederzeit konnte eine Situation eintreten, die eine rasche Flucht mit Arabín verlangen würde. Oder noch schlimmer: Sie konnte von den Kriegern entdeckt und gefangen genommen werden. Die letzte Möglichkeit war jedoch so gut wie ausgeschlossen, da Elea seit der gezielten Suche nach ihr – denn eine solche war es, wie sich am Ende herausgestellt hatte – keinen Fuß mehr vor die Haustür setzte. Nur in der Dämmerung oder des Nachts wagte sie es, sich im Innenhof aufzuhalten. Nicht mal den Strand suchte sie mehr auf, da auch dort immer wieder mal Krieger Patrouille gingen. Nur ein einziges Mal war sie seitdem dort gewesen, nur damit Arabín einen kurzen Blick auf Maella werfen konnte, um seine Drachenneugier zu stillen. Sein Kommentar bestand nur aus den Worten:


    „Sie ist Maél wie aus dem Gesicht geschnitten.“


    Mehr hatte er nicht zu sagen. Unverzüglich forderte er sie wieder auf, nach Hause zu gehen und tauchte - keine Antwort ihrerseits abwartend - im Wasser unter.


    Noch am selben Tag, als sie und Finlay nach der erlebnisreichen Nacht in der Grotte heimgekehrt waren, hatte Breanna Albin auf den Markt geschickt, um zwei Ziegen zu kaufen. Ein Mond war ihr Zugeständnis. Nach Ablauf dieser Frist wurde Maella umgewöhnt, was sich nicht gerade als leicht erwies. Ein Stück Stoff anstelle der samtweichen und warmen Haut der Mutter war ein schlechter Tausch. Trotz häufigen und langanhaltenden Säuglingsgeschreis und dicker Tränen bei Elea wurde Breannas Beharrlichkeit schließlich mit Erfolg gekrönt. Die kleine Farinja hatte endlich klein beigegeben und saugte gierig an einem hauchdünnen Stoff, der in die Flasche mit der Milch eingetaucht war und den Breanna zuvor wie einen Strohhalm zusammengerollt hatte.


    Jetzt im Nachhinein, nach mehrwöchigem, allmählichen Abstillen, musste sie sich eingestehen, dass Breanna recht hatte. Eine plötzliche Flucht hätte für sie wirklich lebensgefährlich werden können. Ihre vollen Brüste hatten schon nach dem Ersetzen einer Stillmahlzeit geschmerzt. Wie wäre es erst geworden, wenn sie von jetzt auf nachher von Maella getrennt worden wäre? Die Vorstellung, einen ganzen Tag oder mehrere Tage lang Maella nicht anlegen zu können, löste in ihr ein beklemmendes Gefühl aus. Wenn sie die Milch nicht losgeworden wäre, hätte sie ein schweres Fieber dahinraffen können. Die wenige Milch, die sie jetzt noch hatte, reichte immer gerade noch, die kleine Farinja für die Nacht zufrieden zu stellen.


    Maella war inzwischen eingeschlafen und saugte reflexartig in unregelmäßigen Abständen an der leer getrunkenen Brust. Ihre geschlossenen Lider endeten tatsächlich in diesen winzigen, schwarzen Fächern, so, wie sie es in ihrem Traum gesehen hatte. Das für einen Säugling sehr dichte Haar umrahmte ihr kleines Gesicht. Elea konnte ihre Augen nicht von ihr wenden. Da sie mehr oder weniger im Haus gefangen war, tat sie den lieben langen Tag ohnehin nichts anderes, als sich an ihrer Tochter satt zu sehen, so schmerzlich es auch war. Schmerzlich deshalb, weil sie wusste, dass der Tag kommen würde, an dem sie sie zurücklassen musste, aber auch, weil sie jedes Mal Maél vor sich sah, wenn sie sie anblickte.


    Vieles hatte sich verändert, seit sie mit Maella aus der Grotte zurückgekehrt war. Bowen war es zu gefährlich geworden, sich noch länger in Kalistra aufzuhalten. Von seinem Hauptmann aus Luvia hatte er bereits vor Maellas Geburt über einen Händler aus der nördlichen Küstenstadt die Nachricht erhalten, dass sich seine Männer mit Hilfe von Claits Mittelsmann ohne Schwierigkeiten unter die Bevölkerung gemischt hätten. Die nördliche Küstenstadt war wesentlich kleiner als Kalistra und daher für Roghan offensichtlich weniger bedeutend. Nur etwa hundert Krieger sorgten vor Ort für Ordnung. Im Falle von Unruhen war die Hauptstadt nicht so weit entfernt, um schnell weitere Truppen dorthin zu entsenden. Auch gab es in dem nordöstlichsten Winkel Morayas mehr wagemutige Männer, die bereit waren, ihre Geschicke selbst in die Hand zu nehmen und ihr Leben für Bowens Sache aufs Spiel zu setzen. Alles war vorbereitet für die Ankunft Bowens und dem Rest der borayanischen Krieger. Er ließ sich von Clait sogar dazu überreden, die Fahrt nach Luvia mit dem Schiff des besagten, zwielichtigen Seefahrers zu wagen. Nur ein kleiner Teil ihrer Pferde hatte Platz auf dem Schiff. Mit dem Rest und einem kleinen Beutel voller Silberdrachonen entlohnten sie den Mann für seine Dienste. Clait und letztendlich nur ein gutes Dutzend seiner Männer sowie Kellen schlossen sich Bowen an – viel zu wenige, um Roghan gefährlich werden zu können, dachte Elea.


    Bowen reagierte im ersten Moment ungehalten über die schwache Beteiligung der Kalistraner an seiner Sache. Er verbrachte deswegen eine schlaflose Nacht. Ununterbrochen lief er in seiner Kammer auf und ab, was zur Folge hatte, dass Silberauge Zuflucht bei Elea und Maella suchte. Als sie am nächsten Morgen einen vorsichtigen Blick in sein Zimmer warf, erwartete sie tiefe Furchen in den Bodendielen und einen immer noch wutschnaubenden Borayaner. Aber weder die eine noch die andere Befürchtung traf ein. Bowen begrüßte sie mit einem tatkräftigen Lächeln.


    „Es ist nicht zu ändern. Ich muss das Beste daraus machen. Vielleicht ist es sogar gut so, dass nicht hundert fremde Gesichter von einem Tag auf den anderen in Luvia erscheinen.“


    Elea nickte lächelnd. Als sie sich wortlos zum Gehen anschickte, hielt er sie jedoch zurück:


    „Elea, warte!“


    Sein Lächeln war einer ernsten Miene gewichen.


    „Seit ... du weißt schon wann, haben wir wenig Zeit miteinander verbracht. Das bedaure ich sehr. Unsere nächtlichen Begegnungen und Ausflüge am Strand waren der einzige Lichtblick hier in dieser verfluchten Stadt mit ihrem Fischgestank und den schweißtreibenden Temperaturen.“


    Elea zog eine Augenbraue hoch.


    „Der einzige Lichtblick? Ich kann dir von mindestens drei oder sogar vier anderen eine genaue Beschreibung geben. Und ich bin sicher, dass da noch mehr sind, die mir aber entgangen sind.“


    Bowen grinste ertappt.


    „Aber lachen ist für mich genauso wichtig wie hin und wieder eine Nacht neben einem warmen und weichen Körper einer Frau zu verbringen. Zum Lachen kam ich mit den anderen Lichtblicken leider eher weniger.


    Da wir gerade davon sprechen: Ich hätte auch viel lieber aus deinem Munde die Schilderung deiner und Finlays gemeinsamer Nacht in der Grotte gehört. Auch wenn ich sagen muss, dass Breannas Erzählung mich zu Tränen gerührt hat – Lachtränen versteht sich. Allein die Vorstellung unseren Prinz Hasenfuß vor deinem Schoß kniend...“


    Elea stemmte verärgert die Hände in die Hüften.


    „Was willst du eigentlich? Dich wieder nur über Finlay lustig machen? Er hat seine Angst vor Wasser überwunden und darüber hinaus war er der beste unerfahrene Geburtshelfer, den man sich wünschen kann. Du kannst froh sein, dass du nicht an seiner Stelle warst. Kniend vor meinem Schoß. Überall Blut. Maellas Kopf halb draußen, halb drinnen...“


    Bowen hob kapitulierend die Hände und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, die Entsetzen und Ekel widerspiegelte.


    „Hör auf! Ich habe verstanden. Darüber wollte ich auch gar nicht mit dir reden. Ich wollte dir nur sagen, bevor ich von hier verschwinde, dass ich dir und Maella nur das Beste wünsche und ich hoffe inständig, nie in eine Situation zu geraten, in der ich die Zielscheibe eines deiner Pfeile bin. Ich habe nicht den Hauch eines Zweifels, dass du auf mich schießen würdest, um Maél zu retten, was ich dir im Übrigen nicht übel nehmen würde. Im Gegenteil: Dafür hast du meinen Respekt.“


    „Sei ruhig, Bowen! Du brauchst dich jetzt nicht bei mir einzuschmeicheln in der Hoffnung, ich verschone dich. Das kannst du vergessen! Wenn du oder Kellen oder irgendeiner deiner Krieger Maéls Leben bedroht, dann werde ich einen Pfeil abschießen, der mit Sicherheit sein Ziel trifft. Ob er tödlich ist oder euch nur außer Gefecht setzt, entscheidet allein die Situation und letztendlich ich.“


    Ihre Worte waren noch nicht ganz verklungen, da hatte sie schon die Tür geschlossen und den Borayaner allein in seiner Kammer stehen gelassen – mit demselben bestürzten Gesichtsausdruck wie schon einmal.


    Elea zog sich wütend in ihr Zimmer zurück, wütend auf Bowen, aber auch auf sich selbst. Er hatte es geschafft, ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen, auch wenn sie sich dies nicht hatte anmerken lassen. Er sollte Angst vor ihr haben für den Fall, dass sie sich tatsächlich wieder gegenüber stehen sollten - in einer verhängnisvollen Konstellation.


    Auch wenn Elea sich seit ihrer Auseinandersetzung nach Kellens Befreiung von ihm distanziert hatte, fehlte ihr Bowen mehr als ihr Pflegebruder. An ihn verschwendete sie keinen ihrer kostbaren Gedanken mehr. Probleme hatte sie wahrlich genug. Aber Bowens kernige, humorvolle und draufgängerische Art hatte in der Familie immer für gute Laune gesorgt. Weder lautes, scherzhaftes Gebalge mit Louan noch Kaitlyns Kichern über seine Späße waren mehr zu hören. Im Haus herrschte eine ungewöhnliche Stille, die nur lautstark von Maellas Schreien durchbrochen wurde, wenn sie nicht schnell genug ihre lauwarme Ziegenmilch bekam. Des Nachts wartete Elea vergebens auf seine Schritte und das kratzende Geräusch von Silberauges Krallen im Flur. Auch die vermehrten Kriegerpatrouillen am Strand, die ihn dazu veranlasst hatten, seine nächtlichen Streifzüge dort mit Silberauge aufzugeben, trugen dazu bei, dass er nur wenige Tage nach Maellas Geburt die Stadt verlassen hatte. Obwohl von ihm gezähmt, war Silberauge ein wildes Tier, das gewohnt war, in Freiheit zu leben. Kurz vor Sonnenuntergang begann sie stets, nervös in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Er konnte sie nicht länger im Haus oder bestenfalls im Hof festhalten.


    Mittelpunkt im Leben aller war nun Maella. Alle liebten sie, trotz ihres fremdartigen Aussehens – sogar Albin, der sich, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, erst einmal hinsetzen musste und hilfesuchend seinen Blick zu Breanna schweifen ließ.


    „Albin, sieh sie dir doch einmal genau an!“, forderte seine Frau ihn auf.


    „Sie mag die Ohren und Gesichtszüge ihres Vaters haben. Und vielleicht auch sein Haar. Ja! Aber sie hat Eleas Augen, die dich vom ersten Tag an, als sie in unser Leben trat, verzaubert haben!“


    Einen Augenblick später hatte sie ihm das frisch geborene Kindlein in die Arme gedrückt und ihre Aufmerksamkeit ganz der völlig entkräfteten, jungen Mutter geschenkt. Als sie einige Zeit später wieder aus Eleas Zimmer in die Wohnstube zurückkehrte, wiegte Albin das Mädchen immer noch sanft in seinen Armen. Als er zu seiner Frau aufsah, lag seine Stirn in Falten.


    „Breanna, ich habe einen Entschluss gefasst. Wir bleiben hier in Kalistra. Bowen wird auf mich verzichten müssen. Ihn begleiten wird gefährlicher für uns werden, als wenn wir bleiben. Ich darf euer Leben, deines und das der Kinder, nicht unnötig in Gefahr bringen. Dieses kleine Wesen hat mich an diese über alles andere stehende Pflicht erinnert. Auch für sie müssen wir alles Erdenkliche tun, um sie zu schützen. Das hast du doch Elea versprochen, oder etwa nicht?“


    Breanna war so erleichtert und stolz auf Albin, weil er von allein zu dieser Einsicht gelangt war. Nachdem sie Maella rasch untersucht und gewaschen hatte, schickte sie ihn mit ihr nach oben zu Elea und trug ihm auf, seinen Entschluss auch ihr mitzuteilen.


    So gesehen, hätte Elea bedenkenlos ihre ganz persönliche Mission in Angriff nehmen können. Hatte sie doch immer noch nicht den Ansatz eines Planes, wie sie Maél retten, geschweige denn ihn wieder zu seinem verlorenen Gedächtnis verhelfen konnte. Doch es waren im Moment nicht Maél und Darrach, die ihr vornehmlich Kopfzerbrechen bereiteten, sondern eine ganz andere Person. Finlay. Vielmehr die Gefühle, die sie für ihn hegte. Diese wurden von Tag zu Tag stärker. Schließlich musste sie sich eingestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte, obwohl sie Maél liebte.


    Zu Beginn dachte Elea noch, dass es die Nachwirkungen der gemeinsamen einschneidenden Erlebnisse in der Höhle waren, die verhinderten, einfach wieder zur Tagesordnung überzugehen. Aber im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Sie fühlte sich von Tag zu Tag mehr zu ihm hingezogen, obwohl sie sich dagegen wehrte. Wenn er das Haus betrat und sie und Maella mit seinem vertrauten, liebenswerten Lächeln begrüßte, machte ihr Herz vor Freude einen Sprung, und in ihrem Bauch kehrte wieder dieses heiße, unruhige Gefühl ein, das sie zum ersten Mal bei Maél empfand. Dass er mit einem Mal jeden Tag erschien, um – wie er vorgab – Maella zu sehen, war ihr auch nicht gerade dabei dienlich, ihre Gefühlswelt wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Aber sie konnte es ihm nicht verbieten. Wenn es nur um sie gegangen wäre, vielleicht schon. Aber in dieser Grotte war etwas geschehen, was über ihre Beziehung hinaus ging. Etwas Wundervolles, dem sie sich nicht in den Weg stellen konnte, war zwischen ihm und Maella entstanden. Nicht nur sie selbst freute sich jeden Tag über seinen Besuch. Sobald seine Stimme in dem großen Wohnraum erklang, sendete Maella unkontrolliert winzig kleine Wellen ihrer Farinja-Magie aus – geschöpft aus ihrer allerersten Erinnerung, als sie das Licht der Welt in Finlays Händen erblickte, so mutmaßte Elea. Das Erinnerungsvermögen dieses kleinen Wesens arbeitete also bereits bestens.


    Es gab also nur zwei Personen, die Maellas allabendlichem Schreien ein Ende zu setzen vermochten: Elea mit ihrer besänftigenden Magie oder Finlay mit seiner Stimme.


    Finlay spürte Maellas noch sehr zarte Magie nur, wenn sie sich berührten. Dies verriet sein vielsagender und mehr als zufriedener Blick, den er Elea jedes Mal zuwarf. Immer wieder nahm er sie auf die Arme, um sich von der zarten Farinja-Magie verzaubern zu lassen.


    Elea wusste sehr wohl, was ihn zu diesem Verhalten bewog. Der zarte Schleier von Melancholie, der seit ihrer Ankunft in Kalistra vor vier Monden sein ständiger Begleiter war, verschwand aus seinem Gesicht. Wenn Breanna ihn nicht jeden Tag nach Hause schicken würde, würde er wahrscheinlich nur noch die Nächte zusammen mit Claits altem Vater in dessen Haus verbringen.


    Breanna entging Eleas emotionaler Zwiespalt natürlich nicht. Das Strahlen ihrer Augen, wenn Finlay durch die Tür schritt und alle mit seiner herzlichen Art und seinem jungenhaften Charme begrüßte, blieb ihr nicht verborgen. Ihre Unsicherheit und Wortkargheit in seiner Anwesenheit ließen darauf schließen, dass mehr in der Grotte zwischen den beiden geschehen sein musste, als die Geburt von Maella.


    Eines Abends, nachdem Breanna Finlay nach Hause geschickt hatte, hielt sie Elea zurück, bevor sie mit Maella nach oben verschwinden konnte.


    „Elea, rede mit mir! Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt. Es hat mit Finlay zu tun, nicht wahr?“


    Elea drehte sich zu ihrer Pflegemutter um und lächelte sie gequält an.


    „Du kannst mir da nicht helfen, Breanna. Da muss ich allein mit fertig werden. Ich bin dir und Albin schon unendlich dankbar, dass ihr euch um Maella kümmern werdet, ... wenn es ... so weit ist. Die Sache mit Finlay und Maél ist etwas, das nur ich allein bewältigen kann und muss.“


    „Kind, du bist noch sehr jung. Maél war... ähm ist der erste Mann, dem du deine Liebe geschenkt hast. Ich gebe zu, er ist ein bedauernswerter junger Mann. Er ist unfreiwillig gefangen in einem grausamen Leben. Sicher, du hast ihm versprochen, ihn aus dieser Hölle zu befreien. Aber dies ist vielleicht unmöglich. Euer beider Leben hat sich verändert. Du hast jetzt Maella. Ich will dich jetzt nicht davon abhalten, sie zu verlassen. Darum geht es mir überhaupt nicht. Ich will nur, dass du glücklich bist. Und ich denke, du wärst es mit Finlay. Er liebt dich über alles. Und Maella liebt er auch schon wie sein eigenes Kind. Glaubst du nicht auch, dass er der Richtige ist? Mit ihm könntest du eine kleine glückliche Familie haben.“


    Aus Eleas Mund kam nur ein krächzender Laut. Sie musste erst ihre belegte Stimme frei räuspern.


    „Breanna, es ist sehr, sehr kompliziert, komplizierter als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Es ist unglaublich schwierig, anderen zu erklären, was ich für Maél und Finlay empfinde. Aber auf deine Frage, ob Finlay der Richtige ist, kann ich dir eine klare Antwort geben: Finlay ist nicht der Richtige, aber er ist der Bessere für mich. Und Maél ist der Richtige, aber der Schlechtere. Du siehst, meine Lage ist vertrackt. Ich liebe beide, zwar auf unterschiedliche Weise, aber nahezu gleich stark. Momentan ist meine Liebe zu Finlay sogar größer. Und das macht mir schwer zu schaffen.


    Ich weiß, dass du nur mein Bestes willst. Aber ich muss Maél befreien. Ich muss es zumindest versuchen. Ich habe es ihm versprochen. Und ich bin es ihm schuldig, auch wenn du und die anderen nicht dieser Meinung seid. Er hat mich zwar gewaltsam entführt, aber er hat mich auch zu Arabín gebracht und er hat mir die Flucht ermöglicht. Und ich habe es in jeder meiner Fasern gespürt, wie sehr er mich liebt. Derjenige, der er jetzt ist, ist nicht er. Das ist Darrach.“


    In Breannas Augen schimmerte es schon verdächtig. Deshalb schickte Elea sich an, Zuflucht in ihrem Zimmer zu finden. Einem Gefühlsausbruch ihrer Pflegemutter war sie im Moment nicht gewachsen.


    „Breanna, ich bin müde. Wir haben diese Diskussion bereits schon mal geführt. An meinem Entschluss ist nicht zu rütteln. Ich geh’ jetzt schlafen. Gute Nacht!“


    Einen Augenblick später war sie im Durchgang verschwunden, der zur Treppe nach oben führte. Albin hatte die ganze Zeit schweigend am Tisch gesessen und an einem neuen Bogen für Elea gearbeitet. Jetzt, da sie allein waren, sagte er zu Breanna:


    „Sie hat recht. Sie muss da durch, und zwar allein. Denkst du eigentlich noch an die Prophezeiung, an ihre Aufgabe, die ich ihr gerne abnehmen würde, wenn ich könnte. Ich bin davon überzeugt, dass diese Aufgabe eng mit der Rettung von Maél zusammenhängt. Sie muss gehen und es versuchen, auch wenn sie bis jetzt noch keine Ahnung hat wie.


    Wir beide konzentrieren uns auf das, was in unserer Macht steht. Wir kümmern uns um Maella. Ich habe nachgedacht. Lange können wir mit ihr nicht in der Stadt bleiben. Nach Rubín können wir auch nicht mehr zurückkehren. Wir werden uns wieder in der Nähe eines kleinen Dorfes niederlassen, so wie damals, als Elea in unsere Obhut kam. Und Finlay. Ich mag ihn sehr. Und es tut mir in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen, wegen Elea. Ich weiß nicht, was er vorhat, wenn sie mit Arabín ihrer Bestimmung folgt. Aber jetzt, da wir Kellen an Bowen und an seinen ihn zerfressenden Hass verloren haben, können wir zumindest ihm vielleicht eine Familie bieten, die er sich immer gewünscht hat.“


    Breanna wischte sich die Tränen aus den Augen und sah ihren Mann sprachlos an. Er schaffte es immer wieder, in verworrenen und scheinbar ausweglosen Momenten die Dinge einfach pragmatisch zu betrachten, ohne sich zu sehr emotional und rational leiten zu lassen. Als er ihr dann noch ein liebevolles Lächeln aus seinen von zahlreichen Lachfalten umrahmten Augen schenkte, wusste sie, warum sie ihn geheiratet hatte.


    


    Eleas sorgenvolle Gedanken ließen sie an diesem Abend nicht einschlafen. Während Maella friedlich in ihrem Körbchen neben ihrem Bett schlummerte, wälzte sie sich ständig von einer Seite auf die andere. Durstig verließ sie das Bett, um sich einen Becher mit Wasser einzuschenken. Sie stand am geöffneten Fenster und blickte beim Trinken auf den sternenklaren Himmel. Bei all ihren Grübeleien hatte sie Arabín vollkommen vergessen. Der Drache, der bereits seit einer Woche Kalistra, vielmehr seine vorübergehende Bleibe verlassen hatte, um sich über gewisse Dinge Klarheit zu verschaffen, war immer noch nicht von seinem geheimnisvollen Ausflug zurückgekehrt. Sie begann schon, seine Stimme, die sich immer ohne Vorwarnung ihres Kopfes bemächtigte, zu vermissen.


    In den ersten Tagen seiner Abwesenheit war sie wieder dazu übergegangen, ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen. Wahrscheinlich war er ohnehin viel zu weit von ihr entfernt, als dass er sie hätte hören können. Dennoch dachte sie, dass es nicht schaden würde, wenigstens ihren Geist zu trainieren, wenn sie schon nicht ihrem vernachlässigten Körper seine gewohnte Bewegung zukommen lassen konnte. Dass sie schon seit fast sechs Monden nicht mehr laufen war, wäre vor einem Jahr noch undenkbar für sie gewesen. Louan zog sie schon wegen ihren ungewohnten Rundungen auf. Und Breanna ließ ständig mit höchst zufriedenem Ausdruck verlauten, wie fraulich sie doch seit der Schwangerschaft geworden wäre. Albin sah natürlich in Eleas neu dazugewonnenen Pfunden nur die praktische Seite.


    „Es werden noch harte Zeiten auf Elea zukommen. Ein paar zusätzliche Polster können lebensrettend sein.“


    Diese sehr drastische Erinnerung an Eleas Bestimmung quittierte Breanna Albin sofort mit einem finsteren Blick. Selbst Finlays Gesicht wich schlagartig die verklärte Miene, ausgelöst durch Maellas Magie, die ihm unbewusst schenkte.


    


    Elea suchte den Himmel nach einem roten Licht ab, aber nichts war zu sehen, außer den ungewöhnlich hell leuchtenden Sternen und der Mondsichel. Sie stellte den Becher wieder zurück auf die Kommode und ergriff Breannas Haarbürste. So weit war es schon gekommen. Aus Langeweile und um Breanna eine Freude zu machen, hatte sie damit angefangen, ihr Haar mehrmals am Tag zu bürsten. Sie setzte sich auf das Bett und ließ bedächtig die Bürste durch ihr leuchtendes Haar gleiten, das ihr bereits wieder bis zur Mitte des Rückens reichte. Kein Knoten stellte sich ihr in den Weg. Sie glitt wie durch Zauberhand durch das sonst so widerspenstige Haar.


    Plötzlich hatte sie einen Einfall. Sie wollte etwas versuchen. Mit ihrer linken Hand umfasste sie das Stück von Arabíns versteinertem Herzen. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie sitze auf seinem Rücken: Eine Hand ruhte wie immer auf der Schuppe mit der Kerbe. Ihre Brust lag auf seinem Hals und ihre Beine drückten sich fest an seine Seiten. Ihr Körper fühlte seinen Körper. Ihre Beine spürten das Heben und Senken seines Brustkorbs. Mit einem Mal hallte sein pochendes Herz in dem kleinen Stück in ihrer Hand wider. Ihr Gehör fing ein zischendes Geräusch auf, das entstand, wenn seine Schwingen die Luft durchschnitten. Das Pochen in ihrer Hand wurde immer stärker und das Zischen immer lauter.


    „Arabín, wo bist du? Wann kommst du zurück?“


    „Ich bin auf dem Rückweg. Wie ich sehe, hast du in meiner Abwesenheit noch eine Fähigkeit des Drachenreiters hinzugelernt, an die ich gar nicht mehr gedacht habe. Es gab nur wenige Drachenreiter, die sie beherrschten. Eigentlich wundert mich das nicht. Wenn einer sie beherrschen kann, dann du.


    Elea, ich komme mit Neuigkeiten zurück. Ob sie gut oder schlecht sind, liegt an dir zu entscheiden.“


    Ihr Innerstes wurde mit einem Mal von einer Hitze erfasst, während ein eisiger Schauer über ihren Rücken lief. Stumm wartete sie darauf, dass der Drache weitersprach.


    „Er ist auf dem Weg nach Kalistra. Zumindest sieht es danach aus. Aber wir wissen ja beide, dass es so ist.“


    Elea formulierte mühsam einen Gedanken an Arabín.


    „Wie weit ist er noch entfernt?“


    „Als ich mich bei Sonnenaufgang auf den Weg zurück zur Küste gemacht habe, hat er mit seinen Kriegern den Luk bei Kaska überquert. Wie ich ihn einschätze, wird er für die verbleibende Strecke zu dir nicht einmal eine Woche brauchen.“


    „Er kommt nicht allein?! Wie viele sind bei ihm?“


    „Es ist nur ein kleinerer Trupp aus zwanzig Männern.“


    „Seltsam! Ich hätte gedacht, er käme allein. - Du sagtest, du hättest Neuigkeiten. Hast du noch etwas zu berichten?“


    Arabín zögerte eine Weile, bis er weitersprach.


    „Ich war an dem Ort, an dem das Leben aller Drachen beginnt. Auf der Insel Imija. Ich bin dorthin aus zwei Gründen geflogen. Zum einen wollte ich wissen, ob ich der letzte meiner Art bin. Ich bin es nicht. Maruán, der Älteste, und Alarí, die Jüngste von uns leben noch auf der Insel. Der zweite Grund warst du.“


    „Ich? Wieso ich?“


    „Du weißt doch, deine Sorgen und Probleme sind auch meine. Ebenso verhält es sich mit deinem Glück und deiner Freude. Ich habe Maruán alles über dich erzählt. Dass in dir nach Hunderten von Jahren wieder das Hexengeschlecht der Farinjas wiedererweckt wurde, hat ihn sehr beeindruckt. Als ich ihm dann von Maella erzählte, schwang sein Staunen sehr rasch in Entsetzen um. Ich hatte ihm damit die nächsten Hundert Jahre seines Lebens verdorben.“


    Elea hörte plötzlich in ihrem Kopf das brummende Lachen des Drachen.


    „Ja, und dann sah ich mich natürlich gezwungen, ihm auch zu verraten, wer Maellas Vater ist. Ich erzählte ihm alles, was ich von dir über Maél erfahren und was ich selbst mit ihm erlebt habe.“


    Wieder war ein Brummen zu hören.


    „Somit habe ich ihm schließlich die kommenden fünfhundert Jahre verdorben. Seine Hoffnung ist nun, dass er so lange nicht mehr leben wird.“


    Elea hatte im Moment keinen Sinn für Arabíns Drachenhumor, der nicht menschlicher hätte sein können. Ungeduldig hakte sie nach.


    „Ja und? Ich verstehe nicht, wie uns dein höchst verärgerter Artgenosse nun weiterhelfen kann.“


    „Du musst wissen, Maruán ist der weiseste Drache von uns allen. Er verfügt über Wissen, das er aus nicht weniger als 1800 Jahren gesammelt hat. Natürlich dachte ich, dass er weiß, wie du Darrach besiegen oder seinen dunklen Zauberbann über Maél brechen kannst. Leider wusste er es nicht. Aber er hatte eine Idee, wer es möglicherweise wissen könnte: G’landugha.“


    „Die weissagende Quelle? Dieses Orakel?“


    „Ja! Um sie zu befragen, benötigten wir allerdings etwas von dir, von deinem Körper. Da standen wir zwei alten Drachen uns doch ziemlich ratlos gegenüber, bis die gerade mal 125 Jahre alte Alarí anfing, meine Schuppenhaut zu untersuchen, und zwar äußerst genau. Auf diese etwas unkonventionelle Weise habe ich ihre Bekanntschaft gemacht. Sie klebte mit ihren Augen und ihren Nasenlöchern regelrecht an mir und gab erst auf, bis sie in der Kerbe deiner Lieblingsschuppe ein langes rotes Haar von einer deiner roten Strähnen entdeckt hatte. Sie ist erst halb so groß wie ich, Elea. Mit ihrem viel kleineren Maul ist es ihr irgendwie gelungen, dieses dünne Haar aus der Kerbe herauszuziehen.“


    Elea hatte die Hoffnung verloren, dass Arabín endlich auf den Punkt kommen würde. Dafür war eine ganz andere Hoffnung in ihr gereift. Hätte er keine gute Nachricht, würde es ihm sicherlich nicht so eine große Freude bereiten, ihr sein Erlebnis auf der Dracheninsel so genussvoll zu schildern. Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und ergab sich seiner Erzählkunst.


    „Alarí ließ das Haar auf Maruáns Aufforderung hin in das Becken fallen. Dann mussten wir uns in Geduld üben. Nach einem halben Tag geschah endlich etwas. Ich habe zuvor noch nie gesehen, wie G’landugha weissagt. Das Wasser im Becken begann, wie wild zu sprudeln. Mit einem Mal war die Oberfläche wieder so spiegelglatt wie das Portal zur dunklen Welt. Du wirst es nicht glauben. In dem feinen Sand waren Worte dieser alten Schrift geschrieben. Maruán las sie uns vor und ich habe mir jedes einzelne Wort eingeprägt. Es ist eine neue, für dich bestimmte Prophezeiung. So etwas ist einzigartig in der Geschichte der Menschen und Drachen. Höre, wie sie lautet!


    


    Die Auserwählte hat den Lauf des Schicksals verändert, in einer Zeit, in der das Dunkle sich heranschleicht und seine Klauen über die Welt des Lichts immer mehr ausstreckt.


    


    Allein sie hat es in der Hand, die dunklen Mächte zu vernichten – diesseits und jenseits des Portals.


    Doch nur das eine Dunkle vermag das andere Dunkle zu vernichten.


    


    In der Welt des Lichts steht ihr die Waffe des Feuers zur Seite. In der Welt der Finsternis jedoch wird der Gehilfe des Bösen - ihr Glück und Leid zugleich – zu ihrem Verbündeten.


    


    Ihr Glühen wirft Licht in die Finsternis und klärt ihren Blick. Denn nicht nur Feinde, sondern auch Freunde, in deren Mitte sie Hilfe zur Rettung der Hoffnungsvollen finden kann, verbergen sich in der Welt der Verlorenen.“


    


    Im ersten Moment dachte Elea, ihr Herz würde stehen bleiben. Sie musste sich aufrecht hinsetzen, um der jähen Übelkeit, die ihre Kehle hinaufkroch, Herr zu werden. Sie wusste nicht woran es lag - vielleicht daran, dass ein Teil von Arabíns Scharfsinn und Weisheit inzwischen auf sie übergesprungen war -, aber sie hatte jeden einzelnen Satz dieser neuen Prophezeiung verstanden. Es war unnötig ihn, sich von Arabín wiederholen zu lassen oder ihn nach ihrer Bedeutung zu fragen. Die bedeutsamste Aussage von Arabíns Worten war auch gleichzeitig diejenige, die ihr das größte Unbehagen bereitet hatte.


    Ich muss durch das Portal in die dunkle Welt zu diesem uralten Dämon und anderen fürchterlichen Kreaturen. Oh, nein!


    Da sie den Drachen ja nicht als Gesprächspartner vor sich sitzen hatte, hatte sie ihn völlig vergessen. Sie sprang vom Bett auf und begann, aufgeregt, fast schon panisch, in ihrem Zimmer auf und ab zu gehen, die Arme fest um ihren Körper geschlungen, da sie plötzlich eisige Schauer erzittern ließen. Sie war fassungslos. Sie musste tatsächlich das Portal öffnen, was bis vor wenigen Augenblicken zu verhindern ihre vorrangige Aufgabe war, um nun dem Bösen – aller Wahrscheinlichkeit nach dem Dämon - freien Zugang in die Welt des Menschenvolkes zu ermöglichen, damit er Darrach vernichten konnte. Arabín würde sie aber nicht in die dunkle Welt begleiten können, dafür aber Maél, der sie bei ihrer neuen Mission unterstützen würde, obwohl er nichts lieber sähe als ihren Tod.


    Elea blieb abrupt an Maellas Korb stehen und vergewisserte sich, dass sie nichts von ihrem Gefühlsaufruhr bemerkt hatte. Sie hatte ihre Fäustchen neben ihrem Kopf liegen, als wäre sie für jeden Kampf bereit. Ihre Augen waren jedoch immer noch geschlossen. Tiefe Zufriedenheit spiegelte ihr Antlitz wider. Elea atmete erleichtert auf – so gut es ging mit vor Angst und Panik verengtem Brustkorb. Ich darf nicht die Kontrolle verlieren, ihretwegen. Sie verließ wieder den Korb, ging zu dem geöffneten Fenster und warf einen Blick zu dem sternklaren Himmel. Sie ließ erneut die Worte des Drachen in ihrem Gedächtnis Gestalt annehmen.


    Auf der anderen Seite des Portals gibt es also einen Schlüssel zur Rettung der Menschen.


    Der Wortlaut war doch nicht so eindeutig. War der Schlüssel ein Gegenstand oder ein lebendes Wesen? Sie tippte eher auf ein Wesen, sonst hätte es nicht geheißen, der Schlüssel befände sich in der Mitte von Freunden. Ganz sicher war sie sich aber nicht.


    Sie sagte sich nochmals den unheilvollsten Satz laut vor: „Doch nur das eine Dunkle vermag das andere Dunkle zu vernichten.“


    Plötzlich erinnerte sie sich an Arabín. Seit seiner Verkündung der neuen Prophezeiung hatte er geschwiegen.


    „Arabín, bist du noch da?“, rief sie ihn in Gedanken.


    „Ja. Natürlich. Wo soll ich denn sein? Und wie fällt dein Urteil aus? Sind diese Neuigkeiten gut oder schlecht?“


    „Bis jetzt kann ich ihnen noch nichts Gutes abgewinnen. Es ist eine Katastrophe. Das einzige Gute ist, dass die Warterei ein Ende hat und ich mir offensichtlich nicht mehr den Kopf zerbrechen muss, wie ich Darrach besiegen kann. Ich muss das Unheil aus der dunklen Welt in unsere Welt lassen. Dieses übernimmt dann meine Aufgabe, während ich ja dann wahrscheinlich den Dämon oder was auch immer vernichten muss. Zu allem Übel stehe ich in ein paar Tagen Maél gegenüber. Ich könnte mit dir fliehen, aber was würde das schon bringen? Gar nichts. Nur ein Aufschub des Unausweichlichen. Außerdem ist die Prophezeiung diesbezüglich eindeutig: Du kannst mich nicht auf die andere Seite begleiten. Maél muss es tun. Er wird mein Verbündeter in der dunklen Welt sein.“


    „So eindeutig lässt sich der Text nun auch nicht auslegen. Er sagt nicht eindeutig, dass du dem Dämon den Zugang in unsere Welt gewähren musst, um Darrach zu vernichten. Genauso gut könnte man ihn so verstehen, dass du Darrach den Weg in die dunkle Welt ermöglichst, damit dort der Kampf zwischen den dunklen Mächten stattfinden kann.“


    Elea dachte kurz nach.


    „Stimmt! So könnte es auch gemeint sein. Dies ändert aber nichts daran, dass ich zusammen mit Maél in der dunklen Welt einen Schlüssel finden muss, um mit diesem unsere Welt zu retten.“


    Sie wandte sich vom Himmel ab und ging wieder zu ihrem Bett.


    „Arabín, es nützt gar nichts, mir jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen, noch bevor ich überhaupt Maél wieder getroffen habe. Ich muss einfach sehen, wie sich alles entwickelt. Aber eines steht unumstößlich fest: Ich werde mich ihm stellen, freiwillig. Ich will nicht, dass er in die Nähe von Albin und Breanna, erst recht nicht von Maella kommt. Er darf sie auf gar keinen Fall zu Gesicht bekommen. Meine nächste Hürde wird sein, ihnen dies zu beichten und begreiflich zu machen... und dann auch noch Finlay. Ich darf gar nicht daran denken. Er ist immer so besorgt um mich.“


    Ein ungewöhnlich klingendes Brummen war zu hören, das Elea als verunsichertes Drachen-Räuspern deutete. Daher fragte sie ihn geradeheraus:


    „Gibt es etwas, was du mir noch zu sagen hast, Arabín?“


    „Elea, wenn du ihnen deine Pläne offenbarst, rate ich dir, ihnen nicht zu viel über den Inhalt der neuen Prophezeiung preiszugeben. Es ist...“


    Elea ließ ihn seinen angefangenen Satz nicht zu Ende sprechen.


    „Arabín, du brauchst deswegen keine Angst zu haben. Die Sache mit dem Portal wird unser Geheimnis bleiben. Ich habe nicht vor, meine Familie in Panik zu versetzen. Und das würde ich, sobald ich es und den dahinter lauernden Dämon erwähnen würde. Ich will sie beruhigen, was ohnehin schon schwierig, werden wird. Um Breanna ruhig zu stellen, habe ich Albin. Er lässt sich nicht so schnell von seinen Gefühlen leiten. Er hat akzeptiert, dass es meine Bestimmung ist, das Menschenvolk zu retten. Er wird schon auf Breanna einwirken können. Mir macht vor allem Finlay Sorgen. Zwischen ihm und Maella besteht eine ganz besondere Verbindung. Und...“


    Nun schnitt der Drache ihr das Wort ab.


    „Und was ist zwischen dir und Finlay entstanden?“


    Elea gab ihm auf seine Frage keine Antwort. Zumal es eine rein rhetorische Frage war. Der Drache wusste ganz genau, dass sie sich in Finlay verliebt hatte, als ob ihr Leben nicht schon kompliziert genug wäre.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie Bewegungen in dem Korb wahr. Es würde nicht mehr lange dauern, da würde Maella ihren Hunger lautstark zum Ausdruck bringen. Doch heute würde sie ihr zuvorkommen. Schon blitzten ihre hellen Augen unter ihren Lidern hervor und sie machte dieses schmatzende Geräusch, das Kaitlyn immer zum Kichern brachte. Sanft nahm sie sie auf ihre Arme, befreite ihre Brust und legte die kleine Farinja so an, dass sie sofort die Quelle des süßen weißlichen Saftes finden konnte. Ihr Herz wurde auf einmal ganz schwer. Die Tage und Nächte mit Maella waren gezählt. Aber nicht nur das. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass die Worte „Kummer und Schmerz, Opfer und Qualen“ erst richtig Gestalt annehmen würden, wäre sie erst in Maéls Gewalt. Nichtsdestotrotz würde sie sich in seine Gewalt begeben, weil sie es musste und wollte. Sie wollte ihm ein freudvolles Leben ermöglichen, ohne Darrachs dunklen Einfluss. Er sollte die Chance erhalten, ein Vater für Maella zu sein. Dass seine Rettung nun allem Anschein nach eng mit der Rettung der Menschen zusammenhing, war, wenn sie genau darüber nachdachte, sogar von Vorteil. So konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, hoffte sie zumindest.


    Nur wie fügte sich in Zukunft Finlay in ihr Leben? Die erste Zeit nach ihrer Trennung im Akrachón wollte sie Maél retten, weil sie ihn über alles liebte und in seiner Nähe sein wollte, weil sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen konnte. Doch mittlerweile stand das Einlösen ihres Versprechens im Vordergrund, das sie ihm in der Höhle und erneut gegeben hatte, nachdem sie ihm die Klinge des Lebens in den Bauch gestoßen hatte. Ihr Leben war eine einzige Katastrophe. Dazu kam noch, dass sie Maella im Stich lassen musste. Ihre Farinja-Kräfte konnte sie nie richtig einsetzen, weil sie sonst auf der Stelle in den tiefen Schlaf sinken würde. Und ihr Drachenreiterdasein war mit der neuen Prophezeiung im Grunde zu Ende, bevor es richtig angefangen hatte.


    „Arabín,“ sagte sie, während sie sich mit schmerzvollem Blick zum tausendsten Male Maellas kleines Gesicht einprägte, „ich kann deine gute Laune von vorhin, als du mir deine Begegnung mit Maruán und Alarí geschildert hast, nicht nachvollziehen. Dass wir wieder eine so schöne gemeinsame Zeit wie bei Kyra oder wie auf unserer Reise verbringen werden, ist vorerst ausgeschlossen, falls wir überhaupt jemals wieder so eng zusammen sein können. In dem Moment, wo ich mich Maél ergebe, werden wir nur noch miteinander reden können. Du wirst immer auf Abstand bleiben müssen, damit du nicht unter seinen Einfluss gerätst.“


    „Die letzten Wochen waren bereits ein Vorgeschmack auf das, was uns beide erwartet. Ich bin darauf gefasst, auch wenn es mir schwerer fällt, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Vielleicht hat ja Darrach Maél immer noch nicht von der Macht, die er über mich hat, aufgeklärt.“


    „Das wird uns auch nichts nützen. Ich werde seine Gefangene sein... und er hat nicht die geringste Angst vor dir. Das habe ich deutlich gespürt. Sein Hass geht so tief. Er würde nicht einmal vor einem Kampf gegen dich zurückschrecken. - Arabín, wärd ihr drei Drachen nicht mächtig genug, Darrach zu vernichten?“


    „Elea, wenn dies so wäre, dann hätte G’landugha es uns mitgeteilt. Alarí hat noch lange nicht meine oder Maruáns Stärke erreicht. Sie ist ja sozusagen noch ein Kind, wie Maella es ist. Darüber hinaus sind die beiden ohne mich die letzten unserer Art. Einer von ihnen könnte sterben. Dann wäre es aus mit unserer Spezies.“


    „Ich verstehe.“


    Elea hatte die Antwort im Grunde bereits im Voraus gewusst. Aber einen Versuch war es wert.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Darrach bewegte sich mit selbstgefälligem Lächeln und geschmeidigen Schritten durch die Gänge des Schlosses. Gerade eben hatte er sich einen kleinen Becher mit Maéls Blut gegönnt, das seinen geschwächten Körper wieder bis in den hintersten Winkel belebte.


    Die vergangenen Wochen hatten wieder an seinen Kräften gezehrt. Schuld war dieses Mal jedoch nicht seine unermüdliche Arbeit an den Schriftrollen. Nein. Er befand sich mitten in den Vorbereitungen für die Begegnung mit der Farinja. Vor Monden hatte er schon den Entschluss gefasst, das unmittelbare Umfeld, das sie auf dem Schloss erwarten würde, gegen ihre Magie unempfänglich zu machen. Er wusste ja nicht, wie stark sie inzwischen geworden war. Dass Maél oder er selbst von ihr verzaubert werden würde, war ausgeschlossen. Aber die Dienerschaft und der König selbst waren nicht gefeit von ihrem liebenswerten Wesen und erst recht nicht von ihrer Magie. Daher hatte er den Schmied, der schon Maéls außergewöhnliche Rüstung angefertigt hatte, mit einem neuen Auftrag betraut. Er sollte Armreifen schmieden, die er mit einem Zauberbann versah. Dieser ähnelte dem Bann, den er auf Maél gelegt hatte. Er war nur viel schwächer. Auch würde er nicht bewirken, dass diejenigen, die den Armreif trugen, Elea hassten. Sie würden nur Furcht vor ihr empfinden und sich deshalb von ihr fernhalten, was ihr eine Kontaktaufnahme mit potentiellen Verbündeten erschweren würde. Außerdem hatte er noch jenen dunklen Bann mit eingeflochten, der den Willen des Trägers schwächer werden ließ und das eigenständige Denken beeinflusste. Einen winzig kleinen Splitter seines magischen Steines, der den Zauber wie die Augen der beiden Schlangenringe um Maéls Hals mit dem Stück Metall verband, hatte er am Innern des Schließmechanismus des Reifes mit etwas Pech geklebt.


    Bréac, den er am Tag vor dem Aufbruch in den Südosten erneut zu sich gerufen hatte, war der erste, dem er diese dunkle Fessel angelegt hatte. Aber auch alle anderen Krieger, die Maél begleiteten, erhielten eine.


    Der dunkle Zauber, den er für jeden einzelnen Armreif weben musste, war sehr kräftezehrend, weil er höchste Konzentration für einen längeren Zeitraum von ihm abverlangte. Daher konnte er die Armreife auch nur des Nachts magisch bearbeiten, weil nur dann die nötige Stille herrschte und er keine Störung zu erwarten hatte. Roghan hatte er nur von dem Zauber in Bezug auf die Unempfänglichkeit gegenüber Eleas Magie erzählt, was dieser ihm aufgrund der über Jahre hinweg aufgebauten Vertrauensbasis auch glaubte.


    Er war auf dem Weg zu Roghans Privatgemächern. Dieser war seit etwa einem Mond ans Bett gefesselt. Roghan hatte seinen Zustand selbst zu verschulden. Hätte er nicht so darauf bestanden, dass er Maél nach Kalistra begleitete, wäre er zu diesem Schritt nicht gezwungen gewesen - zumindest noch nicht.


    Bereits einige Tage vor dem Zusammenbruch Roghans hatte Darrach damit angefangen, ihm kleine Dosen eines Giftes, das er aus der harmlos und schön anzusehenden Blüte der Pfaffenhütchen-Pflanze gewonnen hatte, in den Wein unterzumischen. Bauchkrämpfe und Durchfälle waren die Folge, die sich dahingehend verschlimmerten, dass er keine Flüssigkeit mehr in sich behielt und schließlich in einen bewusstseinsgetrübten Zustand verfiel, der einige Tage anhielt. So übernahm Darrach in dieser Zeit die Führung auf dem Schloss und über die Kriegertruppen. Als Roghan nach knapp einer Woche wieder über einen klaren Verstand, aber einen stark geschwächten Körper verfügte, der immer noch hin und wieder von schmerzenden Krämpfen in den Eingeweiden erschüttert wurde, kam er zu der Einsicht, dass er nicht auf seinen Berater, der gleichzeitig auch sein persönlicher Heiler war, verzichten konnte. Also ließ er Maél und den zwanzig Krieger starken Trupp ohne Darrach gen Südosten aufbrechen. Seine unnachgiebige Haltung diesem heiklen Thema gegenüber war eine Gleichgültigkeit aufgrund seines stark geschwächten Gesundheitszustandes gewichen.


    Darrach hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, Roghan endgültig aus dem Weg zu schaffen. Aber dies wagte er dann doch nicht. Er musste erst noch die Kontrolle über das Heer erlangen, die er ebenfalls mit Hilfe der verzauberten Armreifen anstrebte. Und dies würde noch einige kräftezehrende Zeit in Anspruch nehmen, sodass er keinen Raum sah, sich auch noch um die königlichen Geschäfte zu kümmern. Ordnung und Disziplin sollte in den beiden Königreichen weitgehend aufrechterhalten bleiben. Er wollte den Menschen der beiden gewaltsam wiedervereinten und unzufriedenen Völker nicht noch mehr Gründe geben, sich gegen die Obrigkeit zu erheben. Der leere Thron eines dahingeschiedenen Königs, dessen Sohn offiziell auf jeglichen Anspruch darauf verzichtet hatte, würde geradezu zu aufständischen Bewegungen dies- und jenseits des Sans einladen und womöglich Panik und Chaos auslösen.


    Auf dem Schloss bewegten sich bereits alle in ihren vorgegebenen Bahnen. Nur Belana hatte zunächst Schwierigkeiten gemacht. Sie wehrte sich gegen das Tragen eines so undamenhaften Eisenrings um das Handgelenk, erst recht, als sie erfuhr, dass er gegen den Zauber der Farinja immun machen sollte. Sie sah natürlich in ihrer Magie keine Bedrohung, sondern für sie war es eine wunderbare Gabe. Letztendlich stimmte sie unter Androhung von Arrest im königlichen Verlies zähneknirschend zu und legte den Armreif um. Nachdem Elea mit dem Drachen entkommen war, hatte sie noch ein letztes Mal Roghan ihre Meinung über seine Vorgehensweise der jungen Frau gegenüber verlautbart. Daraufhin befahl Roghan ihr mit finsterem Blick und drohender Stimme sich zukünftig mit Äußerungen zu diesem Thema zurückzuhalten. Jegliches Missachten dieser Anordnung hätte eine schlimmere Bestrafung zur Folge als die Verbannung aus dem Schloss. Von da an bekam Roghan die Erste Hofdame nur noch zu den Mahlzeiten zu Gesicht und selbst zu diesen ließ sie sich immer häufiger Entschuldigungen für ihr Fernbleiben einfallen.


    Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der Tür zu Roghans Gemächern. Sein zufriedenes Lächeln tauschte er gegen einen mitfühlenden Gesichtsausdruck ein. Plötzlich stürzte Gow, Roghans Leibdiener, aus dem königlichen Gemach, begleitet von wütendem Gebrüll und einem lauten Scheppern, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Roghan musste mit einem Gegenstand nach dem Mann geworfen haben. Der König brachte, wie jeden Tag, lautstark seinen Unmut darüber zum Ausdruck, dass er noch nicht seine übliche Vitalität wiedererlangt hatte. Er litt immer noch an Appetitlosigkeit und musste sich regelrecht zwingen, ein paar Bissen zu essen.


    Darrach konnte bisher damit zufrieden sein, wie sich die Dinge entwickelten: Er hatte nicht die äußerst unangenehme Reise antreten müssen und konnte sich seiner anspruchsvollen Arbeit widmen. In wenigen Tagen würde Maél Kalistra erreicht haben. Das Wiedersehen mit der Farinja rückte immer näher. So beschloss er, Roghan nicht länger leiden zu lassen. Schließlich musste er wieder als Herrscher seine Aufgaben im wiedervereinten Königreich wahrnehmen können, zumindest so lange seine Ziele nicht seinen eigenen zuwiderlaufen würden.


    Bevor er an Roghans Tür klopfte, nahm er den kleinen Lederbeutel in die Hand, den er an einem dünnen Riemen um seinen Hals trug. Sein Inhalt würde Roghans schlechte Laune mit einem Schlag heben, denn er würde ihm den ersehnten Appetit zurückbringen.


    


    ***


    


    Der Nachthimmel hatte gerade das letzte Dämmerlicht verschluckt. Kein einziger Stern funkelte zu den Kriegern hinunter. Auch der Mond schaffte es nicht, seinen fahlen Schein durch die dicken Wolken hindurch zu schieben.


    Um zwei kleine Lagerfeuer tummelten sich die Krieger und verspeisten unter leisem Gemurmel ihre Ration Essen. Die ausgetauschten Worte wurden nur von dem mahlenden Geräusch der Pferde übertönt, die ein paar Schritte von ihnen entfernt gierig den wohlverdienten Hafer fraßen.


    Etwas abseits von der Gruppe saßen zwei Gestalten an einen Felsen angelehnt und kauten schweigsam ihr getrocknetes Fleisch. Bréac versuchte, die Stimmung von Maéls Gesichtszügen abzulesen, jedoch vergebens. Ohne den Schein eines prasselnden Feuers war dies unmöglich. Ein gutes Zeichen war jedoch, dass er ihn nicht gleich wieder fortgejagt hatte, nachdem er sich wortlos zu ihm gesetzt hatte.


    Die letzten vier Wochen waren von Maéls Launenhaftigkeit geprägt. Nie wusste man, woran man bei ihm war. Die ersten Tage nach ihrem Aufbruch nach Kalistra war er von einer nervösen Unruhe und einer aufbrausenden Ungeduld beherrscht gewesen, die alle erzittern ließ. Am ersten Tag zwang er seine Krieger bis tief in die Nacht hineinzureiten. Die einzige kurze Pause, die sie eingelegt hatten, erlaubte er nur, damit die Pferde getränkt und gefüttert werden konnten. Immer wieder trieb er die Männer unter Androhung der Peitsche zum Weiterreiten an, bis zwei tatsächlich auf ihrem Pferd eingeschlafen waren und wie ein Kartoffelsack auf den Boden fielen. Fluchend hielt er an und befahl, an Ort und Stelle zu rasten – ungeschützt auf freier Fläche ohne Busch, Baum oder Felsen. Er selbst richtete seinen Schlafplatz noch ein Stück weiter entfernt von den anderen ein. An seinen heftigen Bewegungen beim Absatteln konnte Bréac leicht erkennen, dass es in ihm brodelte. Es dauerte nicht lange, da schnarchten alle. Die beiden Krieger, die unsanft vom Pferd gefallen waren, hatten nicht einmal mehr die Kraft, sich einen Schlafplatz zu suchen. Sie blieben einfach liegen. Kein Krieger war mehr in der Lage, sein Pferd abzusatteln. Aber dies schien, die Tiere nicht zu stören. Auch sie waren im Nu im Stehen eingeschlafen. Als Bréac am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war es bereits helllichter Tag. Die meisten um ihn herum schliefen noch. Diejenigen, die wach waren, hatten zwar die Augen geöffnet, wagten es aber nicht, sich zu bewegen, geschweige denn, einen Ton von sich zu geben. Die Vorstellung wieder einen Tag und die halbe Nacht auf dem Rücken eines Pferdes zu verbringen, ohne nennenswerte Rast war nicht verlockend, erst recht nicht unter der ständigen Beobachtung eines unberechenbaren, dämonischen Heerführers.


    Mit einem vorsichtigen Blick zu Maél bestätigte sich seine Befürchtung. Er war bereits wach. Seinem Pferd hatte er schon den Sack mit dem Hafer vor das Maul gebunden, während er selbst auch etwas aß. Der Primus wunderte sich, dass er sie nicht längst aufgescheucht hatte. Er schien tatsächlich, über Nacht zu der Einsicht gekommen zu sein, dass keiner der Krieger einer so außerordentlichen körperlichen Beanspruchung gewachsen war, wie er sie sich selbst problemlos zumuten konnte. Keiner reichte an seine Konstitution heran. Übellaunig akzeptierte er diese Tatsache. Denn in den folgenden Tagen gestand er ihnen zwei längere Pausen zu und ließ das Nachtlager bereits mit Einbruch der Dämmerung aufschlagen.


    


    Bréac schob den Armreif, den Darrach ihm bei einem erneuten Besuch am Vorabend ihrer Abreise umgelegt hatte, an seinem Handgelenk hin und her. Dies machte er mehrmals am Tag, um sich zu vergewissern, dass er nicht mit seinem Arm verwachsen war. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass Maél ihn dabei beobachtete.


    „Du wirst dich schon daran gewöhnen, Bréac. Irgendwann spürst du ihn nicht mehr. Dann ist er ein Teil von dir geworden.“


    Maéls aufmunternder Ton überraschte den Primus. Dieser passte ganz und gar nicht zu seinem erneuten Stimmungsumschwung, der seit drei Tagen die Krieger wieder in einen Zustand ständiger Angst versetzt hatte. Der Mann strahlte eine Anspannung aus, die beim geringsten Anlass sich in Zorn und Gewalt zu entladen drohte.


    Bréac hatte in den ersten beiden Wochen nach ihrem Aufbruch alle Hände voll zu tun gehabt, um Maél von Bestrafungen durch Peitschenhiebe für lächerliche Unachtsamkeiten abzubringen. Jedoch gelang ihm dies nicht immer. Vor allem bei ihren zum Glück nur seltenen Abstechern in kleinen Dörfern, wo sie sich mit Proviant eindeckten, beobachtete Bréac bei Maél eine sehr niedrige Reizschwelle. Dementsprechend groß war seine Furcht vor einer ähnlich unverhältnismäßigen Bestrafung wie in Erongh.


    Bréac hatte Maéls Verhalten und seine Stimmungsschwankungen die vergangenen Wochen genau beobachtet. Seine derzeitige schlechte Laune führte er auf seine unbändige Ungeduld zurück. Kalistra war nur noch ein paar Tagesritte entfernt. Die Farinja war also im Grunde genommen zum Greifen nahe. Doch die Krieger hinderten ihn daran, wie ein Besessener, den Abstand zu ihr schnellstmöglich zu verkürzen. Aus den wenigen Gesprächen, die länger als nur das Entgegennehmen von Befehlen oder den Austausch von den Alltag regelnden Floskeln dauerten, konnte er unschwer entnehmen, dass die Gefangennahme der Hexe für ihn mehr als nur ein königlicher Auftrag war. Im Gegenteil: Es war ihm ein ganz persönliches, schon krankhaftes Anliegen sie in seine Gewalt zu bekommen. Seine Äußerungen über sie waren von bodenlosem Hass geprägt. Doch noch eine andere Gefühlsregung im Zusammenhang mit der Frau trieb ihn an. Wenn er von ihr sprach, verlor sich sein Blick sehnsüchtig, fast schon gierig in südöstliche Richtung. Sein blaues Auge, das für gewöhnlich so leuchtend strahlte wie ein klarer, wolkenloser Frühlingshimmel, wurde dann ein paar Nuancen dunkler. Bréacs Rücken überzog sich jedes Mal mit einer Gänsehaut, wenn er ihn mit diesem Blick in die Ferne schweifen sah. Das Aufeinandertreffen dieser beiden Empfindungen, noch dazu in dieser offensichtlichen Intensität, konnte nichts Gutes verheißen.


    Darrachs Sorge, dass Maél der Hexe etwas antun würde, war nicht unbegründet. Dass er aber um ihr Leben fürchtete und ihm daher die strikte Anweisung gegeben hatte, dahingehend auf Maél einzuwirken, dass er sie nicht seinen Rachegedanken nachgebend tötete, hielt er für übertrieben. Er begehrte sie. Das war für ihn jetzt schon offensichtlich. Warum sollte er ihr also das Leben nehmen, wenn er sich mit ihrem Körper die größten Sinnesfreuden bereiten konnte? Es sei denn, er würde die Kontrolle über sich verlieren...


    Für Bréac war die ganze Angelegenheit absurd und zugleich befremdend. Andererseits passte dies zu Maél. Er war nicht reinen menschlichen Blutes und dies stellte er in den letzten Wochen mit besonderem Vergnügen zur Schau. Sein schulterlanges Haar war bei seinem letzten Auftrag raspelkurzem gewichen. Und sobald es das Wetter erlaubte, zog er die Maske ab, während er sich die Monde zuvor ungern von ihr trennte. Was ihn aber am meisten verwunderte, war Darrachs und Maéls Zuversicht, mit der sie der Gefangennahme der Farinja entgegenblickten, die ja nicht nur über magische Kräfte verfügte, sondern zudem noch ein feuerspeiendes Ungetüm an ihrer Seite hatte. Bréac war sich sicher, die nächsten Tage und Wochen würden spannend und aufregend werden. Er hoffte nur, dass er auch bei diesem Abenteuer mit seinem Leben davonkam.


    „Was ist los mit dir? Sonst ergreifst du jede Gelegenheit, die sich dir bietet, mir ein paar Worte zu entlocken. Jetzt gebe ich sie dir und du nutzt sie nicht!“


    Bréac schrak gedankenversunken auf.


    „Ähm, ja... Denkt Ihr, dass die Armreifen uns wirklich vor der Magie der Farinja schützen?“, nahm Bréac das angeschnittene Thema unsicher wieder auf.


    Maél wandte sich von seinem Primus ab. Und schwieg. Bréac konnte es zwar nicht sehen, aber regelrecht fühlen, wie sich Maéls Kiefermuskeln bewegten. Die Hoffnung auf eine Antwort hatte er schon aufgegeben, als seine Stimme rau in der nächtlichen Stille erklang.


    „Ich weiß es nicht mit absoluter Sicherheit. Aber Darrach versteht sein Handwerk. Was mich betrifft, ist dieser Ring“, - er tippte auf das Stück Metall um seinen Hals – „ jedoch unnötig. Mein Hass auf sie ist so groß, dass sie mir mit ihren magischen Fähigkeiten nicht gefährlich werden kann, auch wenn Darrach da anderer Meinung ist.“


    „Von welcher Art genau sind denn ihre Kräfte?“, fragte Bréac nach.


    „Ich weiß es nicht. Genau genommen nicht mehr. Ich muss mit ihnen zwar schon in Berührung gekommen sein. Aber dieses verfluchte Weib hat meine gesamte Erinnerung ausgelöscht. Von Darrach weiß ich nur so viel, dass sie mit ihren Gefühlen, den schönen und guten, zaubert, vielmehr die Menschen damit manipuliert.“


    Bréac ließ erst eine kleine Weile verstreichen, bevor er seine nächste Frage stellte.


    „Und der Drache, bereitet der Euch kein Kopfzerbrechen?“


    Leise, aber mit warnendem Unterton antwortete Maél:


    „Ich fürchte im Moment nichts außer die schlaflosen Nächte. Wenn er mich braten will, dann soll er es nur versuchen. Meine Rüstung ist feuerfest, mein Schild ebenso.“


    Der Primus nahm sein Schlaffell und rollte es auf dem Boden aus. Obwohl der zehnte Mond bereits begonnen hatte, waren die Nächte noch ungewöhnlich mild. Bréac streckte sich mit einem Seufzer auf dem Fell aus, während Maél noch keinerlei Anstalten machte, sich zur Ruhe zu legen. Seit sie das letzte Dorf passiert hatten, weigerte er sich, die Rüstung zu tragen. Er reiste wieder in seiner schwarzen Kleidung, in der ihn vor knapp einem Jahr alle noch als den Schwarzen Jäger des Königs erkannt hatten.


    Bréac beobachtete seinen Herrn. Seine Anspannung war fühlbar.


    „Dieser Albtraum, der Euch plagt und Euch den Schlaf raubt, ist es tatsächlich immer derselbe?“


    „Ja!“


    Maéls Stimme klang immer noch rau. Dennoch wagte Bréac sich noch ein Stück weiter vor. Der in den vergangenen Wochen fast schon vertrauliche Umgang zwischen ihnen verlieh ihm den nötigen Mut.


    „Was ist so schlimm an ihm, Maél? Wieso setzt er Euch so zu, wenn Ihr nicht einmal Angst vor dem Tod habt. Denn der ist doch Euer ständiger Begleiter. Erst recht, wenn Ihr in naher Zukunft dem Drachen gegenüberstehen werdet.“


    Bréac konnte durch die Dunkelheit hindurch gerade noch erkennen, wie Maéls Kopf sich langsam zu ihm drehte. Sein bleiches Gesicht hob sich von der Finsternis als grauer Schatten ab, während seine Gestalt mit dem Felsen zu einer Einheit verschmolzen war. Bréacs Herz setzte erst einen Schlag aus, bevor es zu rasen anfing. Er fürchtete, einen Schritt zu weit gegangen zu sein.


    Nach einem quälend langen Moment ertönte Maéls Stimme voller Hass, was seinen Primus aus Angst, was nun auf ihn hereinbrechen würde, zusammenzucken ließ.


    „Dieser Traum ist nicht nur ein Traum. Er zeigt die Vergangenheit. Wie würdest du dich fühlen, wenn du jede Nacht mitansehen müsstest, wie deine Mutter getötet wird, von dieser Hexe?“


    Bréac schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte, und überlegte, ob er einfach schweigen oder weiter in dieser blutenden Wunde herumstochern sollte. Die Stimme der Vernunft gebot ihm, es lieber auf sich beruhen zu lassen. Doch sein Verstand und sein Herz wehrten sich dagegen. Vom Hören und Sagen wusste er, dass Darrach mit Maél vor über fünfzehn Jahren nach Moray gekommen war. Er musste seine Mutter also bereits als kleiner Junge verloren haben. Die Farinja hatte man ihm aber als junge Frau beschrieben, die noch nicht lange dem Mädchenalter entsprungen war. Er hatte das Bedürfnis, ihn auf diese augenscheinliche Ungereimtheit aufmerksam zu machen. Und dieses war größer als seine Vernunft.


    „Aber Herr“, fing er sicherheitshalber mit untertäniger Wortwahl an, obwohl Maél ihm erlaubt hatte, ihn mit seinem Namen anzusprechen, „sie ist doch viel zu jung, als dass sie eure Mutter hätte töten können!“


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie schon. Maél stand mit einem Mal auf den Beinen und knurrte ihn bedrohlich an.


    „Über etwas, wovon du keine Ahnung hast, Bréac, solltest du dir kein Urteil bilden. Sie entstammt einem uralten, längst ausgestorbenen Hexengeschlecht und verfügt über Fähigkeiten, die für euch Normalsterbliche und sogar für mich unvorstellbar sind. Ich will in Zukunft kein Wort mehr darüber aus deinem Mund hören. Hast du verstanden?“


    Bréac hatte sich ängstlich aus seiner Liegeposition in die etwas weniger angreifbare Sitzhaltung hochgerappelt, wobei ihm durchaus bewusst war, dass diese ihm bei einem Mann wie Maél nichts nützen würde.


    „Ja, Heerführer! Natürlich“, antwortete er kleinlaut.


    „Steh auf und sag den anderen, dass morgen bei dem ersten Sonnenstrahl jeder abreisebereit auf seinem Pferd zu sitzen hat. Wer diesem Befehl nicht nachkommt, wird entweder die Peitsche oder mein Schwert zu spüren bekommen.“


    Ohne ein weiteres Wort stampfte er zu Arok, der bereits abgesattelt war und vor sich hin döste. Ohne das Tier vorzuwarnen, schwang er sich auf seinen Rücken, sodass es sich in einem ersten Schreck aufbäumte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis Maél es mit brachialer Kraft wieder unter Kontrolle hatte. Dann preschte er auch schon in der undurchdringlichen Schwärze davon.


    


    ***


    


    Elea hatte die Nacht kein Auge zugemacht. Arabíns unerwartete Neuigkeiten hatten in ihr Aufregung und Unruhe hinterlassen. Mit ihrem Los, dass sie Kummer, Schmerz und Opfer erwarten würde, hatte sie sich längst abgefunden, sobald sie sich Maél ausgeliefert haben würde. Und den zugleich verstörenden und ängstigenden Traum, wie sie sich wiederbegegnen würden, hatte sie erst einmal verdrängt. Nachdem sie die neue Prophezeiung mit ihrer ganzen Tragweite akzeptiert hatte, drehte sich ihr Denken für den Rest der Nacht nur um die bevorstehende Trennung von ihrer Familie und vor allem von Maella. Sie hatte sie kein einziges Mal in ihr Körbchen gelegt. Fest an sich gedrückt, hatte sie ihr dabei zugesehen, wie sie nach und nach vor Hunger unruhig wurde, bis sie schließlich die Augen aufschlug. Kurz bevor sie ihrem Hunger lautstark hatte kundtun können, hatte Elea sie schon sanft an ihre entblößte Brust gedrückt. Mit den ersten Schlucken, die das winzige Mädchen zu sich nahm, flossen immer kleine Wellen von Farinja-Magie auf Elea über, die ihr diese Nacht zum ersten Mal trotz der wohltuenden Empfindung Tränen der Trauer in die Augen trieben. Da sie ihre Zweisamkeit länger als sonst genießen wollte, ließ sie den Morgen so weit fortschreiten, bis Breanna besorgt ihre Nase ins Zimmer hereinstreckte und unter einem langen prüfenden Blick fragte, ob alles in Ordnung sei. Elea wollte ihr nichts vormachen.


    „Breanna, ich habe euch etwas zu sagen. Nimm schon mal Maella mit nach unten und gib ihr bitte die Milch! Ich zieh’ mich rasch an und komme nach.“


    Breanna nahm das Bündel Mensch wortlos entgegen, obwohl ihr Eleas belegte Stimme nicht entgangen war, und ging wieder hinunter. Geschwind zog die junge Frau ihr Nachthemd über den Kopf und holte aus dem kleinen Schrank ihre Lederhose, die sie immer auf ihren Reisen getragen hatte. In der Nacht hatte sie den Einfall gehabt, sie nach so langer Zeit wieder anzuziehen. Der Anblick der Hose würde jedes Wort unnötig machen. Albin und Breanna konnten leicht ihre Schlüsse ziehen, wenn sie sie nach sechs Monden ausgerechnet an diesem Morgen trug.


    Da sich alle über ihre Rundungen lustig machten, stieg sie jedoch mit Skepsis in die Hose. Ihre Sorge war jedoch umsonst. Ihre nach wie vor schlanken Beine glitten mühelos in die Hose, auch wenn das Leder nun keine Falten mehr schlug, sondern sie wie eine zweite Haut umschloss. Den Bund hatte Breanna zum Glück relativ großzügig genäht, sodass sie sich gerade noch, ohne offen zu stehen, zuschnüren ließ.


    Nun gut. Die erste Hürde habe ich genommen.


    Die langen unbändigen Locken band sie einfach mit einem Lederriemen zusammen, ohne sie zuvor gebürstet zu haben. Auch dies war ein kleiner Vorgeschmack auf die Rückkehr zu ihrem alten Leben. Die Tage des langen Bürstens und Frisierens waren gezählt. Diesen würde sie jedoch keine einzige Träne nachweinen.


    Bevor sie die Tür öffnete, sprach sie zu Arabín.


    „Arabín, ich werde es ihnen jetzt sagen. Also wundere dich nicht über die starken Gefühle, die dich gleich überraschen werden und die du mit mir teilen wirst.“


    „Ich bin vorbereitet. Und du wirst es nicht glauben: Ich freue mich darauf.“


    Was meint er denn damit? Elea wunderte sich über Arabíns letzten Satz, wollte sich jetzt damit aber nicht von ihrem Vorhaben ablenken lassen.


    Die schwere Stille und die drei ängstlich dreinblickenden Gesichter, die sie in der Wohnküche erwarteten, versetzten Elea einen Stich in ihrem Herzen. Breanna saß tatenlos einfach nur am Tisch, ohne nervös mit ihrem Geschirr herumzuhantieren oder ihren Arzneikasten zu durchstöbern, was sie normalerweise tat, wenn sie aufgeregt oder besorgt war. Dafür hielt Albin ihre Hand, als ob er gerade eben noch beruhigend auf sie eingeredet hätte. Kaitlyn saß auf dem weichen, schwarzen Bärenfell, das Albin erst kürzlich einem Händler aus Luvia auf dem Markt abgekauft hatte. Sie hielt Maella auf dem Arm und ließ sie aus der Flasche die lauwarme Ziegenmilch trinken. Traurig schaute sie zu Elea auf und erschrak, als sie die junge Frau in ihrer Lederhose sah. Sofort schwang der Kopf des Mädchens zu ihren Eltern.


    Elea hatte mit dem Tragen der Hose das erreicht, was sie wollte. Alle hatten gleich begriffen, was sie zu bedeuten hatte. Breanna vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und Albin sah sie so voller Trauer an, dass sie ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten musste, um nicht zu weinen. Sie entdeckte in seinem Blick aber auch etwas Anderes, was ihr Mut machte: Liebe und Verständnis.


    Albin fasste sich schließlich ein Herz und stellte die entscheidende Frage:


    „Wann? ... Wann musst du uns verlassen?“


    „Schon in ein paar Tagen.“


    „Arabín kehrt heute noch von seiner Reise zurück. Er hat Neuigkeiten mitgebracht.“


    Elea setzte sich zu ihren Eltern an den Tisch und erzählte von Arabíns Besuch der Dracheninsel Imija und was sich dort zugetragen hatte. Die drei verfolgten fasziniert ihre Erzählung.


    „Ich darf euch zu eurer eigenen Sicherheit nicht den ganzen Wortlaut dieser neuen Prophezeiung wiedergeben. Bitte habt Verständnis dafür. Was ich euch jetzt gleich sagen werde, wird euch Angst machen, aber ihr müsst mir vertrauen. Es ist der einzige Weg, um das Menschenvolk zu retten...“


    Elea blickte Albin ernst in die Augen.


    „Du hattest Recht. Unser aller Schicksal ist eng mit dem Maéls verbunden. Arabín kann mir nicht überall ... zur Seite stehen. An einem ... bestimmten Ort brauche ich einen anderen Verbündeten und dieser wird Maél sein.“


    „Maél?! Elea, er hasst dich. Er will dich fangen und wieder zu Roghan und Darrach nach Moray zurückbringen. Wowo...möglich will er dir noch viel Schlimmeres antun“, brach es verständnislos und stotternd aus Breanna heraus.


    Albin sagte kein Wort. Dafür bedachte er sie im Gegensatz zu seiner Frau mit einem wenn auch schmerzvollen, doch zustimmenden Blick.


    „Ich weiß. Ich weiß. Aber in diesem Punkt ist die Prophezeiung eindeutig.“


    Elea nahm Breannas Hand in die Ihre.


    „In ein paar Tagen wird Maél in Kalistra mit einem Trupp Krieger eintreffen. Bevor er mich sucht und bei euch findet oder bevor er auf die Idee kommt, andere wegen mir leiden zu lassen, werde ich mich ihm stellen.“


    Breanna war unfähig, noch ein einziges Wort zu sagen. Zwei kleine Tränenbäche liefen ihr Gesicht hinunter. Kaitlyn stand auf einmal mit Maella auf dem Arm neben der jungen Frau.


    „Er wird dir bestimmt wehtun ... so wie das letzte Mal, Elea. Warum tust du das?“


    Elea legte ihren Arm um das Mädchen und sagte:


    „Weil ich es muss. Weil es genau der Weg ist, den ich bestreiten muss. Außerdem ist gar nicht sicher, dass er mir wehtun wird. Ich kann ihn doch mit meiner Magie verzaubern.“


    Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Zauber nichts nützen würde. Das musste das Mädchen aber nicht unbedingt wissen. Ihre beruhigenden Worte unterstrich sie noch mit einem Lächeln, was ein lautes Aufschluchzen von Breanna auslöste, die sich offenbar über die Wirksamkeit ihrer magischen Kräfte keine Illusionen machte.


    „Elea, bist du dir ganz sicher, dass dies der einzige Ausweg ist?“, wollte Albin mit belegter Stimme wissen.


    Sie hatte das Bedürfnis, dem Mann ihre Entscheidung zu erklären.


    „Ja. Glaube mir. Darrach kann nur durch etwas anderes Böses oder jemand anderem Bösen vernichtet werden. Und dieses Böse kann ich nur mit Maéls Hilfe finden, an einem ... bestimmten Ort. Mehr darf ich nicht verraten.“


    Albin nickte zaghaft.


    „Wie viele Tage bleiben uns noch?“


    „Arabín schätzt nicht einmal eine Woche.“


    Kaitlyn übergab Elea die kleine Farinja und schmiegte sich weinend an ihre aufgelöste Mutter. Maellas Augen verschlangen sich sofort mit denen ihrer Mutter. An ihre Brust gedrückt, fühlte sie die Aufregung und Traurigkeit, die im Moment Elea beherrschten.


    Plötzlich nahm Elea aus den Augenwinkeln eine Bewegung an dem Fenster neben der Eingangstür wahr. Es war Finlay. Für den Bruchteil eines Augenblickes trafen sich ihre Blicke. Einen Atemzug später erschien er in der Tür.


    „Was ist passiert?“, platzte es aus ihm heraus, noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Eleas Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. Sie hatte sich in den letzten Wochen so an sein warmherziges Lächeln gewöhnt und – sie konnte es nicht leugnen, aber es war so – in ihrem Bauch tanzten jedes Mal Schmetterlinge, wenn er sie zur Begrüßung auf die Stirn küsste oder sanft mit seiner versehrten Hand über ihre Wange strich. Und nun war sie im Begriff, all das zu verlieren, schlimmer noch, sie würde ihm mit ihrer Entscheidung vielleicht den größten Schmerz zufügen, den er jemals erleiden musste.


    „Maél kommt in ein paar Tagen und Elea will sich ihm ergeben.“


    Kaitlyn übernahm das Beantworten seiner Frage in ihrer schonungslosen kindlichen Art. Finlay erwiderte nichts. Sein Blick wanderte zwischen Eleas schmerzerfüllter Miene und Maella hin und her. Er sprach kein Wort. Er stellte nicht einmal Fragen nach einer näheren Erläuterung des Warums oder des Wies. Elea ließ ängstlich ihre Augen auf ihm ruhen. So entging ihr nicht, dass er plötzlich mühsam schluckte. Ein Zeichen, dass er nun endlich zu sprechen beginnen würde, so hoffte sie. In der Tat erklang seine Stimme, viel rauer als gewöhnlich.


    „Du weißt hoffentlich, dass dies möglicherweise dein Tod bedeutet, wenn du dich ihm jetzt, in diesem Zustand, in dem er sich gerade befindet, ergibst.“


    Himmel! Nein! Wieso sagt er es denn so... vor den anderen?!


    Nun fing auch noch Kaitlyn an, laut aufzuschluchzen. Albin ließ sich tief und laut die Luft einatmend in die Rückenlehne seines Stuhls zurückfallen. Elea wusste, dass sie etwas sagen musste, bevor alles aus dem Ruder lief.


    „Finlay, lass dir meine Entscheidung erklären! Arabín ist auf dem Weg zurück nach Kalistra. Er hat eine neue Prophezeiung auf einer der Dracheninseln erhalten, die mich betrifft...“


    „Die interessiert mich nicht“, fiel er ihr ins Wort. Sein sonnengebräunter Teint war noch um einige Nuancen dunkler. Wäre er jetzt heller, hätte Elea auf einen Schock getippt. Aber so wies alles in Richtung Wut, eine Wut, die ihn in viel zu ruhigem Ton sprechen ließ. Lieber wäre ihr gewesen, er hätte getobt.


    Mit langsamen Schritten kam er auf sie zu und ging neben sie in die Hocke. Sein Blick grub sich fordernd in ihren.


    „Ich weiß, du hast ihm versprochen, ihn aus Darrachs Klauen zu befreien. Aber glaube mir, du wirst im Moment keinen Einfluss auf ihn haben. Du hast selbst gesagt, dass Darrach dafür gesorgt haben wird, dass er unempfänglich gegenüber deiner Magie ist.“


    Kaitlyn drehte bei diesen Worten erschrocken ihren Kopf zu Elea und fixierte sie vorwurfsvoll. Nun hatte er dem Mädchen auch noch den letzten Hoffnungsschimmer genommen. Elea spürte, wie auch in ihr Wut aufkeimte, noch schwach, aber schon heiß genug, dass ihr Ton, mit dem sie nun zu ihm sprach, an Mitgefühl und Geduld eingebüßt hatte.


    „Du bist schon wie Kellen. Warum lässt du mich nicht dir erklären, dass es keinen anderen Ausweg gibt für die Rettung der Menschen? Ich kann uns nur retten, wenn ich mich mit Maél zusammentue und an einen bestimmten Ort gehe, um dort etwas Böses zu suchen, mit dem ich Darrach vernichten kann. Es geht bei meiner Entscheidung also gar nicht darum, dass ich mich opfere, um ihn zu retten.“


    „Du willst dieses bezaubernde Wesen, deine Tochter“, er blickte auf Maella, „im Stich lassen?“


    In seiner Verzweiflung wurde er ungerecht, was sofort Albin auf den Plan rief.


    „Finlay! Mach’ ihr das Leben nicht noch schwerer als es ohnehin schon ist! Sie tut es für uns alle und sie macht es schweren Herzens. Das müsstest du am besten wissen.“


    Finlay fuhr mit der Hand über seinen frisch gestutzten Bart, als suche er nach weiteren Argumenten, um das Unausweichliche aufzuhalten.


    „Breanna und ich, wir alle, auch die Kinder, wir lieben dich, Finlay. Bleib bei uns und hilf uns, Maella zu beschützen! Du liebst sie, wie dein eigenes Kind. Damit würdest du Elea am meisten helfen.“


    Finlays Blick ruhte für einen Moment liebevoll auf Maella, die unruhig in Eleas Armen strampelte und ihre kleinen Ärmchen hin und her bewegte, als wollte sie zu ihm auf den Arm. Doch Elea wusste, dass der Schein trog. Sie fühlte Maellas Verängstigung, die wie kleine Pfeile aus Eis in ihren Körper drang, ausgelöst durch Finlays ungewohnten Tonfall.


    Als sein Blick wieder zu Elea zurückschwenkte, glomm etwas ganz anderes in seinen Augen, etwas, was ihr Herz mit einer wallenden Hitze erfüllte.


    „Elea, ich liebe dich. Das weißt du. Und ich fühle, dass du inzwischen auch mehr als nur kameradschaftliche Zuneigung für mich empfindest. Dies kannst du nicht leugnen. Ich will dich nicht verlieren. Weder an Maél noch an unsere Welt.“


    Finlays Stimme zitterte. Elea wusste nicht, ob aus Selbstbeherrschung, Angst oder Liebe – wahrscheinlich von allem etwas.


    Obwohl es kein Zurück für sie gab, ließen seine letzten Worte sie für ein paar Augenblicke zaudern. Sie geriet völlig aus dem Gleichgewicht. Er hatte ihren wunden Punkt getroffen. Er hatte genau das ausgesprochen, was sie die letzten Wochen unablässig beschäftigt hatte und was sie sich nicht eingestehen wollte, obwohl es scheinbar für alle so offensichtlich war.


    Als ob die kleine Farinja ihr hätte helfen können, drückte sie sie noch fester an sich und wich seinem fordernden Blick aus. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und sagte ebenfalls mit einem Beben in der Stimme, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen:


    „Es tut mir leid, Finlay... Mein Entschluss steht fest. In fünf oder sechs Tagen, werde ich mich Maél stellen.“


    Resigniert ließ er den Kopf sinken, atmete tief ein und wieder aus und erhob sich. Ohne ein Wort der Erwiderung drehte er sich um und durchschritt eilig den Raum. Die Tür fiel so laut hinter ihm ins Schloss, dass alle außer Albin zusammenzuckten.


    Albin las in Eleas Augen endlosen Schmerz, der sich auch auf sein Herz wie eine erdrückende Last legte. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen ihre Tränen an. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass zwei dicke Tränen aus ihren Augen perlten. Ihr Pflegevater versuchte, tröstende Worte für sie zu finden.


    „Elea, die Nachricht hat ihn geschockt. Er ist außer sich und kann im Moment nicht klar sehen. Er wird sich beruhigen. Er ist ein vernünftiger, junger Mann. Lass ihn eine Nacht darüber schlafen! Dann wird er kommen und mit sich reden lassen. Er wird einsehen, dass deine Entscheidung die einzige Möglichkeit ist... so wahnwitzig sie natürlich klingt. Vor Maél wegzulaufen, zögert alles nur unnötig und ohne Nutzen hinaus. Ich kenne dich. Warten und Geduld haben zermürben dich nur.“


    Zu Breanna und Kaitlyn gewandt, sagte er:


    „Er wird sie ganz sicherlich nicht töten. Wir wissen doch, dass Elea für Roghan und Darrach sehr wichtig ist. Maél hat den Befehl, sie lebend zurück nach Moray zu bringen.“


    Breanna hatte eine Erwiderung auf der Zunge, aber Kaitlyn zuliebe behielt sie sie lieber für sich.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Elea war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Finlay war immer noch nicht bei ihnen zu Hause aufgetaucht, obwohl seit der Auseinandersetzung bereits zwei Nächte vergangen waren und die nächste Nacht kurz bevorstand. Am Abend zuvor war sie bereits im Begriff gewesen, zu ihm zu gehen. Albin hatte sie jedoch zurückgehalten.


    „Warte noch! Gib ihm noch Zeit! Er wird kommen. Da bin ich mir sicher.“


    „Viel Zeit bleibt ihm aber nicht mehr. Bald erreichen Maél und die Krieger die Stadt. Albin, ich muss mit ihm reden. Und das möglichst bald.“


    „Albin hat Recht. Außerdem ist es zu gefährlich, das Haus zu verlassen. Die Krieger wissen jetzt, wie du aussiehst“, gab Breanna zu bedenken, die seit Eleas Verkündung ungewöhnlich wortkarg war. Seit jenem Vormittag stürzte sie sich wieder in ihre Hausarbeit und machte unaufgefordert heilkundige Besuche bei ihren Stammpatienten. Dafür schwänzelte Kaitlyn fast den ganzen Tag um sie herum, mal traurig, mal kichernd, je nachdem, ob es Elea gelang, sie mit ihren Scherzen über Bowen oder Erzählungen von lustigen Erlebnissen mit Arabín aufzuheitern.


    Maella legte sie kaum noch ab. Mit Finlays zum Tragesack umfunktioniertem Hemd, das er nie zurückverlangt hatte, trug sie sie die ganze Zeit am Körper mit sich herum. Freiwillig würde sie ihm dieses wertvolle Erinnerungsstück, mit dem er Maella das Leben gerettet hatte, niemals zurückgeben.


    Ihre Zwiegespräche mit Arabín reduzierten sich die letzten Tage auf wenige und kurze Unterhaltungen, die immer von Elea ausgingen. Der Drache umgab sich mit einem Schweigen, was nur zu bedeuten hatte, dass er fieberhaft nach einem anderen Weg suchte, einem, an dem er mehr Anteil haben konnte.


    Sie hatte das Bedürfnis, mit ihm über ihr Dilemma mit Finlay zu sprechen. Daher erlaubte sie ihm freien Einlass in ihre Gedankenwelt, auch wenn sie ihn nicht direkt darauf ansprach. Er hatte jedoch scheinbar nichts Hilfreiches dazu zu sagen oder aber es erschien ihm, im Vergleich zu dem Problem, vor dem er im Moment stand, zu unbedeutend, als dass er sich die Mühe machte, Elea Ratschläge zu erteilen. Sie nahm ihm dies – wenn es denn so war – nicht übel. Es schien ihr selbstsüchtig, ihn immer mit ihren menschlichen Problemen zu behelligen. Mit der Prophezeiung hatte er ihr schon genug geholfen. Sie war einen bedeutenden Schritt weiter gekommen, zumindest was das Ausmerzen ihres größten Übels war, nämlich Darrach. Den dadurch aber immer höher werdenden Berg weiterer scheinbar unüberwindbarer Schwierigkeiten, der sich bedrohlich vor ihrem geistigen Auge aufgetürmt hatte, verdrängte sie mal wieder. Mit Maéls Devise „ein Problem nach dem anderen in Angriff nehmen“ machte sie sich in den letzten Tagen immer häufiger Mut, wenn sie in ihrem Zimmer allein war.


    


    Der Herbst war auf dem Vormarsch. Draußen war es bereits dunkel. Eine noch laue Meeresbrise hauchte dem Vorhang vor dem geöffneten Fenster Leben ein. Elea starrte auf dem Rücken liegend an die orange erleuchtete Zimmerdecke. Eine Hand hatte sie in Maellas Körbchen liegen, das sie ganz nah an das Bett gerückt hatte, damit ihr auch nicht die kleinste Bewegung entging. Sie hatte gerade beschlossen, am nächsten Morgen, Finlay aufzusuchen, als plötzlich von unten lautes Klopfen an der Haustür zu ihr nach oben drang. Wenig später wurde diese geöffnet, worauf sie verschiedene Stimmen hörte, von denen sie jedoch kein Wort verstand. Vergebens hielt sie den Atem an, in der Hoffnung, so besser hören zu können.


    Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, stieg jemand die Treppe hinauf. Erneut hielt sie die Luft an, um zu hören, in welche Richtung sich die Schritte bewegten: Geradeaus weiter zu ihr oder in die entgegengesetzte Richtung? Sie wurden lauter. Also näherte sich jemand ihrer Tür. Dann erstarb das Geräusch. Es dauerte ein paar aufgeregte Atemzüge, bis es an der Tür klopfte. Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, war sie da, die Erinnerung an den Traum, der ihr damals den Hinweis geliefert hatte, dass sie ein Kind erwartete. Sie sah sich gründlich in ihrem Zimmer um. Das Klopfen hatte an Bedeutung verloren. Der Vorhang wurde in ihr Zimmer geweht. Sie setzte sich auf und sah am Ende ihres Bettes die zerknüllte Decke. Und neben ihr stand der Korb mit Maella, deren lange, dunkle Wimpern sich wie Fächer an ihre Lider schmiegten. Alle diese Bilder waren auch Bestandteil ihres Traumes gewesen.


    Mit einem Mal erinnerte sie sich, dass es in ihrem Traum zweimal an die Tür geklopft hatte. Sie schwang die Beine aus dem Bett und ging mit pochendem Herzen auf die Tür zu. Obwohl sie es erwartete, zuckte sie zusammen, als das zweite Klopfen erklang, diesmal jedoch schon kräftiger. Eleas Rücken war vor Aufregung und Neugier so gespannt wie ihr Bogen. Noch während sie ihre Hand auf die Türklinke legte, machte ihre Neugier jedoch einer Hoffnung Platz, die schnell zur Gewissheit wurde. Sie öffnete die Tür und vor ihr stand Finlay.


    Er sah aus, als hätte er die zwei schlimmsten Tage und Nächte seines Lebens hinter sich. Sein Haar war völlig zerzaust. Es fehlte nicht mehr viel und er hätte damit ihren Haarnestern, die sie auf der Reise von Rubín nach Moray mit sich trug, Konkurrenz machen können. Er sah müde aus, als ob er die vergangenen beiden Nächte nicht geschlafen hätte. Kleine rote Äderchen durchzogen das Weiß seiner Augen und dunkle Schatten lagen unter ihnen. Über seiner Lederhose trug er nachlässig seine zerknitterte, braune Tunika. Die Mühe, sie am Halsausschnitt zu schließen, hatte er sich erst gar nicht gemacht. Bei diesem Aufzug hätte sie erwartet, dass er barfuß vor ihr stand. Ein Blick auf seine Füße belehrte sie jedoch eines Besseren. Er hatte sich immerhin Zeit genommen, seine Stiefel überzuziehen.


    Nach Abschluss der raschen Bestandsaufnahme seines erbärmlichen Äußeren bemerkte sie, dass auch er ihre Gestalt genau in Augenschein nahm. Sie hatte ihm doch tatsächlich die Tür nur in ihrem Trägerhemd geöffnet, dessen Verschnürung am Halsausschnitt ebenfalls nicht geschlossen war, und das zudem mehr schlecht als recht ihr Hinterteil bedeckte. Immerhin hatte sie ihre Lendenhose an. Dies war Finlay bei seiner Musterung natürlich nicht entgangen. Sein Blick hatte sich auf ihre langen, schlanken Beine geheftet. Eine Röte überzog ihr Gesicht, erst recht als sie bemerkte, dass sein Blick nicht mehr nüchternes Interesse, sondern mit einem Mal sehnsuchtsvolles Verlangen widerspiegelte. Elea beschloss, schnell etwas zu sagen, bevor etwas geschah.


    „Du siehst schrecklich aus!“, war alles, was sie zustande bekam.


    „Ich weiß. Das musste ich mir schon von Albin und Breanna anhören... Du raubst mir dafür mit deiner ... Erscheinung den Atem.“


    Für diese Äußerung hätte sie ihm vor Monden noch einen bösen Blick zugeworfen und ihn zurechtgewiesen. Heute gelang ihr dies ganz und gar nicht. Im Gegenteil: Seine Worte entzündeten in ihrem Innersten eine kleine Flamme, die alles andere als unangenehm war.


    Er stützte seine Hand am Türrahmen ab und beugte sich etwas zu ihr.


    „Ich muss mit dir reden. Jetzt sofort. Bitte!“, raunte er ihr zu.


    „Natürlich. Komm rein! Ich warte auch schon seit zwei Tagen darauf, dass du kommst, damit wir uns endlich aussprechen können. Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, dann wäre ich morgen vor deiner Tür gestanden. Ich wollte dich schon viel früher aufsuchen. Aber Albin und Breanna meinten, ich solle noch warten, weil du vielleicht noch Zeit bräuchtest.“


    Finlay trat in die Mitte des Zimmers, warf einen prüfenden Blick zu Maella hinüber und wandte sich sofort wieder Elea zu, die die Tür geschlossen hatte und nun in ihrem spärlichen Aufzug unschlüssig davor stand. Er versenkte seinen Blick in ihre grünen Augen, als suche er nach etwas in ihnen. Elea wurde unter seinem forschenden Blick immer unruhiger.


    Verdammt, Finlay! Rede endlich!


    Sie versuchte sich in einem ermutigenden Lächeln. Und scheinbar hatte es in Finlay fruchtbaren Boden gefunden. Er räusperte sich und begann zu sprechen:


    „Es gibt im Grunde nicht mehr viel zu sagen. Das, was ich dir vor zwei Tagen gesagt habe, gilt immer noch. Mein Standpunkt hat sich nicht geändert...“


    Er machte eine Pause, die er nutzte, um sich kräftig das Gesicht zu reiben. Für Elea sah es aus, als wollte er mit dieser Geste die letzten Zweifel, die er noch hatte, wegwischen.


    Er sah erneut zu Maella hinüber und sprach in etwas gedämpfter Stimme weiter:


    „Mir ist aber klar geworden, dass ich dich nicht daran hindern kann, das zu tun, was du dir selbst, aber auch das Schicksal dir aufgebürdet hat. Ich verliere den Verstand, wenn ich nur daran denke, dass er dir wehtun wird und das wird er. Darauf kannst du dich verlassen. Ich kenne ihn genau... Um dir das zu sagen, bin ich aber nicht gekommen. Eigentlich bin ich gar nicht zum Reden gekommen.“


    Er sah sie mit einem Mal mit einem Blick an, der sie bis in den kleinsten Winkel ihres Körpers erbeben ließ. Seine rehbraunen Augen schienen tiefer und viel dunkler und drückten etwas aus, was sie von Finlay nicht kannte: Leidenschaft gepaart mit wilder Entschlossenheit. Für einen kurzen Moment lag ihr auf der Zunge, zu fragen, weshalb er denn sonst gekommen war. Doch sie verwarf diese Idee recht schnell, da sie die Antwort bereits ahnte, aber noch nicht bereit war, sie zu hören. Noch weniger wusste sie, wie sie darauf reagieren sollte, auch wenn sie im tiefsten Innern ihres Herzens schon wusste, was sie wollte.


    Seine Augen hielten ihre immer noch gefangen, als er weitersprach:


    „Ich war heute am Strand. Ich bin sogar bis zum Eingang der Grotte geschwommen. Ich war so von Sinnen, dass ich sogar gewünscht habe, wieder dort drinnen zu sein ... mit dir allein. Plötzlich bemerkte ich Arabín, der sich nicht weit von mir von den Wellen treiben ließ. Ich schwamm zu ihm. Ich war ihm so nah wie noch nie. Ich strich ihm sogar mit der Hand über seine raue Schuppenhaut. Meine Furcht vor ihm war in diesem Moment so unbedeutend im Vergleich zu der Angst, die ich um dich habe. Ich fing an, mit ihm zu sprechen.“


    „Du hast mit ihm gesprochen? Aber ...“


    „Ich weiß. Du willst sagen, dass ich ihn nicht verstehen kann. Nicht auf die Weise wie du ihn verstehst. Ja. Aber er versteht, was ich sage und er kann, wie ein Mensch nicken oder den Kopf schütteln. Elea, ich hatte einen Entschluss gefasst, schon vor der Grotte, noch bevor ich Arabín entdeckte. Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen, ohne dir das zu geben, was ich dir geben will und ohne mir das von dir zu nehmen, was ich mehr als alles andere will, von dem ich aber nicht genau weiß, ob du es mir geben willst. ... Weißt du, worauf ich hinaus will?“


    Finlays drängender Blick ließ sie fast vergessen zu atmen. Natürlich wusste sie, was er meinte. Aber es aussprechen konnte sie nicht. Deshalb nickte sie nur.


    „Gut! Zurück zu Arabín. Ich habe ihm von meinem zu diesem Zeitpunkt vorwiegend egoistischen Entschluss erzählt, nämlich dass ich dich nicht gehen lasse, bevor wir uns nicht ... geliebt haben. Ich habe ihn gefragt, ob es selbstsüchtig sei, dies von dir zu verlangen?“


    Wie in Trance sprudelte umgehend die Frage aus Eleas Mund heraus:


    „Hat er genickt oder den Kopf geschüttelt?“


    „Er hat sofort den Kopf geschüttelt. Ich würde sogar sagen, dass er ihn heftig geschüttelt hat, als ob er mir sagen wollte, dass es eine gute Idee sei. Und dann plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Liebe, die ich dir schenke, wenn unsere Körper sich vereinigen, wird eine neue Quelle deiner Magie sein. Diese wird dich wieder stärker machen, nachdem Maella nicht mehr in dir ist.“


    Elea fühlte sich plötzlich in Arabíns Höhle zurückversetzt, nur war die Rollenverteilung diesmal andersherum. Nicht sie war es, die für eine Vereinigung argumentierte, sondern Finlay. Aber genau genommen, war dies gar nicht notwendig. Ihr Herz und ihr Körper hatten sich schon vor Wochen gegen ihren Willen entschieden. Und dieser streckte nun endgültig seine Waffen.


    Langsam kam Finlay auf sie zu. Seine Stimme klang so heiser wie nie zuvor.


    „Ich will jetzt nicht mehr reden. Schenk mir diese eine Nacht, schenk sie uns beiden!“


    Lauernd wie ein Raubtier blieb er eine Armlänge vor ihr stehen.


    „Sag mir, dass du sie auch willst! Ich will es hören aus deinem Mund, dessen Lippen sich in der Grotte für immer in meine eingebrannt haben.“


    Sie wollte ihn nicht unnötig leiden lassen, deshalb hauchte sie ihm nicht einmal einen Wimpernschlag später zu:


    „Ich will es auch, Finlay.“


    Er nickte nur und begann, langsam die zerknitterte Tunika über seinen Kopf zu ziehen. Nur Augen für Elea habend, ließ er sie einfach auf den Boden fallen.


    Eleas Körper reagierte sofort auf diese bedeutungsvolle Geste. Ein Feuer wurde in ihr entfacht, das nur auf eine Art und Weise gelöscht werden konnte. Doch dies musste noch warten. Sie wollte auch die anderen tiefen Empfindungen, die ihren Körper bald beherrschen würden, und vor allem Finlays Liebe mit jeder Faser ihres Körpers genießen.


    Wieder einmal musste sie feststellen, dass alle Probleme und Widrigkeiten, wenn sie auch noch so schwerwiegend waren, wie in ihrem Fall, bedeutungslos wurden, wenn ein Mann und eine Frau kurz davor standen, sich körperlich zu lieben.


    Vernünftig und klar denken wurde von Atemzug zu Atemzug immer schwieriger. Für einen kurzen Moment huschte ein Bild von Maél vor ihrem inneren Auge. Aber auch dieses würde sie nicht daran hindern, das zu tun, wonach sie sich die ganze Zeit schon gesehnt hatte und was sie bis eben nicht bereit war, sich einzugestehen. Aber was konnte denn falsch daran sein? Sie liebte Finlay aufrichtig und fühlte sich zu ihm hingezogen. Er war zu einem wichtigen Teil ihres Lebens geworden genauso wie Maél.


    Und schon wurde auch diesem Gedanken ein Ende gesetzt, als Finlay plötzlich den letzten Abstand zwischen ihnen überwand und ihr so nah kam, dass sie zwischen ihm und der Tür eingeklemmt war. Durch den dünnen Stoff ihres Hemdes spürte sie die Hitze seiner Brust, die ihre berührte. Er stemmte sich links und rechts von ihrem Kopf an der Wand ab, während sie sanft mit einer Hand seine Wange streichelte. Langsam ließ sie sie an seinem Hals entlang zu seiner behaarten Brust hinuntergleiten. Da Maéls Brust unbehaart war, war sie gespannt darauf, wie es sich anfühlte, sie zu streicheln. Ein Aufstöhnen ließ ihren Blick zu seinem Gesicht zurückwandern.


    „Bist du dir eigentlich dessen bewusst, dass du dich auf gefährlichem Terrain begibst, wenn du mich so berührst. Die letzten Wochen waren die Hölle für mich. Auch wenn man mir vielleicht nichts angemerkt hat, musste ich Tag für Tag, wenn ich zu euch kam, meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um dich nicht vor Breannas und Albins Augen mir einfach über die Schulter zu schwingen und in dein Zimmer zu entführen. Noch so eine Berührung und meine königliche Zurückhaltung ist dahin“, raunte er ihr nahe an ihrem Ohr zu.


    Elea lächelte ihn herausfordernd an:


    „Und weißt du eigentlich, was du in mir auslöst, wenn du deine Tunika einfach von dir wirfst und mir solche Dinge sagst?!“


    Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund, durch dessen leicht geöffnete Lippen ihm ihr warmer und schneller Atem entgegen schlug.


    Elea hielt es nicht mehr aus. Alles an und in ihr sehnte sich nach seinem Körper und seinen Berührungen. Als hätte er ihren Gedanken gelesen, nahm er plötzlich wild mit seinen Lippen ihren Mund und dessen Innenleben in Besitz. Mit vorsichtigem Herantasten hielt er sich erst gar nicht auf. Wie ausgehungert erwiderte sie seinen Kuss und ließ nun beide Hände über seine Brust hin und her wandern, bis sie den Weg zur Verschnürung seiner Hose gefunden hatte und daran blind herum zu nesteln begann.


    Völlig unerwartet stieß Finlay sich mit den Händen von der Wand ab, wodurch ihre Münder abrupt voneinander getrennt wurden. Elea wollte sich schon beschweren, als sie sich in seinen Armen auf dem Weg zum Bett befand. Kaum hatte er sie ungestüm auf das Bett fallen lassen, griffen seine Hände in ihren ohnehin schon geöffneten Ausschnitt und rissen das Hemd vorne einfach auf, was Elea ein Aufstöhnen entlockte, das mehr der Ausdruck von sinnlicher Erregung als Empörung war.


    Finlays Erregung, angefacht durch den verzehrenden Blick auf ihre nackten Brüste, flaute jedoch jäh ab, als er die Brandnarbe zwischen ihnen entdeckte. Mit Augen tiefsten Schmerzes legte er seine Hand darauf, so als könnte er sie dadurch einfach wegzaubern. Nach ein paar wenigen Atemzügen zog er sie wieder weg, senkte seine Lippen darauf und küsste die versehrte Stelle unendlich sanft, was bei Elea nicht minder ohne Wirkung blieb. Sein Mund hinterließ eine prickelnde Spur bis zu der Narbe, die sich kaum einen Fingerbreit über ihrem Herzen befand. Auch diese liebkosten seine Lippen ausgiebig. Vergebens reckte sie ihm ihre Brust entgegen. Wild vergrub sie ihre Hände in seinem struppigen Haar, sodass er vor Schmerz aufschrie, als sie sie frustriert halb daran hängenbleibend wieder herauszog. Seine Augen suchten verständnislos ihre.


    „Wieso bist du so ungeduldig. Wir haben noch die ganze Nacht vor uns. Ich werde mir jede Stelle deines Körpers vornehmen. Zuerst sind die dran, die dir in deinem Leben Schmerzen bereitet haben.“


    Er stützte sich auf seiner linken Hand ab und drehte sie mit seiner Rechten auf den Bauch. Doch nichts geschah zunächst. Kein Wort. Keine Berührung. Elea wusste auch warum. Er sah zum ersten Mal die höckerartigen Gebilde und die Narben der Peitsche auf ihrem Rücken. Plötzlich spürte sie eine Berührung, die sich an ihrer Wirbelsäule entlang fortsetzte und keine einzige dieser unnatürlichen Erhebungen ausließ. Elea hielt den Atem an. So zart diese Berührung auch war, schien sie, sich in ihre Haut einzubrennen und verursachte dieses quälend schöne Ziehen in ihrem Schoß.


    „Jetzt nehme ich mir die Narben vor“, flüsterte er kaum hörbar.


    Elea kam plötzlich ein Gedanke, der sie freudiger Erregung hoffen ließ. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und sprach über ihre Schulter in seine Richtung.


    „Wenn dies deine Vorgehensweise ist, dann musst du dir aber zuallererst die Stelle vornehmen, die mir vor ein paar Wochen den wohl bisher schlimmsten Schmerz meines Lebens beschert hat, und die dir ja bereits bestens bekannt ist.“


    Gerne hätte sie seine Reaktion auf diese spitze Andeutung in seinem Gesicht gesehen. Stattdessen vernahm sie sein leises, schadenfrohes Lachen an ihrem Ohr und kurz darauf seine raue Stimme.


    „Danke, dass du mich an diese Stelle erinnerst. Ihr werde ich ganz besondere Aufmerksamkeit zuteil werden lassen. Ich werde sie mir bis zum Schluss aufheben.“


    Oh nein!


    „Finlay, was hast du vor? Willst du, dass ich unter deinen Händen zergehe wie Butter unter der Sonne?“


    Mit verzweifelnder Ungeduld und all ihrer Kraft versuchte sie, sich wieder auf den Rücken zu drehen. Ohne Erfolg. Finlay lag mit seinem Gewicht halb auf ihr. Mit seiner rechten Hand hielt er ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest und mit der Linken strich er ihre langen glühenden Locken auf die Seite, um sich von ihrem Nacken aus nach unten zu den Narben vorzuarbeiten.


    Elea gab ihre Gegenwehr auf und ergab sich schließlich keuchend seiner subtilen, nervenaufreibenden und zugleich überaus sinnlichen Verführungskunst hin...


    


    Zwei hungrige Mäuler erfüllten Eleas Zimmer mit Schmatzen: Maella saugte wie wild an ihrer Brust, als spürte sie, dass diese Quelle in sehr naher Zukunft ihr versagt bliebe. Und Finlay hielt eine große Holzschüssel mit kaltem Eintopf in der Hand, den er sich mit dem Löffel in den Mund schaufelte, als hätte er eine Woche lang nichts gegessen.


    Nachdem sie ihre Körper widerwillig aus ihrer Vereinigung gelöst hatten, gestand er ihr völlig am Ende seiner Kräfte, dass er seit ihrer niederschmetternden Verkündung nichts mehr gegessen hatte. Noch am selben Tag habe er innerhalb kürzester Zeit seine Wut und Verzweiflung in Claits Vorrat an Branntwein ertränkt. In der Nacht sei er in einem Bett aufgewacht, ohne zu wissen, wie er dorthin gelangt war. Claits Vater, ein kleiner, aber stämmiger Mann, hatte ihn, wie sich herausstellte, auf die Schulter gehievt und die Treppe hoch in Claits Zimmer getragen, das er seit er mit Bowen nach Luvia aufgebrochen war, bewohnte. Den brennenden Durst, den er zusammen mit dem hämmernden Schmerz in seinem Schädel verspürte, habe er mit einem ganzen Krug Wasser gestillt. Mehr hatte er seitdem nicht mehr zu sich genommen.


    Daraufhin war Elea sofort aufgesprungen, hatte sich mit einem tadelnden Blick auf ihn, nachdem sie die Überreste ihres Hemdes in Augenschein genommen hatte, demonstrativ seine zerknitterte Tunika einfach übergezogen und war leise nach unten gegangen, um etwas Essbares für den ausgehungerten und entkräfteten Königssohn zu besorgen.


    Elea schüttelte den Kopf über sich und ihre Gefühle, die angesichts der Gefahr, in die sie sich schon sehr bald begeben würde, völlig widersinnig waren. Sie fühlte sich glücklich und mit sich im Reinen, obwohl sie sich gerade einem anderen Mann als Maél ohne Reue hingegeben hatte, was vor ein paar Monden noch unvorstellbar gewesen wäre. Darüber hinaus musste sie Maella aufgeben. Sie hoffte nur, dass Albin und Breanna sie beschützen konnten und dass sie sie eines Tages wieder in die Arme nehmen und ihre Magie spüren konnte.


    Ihr Lächeln, das schon die ganze Zeit ihre Lippen umspielte, verstärkte sich noch, als sie von Maella zu Finlay aufblickte, der sie scheinbar die ganze Zeit über beobachtet hatte. Er saß nackt im Schneidersitz ihr gegenüber auf dem Bett. Die Holzschüssel stand leer neben ihm. Er verschränkte selbstzufrieden seine Arme und grinste sie stolz an.


    „Dass du so guter Laune bist, ist sicherlich nur dem Umstand zu verdanken, dass ich dir mit meinen Liebeskünsten zu außerordentlichen Sinnesfreuden verholfen habe.“


    Elea verrollte schmunzelnd die Augen.


    Na warte! Mal sehen, wie lange dein überhebliches Grinsen noch währt?


    „Wo hast du denn diese Fertigkeiten gelernt? Um sie so gut zu beherrschen, musst du schon viele Gelegenheiten gehabt haben, sie zu üben?“


    Hätte sie jetzt Bowen vor sich sitzen, so würde dessen selbstgefälliges Grinsen noch breiter werden und er würde ohne Scham mit seinen weiblichen Bekanntschaften prahlen. Doch Finlay war nicht Bowen, auch wenn er ihr gerade auf sehr eindrucksvolle Art bewiesen hatte, dass in ihm ungeahnte Fähigkeiten schlummerten. Seine Überraschung über ihre unerwartete und indiskrete Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er räusperte sich verhalten, da er Angst hatte, Maella damit zu wecken, die inzwischen an Eleas Brust eingeschlafen war. Man konnte ihm ansehen, wie angestrengt er nach einer akzeptablen Antwort suchte.


    „Also ... ähm, Elea, ich weiß, du hast nicht viel Erfahrungen mit Männern, aber, wenn ich dir sage, dass... oder ähm, du musst wissen, wir, Männer, haben ...“


    Elea schnaubte und verrollte zum zweiten Mal die Augen.


    „Sag jetzt nicht, dass ihr Bedürfnisse habt, die euch zwingen, sie zu stillen! Damit hat Maél sich schon mehr schlecht als recht herausgeredet.“


    Finlay fehlten die Worte. Diese junge Frau raubte ihm den Verstand mit ihrer Schlagfertigkeit, die jedoch durch ihre Unerfahrenheit und Unbefangenheit in diesen intimen Dingen erst die richtige Würze bekam. Dass er seine Erfahrungen mit der Weiblichkeit schon recht früh in einem Freudenhaus gemacht hatte, resultierend aus einer Wette mit Maél, die er unbedingt gewinnen wollte und dies auch tat, wollte er ihr nicht unbedingt offenbaren. Stolz war er darauf nämlich ganz und gar nicht. Also musste er ein Ablenkungsmanöver unternehmen, was ihm ohnehin sehr entgegen kam, wenn er sie so mit halb entblößter Brust vor sich sitzen sah. Mit fester Stimme, in der ein gewisser Befehlston mitschwang, forderte er sie auf:


    „Leg Maella wieder zurück in den Korb, aber vorsichtig, damit sie nicht aufwacht!“


    Elea sah ihn verständnislos an.


    „Warum denn? Ich will sie noch im Arm halten. Bald kann ich das nicht mehr.“


    Finlay ließ verlangend seinen glänzenden Blick über ihren Körper hinweg gleiten.


    „Die Nacht ist noch nicht vorüber. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Breannas Eintopf hat mir wieder genug Kraft gegeben, um dich zu verwöhnen.“


    Nur die Vorstellung von Finlays Händen und Lippen erneut in einen derart lustvollen Zustand versetzt zu werden, löste sofort dieses wunderbare Ziehen in ihrem Unterleib aus. Rasch verdrängte sie diese Verlockung und sah auf Maella hinab, die ihr den nicht enden wollenden Albtraum, der ihr Leben war, in Erinnerung rief. Es gab etwas viel Wichtigeres als ihren Sinnesrausch. Und darüber musste sie mit ihm sprechen. Sie drückte Maella etwas fester an sich, um Finlay zu verstehen zu geben, dass sie mit seinem Vorhaben nicht einverstanden war, zumindest noch nicht.


    „Finlay, ich weiß, du bist nicht zum Reden gekommen. Aber ich habe etwas auf dem Herzen. Na ja. Eigentlich sind es zwei Dinge.“


    Eleas traurige Augen ließen Finlay seinen Rücken straffen und eine ebenfalls ernste Miene annehmen.


    „Es geht um deinen Schwur, den du mir geleistet hast. Ich entbinde dich von ihm und bitte dich, für Maella da zu sein. Beschütze sie mit deinem Leben. Du hast mir schon so viel geholfen. Du kannst mich bei meinem nächsten Schritt nicht begleiten. Den muss ich allein machen. Du würdest nur dein Leben unnötig in Gefahr bringen. Aber sie, sie braucht dich. Sie liebt dich. Das fühlst sogar du, wenn sie dir ihre Magie schenkt. Bleibe bei Albin und Breanna. Auch sie haben dich in ihr Herz geschlossen.“


    Sie erhob sich vom Bett, ging zu ihm und legte ihm das kleine Mädchen mit dem dichten, pechschwarzen Haar in die Arme. Finlays Rührung durch Eleas Worte konnte nicht größer sein. Obwohl Maella schlief, schien sie, seine Nähe zu spüren. Kleine magische Wellen stießen auf seine Arme, setzten sich mit sanftem Prickeln wie kleine Schlingpflanzen in seinen Körper fort und erfüllten ihn mit dieser wohligen Wärme. Jetzt ihre Bitte abzuschlagen war ein Ding der Unmöglichkeit. Er sah von Maella auf, direkt in Eleas flehende Augen.


    „Und was bekomme ich dafür?“, fragte er mit belegter Stimme, nur um den schmerzvollen Augenblick erträglicher zu machen.


    Sie antwortete nicht mit Worten, sondern mit Taten. Sie näherte sich langsam seinem Mund, bis ihre Lippen ihn berührten und begann, ihn erst zurückhaltend, dann aber immer inniger werdend zu küssen. Finlay reagierte immer heftiger darauf.


    Doch Elea zog sich plötzlich keuchend von ihm zurück.


    „Da ist noch die zweite Sache. Die Idee kam mir erst vorhin, als du mir erzählt hast, dass du dich mit Arabín verständigen kannst.“


    Finlay bettete gerade Maella auf dem weichen Lammfell in ihrem Korb. Alarmiert sah er auf.


    „Verlange jetzt bloß nicht, dass ich mit ihm, während Maél dich nach Moray bringt, die Gegend unsicher machen soll!“


    Elea lachte leise auf. Das, worum sie ihn bitten wollte, kam seiner Befürchtung schon sehr nahe. Nach einer Antwort lauernd, baute er sich in seiner nackten Pracht vor ihr auf, was sie von ihrem Anliegen ablenkte. Bewundernd glitten ihre Augen über seine Gestalt. Er verfügte zwar nicht über einen derart gestählten Körper wie Maél, der die perfekte Harmonie von Eleganz und Athletik war. Doch als zweitbester Schwertkämpfer Morayas spannte auch seine Haut über beeindruckende Muskeln.


    „Und? Ich höre! Oder sollen wir lieber gleich da weiter machen, wo wir eben aufgehört haben?“


    Mit hochgezogener Braue und einem anzüglichen Lächeln kam er einen Schritt auf sie zu.


    „Nein! Nein! Es ist wichtig. Gelhads magisches Buch, das auf dem Grund des Rua-Sees liegt, du und Arabín, zusammen könnt ihr es leicht wieder aus dem See holen. Ich dachte, dass dies jetzt eine Kleinigkeit ist, nachdem du deine panische Angst vor Wasser überwunden hast. Bowen meinte, der See sei nicht allzu tief. Wenn ihr zusammen taucht, dann kann Arabín mit seiner Haut den Grund für dich erleuchten.“


    Er kam wieder einen Schritt näher. Nur noch ein letzter trennte ihn von Elea, die ihm in zweierlei Hinsicht erwartungsvoll in die Augen sah.


    „So so. Und wie stellst du dir vor, wie ich dort hingelangen soll? Ich kann ja wohl schlecht einfach so den San überqueren. In Boraya wird es überall nur so von Kriegern meines Vaters wimmeln. Und dann noch die lange Reise bis dorthin. Gerade eben hast du mich darum gebeten, bei Maella zu bleiben...“


    Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er den letzten Schritt gemacht. Seine Beine berührten nun das Bett. Elea konnte kaum schlucken, so trocken war plötzlich ihre Kehle. Ihre Augen befanden sich in gleicher Höhe wie seine Männlichkeit, die nicht mal eine Armlänge von ihr entfernt war. Sie musste sich immer wieder zwingen, in sein Gesicht zu blicken. Ihm machte es offensichtlich Spaß zu sehen, in welchem Dilemma sie sich befand. Und er gedachte keineswegs, sie aus dieser misslichen Lage zu erlösen. Dies war die Gelegenheit, sich für seine missliche Lage in der Grotte zu revanchieren. Er schwieg mit einem süffisanten Lächeln in den Mundwinkeln.


    „Die Reise ... dorthin würde nur ... eine Woche dauern, wenn du ... mit ... Arabín fliegen würdest. Eine Woche kommen Albin und ... Breanna sicherlich ohne dich aus.“


    Ihre Schamröte blieb glücklicherweise im Schein ihres glühenden Haars verborgen. Ihr Stammeln hatte sie jedoch nicht verhindern können.


    Finlay schnaubte theatralisch.


    „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich mich auf den Rücken dieses Drachen setze? Und falls doch, ist er sicherlich nicht erfreut darüber. Und ehe ich mich versehe, bin ich einen Kopf kürzer.“


    „Er würde dir nie etwas tun, das weißt du ganz genau. Außerdem wenn ich es ihm befehle, dann wird er es tun müssen. Aber so weit wird es nicht kommen. Bitte, Finlay! Dieses Buch ist außerordentlich wichtig und es kann sehr nützlich sein. Wenn es in deinem Besitz ist, dann kannst du jederzeit mit Bowen Kontakt aufnehmen. Dies kann unter Umständen lebensrettend sein. Es ist zu kostbar, als dass es auf dem Grund des Sees verrottet.“


    Er beugte sich zu ihr hinunter, wodurch sich glücklicherweise sein Gesicht vor seine Lenden schob.


    „Was bekomme ich, wenn ich es tue?“


    „Du willst schon wieder etwas?“, fragte Elea empört und zugleich verzweifelt.


    „Das ist ja wohl keine Kleinigkeit, mit einem Drachen zu fliegen.“


    „Du hast doch schon alles von mir bekommen: meinen Körper, meine Liebe. Ich habe nichts mehr, was ich dir geben könnte ...“


    „Habe ich sie wirklich bekommen, deine Liebe?“


    Elea erschrak, als sie mit einem Mal den Schatten von Traurigkeit sich über sein Gesicht legen sah. Bekümmert legte sie ihre Hand auf seine Wange und mit der anderen zog sie ihn zu sich auf das Bett, sodass sie sich direkt auf der Seite liegend tief in die Augen sehen konnten.


    „Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich liebe euch beide. Ich habe dich von Anfang an gern gehabt, das weißt du. Aber in den vergangenen Monden ist so viel geschehen, hat uns so viel einander näher gebracht, dass aus dem Gernhaben Liebe geworden ist. Kürzlich hatte ich ein Gespräch mit Breanna. Sie hat meine innere Zerrissenheit euretwegen gespürt und wollte mich davon überzeugen, dass du der Bessere für mich bist. Ich sagte zu ihr, dass Maél der Richtige, aber der Schlechtere sei, und dass du der Falsche, aber der Bessere für mich seist... Aber das stimmt nicht mehr. Ich bin mir überhaupt nicht mehr sicher, dass du der Falsche bist. Ich weiß gar nichts mehr. Ich weiß nur eins: Ich muss es herausfinden und das kann ich nur, wenn ich zu ihm gehe und der neuen Prophezeiung entsprechend handle, zusammen mit ihm. Zweifle nicht an meiner Liebe zu dir, Finlay. Sie wird immer da sein, auch wenn ich mich ... für ... ihn entscheiden sollte. Und wenn du mich dafür hasst, dann verstehe ich das und bin dir deswegen nicht böse.“


    Mit dem Finger wischte er ihr sanft zwei Tränen aus den Augenwinkeln.


    „Keine Sorge! Ich werde dich nie hassen. Und ich werde mit Arabín das Buch aus diesem verfluchten See herausholen, ohne dass ich etwas von dir verlange. Das habe ich nur gesagt, um dich aus der Reserve zu locken. Das Letzte, was ich wollte, war dich zum Weinen zu bringen. Diese Nacht sollte nur dazu da sein, alle Probleme für eine Weile zu vergessen und noch einmal glücklich zu sein, bevor du... du weißt schon, was ich meine. Du hast mir schon genug gegeben, mehr als ich zu hoffen gewagt hätte.“


    Er drückte sie fest an sich und überschüttete ihr Gesicht mit zarten Küssen, bis seine Lippen das gefunden hatte, wonach es ihm eigentlich verlangte, ihren Mund. Die Sanftheit, mit der er kurz zuvor ihr Gesicht geküsst hatte, war mit einem Mal vergessen. Verlangend drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Elea antwortete mit ihrer wie ausgehungert, obwohl es noch nicht lange her war, dass sie sich leidenschaftlich geküsst hatten. Dieser Hunger ging wie ein Lauffeuer auch auf ihren Körper über. Sie umschlang ihn mit ihren Beinen, während ihre Hände auf seiner Rückseite seine Muskelstränge liebkosten. Finlays Verlangen nach ihrem weichen Körper und ihrer samtigen Haut stieg ins Unerträgliche. Dem Stillen dieses übermächtig gewordenen Bedürfnisses stand jedoch seine Tunika im Wege, die Elea immer noch trug. Abrupt drehte er sich auf den Rücken, ohne sie loszulassen. Ungeduldig zerrte er an dem Kleidungsstück, bis Elea sich atemlos von seinem Mund trennte und aufsetzte. Im Nu hatte sie das hinderliche Stück Leinen über ihren Kopf gestreift. Augen voller Sehnsucht trafen sich, bis Finlay seine von ihren löste und seinen Blick sehnsüchtig über ihre inzwischen wieder kleiner gewordenen Brüste schweifen ließ.


    „Du bringst mich um meinen Verstand mit deiner grazilen Geschmeidigkeit“, brach es heiser aus ihm heraus.


    „Mir ist noch nie eine Frau begegnet, deren Körper gleichzeitig Grazilität und Stärke so ... atemberaubend ... vereint.“


    Er richtete sich plötzlich auf und strich mit seiner Rechten zärtlich über eine ihrer Brüste, deren harte Spitze eine prickelnde Spur auf der Innenfläche seiner Hand hinterließ. Gleichzeitig fuhr er mit der linken Hand wieder die kleinen Höcker auf ihrer Wirbelsäule entlang.


    „Und diese außergewöhnlichen Stellen liebe ich wie alles andere an dir.“


    Seine Worte und seine Berührung entfachten erneut ein heißes und wohliges Ziehen in ihrem Schoß, dessen Befriedigung sie ungeduldig entgegen fieberte. Sie würde nicht noch einmal so ein ausdauerndes und einfallsreiches Vorspiel überleben, das ihren Sinnesrausch immer mehr und mehr ins Unerträgliche hatte anwachsen lassen, bis sie ihn um Erlösung angefleht hatte.


    „Finlay, bitte! Quäle mich nicht wieder so, indem du es so lange hinauszögerst, bis du in mich eindringst. Ich will dich jetzt gleich in mir spüren“, sprach sie in wimmerndem Ton an seiner Kehle. Finlays Selbstdisziplin war bei diesen direkten Worten auf dem besten Wege, sich in Luft aufzulösen. Elea saß mit ihrem nackten Schoß auf seinen Lenden, in denen sein Blut zu kochen schien. Er warf sich mit ihr auf die Seite und rollte sie auf den Rücken, sodass er auf ihr lag. Für einen kurzen Moment tauchte er in ihren sehnsüchtigen Blick ein, um dann wieder wild ihren Mund zu nehmen und auch alles andere, was sie ihm bereitwillig schenkte.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Die ersten Herbstvorboten wurden von dem Küstenwind in die Stadt getragen. Wie zarte, halbdurchsichtige Schleier schwebten Nebelschwaden über und zwischen die unterschiedlich hohen Dächer, auf deren Dachziegel auch schon der erste Morgentau seine Spuren hinterlassen hatte.


    Lautes und gieriges Möwengeschrei zog sich vom Strand bis über die Stadt, ein Zeichen, dass die frühen Fischer mit ihrem Fang auf dem Weg zum Markt waren. Gleichzeitig waren hin und wieder Jubelschreie von Kindern zu hören, die mit ihren Steinschleudern, die diebischen Möwen daran zu hindern versuchten, den Fischern die Fische aus ihren Körben zu stehlen.


    Das Leben in der Stadt war bereits in vollem Gange, als Elea und Finlay gemeinsam die Treppe in Albins und Breannas neuem Zuhause hinunterkamen. Der junge Mann trug das quäkende Mädchen auf dem Arm, das nur deshalb nicht schon lauthals nach der Milch schrie, weil er beruhigend auf sie einredete. Unten angekommen wurden sie sofort mit neugierigen Blicken begrüßt. Eleas Familie saß versammelt am Tisch und frühstückte bereits. Keiner hatte sich offensichtlich getraut, das Paar zu stören. Louan versuchte, erfolglos ein wissendes Grinsen zu unterdrücken, während Kaitlyn mit zusammengepressten Lippen da saß, als hätte Breanna sie ihr aneinandergenäht, was im übertragenen Sinn auch zutraf. Sie hatte ihr verboten, auch noch die kleinste Frage zu stellen. Breanna warf ihr immer wieder einen warnenden Blick zu, wenn sie den Mund öffnete. Aber dies machte sie dann letztendlich nur, um abwechselnd in das Brot oder in den Apfel zu beißen.


    Elea nahm natürlich auch Breannas hoffnungsvollen Blick wahr, sowie Albins ernste, versteinerte Miene. Ihr Vater machte sich keine Illusionen über einen Sinneswandel. Er kannte sie einfach zu gut, als dass er, wie Breanna, nach dem rettenden Strohhalm ihrer Liebesnacht griff, die keinem offenkundig verborgen geblieben war.


    „Guten Morgen alle zusammen!“, begrüßte Finlay die Familie mit seinem jungenhaften Charme. Ihm war es scheinbar überhaupt nicht peinlich, dass alle – abgesehen von Kaitlyn vielleicht – genau wussten, was sich in der Nacht in ihrem Zimmer zwischen ihnen zugetragen hatte. Aber auch Elea war viel zu aufgewühlt, als dass sie die Situation in Verlegenheit brachte. Ein Sturm der unterschiedlichsten Empfindungen tobte gerade in ihr, der es ihr im Moment erheblich erschwerte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Einerseits war sie so von Finlays Liebe, aber auch von ihrer Liebe zu ihm derart erfüllt, dass sie regelrecht fühlen konnte, wie leicht es ihr nun fallen würde, ihre Magie zu wirken. Doch diese starken Gefühlsregungen wurden in dem Moment von Traurigkeit und Verzweiflung überschattet, als sie ihre Familie in trautem Beisammensein erblickte. Sie brachte nur ein dünnes Lächeln für die vier gespannten Augenpaare zustande und steuerte dann schnurstracks mit Finlay an der Hand auf die Tür zu. Dort blieben sie stehen und sahen sich in die Augen. Keine Silbe war mehr nötig. Die Abschiedsworte hatten sie noch im Zimmer ausgetauscht. Ob es die letzten waren, bevor Elea den ihr vorgeschriebenen, aber auch von ihr selbst gewählten Weg gehen würde, wussten sie nicht. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr, um sich zu treffen. Sie strich Finlay noch ein letztes Mal liebevoll ein paar Haarsträhnen glatt, obwohl sie sich kurz zuvor in Erinnerungen an die Nacht schwelgend, gegenseitig ihre zerzausten Haare gebürstet hatten. Ohne die anderen zu beachten, küsste Finlay sie erst noch ein letztes Mal lange und innig, bevor er ihr Maella übergab, der er ebenfalls einen zarten Kuss auf die Stirn hauchte. Aufmunternd lächelte er ihr zu. Seine belegte Stimme verriet jedoch auch seinen inneren Aufruhr.


    „Denk dran! Nicht weinen! Du hast es mir versprochen.“


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, gab er die letzte zarte Berührung auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.


    Elea benötigte ein paar Augenblicke, bis sie sich gefasst hatte und sich zu den anderen umdrehen konnte. Inzwischen sahen alle ziemlich betreten drein, sogar Louan. Nur Breanna wollte das Augenscheinliche nicht akzeptieren.


    „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie immer noch voller Hoffnung.


    Elea antwortete nicht sofort. Sie ging zu der Kochstelle, über deren Glut ein Kessel mit Wasser hing. Darin befand sich die Flasche mit der Ziegenmilch. Sie holte sie heraus und drehte sich anschließend zu den anderen um.


    „Breanna, es tut mir wirklich leid. Es bleibt dabei. In spätestens zwei Tagen werde ich euch alle verlassen.“


    Ihre Augen suchten Albin, da sie Breannas Anblick nicht ertragen konnte. Ihre Mutter kämpfte gegen die Tränen an und verlor. Albins Gesichtsausdruck baute sie auch nicht gerade auf. Er nickte ihr zustimmend zu, aber der Schmerz in seinen Augen war überdeutlich - als hätte er bereits eine genaue Vorstellung davon, was sie in den Händen von Maél zu erwarten hätte.


    „Entschuldigt! Ich bin heute Morgen nicht hungrig. Ich muss noch meine Sachen packen und mit Arabín sprechen. Kaitlyn du kannst mir um die Mittagszeit etwas zum Essen hochbringen. Dann kann ich dir auch noch ein paar tolle Geschichten erzählen oder wir nähen Masha ein paar neue Kleider. Was hältst du davon?“


    Kaitlyn strahlte über dieses unerwartete Angebot und nickte heftig mit dem Kopf. Zu sprechen wagte sie immer noch nicht. Sie wartete offensichtlich auf eine Erlaubnis von Breanna, die jedoch traurig auf ihren Teller hinunter sah und den suchenden Blick ihrer Tochter nicht bemerkte.


    „Gut. Abgemacht! Dann geh’ ich jetzt wieder auf mein Zimmer.“


    Sie eilte aus der Wohnküche, um nicht mehr die bedrückende Stille und die unglücklichen Gesichter sehen zu müssen. Am schlimmsten aber war Albins Gesichtsausdruck, der sie bis ins Mark erschüttert hatte. Von ihrem Magen stieg urplötzlich eine Übelkeit ihre Kehle hinauf. Völlig unerwartet war sie über sie gekommen, diese Angst vor dem, was Maél ihr antun würde. Was war wohl schlimmer? Schmerz, der die Seele oder das Herzen peinigte, oder Schmerz, den man durch körperliche Misshandlungen empfand? Sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie diese Frage bald beantworten könnte.


    


    Elea saß wie so oft in den letzten Tagen gedankenversunken auf ihrem Bett und drückte Maella, eingewickelt in einem frischen Stück Leinen, an sich. Das kleine Mädchen hielt mit festem Griff ihren Finger in der kleinen Faust und ihre wachen Augen hielten den Blick ihrer Mutter gefangen. Elea konnte ihre innere Unruhe deutlich spüren. Es war schon erstaunlich, dass Farinjas bereits im Säuglingsalter über die empathische Gabe verfügten, aber leider auch umso bedauerlicher. Warum musste bereits ein so kleines Wesen, solchen belastenden Gefühlen ausgesetzt werden?!


    Sie riss sich von Maellas grünen Augen los und sah zum Fenster hinüber. Der Ausschnitt des Himmels, den sie sehen konnte, verriet, dass der Tag sich zum Glück seinem Ende zuneigte. Er klang in einem intensiven Blutrot aus, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


    Sie hatte alles erledigt, was sie sich vorgenommen hatte. Nachdem sie Maella am Morgen gefüttert hatte und sie darauf wieder eingeschlafen war, hatte sie ihren Rucksack gepackt. Abgesehen von ihrer Wechselkleidung und ihrer kleinen heilkundigen Tasche, die Breanna längst wieder neu bestückt hatte, nahm sie nur den Stab mit, den sie vielleicht noch benötigen würde. Das Pergament mit der alten Prophezeiung wollte sie Albin wieder zurückgeben. Sie hasste es, weil es sie an den Tag erinnerte, an dem ihr Leben seine verhängnisvolle Wendung genommen hatte. Ebenso holte sie Breannas Kohlezeichnung von ihrer Familie aus dem Geheimfach. Sie durfte auf gar keinen Fall in Darrachs Hände geraten. So hätte er einen Anhaltspunkt bei der Suche nach ihnen.


    Den Nachmittag verbrachte sie, wie versprochen mit Kaitlyn, die natürlich beide Vorschläge gleichzeitig von ihr einforderte. Elea erzählte ihr von Jadora, während sie kleine Stoffteile für ein Kleid, eine Hose und eine Tunika für Masha ausschnitten und diese dann zusammennähten.


    Nur um Maellas Milch zu holen, kam sie in die Wohnküche hinunter. Albin und Louan hatten das Haus verlassen. Und Breanna hatte für diesen Tag etliche ihrer Patienten empfangen, sodass sie auch keine Zeit für ein weiteres Gespräch hatte.


    Nachdem der Nachmittag mit Kaitlyn in fast schon ausgelassener Stimmung verlaufen war, beschlich sie jedoch ein schlechtes Gewissen gegenüber Breanna und Albin. Deshalb gesellte sie sich zum Abendessen zu ihnen und war froh, dass nur über Alltägliches gesprochen wurde. Breanna strich ihr ab und zu über ihre rot schimmernden, braunen Locken oder nahm wortlos ihre Hand in ihre.


    Kurz bevor sie mit Maella wieder hinaufgehen wollte, legte Albin plötzlich den neuen Bogen, an dem er schon eine Weile arbeitete, auf den Tisch. Erwartungsvoll blickte er zu ihr auf.


    „Ist er fertig?“, fragte Elea gerührt und nahm ihn in die Hand.


    „Er ist aus dem härtesten Eibenholz, das ich kriegen konnte. Ein besseres Holz gibt es nicht. Diesmal kann er ihn nicht einfach an seinem Bein entzwei brechen. Allerdings wirst du mit ihm üben müssen, vor allem jetzt, nachdem du mondelang nicht geschossen hast. Deine Kraft wird nachgelassen haben.“


    Gerne hätte sie ihm gesagt, dass er sich über ihre mangelnde Übung und Kraft keine Sorgen machen bräuchte, da sie sich Maél freiwillig ergeben und entwaffnet werden würde. Aber dies unterließ sie lieber, um nicht wieder die Wunde vom Vormittag aufzureißen. Dafür nahm sie ihn wortlos in die Arme. Albin schlang ebenfalls seine Arme fest um sie. Ein Augenblick nach dem anderen verging, die Elea nutzte, um sich alle schönen gemeinsamen Erlebnisse mit Albin in Erinnerung zu rufen und daraus ihre Magie zu schöpfen. Als die warmen Wellen wohl dosiert auf ihn trafen und ihn zu durchdringen begannen, zuckte auch er, wie schon Breanna, zusammen. Mit Staunen in den Augen ließ er sie los und sah ihr sprachlos hinterher, wie sie in dem Durchgang zur Treppe verschwand.


    


    Maella schlief bereits, als sie aus ihrer Gedankenversunkenheit wieder auftauchte. Sanft drückte sie ihre Nase an das kleine Gesicht, um ihren reinen, unschuldigen Geruch tief einzuatmen.


    Die Fensterläden quietschten mit einem Mal laut in ihrer Verankerung. Elea ging zum geöffneten Fenster. Jetzt hörte sie auch die Brandung der Wellen. Ein Sturm zog wie immer vom Meer kommend auf. Sie schloss das Fenster und starrte unschlüssig vor sich hin. Ihr Blick heftete sich an den Bogen, den sie an den Schrank angelehnt hatte.


    Der Bogen, was soll ich nur mit ihm? Er wird ihn mir wegnehmen ebenso wie die Klinge des Lebens. Aber sie muss ich auf jeden Fall mitnehmen. Sie ist wichtig, auch wenn sie in seinen Besitz kommt. Na ja! So weiß ich zumindest immer, wo sie ist. Ob ich an sie herankomme, wenn ich sie brauche, ist allerdings fraglich.


    Sie setzte sich aufs Bett und streichelte Maellas samtweiche Wange. Wie magisch angezogen, glitt ihr Blick von neuem zu dem Bogen hinüber. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Waffe irgendetwas zu bedeuten hatte. Nur was dies war, wollte sich ihr nicht erschließen. Wie konnte er für sie von Nutzen sein, wenn Maél ihn ihr wegnehmen würde? Sie ließ ihren Oberkörper auf die weiche Wolldecke sinken und drückte ihre Finger auf die geschlossenen Lider. Plötzlich fiel ihr ein, dass ihr Pfeilköcher leer war. Als die Hausdurchsuchungen begonnen hatten, hatte sie die Pfeile verbrannt, damit ja kein Verdacht auf sie oder ihre Familie fallen konnte. Völlig unerwartet blitzte das Bild vor ihrem inneren Auge auf: die fast leer geräumte Grotte und die Pfeile mit den aus Eisen geschmiedeten Spitzen, von denen sie zwei mitgenommen hatte. An diese hatte sie schon gar nicht mehr gedacht. Mit einem Ruck hatte sie sich wieder aufgesetzt. Ihr Blick schweifte zu dem Schrank, hinter dem sie die Pfeile versteckt hatte. Sie sprang auf und hätte beinahe das Körbchen umgerissen, da sie mit dem Fuß daran hängenblieb. Maella blieb jedoch in dem tiefen Schlaf eines satten Säuglings von der Erschütterung unbeeindruckt. Sie gab nur einen schmatzenden Laut von sich.


    Vorsichtig trat Elea an die Seite des Schrankes, rückte ihn etwas von der Wand weg und holte die Pfeile hervor. Sie hatte sie damals einfach nur versteckt, ohne ihnen weitere Beachtung geschenkt zu haben. Doch nun tastete sie ihren Schaft entlang, strich über die weichen Federn und fühlte das kalte Metall ihrer Spitzen. Sie schloss wieder die Augen und was sie sah, war, wie sie umgeben von Feuer mit aufgelegtem Pfeil auf Maél zielte, der auf sie zugestürzt kam.


    Der Traum. Der Bogen. Die beiden Pfeile. Sie passen zusammen, aber wie und wann? Ich kann ihm ja schlecht ins Auge schießen. Das würde ihn töten.


    Die Frage nach dem Wann war schon leichter zu beantworten. Sie müsste es natürlich tun, bevor sie sich ihm ergeben würde. Aber was würde ihr das nützen? Darrachs dunklen Bann könnte sie wohl kaum mit den Pfeilen aufheben. Sie würde Maél schwächen können, wenn nicht sogar töten, wenn die Pfeilspitzen in seinem Körper stecken blieben und er sie nicht entfernen konnte.


    Es war an der Zeit, endlich mit ihrem Gefährten Kontakt aufzunehmen. Er mit seiner Drachen-Weisheit hatte möglicherweise eine Idee, die sie weiterbringen würde.


    „Arabín!“


    „Ja!“, erklang nur einen Wimpernschlag darauf die tiefe Stimme des Drachen. Die letzten beiden Tage hatten sie überhaupt kein Wort und die Tage zuvor seit seiner Rückkehr nur sehr wenig miteinander gesprochen, sodass der tiefe, warme Klang seiner Stimme ihr im ersten Moment eine Gänsehaut bescherte.


    Wie konnte ich die ganze Zeit nur ohne ihn sein? Er ist ein Teil von mir!


    Bekümmert griff sie nach dem versteinerten Stück seines Herzens in ihrem Ausschnitt. Würde sie nun mit lauten Worten zu ihrem Drachen sprechen, so hätte ihre Stimme nicht belegter sein können.


    „Wir müssen uns morgen treffen, noch vor Sonnenaufgang. Nach deiner Berechnung ist nur noch ein Tag, bis zu seiner Ankunft in Kalistra. Hast du eine Ahnung, wo er sich gerade aufhält?“


    „Ja! Uns bleibt wahrscheinlich nicht mal mehr ein Tag. Ich bin auf dem Rückweg von dort, wo ich sie entdeckt habe. Elea, wir treffen uns, sobald ich da bin. Ich fliege so schnell ich kann. Sie waren noch in Bewegung. Ein einsamer Reiter ist in einigem Abstand voraus geritten. Maél. Die anderen folgen ihm in langsamem Schritt. Aber nicht mehr lange. Ich konnte die Erschöpfung von den Kriegern und ihren Pferden riechen. Wenn Maél nicht Gefahr laufen will, sein Pferd zugrunde zu richten, dann muss er eine Rast einlegen.“


    Elea glaubte, das Abendessen wieder von sich geben zu müssen. Sie würde mitten in der Nacht Maella und ihre Familie verlassen müssen. Und Finlay würde sie auch nicht mehr sehen.


    „In Ordnung. Hat er dich bemerkt?“


    „Ja! Sie haben mich alle gesehen. Ich wollte, dass sie mich sehen. Ein bisschen Angst kann nicht schaden, dachte ich mir. Bei den Kriegern habe ich dies auch erreicht. Nur bei Maél nicht. Im Gegenteil: Wellen von Hass schlugen mir entgegen. Ich bin so nah an ihn herangeflogen, dass ich in seine Augen sehen konnte. Elea, ich bin mir nicht sicher...“


    Elea unterbrach ihn. Sie wollte nicht hören, was er im Begriff war, zu sagen.


    „Wir treffen uns am Strand bei der Treppe. Unser Versteckspiel können wir jetzt aufgeben. Wir reden später weiter. Ich muss mich fertig machen und ... mich verabschieden.“


    Als Antwort erhielt sie ein Knurren. Drachen konnten es offensichtlich nicht leiden, wenn man ihnen das Wort abschnitt. Aber darauf konnte Elea jetzt keine Rücksicht nehmen. Wenn sie Glück hatte, würden Albin und Breanna noch wach sein. Blitzschnell schlüpfte sie in ihre Reisekleidung. In der Lederjacke hatte sie etwas mehr Bewegungsfreiheit als in der Hose. Aber sie war sich sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch diese wieder Falten schlagen würde. Anschließend holte sie ihren Wolfsfellumhang aus dem Schrank. In ihn eingewickelt hatte sie ihren Köcher. Sie zog ihn aus der Fellrolle und steckte die Pfeile hinein. Wofür dies letztlich gut war, wusste sie nicht. Aber vielleicht kam ihr ja noch zusammen mit Arabín eine Idee. Dann schultere sie den Bogen und den Köcher, sodass sie sich überkreuzt auf ihrem Rücken befanden. Schließlich ergriff sie ihren Rucksack, an dem sie noch das Schlaffell befestigte. Ihr Blick schweifte ein letztes Mal durch das Zimmer und blieb an der Haarbürste hängen.


    Verdammt! Meine Haare!


    Tagelang hatte sie ihren Kopf nicht mehr bedeckt, da sie das Haus nicht verlassen hatte. Rasch kramte sie aus der kleinen Truhe ein Tuch hervor und wickelte es sich um den Kopf. Den langen Zopf stopfte sie einfach darunter.


    Dann war es soweit. Sie trat an Maellas Korb heran. Sie glaubte, ihr Herz in den Ohren klopfen zu hören. Ihre Hände zitterten, als sie nach ihr griff.


    Ich muss mich zusammenreißen. Sie darf nicht spüren, wie schrecklich ich mich fühle. Nur nicht aufwachen, kleine Farinja!


    Elea kämpfte gegen die schlechten Gefühle an, versuchte, sie mit den frischen glückvollen Erinnerungen an Finlay zu vertreiben. Doch sehr erfolgreich war sie nicht damit. Sie durfte nicht lange so mit ihr auf dem Arm verharren. Ihr Gefühlssturm würde auch sie erfassen. Rasch verließ sie das Zimmer. Leise Stimmen drangen aus der Wohnküche zu ihr hoch. Als sie in den großen wohnlichen Raum trat, waren ihre Pflegeeltern gerade auf dem Weg in ihr Schlafzimmer. Breanna unterdrückte einen Aufschrei, als sie Elea reisefertig bemerkte.


    „Ich muss gehen. Sofort. Maél wird morgen im Laufe des Tages in Kalistra ankommen. Ich muss mich noch einmal mit Arabín treffen. Vernichtet alle Hinweise im Haus, die in irgendeiner Weise den Verdacht erregen könnten, dass ihr meine Eltern seid. Und wenn er oder die Krieger kommen sollten, dann müsst ihr Maella verstecken. Sie dürfen sie auf gar keinen Fall sehen.“


    Während sie dies sagte, übergab sie das kleine Bündel an Breanna.


    „Mach dir keine Sorgen, Elea! Wir werden gut auf sie aufpassen. Im Verstecken haben wir ja schon Übung.“


    Albins Worte, begleitet von einem ermutigenden Lächeln, sollten ihr den bevorstehenden Abschied erleichtern.


    „Lasst es uns schnell hinter uns bringen! Ich liebe euch alle und ich werde wieder kommen. Das verspreche ich. Ich weiß, dass ihr auf Maella bis dahin gut aufpassen werdet. Finlay wird euch unterstützen. Sagt ihr immer wieder, wie sehr ich sie liebe und dass sie immer in meinem Herzen ist.“


    Für Albin völlig unerwartet drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange. Dann nahm sie ein letztes Mal Breanna in den Arm und gab auch ihr einen Kuss. Ihr Blick blieb schließlich auf dem kleinen Gesicht haften, von dem sich jede einzelne Stelle in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Einer Feder gleich strich sie mit ihren Fingern über ihr weiches, dichtes Haar und zog die Kontur ihrer Wange nach. Dann hauchte sie ihr noch einen Kuss auf ihre Lippen.


    An der Tür drehte sie sich ein letztes Mal um.


    „Wir lieben dich, Elea. Wenn es dir mal schlecht gehen sollte ...“, Breanna musste erst den Kloß hinunterschlucken, bevor sie weitersprechen konnte, „erinnere dich an all die schönen Momente in deinem Leben, die du mit uns, mit Maella und Finlay geteilt hast. Das wird dir Kraft geben.“


    „Und an die schönen Momente, die ich mit Maél erlebt habe.“


    Elea konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bei diesen Worten zitterte. Eilig öffnete sie die Tür und huschte in die spätabendliche Dunkelheit hinaus. Die Gesichter, die ihr hinterher schauten und in denen blanke Angst und tiefstes Mitleid stand, sah sie nicht mehr.


    


    Elea rannte das erste Mal wieder, seit einer Drachen-Ewigkeit, so kam es ihr vor. Sie rannte, um ihre erdrückenden Gefühle abzutöten, die drohten, die Oberhand über sie zu gewinnen. So schnell es ihre untrainierten Beine erlaubten, hetzte sie die enge Gasse bis zu dem finsteren Durchgang zwischen zwei Häusern hindurch, der sie zu der Steintreppe führte. Als sie die Treppe erreichte, schlug ihr der salzige Wind scharf entgegen und ließ nun doch ihre mühsam zurückgehaltenen Tränen hervorbrechen. Ohne den Strand nach unliebsamen Besuchern abzusuchen und sich eine Verschnaufpause zu gönnen, obwohl sie bereits eine nach dieser kurzen Wegstrecke hätte gebrauchen können, sprang sie die schmalen, grob in den Felsen gehauenen Stufen hinunter. Erst als sie auf dem weichen Sand ankam, blieb sie stehen. In ihren Oberschenkeln brannte es wie Feuer und ihren Lungen ging es nicht viel anders. Das Klopfen ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren wie der Hammerschlag eines Schmiedes. Sich mit den Händen auf ihren Oberschenkeln abstützend, besah sie sich nun das Gelände vor ihr genauer. Arabín war noch nicht da. Doch mit jedem Atemzug, der ihren Herzschlag wieder ruhiger werden ließ, nahm sie immer deutlicher das Klopfen des Drachenherzens wahr, das in ihrem Körper widerhallte. Er musste schon sehr nahe sein und sich nahezu mit Pfeilgeschwindigkeit nähern. Elea ging auf das Meer zu. Nur ein dünner Streifen des Sandstrandes, der das Mondlicht in einzelnen Kristallen als silbriges Glitzern zurückwarf, war von der Flut unberührt geblieben. Sie drehte sich mit dem Gesicht zu der Steilklippe, auf der sich die dunkle Silhouette der Stadt in den sternklaren Himmel emporhob, und wartete. Schon vernahm sie ein leises Surren, das immer lauter wurde. Jeden Moment würde das gewaltige Tier über die Stadt hinwegfegen. Arabín hatte ihre Worte, dass sie ihr Versteckspiel aufgeben konnten, offenbar sofort in die Tat umgesetzt. Ein orange-roter Lichtschein strahlte für einen kurzen Augenblick am Nachthimmel auf, bevor der leuchtende Drache einem Feuerball gleich mit einem lauten Zischen die Luft durchschnitt und über sie hinweg schoss. Er bremste abrupt ab, machte eine steile Kehrtwende und kam deutlich langsamer zu ihr zurückgeflogen. Beeindruckt von der Gewaltigkeit seines Körpers und der Eleganz seiner Bewegungen, aber auch tief bewegt, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen, stellten sich erst sämtliche Haare an ihrem Körper auf, bevor das wohlig warme Gefühl der Wiedersehensfreude sie erfüllte.


    Arabín landete mit einem lauten Aufklatschen auf den Wellen, die durch den starken Wind immer weiter der Steilküste entgegen rollten. Er stapfte durch das Wasser, bis er Elea auf dem Sandstreifen erreichte. Ohne ein Wort der Begrüßung kletterte Elea sofort mit Hilfe des Seils auf seinen Rücken, schmiegte sich an seinen Hals und streichelte über seine Schuppen, vor allem über die mit der Kerbe.


    „Lass uns zu deinem Felsen fliegen! So tief wie du geflogen bist, hat dich bestimmt die halbe Stadt gesehen. Es wird nicht lange dauern, dann werden sie kommen und dich begaffen...“


    „... sofern sie sich vor unbändiger Angst nicht in ihren Häusern verbarrikadiert haben“, ergänzte Arabín lachend.


    Der Drache befand sich wieder in einem Zustand wilden Aufruhrs und kaum zu zügelnder Euphorie, was Elea wieder daran erinnerte, dass er das gefährlichste Raubtier in ihrer Welt war. Seine Empfindungen waren so stark, dass sie sie förmlich überrollten. Das mondelange Verstecken hatte ihn in seinem Freiheitsdrang offensichtlich mehr eingeschränkt, als er zuzugeben bereit war.


    „Halt dich gut fest!“


    Er machte ein paar für seine Verhältnisse erstaunlich schnelle Schritte weg von der felsigen Steilküste und schoss wieder wie eine Feuerkugel in den Himmel empor. Mit urgewaltiger Kraft flog er gegen die sturmartigen Böen an. Elea umklammerte furchtlos seinen Hals. Der beißende Wind trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. Oder waren es Tränen der Verzweiflung und der Angst? Sie wusste es nicht und sie wollte es auch nicht herausfinden. Jetzt zählten nur sie und Arabín. In körperlichem Einklang genossen die beiden Gefährten ihre lang entbehrte Zweisamkeit. Weder ein Wort noch ein Gedanke wurde ausgetauscht, nur das Gefühl der untrennbaren Zusammengehörigkeit und des gegenseitigen Vertrauens.


    Die Naturgewalt des Sturms kam nicht gegen die wilde, entfesselte Entschlossenheit Arabíns an. Zu Eleas Erstaunen benötigten sie nicht einmal die Hälfte der Zeit, die sie sonst für die Strecke zu dem Band aus Klippen um die Insel Talón gebraucht hatten. Elea bewegte sich kein bisschen von Arabíns Rücken, selbst nachdem er sich in der Mulde seines Felsens niedergelassen hatte. Ihr Schweigen dauerte noch eine Weile an, bis Arabín es mit einem langanhaltenden Brummen brach.


    „Ich würde dir gerne noch ein paar Ratschläge mit auf den Weg gegeben, Elea. Wir können zwar jederzeit miteinander reden, aber es gibt ein paar Dinge, die ich dir jetzt nahelegen möchte. Sie könnten dir unter Umständen in ... unschönen Momenten helfen.“


    Elea seufzte. Die Pause vor den beiden verhüllenden Worten, mit denen Arabín ihre baldige Situation beschrieb, hoben ihre ganze Misere erst recht noch hervor. Sie wollte jetzt nichts darüber hören und schon gar nicht darüber sprechen.


    „Tu, was du musst! Aber ich will kein Wort über Qualen, Opfer, Schmerzen und dergleichen hören. Und ich will auch gar nichts über deine Einschätzung von Maéls Zustand erfahren. Glaube mir! Ich habe eine ungefähre Vorstellung von dem, was mich erwarten wird. Unsere letzte Begegnung hat sich in mein Gedächtnis für immer eingebrannt.


    Ich will jetzt die Zeit hier zusammen mit dir genießen und mich nicht in Selbstmitleid und panischer Angst versinken sehen. Deine Aufgabe sollte es eigentlich sein, mir Mut zu machen und mich in dem zu bestärken, was ich tun muss, weil mir die Prophezeiung keine andere Wahl lässt. Also bringen wir es hinter uns.“


    Das Knurren, das Arabín von sich gab, klang alles andere als nach einer Zustimmung. Ihr zärtliches Streicheln über seine Schuppen besänftigte ihn jedoch und hielt ihn davon ab, seinen Protest kundzutun.


    „Wie du wünschst“, seufzte nun auch er in ihrem Kopf.


    „Ich habe mir in den letzten Tagen, wie du dir denken kannst, viele Gedanken gemacht ... über dich. Wir haben es zwar nicht genügend getestet, als dass wir sicher sein könnten, dass es die Lösung deines vordringlichsten Problems wäre, aber ich bin davon überzeugt, es hat etwas damit zu tun. Wenn du deine Magie wirkst, achte darauf, dass du sie nie restlos aus deinem Körper lässt, sondern behalte immer einen Teil in dir. Und zwar je größer die Menge der geschöpften Magie ist, desto größer muss die Menge sein, die du zurückhältst, um daraus dann wieder Kraft zu schöpfen. So kannst du die Müdigkeit, die dich von einem Augenblick auf den anderen überfällt, überwinden oder zumindest bis zu einem späteren Zeitpunkt hinauszögern, der es dir erlaubt, dich auszuruhen.


    Darüber hinaus solltest du nicht diesen tranceähnlichen Bewusstseinszustand aus den Augen verlieren, in den du dich das erste Mal unbeabsichtigt vor Wut über Maél und Jadora wortwörtlich hineingerannt hast. Das zweite Mal, als du so darüber entsetzt warst, dass es für deine Ausbildung zur Farinja bereits zu spät ist, hast dich mit meiner Hilfe bewusst in diesen Zustand versetzt. Mit dieser Art Trance löst sich dein Bewusstsein von deinem Körper. Deine Seele wird auf diese Weise möglicherweise vor schädlichen, äußeren Einwirkungen geschützt, die sie nachhaltig verletzen könnten.“


    Eine schwere Stille machte sich plötzlich in ihrem Kopf breit. Sie hörte nur das Blut in ihren Ohren rauschen und kämpfte mit einem dicken Kloß in ihrem Hals. Arabín hatte nur Andeutungen gemacht. Irgendwie musste er ja auch das, was er ihr sagen wollte und von dem in gewisser Weise ihr Leben abhing, in Worte packen. Nun kroch sie also doch aus einem abgelegenen Winkel ihres Körpers hervor, diese panische Angst, die sie wochenlang verdrängt hatte.


    „Elea, es tut mir leid, dass du dich jetzt so elend fühlst. Aber es ist außerordentlich wichtig, dass ich dir all dies sage. Ich fühle deine Angst und Verzweiflung. Aber ich nehme dir, wie du weißt, einen Teil von dieser Last ab.“


    Elea klammerte sich so fest an Arabíns Hals, dass ihre Arme schon schmerzten. Sie hielt die Augen geschlossen und hoffte, ihr Herz würde wieder in einen normalen Schlag übergehen und ihre Kehle sich wieder weiten. Und tatsächlich übertrug sich das beruhigend langsame Pumpen von Arabíns Herz auch auf ihres.


    „Es gibt noch einiges, was ich zu sagen habe. Aber für den Moment brauchst du nicht mehr zu wissen. Ich werde die meiste Zeit in deiner Nähe sein, sodass wir jederzeit reden können.


    So! Und jetzt werde ich das erste Gesetz in meinem langen Drachenleben brechen, noch dazu ist es das Gesetz, das uns Drachen am heiligsten ist. Und ich werde der erste Drache sein, der es bricht. Alarí ist noch jung. Sie wird dies leicht verkraften. Maruán habe ich die nächsten fünfhundert Jahre ohnehin schon mit meinen Nachrichten verdorben. Da kommt es auf diesen Verstoß nun auch nicht mehr an.“


    Elea begann mit einem Mal, sich zu regen. Sie öffnete neugierig ihre Augen, hob den Kopf an und versuchte, einen Blick auf Arabíns Gesicht zu erhaschen. Aus ihrer Position konnte sie jedoch nur eine Gesichtshälfte seines riesigen Kopfes sehen. Ihre Hand rutschte wie von selbst auf die Schuppe mit der Kerbe.


    „Wir Drachen sind überaus hochmütige Geschöpfe. Unsere Unsterblichkeit, Weisheit, Kraft und Unbesiegbarkeit haben uns so werden lassen. Dennoch habt ihr Menschen etwas, was wir nicht besitzen, zumindest nicht in dieser außerordentlichen Vielfältigkeit.“


    Die junge Frau platzte plötzlich vor Neugier. Dennoch hielt sie sich mit von Ungeduld geprägten Unmutsbekundungen zurück. Durch die Feierlichkeit des Moments stellten sich die feinen Härchen auf ihren Armen. Sie legte wieder bequem ihren Kopf ab und wartete gespannt darauf, dass der Drache das größte Geheimnis der Drachen lüftete. Sein gewohnt weites Ausholen war eine willkommene Ablenkung von ihrem bevorstehenden Martyrium.


    „Gefühle.“


    „Gefühle?“, kam sofort ungläubig die Frage. „Das verstehe ich nicht. Du hast doch auch Gefühle, Arabín!“


    „Ja! Ich bin aber nur durch dich in der Lage, sie zu empfinden. Du weißt doch wir fühlen gegenseitig den Schmerz und die Empfindungen des anderen. Ohne einen menschlichen Gefährten, sind wir in der Lage, nur Hochmut, Verachtung, Neid und Gier zu empfinden. Warum sagt man uns wohl nach, dass wir Hüter von Schätzen sind? Weil wir nach all dem gieren, was für euch Menschen wertvoll ist. Weil, wenn wir diese von den Menschen begehrten Kostbarkeiten besitzen, die für uns eigentlich von keinem Nutzen sind, wir sie jedoch genau in dieselbe Lage versetzen, in der wir uns befinden, seit es Menschen und Drachen gibt. Sie begehren etwas, was sie nicht haben können. Diesen Neid vor euch Menschen einzugestehen, untersagten wir uns strikt. Denn wir würden damit eine Schwäche zugeben.“


    „Du fühlst keine Angst, Trauer, Glück ... keine Liebe...?“


    „Ja. Zumindest war es so, bevor wir durch das Band zu untrennbaren Gefährten wurden. Elea, in der Vergangenheit war es für jeden Drachen, der auserwählt wurde, diese Seelenverschmelzung mit einem Menschen einzugehen, das höchste Glück, das er sich vorstellen konnte.“


    „Jetzt verstehe ich auch, warum du gesagt hast, dass du dich auf meinen Gefühlssturm freust, der in mir tobte, als ich Albin und Breanna meinen baldigen Aufbruch mitteilen wollte.“


    Arabín drehte seinen Kopf, sodass er sie sehen konnte. Obwohl sie ihre Augen geschlossen hatte, spürte sie dies, hob ebenfalls den Kopf und sah ihm tief bewegt in sein Drachenauge.


    „Durch dich Elea habe ich erst richtig erfahren, was es heißt zu leben. Und das Schicksal hatte es mit mir ganz besonders gut gemeint, weil es dich mir zugeführt hat. Du bist eine Farinja der schönen Gefühle. Durch dich erlebe ich alles noch sehr viel intensiver als die anderen Drachen vor mir, die nur mit Normalsterblichen verbunden waren. Um all die schönen Empfindungen mitfühlen zu können, die dir zuteil wurden, ist es mir wert, mit dir auch schlechte Gefühle wie Angst, Verzweiflung und Traurigkeit teilen zu müssen. Bis zu dem Zeitpunkt, wo wir uns begegnet sind, habe ich so etwas wie Glück nur empfunden, wenn ich mir den Himmel zu meinem Reich machen konnte. Elea, ich war unter meinesgleichen in gewisser Weise auch besonders, genauso wie du es unter den Menschen bist. Kein Drache leuchtet für gewöhnlich im Dunkeln. Aber ich tu es. Wir sind füreinander bestimmt, genauso wie du und Maél es seid.“


    Elea schüttelte den Kopf.


    „Nein, Arabín. Du bist nicht der einzige Drache, der leuchten kann. Hast du den Drachen im Eis vergessen, von dem ich dir erzählt habe? Der hat auch geleuchtet, obwohl er tot war.“


    „Ich habe ihn nicht vergessen. Aber erklären kann ich mir das auch nicht. Und noch etwas: Siehst du die Parallelität zwischen mir und Maél? Wir sind nicht nur beide deine Seelengefährten – ein tierischer und ein menschlicher -, wir haben beide durch deine Gefühle und durch deine Magie einen neuen Lebenssinn gefunden. Uns drei verbindet sehr viel. Du bist zwischen mir und Maél das Verbindungsstück. Dass sein Geist im Moment in einem dunklen Nebel lauter Lügen gefangen ist, ist Darrachs Verschulden.


    Und noch etwas: Ich habe tatsächlich Finlay dazu ermutigt, sich mit dir zu vereinigen, aus dem einfachen Grund, weil ich durch dich eine menschliche Seite angenommen habe. Ich klammere mich wie ihr an jeden sich bietenden Strohhalm. Ich will, dass du bestmöglich gewappnet bist in dem Kampf, der dir bevorsteht. Aber ich habe meine Zweifel, dass deine durch Finlays grenzenlose Liebe wieder erstarkte Magie genügen wird, um den Bann zu brechen.“


    Elea rutschte abrupt von seinem Hals herunter. Sie näherte sich seinem Kopf und legte ihre Hände auf seine Nasenlöcher, sodass sich sein Atem zwischen ihren Fingern hindurch seinen Weg suchte. Ihre Stirn drückte sie auf sein Maul.


    „Ich glaube es auch nicht so recht. Aber ich muss es versuchen. Ich werde alles Erdenkliche unternehmen, um zu ihm vorzudringen. In der Höhle hat er mir gesagt, dass, wenn wir uns wieder begegnen würden und ich nichts mehr von seiner Liebe sehen würde, sie sich irgendwo in einen versteckten Winkel seines Herzens zurückgezogen hätte. Diesen Winkel muss ich finden mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.“


    „Vielleicht gelingt es dir. Du hast auch mein uraltes Drachenwesen verändert. Verweichlicht und vermenschlicht hast du mich. Das ist der Preis, den wir Drachen zahlen müssen dafür, dass wir in den Genuss eures Schatzes kommen. Wie lange willst du eigentlich noch den Rucksack und den Bogen mit dem Köcher auf dem Rücken behalten? Maél wird sicherlich nicht vor Mittag in Kalistra eintreffen.“


    Erst jetzt nahm Elea das nicht unbeträchtliche Gewicht ihres Rucksacks wahr. Sie streifte die Gurte über ihre Schultern und zog den Bogen und den Köcher über ihren Kopf. Als ihr Blick an den beiden Pfeilen kleben blieb, hatte sie urplötzlich die Worte „Du hast auch mein uraltes Drachenwesen verändert. Verweichlicht und vermenschlicht hast du mich.“ wieder in ihren Ohren und mit ihnen nahm Atemzug um Atemzug ein Gedanke Form an, der ein weiterer Strohhalm war, an den sie sich klammern konnte. Nur einen hinderlichen Umstand gab es da. Arabín, dem dieser Gedanke nicht verborgen geblieben war, war alles andere als begeistert. Im Gegenteil: Er empfand zum ersten Mal in seinem Leben blankes Entsetzen.


    


    Die Nacht war so gut wie vorüber. Arabín rechnete jeden Moment mit dem dünnen Silberstreifen am östlichen Horizont, der den erwachenden Tag ankündigen würde. Den Rest der Nacht hatte Elea genutzt, um ihrem Gedanken die Gestalt eines Erfolg versprechenden Plans zu verleihen, der verhindern sollte, dass jemand dabei zu schaden kommen würde. Sie war sich durchaus im Klaren, dass es ein gefährliches Wagnis war, das leicht außer Kontrolle geraten und in einer Katastrophe enden könnte.


    Elea hatte die beiden Metallspitzen vor sich auf dem Felsen liegen, die sie mit Hilfe ihres Dolches von den Pfeilschäften entfernt hatte. Nun bearbeitete sie die beiden Schaftenden, indem sie vorsichtig kleine Späne abschabte. Arabíns Stirnfalte war so tief wie das Flussbett des Sans. Er hatte seine übliche Ruhestellung eingenommen, die der eines Hundes glich. Sein Kopf ruhte auf einem Vorderbein, während er mürrisch Elea bei der Vorbereitung ihres wahnwitzigen Plans zusah.


    „Ich hoffe nur, dass sie auch wirklich stecken bleiben.“


    „Darüber mache ich mir am wenigsten Gedanken. Mein Plan hat nur zwei Schwachstellen...“


    Arabín schnaubte so stark durch seine Nasenlöcher, dass Elea reflexartig ihre Augen vor der kräftigen Luftbewegung schloss.


    „Dass ich nicht lache! Nur zwei Schwachstellen! Es gibt so viele Dinge, die schief gehen können.“


    „Wird es aber nicht. Das Schwierigste ist von deinem Rücken aus, eine Stelle an seinem Körper zu finden, auf die ich zielen kann, ohne ihn sofort zu töten. Wenn er allerdings diese Rüstung trägt...“


    „Wovon du ausgehen kannst“, warf Arabín belehrend ein.


    „Ja. Dann muss ich eben nach einer ungeschützten Stelle Ausschau halten. Vielleicht ist die Rüstung ja auch irgendwo beschädigt.“


    Arabín hob seinen Kopf mit angelegten Ohren und schüttelte ihn verständnislos.


    „Angenommen, du findest eine Stelle und triffst diese dann auch noch, von meinem Rücken aus, im Flug, mit einem neuen Bogen, mit dem du noch keinen einzigen Pfeil abgeschossen hast, dann bleibt noch das Problem, wo wir ihn hinschaffen, damit er, wenn du ihm von deinem Blut zu trinken gegeben hast, nicht blutrünstig über andere herfällt, ganz zu schweigen über dich. Mit was sollen wir ihn denn fesseln? Wir haben weder Seile noch Ketten. Wir haben keine Kerkerzelle, in die du ihn einschließen könntest. Wir bräuchten einen Ort von dem er nicht ohne weiteres weg käme.“


    Elea ließ sich von den einschüchternden Ausführungen ihres Drachens nicht beeindrucken. Sie steckte die Metallspitzen wieder auf die Schäfte und rüttelte leicht daran. Sie durften nur so fest sitzen, dass sie nicht beim Flug einfach abfielen. Aber sie mussten locker genug sein, damit sie in seinem Körper stecken blieben und am besten so, dass sie nicht wieder einfach zu entfernen waren. Es würde nicht leicht werden, aber es war zu schaffen.


    Plötzlich erklang wieder Arabíns Stimme in ihrem Kopf, allerdings diesmal mit einem resignierten Unterton.


    „Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn von anderen fernzuhalten. Wir müssen ihn hierher bringen. Hier wäre er von Wasser umgeben. So hätten wir die Gefahr ausgeschaltet, dass er andere zerfleischt.“


    Elea steckte zufrieden die Pfeile zurück in den Köcher und wendete sich ihrem Gefährten zu. Arabíns Vorschlag hatte jedoch einen gewaltigen Haken.


    „Und wie soll er dann, wenn er sich zurückverwandelt hat, wieder an Land zurückkommen, falls er nicht auf meine Magie anspricht? Er wird sich wohl kaum von dir an Land fliegen lassen!“


    Arabíns Brummen hallte über das Meer hinweg und schreckte wieder mal ein paar schlafende Möwen auf.


    „Dann werden wir es so arrangieren müssen, dass er noch im verwandelten Zustand deine Verfolgung im Meer aufnimmt.“


    Entsetzen stand in Eleas Gesicht geschrieben.


    „Er soll diese weite Strecke an die Küste zurückschwimmen, womöglich noch mit starkem Seegang. Das überlebt er nicht.“


    „Du hast mir erzählt, er habe es geschafft, die Seile, mit denen Jadora ihn an den Baum gebunden hat, durchzureißen. Elea, wenn er sich in dieses Wesen verwandelt hat, dann verfügt er über übermenschliche Kräfte. Seine Gier nach deinem Blut wird ihm den nötigen Ansporn geben, die Gefahr auf sich zu nehmen.“


    Elea war mit diesem Vorschlag überhaupt nicht einverstanden. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass es die einzige Möglichkeit war. Vielleicht konnte er sich ja tatsächlich mit seiner ungeheuren Kraft über Wasser halten.


    „Wir wissen im übrigen auch nicht, ob Darrach ihm inzwischen davon erzählt hat, dass er über mich gebieten kann. Noch ein Risiko, das wir mit deinem wahnwitzigen Wagnis eingehen“, gab er zu bedenken.


    „Glaubst du wirklich, er hat so große Gewalt über dich, dass seine Befehle mehr wiegen als meine, wenn ich in deiner Nähe bin? Ich denke nicht. Gerade hast du mir erklärt, die Gefühle, die du durch mich empfindest, sind intensiver als bei den anderen, weil ich eine Farinja bin. Dann ist doch bestimmt auch unser Band stärker als das, welches ich zwischen dir und ihm geschaffen habe, als ich mich mit ihm vereinigt habe. Oder gibt es überhaupt so etwas wie ein Band zwischen dir und ihm?“


    „Wie gesagt, es gab in der Vergangenheit einen Fall, bei dem dies passiert ist. Warum so etwas geschehen konnte und worauf diese Befehlsgewalt beruhte, weiß niemand. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als es darauf ankommen zu lassen.“


    Auf einmal ertönte von Eleas Magen ein Knurren, was ihr sofort wieder einen tadelnden Blick von Arabín einbrachte.


    „Ja. Ja. Ist schon gut! Ich esse etwas.“


    An ihrem Lieblingsplatz zwischen Arabíns Hinterbein und Bauch eingeklemmt, knabberte sie wie in alten Zeiten ihre Haferkekse und sah zu, wie der Morgen zu dämmern begann. Der Sturm und die Brandung hatten immer noch nicht nachgelassen. Das permanente Aufspritzen des Wassers sorgte für feucht-salzige Luft, die Eleas Nasenschleimhäute und Augen reizte und ihre Kleidung schwer und klamm hatte werden lassen.


    Sie überlegte, ein wenig zu schlafen. Ein aufregender Tag stand ihr bevor und sie hatte die letzten Tage so gut wie kein Auge zugetan. Doch sie war so aufgepeitscht durch die bevorstehende Begegnung mit Maél und ihren Plan, dass Schlafen undenkbar war. Also schmiegte sie sich so eng wie möglich an Arabíns warme Schuppen, schloss die Augen und lauschte seinem langsamen Herzschlag. Ihr erschöpfter Körper kam schließlich doch zu seinem Recht, da das Warten auf die Schläge einschläfernde Wirkung hatte.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    „Elea, du kannst nicht auf alles und jeden Rücksicht nehmen. Du musst auch an dich denken. Und wenn du es nicht tust, dann tu ich es eben für dich.“


    Elea umklammerte wieder einmal mit Armen und Beinen ihren Drachen und versuchte, dem starken Luftstrom möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Die Kapuze hatte sie sich tief ins Gesicht gezogen. Ängstlich suchte sie den Himmel nach dem Stand der Sonne ab. Aber durch die dicke Wolkendecke war dies unmöglich.


    Sie war außer sich. Arabín hatte sie tatsächlich einfach schlafen lassen, bis sie von selbst aufgewacht war. Als sie die Augen aufschlug, wusste sie nicht, wo sie sich gerade befand. Erst ihr Blick auf den Köcher, der neben ihr lag, rief die Erinnerung an ihren spontan gefassten Plan wach. Sie schätzte, dass mindestens schon die Tagesmitte erreicht war. Maél war sicherlich bereits in der Stadt und hatte vielleicht schon nach ihr gesucht.


    Hoffentlich haben Albin und Breanna Maella gut versteckt!


    So weit hatte sie es erst gar nicht kommen lassen wollen. Aber was wollte sie eigentlich? Im Grunde genommen begann ihr Plan damit, dass sie Maél bereits als Zielscheibe vor sich hatte. Gedanken darüber, wie sie es aber bis dahin schaffen sollte, hatte sie sich nicht gemacht.


    Endlich waren sie der Küste nah genug, um die Stadt auf ihrem felsigen Podest erkennen zu können. Alles war wieder grau wie an dem Tag, als sie mit Finlay in Kalistra ankam. Finlay. An ihn durfte sie jetzt nicht denken. Ihr Herz wurde ganz schwer, ähnlich wie damals in den ersten Tagen, als sie von Maél getrennt war.


    „Spürst du Darrachs dunkle Macht?“, fragte sie Arabín, um sich von der zugleich schmerzhaften und süßen Erinnerung abzulenken.


    „Ja. Er ist da.“


    Dass diese deutlich stärker war, als damals im Akrachón, hatte der Drache bereits vor einer Woche festgestellt. Er hatte aber darüber kein Wort verloren.


    „Wenigstens gibt es etwas, was dir Anlass zur Freude gibt. Endlich kannst du dich am helllichten Tage den Kriegern und den Kalistranern präsentieren.“


    Voller Bitterkeit kamen die Worte bei Arabín an.


    „Er wird mit seinem Trupp zunächst die Stadtwache angesteuert haben. Flieg als erstes dorthin!“


    Elea zitterte vor Aufregung und Ungewissheit. Dies musste sie schnellstens abstellen, wenn sie gleich einen Pfeil auf ihn abschießen wollte.


    Wie lange ist er wohl schon in der Stadt? Und was ist seitdem geschehen?


    Arabín drosselte seine Geschwindigkeit erst, kurz bevor sie den Strand erreichten. Der Sturm hatte sich zwar gelegt, doch die dicken Wolken sorgten wieder für ein tristes Grau-in-Grau. Nirgends war ein Farbtupfer von Arabíns Rücken aus zu entdecken. Alles wirkte, als sei jegliche Farbe aus ihm herausgesaugt worden. Der Anblick Kalistras rief mit einem Mal die Erinnerung an Moray wach, begleitet von einem Gefühl, das sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen konnte. Arabín spürte die Beklommenheit, die sich in ihr wie schleichendes Gift ausbreitete.


    „Jetzt kannst du zeigen, ob du Fortschritte als Farinja gemacht hast. Verdränge die Angst Elea! Sie darf nicht die Oberhand gewinnen, sonst kannst du deinen Plan gleich aufgeben!“


    Wie immer hatte der Drache Recht. Dass er sie aber ermutigte, ihren Plan in die Tat umzusetzen, verwunderte sie. Hatte er doch in der Nacht ihren Plan als wahnwitzig bezeichnet. Sie vergeudete keinen weiteren Gedanken an seinen Sinneswandel, sondern sagte sich, dass diese Gelegenheit wahrscheinlich die Einzige war, die sich ihr bieten würde, um herauszufinden, wie das andere Wesen in Maél auf ihre Magie reagieren würde. Wenn sie sich ihm erst einmal ergeben hätte, hätte sie weder Pfeil und Bogen noch die Klinge des Lebens. Dies vor Augen vertrieb ihr Zaudern.


    Sie näherten sich dem Drachenturm der Stadtwache. Der rote Drachen auf dem Brustpanzer eines Kriegers, der scheinbar dort oben nach ihnen Ausschau gehalten hatte, war endlich mal ein Farbton, der sich von der grauen Trostlosigkeit abhob. Allerdings erinnerte er Elea eher an einen großen Blutfleck. Der Krieger gestikulierte aufgeregt mit den Händen und schrie etwas zu seinen Kameraden in den Hof hinunter. Arabín flog in sicherem Abstand einen Bogen darum. Dennoch konnten die beiden erkennen, dass im Innenhof der Wache kein Kriegeraufgebot darauf wartete, sie entsprechend willkommen zu heißen. Durch das Schreien des Wachpostens auf dem Turm war jeder, der zwei Beine hatte, in Bewegung. Es waren jedoch nicht mehr Krieger zu sehen als üblich. Im Gegenteil, Elea hatte den Eindruck, dass nur eine Mindestzahl an Wachposten anwesend war. Sie wollte gerade ihre Verwunderung darüber zum Ausdruck bringen, da trug eine Windböe vom Landesinnern tumultartigen Lärm zu ihnen. Arabíns Kopf drehte sich ruckartig in Richtung Marktplatz. Elea folgte seinem Blick und erstarrte auf der Stelle. Sie konnte zwar noch keine Einzelheiten aus der Entfernung erkennen, aber das was auf dem ersten Blick zu sehen war, war bereits angsteinflößend. Durch alle Straßen und Gassen um den Marktplatz herum schoben sich Menschen zum Herzen der Stadt. Ganz Kalistra schien, auf den Beinen zu sein. Von der Luft sah es aus, als schlängelten sich riesige Schlangen auf ein und dieselbe Beute zu. Doch auf dem zweiten Blick wurde klar, dass die Kalistraner dies nicht freiwillig taten. Bis auf den verzichtbaren Rest an Kriegern in der Stadtwache, waren offenkundig alle Krieger – nach Bowens Schätzungen etwa dreihundertfünfzig Mann - zu Fuß oder zu Pferde in der Stadt unterwegs und drängten die Menschen wie Vieh zu dem Markplatz.


    Mit einem Mal verstummte das Gewirr von verzweifelten Protestschreien und rüden Befehlen. Sogar die Schlangen hielten in ihrer Bewegung inne. Alle Gesichter zeigten zu ihnen hoch. Arabín nutzte diese ungeteilte Aufmerksamkeit sofort für ein halsbrecherisches Flugmanöver aus. Er flog noch höher in den Himmel hinein und verfiel dann aus schwindelerregender Höhe in einen Sturzflug. Kurz bevor er drohte mit einem der Häuser zu kollidieren, kam er wieder in die Waagrechte und schoss wie ein Pfeil über die Dächer hinweg. Pfeifend durchschnitt er mit seinem beeindruckenden Körper den feuchten Dunst, der über der Stadt lag, sodass die Menschen in der Gasse unter ihm ihre Köpfe einzogen. Der kräftige Luftstoß, den er hinter sich herzog, brachte ihre Kleidung zum Flattern. Die schwere Stille wurde plötzlich durchbrochen von vereinzelten Rufen „Die Hexe und der Drache sind gekommen!“, in die immer mehr Kalistraner chorartig einstimmten, bis daraus ein dröhnender Gesang wurde.


    „Hörst du, Elea? Sie haben keine Angst vor uns, sondern vor dem, was sich auf dem Marktplatz abspielt. Uns heißen sie willkommen.“


    „Gut, dann lass uns dorthin fliegen!“


    


    „Ihr könnt von Glück reden, dass ich euch hier und jetzt die Chance gebe euren Verrat an dem König wieder gut zu machen.“


    Maéls Stimme hallte dumpf über den Platz. Wie ein gesichtsloser Dämon, stand er in seiner Rüstung mit seiner selbstentworfenen Maske im Zentrum des Kreises, den die Marktstände in mehreren Reihen ringartig umschlossen. Auf der Erde lagen die Überreste eines Standes zerstreut herum, der einem Bäcker gehört hatte. Zwischen den Holzteilen lagen Dutzende Laibe Brot und andere feinere Backwaren, denen jedoch nicht mehr anzusehen war, als was sie der Bäcker vor der Verwüstung darbieten hatte wollen.


    Als Maél am Vormittag mit seinen Männern die Stadt betreten hatte, wirkte der magische Sog so stark auf ihn, dass er nahe daran war, seinen Verstand zu verlieren. Mehrere schlaflose Nächte hatte er hinter sich. Wie viele es waren, wusste er nicht. Er hatte völlig das Gefühl für die kommenden und gehenden Tageszeiten verloren. Er nahm alles nur noch wie hinter einem Schleier wahr. Seine Nerven und seine Geduld waren zum Zerreißen gespannt. Es bedurfte nur einer banalen Kleinigkeit und schon geriet er in unkontrollierte Raserei. Und dann stießen sie noch auf den Drachen, jedoch ohne die Hexe auf seinem Rücken. Es war mehr als deutlich, dass sie ihn geschickt hatte, um nach ihnen Ausschau zu halten. Sie hatte also von seiner bevorstehenden Ankunft erfahren. Nur würde ihr dies nichts nützen. Er würde sie überall finden. Es hing nur davon ab, wie lange sie vor ihm weglaufen würde. Und genau diesem Umstand stand er machtlos gegenüber. Der Ärger darüber fraß ihn regelrecht auf.


    Eine seltsame Beobachtung hatte er bei der Begegnung mit dem gefährlichsten aller Tiere gemacht. Als er ihm in die Augen sah, konnte er keine Feindseligkeit entdecken. Was er sehen konnte, waren Neugier und etwas, was er als Mitleid deutete. Und wenn es etwas gab, was er hasste, dann war es diese allzu menschliche Gefühlsregung. Dies erzürnte ihn so sehr, dass er auf den geringsten Anlass wartete, um seine aufgestaute, kaum noch zu bezwingende Wut an jemandem auszulassen. Als am darauffolgenden Tag sich ein paar Krieger beschwerten, dass sie schon seit einer Woche nur hartes Brot und getrocknete Früchte gegessen hatten, brach es aus ihm wie die Lava aus einem Vulkan heraus. Er riss Bréacs Bogen von dessen Sattel und verschwand energischen Schrittes in dem Wald, dessen Rand sie gerade streiften. Sein feiner Geruchssinn führte ihn eine Weile zwischen Bäume hindurch und schließlich durch das Dickicht bis zu einer kleinen Gruppe von Rehen. Seine heiße Wut verbot es ihm, sich lange auf die Lauer zu legen. Er schoss hintereinander so schnell er konnte, ein paar Pfeile auf ein Reh, das er zu seiner Beute auserwählt hatte. Gespickt von Pfeilen flüchtete das Tier jedoch ohne eine Chance. Maél hatte es bereits nach wenigen Schritten eingeholt, da es sich mit den Pfeilen in dem dichten Gestrüpp verfangen hatte. Er zog sein Messer aus dem Stiefel und schnitt ihm die Kehle durch. Die Pfeile riss er ihm mit fahrigen Bewegungen aus dem Körper und legte es sich anschließend aus mehreren Wunden blutend um seinen Nacken. Immer noch wutschäumend machte er sich auf den Weg zurück zu den Kriegern, die ihn ängstlich erwarteten. Und ihre Angst wuchs, als sie ihn mit blutbefleckter Rüstung und immer noch Schritten voller mühsam gezügelten Zorns nahen sahen. Zurecht, wie sich ein paar Augenblicke später herausstellte. Mit seinem Messer schnitt er acht Stücke Fleisch aus den Muskeln des Rehs, ohne es zuvor gehäutet zu haben. Von jedem einzelnen der Gruppe Krieger, die ihre Beschwerde an ihn gerichtet hatten, verlangte er dann, dieses noch warme, blutige Fleisch einschließlich des Fells zu essen. Wer sich weigerte, würde zehn Peitschenhiebe von ihm zu spüren bekommen, drohte er. Bis auf einen Krieger überwanden sich alle, unter Würgen die ihnen zugeteilte Ration zu essen. Allerdings war die ganze Überwindung und Mühe umsonst. Es dauerte nicht lange, da entleerte sich ihr Magen wieder nach dem letzten Biss. Manch einer der Krieger, der dieser Maßregelung entgangen war, schloss sich seinen Kameraden durch den Anblick des in hohen Bogen nach draußen beförderten roten Breis an.


    Nachdem auch noch der Krieger, der sich zu diesem blutigen Mahl nicht hatte überwinden können, seine Strafe erhalten hatte, erklärte Maél mit deutlich besserer Laune die Rast als beendet und ließ unverzüglich die Krieger aufsitzen.


    Am heutigen Tage hätte sich nun endlich sein am meisten ersehnter Wunsch erfüllen sollen. Doch dieser Sog nahm kein Ende, als sie in die Stadt ritten. Durch eine Reihe von Gassen bis zur letzten Häuserreihe, die das Ende der Stadt auf der steilen Felsküste beschrieb, zog er ihn. Ein enger Durchgang zwischen zwei Häusern hindurch führte ihn schließlich zu einer Steintreppe. Von dort spürte er die Anziehungskraft vom offenen Meer her kommend, wie sie an seinen Fasern quälend zerrte. Die Hexe musste sehr nah sein, aber doch unerreichbar.


    Mit einem martialischen Schrei hatte er seinen unendlichen Frust zum Ausdruck gebracht. Es gab nur ein Mittel, um diese zweite, wenn auch nur vorläufige Niederlage erträglicher zu machen: Die Kalistraner würden dafür büßen müssen. Und wenn ihn sein Gefühl nicht getäuscht hatte, dann hatten sie von der Farinja und dem Drachen gewusst, was bedeutete, dass sie König Roghans dilettantische Krieger zum Narren gehalten hatten.


    


    „Ich werde eine einfache Frage stellen. Wer sie beantwortet, hat nichts zu befürchten. Derjenige, der die Antwort kennt, aber zurückhält, oder sie tatsächlich nicht weiß, wird von mir persönlich zehn Peitschenhiebe zu spüren bekommen. Ich wähle die Personen aus, von denen ich die Antwort hören möchte. Zurufe werden damit bestraft, dass derjenige, den ich zu befragen beabsichtige, in jedem Fall zehn Schläge erhält.“


    Maél hatte regelrecht über den Platz schreien müssen, damit die in unmittelbarer Nähe stehenden Kalistraner ihn verstehen konnten. Von den angrenzenden Straßen und Gassen bewegte sich ein immer lauter werdender Tumult auf das Zentrum der Stadt zu, während auf dem Marktplatz selbst eine lähmende Stille herrschte. Dutzende von Krieger ließen ihren grimmigen Blick mit dem Schwert in der Hand über die Menschen hinwegschweifen.


    Nachdem Maél vom Strand zurückgekehrt war, hatte er sich als erstes in der Stadtwache durch Toben an dem Kommandanten Dermod und den Kriegern abreagiert und ihnen angekündigt, dass ihr Versagen ein Nachspiel hätte.


    Selbstgefällig drehte sich der morayanische Heerführer im Kreis und suchte augenscheinlich nach seinem ersten Opfer. Sein Blick blieb abrupt auf einer hübschen, jungen Frau mit langen blonden Locken haften. Nackte Angst schaute aus ihren schreckgeweiteten Augen, als sie Maéls Blick auf sich ruhen sah. Bevor er auch nur ein Wort sagte, fing sie zu stammeln an:


    „Ich ich... weiß nichts. Fragt jemand anderes. Bitte!“


    Mit geschmeidigen und langsamen Schritten kam Maél auf die zitternde Frau. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen. Seine beiden Schwerter, von denen das längere in der Scheide an seinem Gürtel steckte und das kürzere in einem Lederhalter auf seinem Rücken, wirkten wesentlich harmloser als seine Maske und die dumpfe Stimme, die gegen das Metall schallte.


    „Weib, du weißt jetzt schon, dass du die Antwort auf meine Frage nicht kennst, obwohl ich sie noch nicht einmal gestellt habe?“


    Er spielte mit ihr auf quälende Weise. Ihm war natürlich durchaus bewusst, dass jeder in Kalistra inzwischen wusste, welche Frage er stellen würde.


    „Ihr wollt wissen, wo sich der ...Drache aufhält und seine ... Reiterin. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es Euch sagen. Das müsst ihr mir glauben.“


    Maél streckte seine Hand in Bréacs Richtung aus.


    „Das nenne ich großes Pech.“


    Kalter Hohn sprach aus seinen Worten.


    Der Primus kam mit einer Peitsche und einem Strick zu dem Heerführer gestampft und reichte ihm die Gegenstände. Seine Miene war völlig ausdruckslos, auch wenn es in seinem Innern ganz anders aussah. Inzwischen hatte er jedoch Übung darin, seine Gefühlsregungen bei Maéls unangemessenen, grausamen Spielchen nicht zu zeigen, wusste er doch, dass Maél dies nur als eine Schwäche auslegen und ihm dies Ärger einbringen würde.


    Nachdem Maél sich die Peitsche unter seinen Gürtel geklemmt hatte, ergriff er grob den Oberarm der Frau, die bereits schluchzte und ihn um Gnade anflehte, und zerrte sie zu einem Markstand auf dem allerlei tönerne Gefäße feilgeboten wurden. Mit einer ausladendenden Handbewegung fegte er die mühsam angefertigten Handarbeiten vom Tisch. Ehe die weinende und um Hilfe schreiende Frau es sich versah, lag sie mit dem Bauch auf dem breiten Holzbrett. Maél riss ihr das Wolltuch von den Schultern, ergriff ihre Hände und fesselte diese an einen Pfosten des Standes. Da die Frau nicht aufhörte, mit den Beinen zu zappeln, ließ er sich von Bréac noch einen zweiten Strick geben, mit dem er ihr die Füße zusammenband. Als letztes schnitt er mit seinem Messer das Rückenteil ihres Kleides auf und riss den Stoff mit einem Ruck auseinander. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts, während er die Peitsche ergriff. Ihr langer Riemen entfaltete sich auf den Boden. Nicht einen Wimpernschlag später zischte das Leder durch die Luft und fraß sich mit einem lauten Knallen und gellenden Schrei in das zarte Fleisch der jungen Frau. Ein Raunen ging durch die Menge, erstarb jedoch sofort wieder unter der harten Hand der Krieger.


    Nach dem dritten Hieb legte sich plötzlich eine Todesstille über Kalistra. Auch der Tumult der zum Herzen der Stadt gedrängten Menschen war mit einem Mal verstummt. Zwei seiner Sinne ließen Maél abrupt innehalten. Aufgrund der plötzlichen Stille konnte er unnatürliche Luftströmungen hören. Etwas, was deutlich größer als ein Vogel war, flog über der Stadt. Dieses surrende Geräusch hörte er nun schon zum dritten Mal. Es war eindeutig der Drache. Die zweite Wahrnehmung, die das Surren unter sich begrub, war diejenige, die nur er unter den Menschen besaß und die er schon Hunderte Male verflucht hatte. Nichtsdestotrotz war er in eben diesem Moment froh, dass er sie zusammen mit dem Haarzopf besaß. Denn ohne diese beiden wäre er nicht in der Lage, seinen brennenden Rachedurst zu löschen. Sollte sich sein sehnlichster Wunsch nun doch erfüllen? Allerdings hatte er sich bisher noch keine Gedanken gemacht, wie er sie in seine Hände bekommen sollte. Es wäre ein Leichtes für den Drachen ihn zu töten. Aber dies läge nicht in ihrem Interesse. Sie wollte von ihm etwas zurückhaben, was ihr gehörte. Außerdem sagte ihm eine innere Stimme, dass der Drache ihn nicht töten würde. Erklären konnte er sich diese Erkenntnis nicht. Aber seitdem er bei der letzten Begegnung in die Augen dieses gefährlichen Tieres gesehen hatte, war er sich dessen sicher.


    Mit einer Genugtuung und kaum zu bändigenden Vorfreude führte er den nächsten Schlag noch härter aus. Der schmerzerfüllte Schrei der Frau zerriss gellend die Stille. Maél spürte die Farinja mit jeder seiner Faser. In seinem Körper war wieder dieses Vibrieren, das sich bis in die Fingerspitzen fortsetzte. Er wusste, wenn er sich jetzt umdrehen und in den Himmel empor sehen würde, dann würde er sie sehen.


    


    Elea versuchte immerzu, den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken, doch es war unmöglich. Sie glaubte, entweder ersticken oder sich jeden Moment über Arabíns langen Hals übergeben zu müssen. Da stand er mit dem Rücken zu ihr. Seine Statur hätte sie unter Tausenden wiedererkannt: größer als alle anderen, schlank, athletisch mit schmaler Hüfte und breiten Schultern. Dennoch erweckte er in ihr den Eindruck, ein vollkommen Fremder zu sein. Seine Gewalttätigkeit, die er zu Beginn ihrer Bekanntschaft an den Tag legte, war nichts zu dem, was sich jetzt ihrem schockierten Auge bot. Sie musste dabei zusehen, wie er mit all seiner Kraft die Peitsche ausholte, um sie erneut auf einen bereits blutenden Rücken niedersausen zu lassen. Erinnerungen an einen kaum in Worte zu fassenden Schmerz wurden in ihr wach. Und das Schlimmste war, dass Maél diesmal den Part des widerlichen Wilderers übernahm, der ihn einem hilflosen Menschen zufügte. Doch sie musste auf der Stelle all diese aufwühlenden Empfindungen, die ihr Denken und Handeln beeinträchtigten, beiseite schieben, wenn sie ihren Plan erfolgreich umsetzen wollte.


    Arabín flog einen großzügigen Kreis über dem Platz. So hatte Elea Zeit genug, sich wieder die einzelnen Schritte in Erinnerung zu rufen.


    Ich muss eine verwundbare Stelle finden.


    Inzwischen hatte Maél sich von seinem Opfer abgewandt und seinen maskierten Blick auf sie geheftet. Aus allen Richtungen hörte man Zurufe, die nicht verängstigt, sondern hoffnungsvoll klangen. Auch wenn die Menschen sich nicht mehr trauten, als „Der Drache und die Hexe!“ zu rufen, empfand Elea sie wie eine Anfeuerung.


    „Du hast Recht, Arabín! Sie sind auf unserer Seite.“


    Elea fasste Mut. Arabín flog über den Platz direkt auf Maél zu. Sie mied es, auf die Maske zu sehen, während sie blitzartig die kurze Zeit, die ihr zur Verfügung stand, ihren prüfenden Blick über die Vorderseite der außergewöhnlichen Rüstung schweifen ließ. Zu ihrem Entsetzen konnte sie keine ungeschützte Stelle finden. Die Schuppenrüstung bedeckte jeden Körperteil wie eine zweite Haut. Arabín musste wieder eine Kehrtwende fliegen. Es blieb noch die Rückseite, aber auch wenn es dort eine Stelle gäbe, wäre es unmöglich ihn dort zu treffen, da er sich immer in ihre Richtung drehen würde.


    Arabín las Eleas Gedanken.


    „Ich sagte dir ja, dass es schwer wird, wenn nicht sogar unmöglich.“


    „Ich habe zwei Möglichkeiten. Eine wird in der Tat schwierig, zu realisieren sein. Die andere ist gefährlich...“


    Arabín unterbrach sie mit einem Brummen.


    „Alles, was du tust ist gefährlich.“


    Elea ging nicht darauf ein und legte ihre Möglichkeiten dar.


    „Bei der ersten kann ich von deinem Rücken aus auf seinen Fuß schießen, der steckt in einem Lederstiefel. Den kann der Pfeil durchdringen. Bei der zweiten musst du mich auf der anderen Seite des Platzes absetzen. Und dann werde ich versuchen, auf eine seiner Hände zu zielen. Auch die stecken nur in Handschuhen.“


    Arabín musste nichts darauf erwidern. Elea konnte spüren, was er von ihren Vorschlägen hielt. Wut und Angst fochten in ihm einen Kampf aus.


    „Lass mich raten! Du entscheidest dich für die zweite Möglichkeit.“


    Elea antwortete noch nicht, da sie noch keine endgültige Entscheidung getroffen hatte. Während Arabín erneut ganz nah an Maél vorbeiflog, hörte sie einen Krieger, der zu Maél geeilt war, ihn fragen:


    „Wie lauten Eure Befehle, Heerführer?“


    „Ihr sorgt für Ruhe unter den Kalistranern. Um den Drachen und die Hexe kümmere ich mich.“


    Er übergab mit einer lässigen Bewegung dem Krieger die Peitsche und zog mit der linken Hand sein Schwert aus der Scheide auf dem Rücken. Dabei wendete er seinen maskierten Blick nicht von Elea. Das strahlende Grün ihrer Augen versetzte ihm einen tiefen Stich in sein Herz. Es war von demselben Grün wie die Augen der Frau in seinem Traum. Solche Augen konnte es nur einmal geben ebenso wie seine.


    Elea wusste sofort, warum er das kurze Schwert gezogen hatte. Damit war er viel beweglicher. Wahrscheinlich hatte er vor, seine Luftrollen zu vollführen oder einen seiner berühmten Hechtsprünge auf Arabín zu machen.


    Wieso ist er nur so selbstsicher? Fühlt er etwa, dass Arabín ihn nicht töten wird?


    Das Wort töten lenkte ihr Denken plötzlich zu ihrem letzten Traum. Sie musste sich nun endlich entscheiden und dieser Traum, so schrecklich er auch war, gab ihr den Hinweis, mit dem ihre Entscheidung fiel.


    Arabín überflog gerade das große vierstöckige Gasthaus, in das die Krieger an dem Tag ihrer Ankunft in Kalistra geströmt waren, als der Sturm über der Stadt getobt hatte. Er machte eine schnelle Kehrtwende, als von dem mit dunklen Schindeln gedeckten Dach etwas ungewöhnlich helles Eleas Aufmerksamkeit erregte. Auch Arabín war etwas aufgefallen. Er wurde langsamer, damit sie mehr Zeit hatten, das Dach genauer in Augenschein zu nehmen. Es waren zwei menschliche Gestalten, von denen die eine strohblonde Haare hatte, die nur auf eine Person hindeuten konnte: Louan. Und er hatte einen Bogen in der Hand. Die andere Person war größer und kräftiger. Beide hielten sich hinter dem Kamin versteckt, sodass sie vom Marktplatz aus nicht gesehen werden konnten.


    „Arabín, das ist Louan. Und ich wette, der andere ist Finlay. Was haben sie nur vor? Wenn Maél sie entdeckt... Ich muss etwas unternehmen. - Also gut. Du setzt mich Maél gegenüber auf der anderen Seite des Platzes ab. Während ich meinen Part des Plans erfülle, wirst du für Aufregung unter den Kalistranern und Kriegern um den Platz herum sorgen. Du musst versuchen, sie so weit wie möglich zurückzudrängen, weg von den Ständen. Und dann setzt du die Stände in Flammen, alles muss brennen, sodass niemand zu mir und Maél gelangen kann. Ich weiß nicht, wie viel Zeit er mir lässt zum Schießen. Also beeil dich! Wenn ich Maél getroffen habe, wird es einige Zeit dauern, bis das Eisen in seinem Körper wirkt. Wie ich ihn kenne, wird er dennoch alles daran setzen, mich zu fangen. Wenn ich dich rufe, musst du mich sofort holen. Und dann heißt es abwarten, bis er zusammenbricht.“


    Der Drache brüllte mit einem Mal so laut und furchterregend, dass nicht nur einige Menschen um den Marktplatz herum aufschrien und allein dadurch ein paar Schritte zurückwichen, sondern auch Elea vor Schreck zusammenzuckte. Sie wertete diese ungewöhnliche Reaktion als eine Zustimmung.


    „Arabín, es muss alles sehr, sehr schnell gehen. Aber wir können es schaffen.“


    „Ich weiß. Aber ihn zu treffen, das wird am schwierigsten sein. Also konzentriere dich nur darauf. Alles andere erledige ich. Ich lasse dich nicht aus den Augen.“


    Elea legte ihre vor Aufregung glühende Wange auf seinen Schuppenhals ab und strich über die Kerbe ihrer Lieblingsschuppe. Arabín überflog ein letztes Mal Maél, der immer noch, wie zu Stein erstarrt, breitbeinig in Angriffshaltung auf der Stelle stand und nicht aufhörte, sie zu fixieren.


    Mit dem unbändigen Schrei eines Raubtiers, der jedem Anwesenden, der nicht gerade von Darrachs Zauberbann belegt war, Schauer über den Rücken jagte, steuerte Arabín die ihm zugewiesene Stelle an und landete. Seine riesigen Schwingen erfassten dabei Korbwaren und Kleidungsstücke und wirbelte diese orkanartig über die Menschen hinweg. Sein Schwanz schlug in einem Stand ein und fegte diesen vom Boden. Noch während Elea von seinem Rücken herunterrutschte, zog sie ihren Bogen vom Rücken und ergriff einen der beiden Pfeile. Ein letztes Mal sah sie in eines von Arabíns Augen, dessen schlitzförmige Pupille sich bedrohlich zu einem schwarzen Abgrund vergrößert hatte. Sie wusste, was dies zu bedeuten hatte. Aber daran durfte sie jetzt keinen weiteren Gedanken verschwenden - auch nicht an Louan und Finlay, die sich zu ihrer Rechten auf dem Dach hinter dem Kamin befanden. Sie wagte es nicht einmal, einen verstohlenen Blick dorthin zu werfen, aus Angst Maéls Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.


    Es zählten jetzt nur ihr neuer Bogen und ihr Ziel, wobei sie immer noch nicht wusste, wohin sie zielen sollte. Sie blendete jedes Geräusch um sich herum aus. Nicht einmal mehr die schreienden Menschen hörte sie, die Arabín mit seinen tiefen Sturzflügen und warnenden Feuerwolken immer weiter in die Straßen und Gassen zurückdrängte. Ebenso wenig drang der Tumult voller Panik und Hysterie zu ihren Ohren, der entstand, als die vom Marktplatz fliehenden Menschenströme auf die von den Kriegern dorthin getriebene Menschenmenge prallten.


    Sie hatte den Pfeil bereits aufgelegt und den Bogen nur halb gespannt, da sie ihre Kraft schonen wollte. Erst musste sie ein Ziel ausfindig machen. Während ihr linkes Auge geschlossen war, saugte sich ihr rechtes an Maél fest. Gleichzeitig hielt sie ihre Atmung möglichst flach, damit sich ihr Brustkorb so wenig wie möglich hob. Langsam ließ sie die Pfeilspitze, die vor ihrem Auge mit Maél verschmolz, zu seinen Händen wandern. Erst zu der, die das Schwert hielt, dann zu der, die er locker an seiner Seite herunterhängen ließ. Sie erinnerte sich, wie er bei ihrer ersten Begegnung lässig ihrem ersten Pfeil ausgewichen war. Das konnte er nun ebenso, da auch er sich vollkommen auf sie konzentriert hatte. Sie wanderte mit ihrem Pfeil zu seinen Füßen. Von ihrer momentanen Position aus war es so gut wie unmöglich, einen davon zu treffen. Schnell schwenkte sie wieder zurück und nahm sein Gesicht ins Visier, so wie in ihrem Traum. Ihr Herzschlag pochte gegen ihre Hand, die an der Sehne zog und dabei ihren Hals berührte.


    Ich brauche eine...


    Sie kam nicht dazu ihren Gedanken zu Ende zu denken. Denn plötzlich setzte Maél sich mit ausladenden, aber langsamen Schritten in Bewegung, direkt auf sie zu. Arabín hatte damit begonnen, die Marktstände zu seiner Linken mit seinem Feueratem unter tosendem Gebrüll in Flammen zu setzen. Dies zog Maéls Aufmerksamkeit auf sich. Er ließ seinen Blick zu dem Feuer hinüberschweifen. Diese Unachtsamkeit ihr gegenüber glaubte Elea, ausnutzen zu müssen. Sie steckte in den Zug der Sehne ihre ganze Kraft, zielte auf seine Hand, die das Schwert hielt, und ließ die Sehne los. Doch irgendeine seiner übermenschlichen Sinnesgaben musste ihn auf ihre Tat aufmerksam gemacht haben. Geschickt wich er dem Pfeil mit einer geschmeidigen Bewegung aus.


    Mit ihren nächsten beiden Atemzügen überwand sie den Schock über ihr Versagen und zog den zweiten Pfeil rasch aus dem Köcher. Maél setzte seinen Weg zu ihr mit nun schnelleren Schritten fort. Sein höhnisches Lachen durchdrang den Tumult der Kalistraner und Arabíns Brüllen. Sie musste jetzt schnellstmöglich den letzten Pfeil abschießen. Sonst wäre der Abstand zwischen ihnen zu gering, als dass Arabín sie noch vor ihm erreichen konnte.


    Aus den Augenwinkeln heraus konnte Elea sehen, dass Arabín den Feuerkreis um sie geschlossen hatte. Niemand konnte zu ihnen hinein gelangen, aber sie konnte auch nicht vor Maél einfach weglaufen. Die Luft, die sie einatmete, begann, schon scharf in ihren Lungen zu brennen.


    Mit einem Mal flog etwas aus der Richtung des Gasthauses auf Maéls Schulter: ein Pfeil ... offensichtlich von Louan. Wie erwartet, konnte er nicht die Schuppenrüstung durchdringen, sondern prallte in hohem Bogen davon ab. Doch das was letztendlich zählte war, dass der Pfeil Maél völlig unvorbereitet getroffen hatte. Während er in seiner Laufbewegung abrupt innehielt, griff seine rechte Hand reflexartig nach seiner Schulter und sein Kopf schwenkte zu dem Dach des Gasthauses. Das war die Ablenkung, die Elea benötigte, um ihren Pfeil von Maél unbemerkt abzuschießen, auch wenn es nur der Bruchteil eines Augenblickes war. Der Pfeil zischte durch die heiße Luft und durchdrang die Hand, die immer noch auf der Schulter ruhte. Ein kurzer Aufschrei war zu hören und schon wurde sie wieder von der düsteren Maske fixiert. Die plötzlich wieder näher zu kommen schien.


    „Arabín!“, schrie sie in Gedanken und mit ihrer Stimme, während sie ihren Bogen schulterte.


    Flirrende Luft wehte ihr brennend heiß ins Gesicht und beißender Rauch brachte ihre Augen zum Tränen, als der Drache zwischen ihr und dem heranstürzenden Mann wie aus dem Nichts auftauchte. Ohne einen weiteren Gedankenaustausch rannte sie die wenigen Schritte auf ihn zu und sprang, noch während der Drache sich in der Luft befand, hoch und griff mit beiden Händen nach einer Klaue. Arabíns Körper versperrte die Sicht auf Maél. Aber im Moment war sie auch nicht darauf erpicht, ihn zu sehen. Sie wollte nur erst einmal weg aus seiner Reichweite, weg aus dem Flammeninferno. Plötzlich hörte sie einen Schrei, den sie nur allzu gut kannte. Es war der Schrei, den Maél immer austieß, kurz bevor er sie zu fassen bekam. Diesmal wollte er sich mit einem Hechtsprung auf Arabíns Schwanz stürzen. Doch der Drache hatte dies kommen sehen. Er holte mit seinem von harten Schuppen und Dornen bedeckten Schwanz aus und erfasste ihn noch in der Luft. Maél wurde dadurch mitten auf einen brennenden Stand geschleudert. Hätte er nicht seine Rüstung getragen, so würde er jetzt in Flammen stehen. Rasch sprang er wieder aus der glühenden Hitze und konnte gerade noch sehen wie der Drache mit Elea nach oben stieg, in frustrierende Unerreichbarkeit.


    Elea griff mit einer Hand nach dem Seil, das immer noch um Arabíns Hals zum leichteren Aufsteigen hing und erklomm seinen Rücken. Erst als ihre Beine sich in Arabíns Seiten drückten und sie ihre Arme Schutz suchend um seinen Hals gelegt hatte, sah sie hinunter zu dem brennenden Kreis, in dessen Mitte sich Maél vor dem alles verschlingenden Feuer geflüchtet hatte. Noch stand er aufrecht und nestelte an seiner rechten Hand herum. Den Schaft musste er, noch während er auf Arabín zu gehechtet war, entfernt haben. Aber die Pfeilspitze musste noch in seiner Hand stecken, so hoffte Elea. Arabín stieg weit in die Höhe, um der Hitze und dem schwarzen, beißenden Rauch weniger ausgesetzt zu sein. Erleichtert konnte Elea zwischen den Rauchschwaden hindurch erkennen, dass Maéls Bewegungen alles andere als ruhig waren. Erst riss er seine Maske vom Kopf und schleuderte sie von sich. Anschließend entfernte er mit hektischen Bewegungen den Lederhandschuh von der Hand und versuchte mit seiner Linken an die Metallspitze ranzukommen. Da er so nicht weiter kam, zog er sein Messer aus dem Stiefel und stocherte in der Wunde damit herum. Allerdings fraß sich dadurch nur noch mehr von dem Gift des Eisens glühend heiß in seinen Körper. Wütend warf er das Messer auf den sandigen Boden und suchte durch den Rauch hindurch nach Elea. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Trotz der Entfernung und der Rauchschwaden konnte die junge Frau seine schmerz- und wutverzerrten Züge erkennen, hinter denen glühender Hass lauerte.


    „Jetzt müssen wir einfach abwarten. Arabín, wenn Louan nicht den Pfeil auf ihn abgeschossen hätte, dann wäre mein Plan gescheitert.“


    „Und wieder einmal hat es das Schicksal gut mit dir gemeint. Mal sehen, wohin uns dies nun führt!“


    Arabíns tiefe Stimme hatte einen skeptischen Unterton. Elea reagierte jedoch nicht darauf. Sie suchte hingegen vergebens nach dem blonden Haarschopf auf dem Dach des Gasthauses, über das Arabín gerade eine Runde drehte. Seine nun wieder schlitzförmigen Pupillen verfolgten das Treiben um das Feuer, das in einem ringförmigen Band den Marktplatz einschloss. Die Krieger hatten offensichtlich ihr Interesse für die Kalistraner verloren, die das Weite gesucht hatten und sich in ihre Häuser flüchteten. Ein Krieger gab aufgeregt Befehle, die die anderen entweder nicht hörten oder nicht hören wollten. Sie standen in sicherem Abstand zu dem Feuer und ließen ihre immer noch schreckgeweiteten Blicke von dort immer wieder zum Himmel hoch schweifen. Der einzige Krieger, der nicht wie mit dem Boden festgewachsen zu sein schien, war derjenige, der die Befehle brüllte. Er umrundete das Feuer und suchte nach einer Lücke, durch die er das Zentrum des Platzes erreichen konnte. Noch boten die Marktstände genügend Nahrung für das Feuer. Doch lange würde es nicht mehr dauern, bis sie nach und nach zu Asche verfallen würden.


    „Sie sind verschwunden. Ich kann Louans Haarschopf nicht mehr sehen“, sagte Elea wie zu sich selbst.


    Die dicken Rauchschwaden lichteten sich nach und nach, sodass die Sicht auf den Platz besser wurde. Arabín flog tiefer hinunter. Elea wusste nicht, ob sie sich freuen oder in Panik geraten sollte. Maél lag auf dem Rücken und drückte die verletzte Hand verkrampft an seine Brust. Die Augen hatte er geschlossen. Erstaunt stellte sie fest, dass sein Haar ganz kurz geschnitten war. Seine Andersartigkeit stach durch die unverdeckten Spitzen seiner Ohren befremdend hervor. Das Schlucken fiel ihr von Augenblick zu Augenblick schwerer.


    „Es ist soweit. Lass mich hinunter, um nachzusehen, ob er bewusstlos ist!“


    „Wenn das ein Befehl sein soll, dann hör’ mich zuerst an!


    Wir warten noch ein wenig, um ganz sicher zu gehen, dass er nicht mehr fähig ist, Widerstand zu leisten. Dann greife ich ihn, ohne dass du einen Fuß auf den Boden setzen musst, und wir machen uns sofort auf zu den Klippen.“


    Elea wollte schon protestieren. Doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie würde ihm noch früh genug nahe kommen. Lieber kein unnötiges Risiko eingehen. Ein Problem zeichnete sich jedoch ab.


    „Gut! Machen wir es so! Aber dann musst du dir etwas einfallen lassen. Das Feuer lässt nach und die Krieger suchen nach einem Weg, um zu ihm zu gelangen.“


    Es verging einige Zeit, bis Arabín reagierte, allerdings nicht mit Taten, sondern mit Worten.


    „Wir machen es ganz anders. Ich setze dich oben auf dem Dach des Gasthauses ab. Dann fliege ich zu Maél. Kein Krieger wird sich in seine Nähe trauen. So kann ich auch sehen, ob er noch bei Bewusstsein ist. Wenn er keinen Widerstand mehr leistet, schnappe ich ihn mir und komme dann dich holen.“


    „Und dir kann dabei auch nichts zustoßen?“, fragte Elea unsicher.


    Arabíns Lachen erklang in ihrem Kopf.


    „Nein, Drachenreiterin! Kein Schwert kann mir gefährlich werden. Nicht einmal wenn es von einem Krieger wie Maél geführt werden würde.“


    Dass den Drachen Eleas Sorge nicht nur belustigte, sondern rührte und ihm auch gefiel, fühlte sie.


    „In Ordnung. Setz mich auf dem Dach ab!“


    Arabín flog über den Giebel, sodass Elea sich am Seil festhaltend von ihm herunter rutschte. Sie setzte sich auf den schmalen Giebel wie auf ein Pferd und sah Arabín ängstlich nach.


    Bréac, dem tatkräftigen Krieger, war es mittlerweile gelungen, eine Stelle ausfindig zu machen, wo bereits von den Holzgestellen nur noch ineinander fallende Glut übrig geblieben war. Mit dem Schwert hatte er sich einen Weg bereits bis zur Mitte des Feuerringes gebahnt. Ein paar der anderen Krieger hatten auch ihre Starre abgeworfen und folgten halbherzig seiner Schneise.


    Arabín landete neben Maél und stieß ihn grob mit seiner Nase gegen die Brust, sodass der Körper des Mannes kurz durchgerüttelt wurde. Maél öffnete nur kurz die Augen, hob kraftlos den unversehrten Arm etwas an, als wollte er nach dem Drachen schlagen. Die ganze Bewegung erweckte allerdings den Eindruck, als verjagte er nachlässig eine Fliege und nicht einen ausgewachsenen Drachen.


    „Arabín, du hast nicht mehr viel Zeit. Der Krieger ist schon auf dem Weg zu euch.“


    Der Drache setzte sich auf einmal in Bewegung, direkt auf den Krieger zu, der sich schlangenlinienartig durch die immer weiter herunterbrennenden Feuer fortbewegte. Arabín riss kurz sein Maul auf und stieß eine kleine Feuerwolke in die Richtung des Kriegers, der sofort innehielt und wieder ein paar Schritte rückwärts ging. Die anderen Krieger blieben wie angewurzelt stehen. Arabín stampfte wieder zu Maél zurück und stieß ihn zum zweiten Mal auf dieselbe Weise unsanft an. Diesmal brachte er nur die schwache Andeutung eines Kopfschüttelns zustande. Dies war für Arabín das Zeichen. Er hob mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen ab, flog über ihn und umfasste mit den Klauen seiner Vorderbeine seinen Rumpf und seine Beine. Der so in festem Griff steckende Mann hatte dies reglos und ohne jegliche Gegenwehr zugelassen. Eilig flog Arabín mit seiner Last zu Elea. Die glühenden Überreste seiner Zerstörung waren ihm kein Blick mehr wert. Ebenso wenig sah er das Entsetzen und die Hilflosigkeit, die in das Gesicht des mutigen Kriegers geschrieben waren, als er ihn mit seinem Heerführer davonfliegen sah. Das Einzige, was von dem Heerführer zurückgeblieben war, waren seine Maske, sein Messer und sein Schwert.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    „Verdammt, Louan! Wenn deine Eltern erfahren, in welche Gefahr ich dich gebracht habe, dann werden sie es sich womöglich überlegen, dein Leben mir noch einmal anzuvertrauen. Und meine Rolle des Beschützers von Maella werden sie sicherlich auch überdenken.“


    Finlay und Louan kauerten in einem Hauseingang einer engen, finsteren Gasse, in die sie sich vom Strom der in Panik geratenen Menschen hatten mittreiben lassen. Dort gedachten, sie zu warten, bis sich die größte Aufregung gelegt haben würde.


    Nachdem Louan den Pfeil abgeschossen hatte und nur der Bruchteil eines Augenblicks später Eleas Pfeil sein Ziel gefunden hatte, warteten sie noch einen kurzen Moment auf dem Dach des Gasthofes, bis Elea auf Arabíns Rücken in Sicherheit war. Dann machten sie sich auf den Rückzug.


    Finlay konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen, und dies obwohl er außer sich war, weil Elea mal wieder scheinbar Kopf und Kragen für irgendeinen wahnwitzigen Plan riskiert hatte, von dem sie ihn nicht in Kenntnis gesetzt hatte. Louan strahlte ihn aus seinem vom Rauch geschwärzten Gesicht spitzbübisch an, vor Stolz auf seinen exzellenten Schuss.


    Als die Nachricht von dem herannahenden Kriegertrupp um den Heerführer Morayas ihn am Morgen ereilt hatte, hatte er sich kurzerhand mit seinem Gepäck und Shona zu Albin aufgemacht, um jederzeit bereit zu sein, die Stadt mit ihm und seiner Familie zu verlassen. Bei Eleas Familie herrschte ein mittelgroßes Chaos, als er dort eintraf, da der dreifache Vater über Nacht den Entschluss gefasst hatte, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Zwei Wagen standen zum Teil schon beladen im Innenhof. Neben dem Eingang ins Haus tummelten sich Säcke und geöffnete Körbe, in die Breanna immer wieder Dinge wie Töpfe, Schüsseln und andere Kochutensilien stopfte. Im Haus sah es nicht besser aus. Breanna hatte ihren ganzen Hausrat in ihrer typisch praktischen Manier einfach in zwei Haufen unterteilt: einen Haufen mit den wichtigen Gegenständen, die sie unbedingt mitnehmen mussten, und einen Haufen von Dingen, auf die sie verzichten konnten. Seit sie vor neun Monden in Kalistra angekommen waren, hatte sich ihr Hausrat fast verdoppelt. Nicht zu vergessen, die beiden Ziegen, die das wichtigste Reisegepäck darstellten. Louan und Kaitlyn wüteten derweil im oberen Stockwerk. Sie hatten die Aufgabe, die Kleider von allen in wasserdichte Ledersäcke zu verpacken.


    Finlay stellte sein bescheidenes Hab und Gut einfach zu den Körben dazu und wechselte kurz ein paar Worte mit Albin, der die Wagen und das Geschirr kontrollierte. Da der Mann seine Hilfe nicht benötigte, beschloss er, zu Fuß noch ein paar Vorräte auf dem Markt zu kaufen.


    Der Sturm vom Vortag hatte zwar deutlich nachgelassen. Dennoch herrschte eine frische Brise, die die Kalistraner frösteln ließ. So zog er sich wie die meisten der Stadtbewohner die Kapuze seines wollenen Umhangs über. Trotz der erheblichen Veränderung seines Äußeren musste er auf der Hut sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass er mit Vollbart und schulterlangem Haar erkannt würde.


    Eine ungewohnte Stille hing über der Stadt. Die Kriegerpatrouillen bestanden zu Finlays Erstaunen aus weniger Männern als sonst. Überhaupt hielten sich an diesem unwirtlichen Vormittag wenig Stadtbewohner auf dem Platz auf. Nur hier und da priesen die Händler ihre Waren an. Ebenso wenig kam es zu Zusammenkünften von Menschen, die sich unterhielten, scherzten oder lachten. Doch Finlay war sich sicher, dass nicht das Wetter daran schuld war, dass der Markt heute nicht der Mittelpunkt des kalistranischen Treibens darstellte. Eine allgemeine Anspannung war zu spüren, die sich letztlich auch auf ihn übertrug.


    Albin hatte die Familien, die in Claits und Bowens Sache eingeweiht waren, von Maéls baldiger Ankunft unterrichtet. Diese sorgten wiederum unauffällig dafür, dass auch die übrigen Einwohner Kalistras gewarnt wurden. Die Nachricht, dass der Erste Heerführer, dessen zweifelhafter Ruf ihm vorausgeeilt war, persönlich die weite Reise nach Kalistra auf sich genommen hatte, ließ nichts Gutes verheißen.


    Finlay hatte bereits einen kleinen Sack Hafer für Shona und einen Beutel mit getrocknetem Fleisch gekauft. Er wollte sich nur noch bei einer Marktfrau, die wohlriechende Essenzen, Öle und Seifen darbot, ein Stück Seife kaufen, als schnelles Pferdegetrappel aus der Hauptverkehrsstraße zu hören war, die aus westlicher Richtung vom Landesinneren in die Stadt führte. Auch wenn Maél ihn nicht wiedererkennen würde, wollte er ihm nicht gegenüberstehen. Rasch kaufte er das erstbeste Stück Seife und verließ, ohne verdächtige Eile zu zeigen, den Platz in eine enge Gasse, von wo er versteckt um die Ecke blickend wartete. Dies sollte er wenig später bereuen.


    Ein Krieger in einer Rüstung, wie er sie noch nie gesehen hatte, kam aus der Straße herangeprescht und ritt ungebremst in das Markttreiben hinein. Beim Überspringen von ein paar Ständen wurden diese zum Teil von Aroks langen Beinen umgestürzt. Die wenigen Besucher und Händler schrien auf und brachten sich mit einem rettenden Sprung auf den Boden in Sicherheit. Ein paar Pferdelängen hinter ihm erschien kurz darauf ein Trupp Krieger, die ihre Pferde jedoch vor den Ständen zum Stehen brachten. Mensch und Tier sah man an, dass hinter ihnen eine kräftezehrende Reise lag. Schlammkrusten und getrocknete Speichelflecken bedeckten Kleider, Haut und Fell. Die Gesichter der Männer waren von Erschöpfung gezeichnet. Sie machten nicht den Eindruck von Jägern, sondern von Gejagten, dachte Finlay.


    Ganz anders verhielt es sich jedoch mit dem einsamen Krieger im Zentrum des Platzes. Es war unverkennbar Maél. Ein eisiger Schauer lief über Finlays Rücken. Obwohl er sein Gesicht nicht sehen konnte, hätte er ihn unter Tausenden erkannt. Maél war noch nie ein Sympathieträger gewesen. Er hatte immer Angst unter den Einwohnern Morays verbreitet. Doch dies war nichts im Vergleich zu dem, was er nun ausstrahlte: Bedrohlichkeit und Besessenheit, eine lebensgefährliche Paarung.


    Arok bäumte sich unter dem harten Zug der Zügel auf, während Maél sich im Kreis drehte und wie ein Verdurstender seinen maskierten Blick in alle Himmelsrichtungen nach dem rettenden Nass suchend schweifen ließ. Doch Finlay wusste, dass er nach etwas ganz anderem die Witterung aufzunehmen suchte.


    Als er die grauenerregende Maske erblickte, stieg Panik in ihm auf. Er zog sich hastig in den dunklen Schatten der engen Gasse zurück und bemühte sich, die wachsende Beklemmung, die sich wie eine eiserne Hand um seine Eingeweide gelegt hatte, niederzukämpfen.


    Er wird sie töten ... in seinem grenzenlosen Hass!


    Finlay hätte es niemals für möglich gehalten: Er hoffte inständig, dass Darrachs Macht über Maél groß genug war, um diese Kreatur der Gewalt und des Hasses – ja, als etwas Anderes konnte man ihn im Moment nicht bezeichnen – zu kontrollieren.


    Abrupt stieß er sich von der Wand ab, hievte die beiden Säcke jeweils über eine Schulter und rannte durch die Verzweigungen von engen Gassen und Straßen so schnell er konnte zu Albins Haus zurück. Vor dem Tor an der Straße angekommen blieb er stehen, damit sich sein schneller Atem wieder beruhigen konnte. Währenddessen überlegte er, wie er den anderen begegnen sollte. Er konnte ihnen ja kaum von Maéls furchterregendem Anblick erzählen. Andererseits musste er in eben diesem Moment den Eindruck erwecken, ihm sei ein Geist unterwegs begegnet, so verstört musste er aussehen. Bevor er in den Hof trat, in dem Albin immer noch mit dem Fuhrwerk und Beladen beschäftigt war, gelang es ihm wenigstens, eine ernste Miene zu machen. Unbeschwertheit und Lockerheit vorspielen waren im Moment unmöglich. Er nickte Albin nur knapp zu, legte seinen Einkauf zu dem anderen Gepäck und eilte in das Haus. Für Breanna hatte er überhaupt keine Augen. Er stürzte an ihr vorbei und nahm gleich zwei Stufen auf einmal in den oberen Stock hinauf, um dort erst einmal wieder zu seiner Fassung zu finden. Dass die beiden Kinder im ersten Stock mit dem Packen beschäftigt waren, hatte er in seiner Verzweiflung vollkommen vergessen. Oben angekommen schritt er zu Louans Kammer. Die Tür stand offen. Mitten im Zimmer stand Louan, umringt von Säcken verschiedenster Größen, und hielt einen Bogen in der Hand, den er offensichtlich so gut versteckt hatte, dass Albin ihn nicht gefunden hatte. Ihre Blicke trafen sich, beide auf ihre Weise von dem anderen ertappt. Finlays Blick blieb auf dem Bogen haften. Und da war sie plötzlich da, die Erkenntnis, dass er nicht einfach tatenlos zusehen durfte, wie Elea sich in ihr Verderben stürzte. Er musste etwas unternehmen und sei es nur einen lächerlichen Pfeil abschießen. Dummerweise war er mit seiner verkrüppelten Hand nicht einmal dazu in der Lage.


    Louan mit seinen vierzehn Jahren musste in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch gelesen haben. Ohne ein Wort ging er zu seinem Bett, hob die Matratze an, die nicht nur mit Stroh und Schafswolle gefüllt war, sondern aus der er einen Köcher mit ein paar Pfeilen heraus zauberte. Mit einem verschwörerischen Grinsen drehte er sich wieder zu ihm herum und hielt die Waffen unternehmungslustig in der Hand.


    


    Nun, nachdem es vorüber war, und er sich mit dem Jungen in einem halbwegs sicheren Versteck befand, wurde ihm klar, dass Louan und sein Bogen ein Wink des Schicksals waren. Zum Glück war er zu jenem Zeitpunkt so schockiert von Maéls Anblick, dass sein Verstand umnebelt war. Ansonsten hätte er sich niemals eine Chance ausgerechnet, mit einem Pfeil etwas Nützliches bewirken zu können. Und er hätte niemals mit Louan dieses gefährliche Unterfangen riskiert, das Elea letztendlich den entscheidenden Vorteil verschafft hatte. Die Frage, die ihn quälte, war jedoch, was erhoffte sie sich von alldem. Je länger er darüber grübelte, desto klarer zeichnete sich nur eine Absicht ab, die sie mit Maéls Vergiftung durch die eiserne Metallspitze verfolgte. Diese neuerliche Erkenntnis ließ sein Blut in den Adern gefrieren.


    


    ***


    Elea konnte es kaum glauben. Sie war ihm so nah, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um seine Wange zu berühren. Arabín hatte ihn in der Kuhle des Felsens abgelegt, die in den vergangenen Monden sein Schlafplatz gewesen war. Na ja! Vom Geräusch her zu urteilen, hatte er ihn wohl eher hineinfallen lassen. Ein metallenes Klacken war zu hören, als die unzähligen Metallschuppen seiner Rüstung auf den steinernen Untergrund stießen. Maél stöhnte nur kurz auf. Seine Arme lagen schlaff neben ihm.


    Sie konnte ihren Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Er sah so friedlich aus. Seine edlen, entspannten Züge hatten überhaupt nichts mehr gemein mit der vor Wut und Hass verzerrten Grimasse von eben. So hilflos wie jetzt würde er wahrscheinlich nie wieder ihr ausgeliefert sein.


    Arabín wich ihr nicht von der Seite. Scheinbar hatte er Angst, dass Maél plötzlich aus seinem todesähnlichen Schlaf erwachen würde. Er hatte sich niedergelegt, sodass sein Maul fast Maéls Beine berührte.


    „Was ist jetzt? Willst du ihn doch lieber sterben lassen? Wenn nicht die Sache mit der neuen Prophezeiung wäre, würde ich dir dazu raten, aber leider bist du auf seine Hilfe angewiesen, wie auch immer diese aussehen mag.“


    Gedankenversunken schreckte sie auf, atmete tief durch und streckte dann ihre Hand aus, um seine Haut zu fühlen. Glühend heiß war sie wie damals.


    „Ich merke schon. Du hast jetzt keine Lust zum Reden. Dennoch hätte ich gerne eine Antwort auf meine Frage, die ich dir auf dem Weg hierher gestellt habe.“


    Ohne Eile befreite sie ihren Rücken von dem Gepäck. Arabín hatte sie mal wieder durchschaut, was ja nicht schwierig war, wenn man Seelengefährten war.


    „Was soll ich ihm schon sagen?! Egal, was ich ihm sage, alles wird an ihm abprallen. Mit ihm hat sich nicht vor seiner Verwandlung reden lassen und nach seiner Verwandlung ... da wird ihn nur eines interessieren: mein Blut.“


    Sie sah zum Himmel hoch. Die Wolkendecke hatte sich immer noch nicht aufgelockert. Wenigstens regnete es nicht. Mit einem Mal fiel ihr ein, dass Sonnenstrahlen ohnehin für Maéls ungeschütztes Gesicht ungünstig wären. Noch kündigte sich der Abend nicht an. Aber wenn die Dämmerung erst einmal einsetzen würde, dann würde es zügig dunkel werden.


    Sie öffnete ihren Rucksack und nahm die kleine Tasche mit den heilkundigen Utensilien heraus. Ihr fiel auf, dass sie an Weinbrand zum Reinigen des kleinen Messers und der Zange gar nicht gedacht hatte. Aber dies war vermutlich gar nicht nötig in Anbetracht der Selbstheilungskräfte, die sie bald mit ihrem Blut in ihm wecken würde.


    Mit einem Mal kam ihr ein Gedanke. Sie schob ihre Hand in den hochgeschlossenen Halsausschnitt seiner Rüstung. Sofort stießen ihre Finger auf einen metallenen Ring. Mit ihm hatte Darrach sicherlich den neuen Bann über ihn gelegt, der sie betraf. Sie zwängte die Hand noch weiter unter der wie eine zweite Haut an ihm haftenden Rüstung bis zu seinem Schlüsselbein. Dort ruhte immer noch die alte eiserne Schlange. Sie sah ernst zu Arabín auf.


    „Wie ich mir dachte!“


    Vorsichtig ergriff sie seine rechte Hand und besah sich die Verletzung genauer. Sie hatte vollkommen vergessen, wie groß seine Hände waren. Ihre sahen daneben wie die eines Kindes aus. Die Pfeilspitze steckte mitten im Handrücken und hatte die Sehne des Mittelfingers durchtrennt. Unsicher blickte sie Arabín an.


    „Ob seine selbstheilenden Kräfte auch eine Sehne wieder zusammenwachsen lassen, weiß ich nicht. Von seiner Wunde wird jedenfalls, wenn alles vorbei ist, nichts mehr zu sehen sein.“


    Arabín erwiderte nichts darauf. Dafür sprach sein vermenschlichter Gesichtsausdruck Bände. Die tiefe Falte hatte sich wieder in seine Stirn gegraben. Wenn die Sehne nicht wieder zusammenwachsen würde, dann wäre die Wut und der Hass, den Maél auf sie haben würde noch größer. War dies überhaupt noch möglich, eine Steigerung dieser das Herz zerfressenden Gefühle, die ihn bereits beherrschten?


    Elea konnte die vielen beunruhigenden Gedanken in ihrem Kopf nicht länger ertragen. Kurzerhand ergriff sie die kleine Zange und setzte sie an das kurze Ende des Metalls, das aus dem Handrücken herausschaute. Sie zog einmal kräftig daran. Doch die Pfeilspitze ließ sich nicht bewegen. Breanna hatte ihr mal die Zeichnung einer skelettierten Hand gezeigt. Also wusste sie, dass der Handrücken aus vier dünnen Knochen bestand. Zwischen zwei solchen Knochen musste sich die Pfeilspitze verhakt haben. Sie sah zu seinem Gesicht auf. Seine bleiche Haut war mit einem Schweißfilm überzogen. Nur klebten diesmal nicht Strähnen seines langen Haars daran. Er hatte sie sich tatsächlich raspelkurz geschnitten. Ohne diesen neuen dunklen Zauberbann oder was auch immer Darrach mit ihm angestellt hatte, hätte er dies niemals getan. Es war ihm immer wichtig, seine Fremdartigkeit zu verbergen, aber nicht zur Schau zu stellen. Ein neuer besorgniserregender Gedanke nahm Gestalt an.


    „Arabín, vielleicht war es ein Fehler von mir dieses Wagnis einzugehen. Sein Wesen hat sich vollkommen verändert. Er schämt sich offenkundig nicht mehr seiner spitzen Ohren. Was wäre, wenn er sich auf einmal nicht mehr von dieser Kreatur in ihm abgestoßen fühlt, sondern fasziniert von ihr ist, weil sie ihn so viel stärker macht.“


    Angst und Verzweiflung klang aus ihrer Stimme. Sie hatte diesmal mit ihrer menschlichen Stimme gesprochen.


    „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wir sind jedoch an einem Punkt angelangt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Es sei denn du missachtest die neue Prophezeiung, gibst womöglich die einzige Chance auf, das Menschenvolk vor dem Bösen zu retten. Von deinem persönlichen Interesse, ihn am Leben zu lassen, will ich erst gar nicht reden. Wir wissen im Moment nicht viel über ihn und darüber, was Darrach ihm alles verraten oder ihm über ihn und über sich selbst vorenthalten hat. Du musst dich entscheiden, möglichst rasch. Ich kann dir dabei nur einen Rat geben. Vergiss nicht, was du bist: eine Farinja. Hör auf deine Gefühle! Sie haben dich bis jetzt noch nie im Stich gelassen.“


    Elea atmete tief ein und laut wieder aus. Es fehlte nur noch ein Seufzer. Auf ihre Gefühle konnte sie beim besten Willen nicht hören. Die spielten im Augenblick völlig verrückt. Sie liebte beide, Maél und Finlay. Das stand außer Frage. Was es jedoch herauszufinden galt, war, für wen sie sich entscheiden sollte, falls dies überhaupt die einzige Option war. Vielleicht war es das Beste sich weder für den einen noch für den anderen zu entscheiden. Doch über ihr ganz persönliches Glück, vielmehr Unglück stand noch ihre Verantwortung gegenüber dem Menschenvolk. So gesehen, gab es für sie nur einen Weg. Wenn sie schon so verrückt gewesen war, diesen riskanten Plan anzugehen, dann musste sie ihn auch bis zum bitteren Ende durchführen.


    Sie setzte erneut die Zange an und zog daran, während sie gleichzeitig sie leicht hin und her rüttelte und drehte. Immer wieder rutsche die Zange von dem glatten Metall ab. Aber sie gab nicht auf. Nach dem fünften Versuch nahm sie das Tuch, in dem das Messer und die Zange eingewickelt waren, und tupfte das Blut an der Pfeilspitze und an der Zange ab. Dasselbe machte sie mit der Wunde. Dann ergriff sie sie erneut und zog und bewegte das Stück Metall solange kräftig hin und her, bis es endlich aus seinem Knochengefängnis freikam.


    Bevor sie wieder ins Zaudern zu verfallen drohte, verstaute sie rasch alles wieder in ihrem Rucksack. Mit dem Verbinden der Hand hielt sie sich erst gar nicht auf. Wusste sie doch, dass sich alles von alleine regeln würde. Sie schulterte ihren Rucksack, Bogen und Köcher und ergriff anschließend sofort den Dolch, den sie wie immer versteckt unter ihrer Lederjacke trug. Ohne zu zögern, schnitt sie sich in die Handfläche, diesmal in die rechte. Den scharfen Schmerz ignorierend, steckte sie den Dolch zurück und bereitete sich darauf vor, schnell mit Arabín den Felsen verlassen zu können.


    Nach einem letzten Blick auf den Drachen machte sie sich daran, dieses nach Blut dürstende Wesen in Maél zum Leben zu erwecken. Sie ballte die Hand fest über seinen Mund zu einer Faust, sodass das Blut auf seine Lippen tropfte. Es dauerte nicht einmal zwei Atemzüge, da begannen, seine Lippen sich zu bewegen. Seine Zungenspitze trat hervor und leckte ihren Lebenssaft auf. Als keine Tropfen mehr von ihrer Hand fielen, öffnete sie sie und hielt den Schnitt an seinen Mund. Wie schon beim ersten Mal, hefteten sich seine Lippen sofort daran und saugten gierig das Blut aus der Wunde.


    Panik überfiel sie mit einem Mal, weil sie schon wieder vor einer überaus schwierigen Entscheidung stand. Einerseits wollte sie, dass er möglichst viel Blut trank, damit er möglichst lange über die übermenschlichen Kräfte verfügte, um zurück zum Festland schwimmen zu können. Andererseits durfte es nicht zu viel sein. Denn würde er in die Stadt als dieses blutdürstige Wesen gelangen, dann würde er womöglich ein Blutbad anrichten.


    „Elea, das werde ich dann schon zu verhindern wissen“, hörte sie plötzlich in ihrem Kopf.


    „In seinen Beinen kommt schon Leben. Du solltest jetzt aufhören, bevor er auch noch seine Arme bewegen kann.“


    Elea befolgte den Rat ihres Gefährten und entzog Maél die Hand. Kaum war er von dem so begehrten Elixier beraubt, öffneten sich seine Lider. Sie erschrak so sehr, dass sie überhaupt nicht in der Lage war, sich zu bewegen. Arabín hingegen richtete sich sofort zu seiner vollen Größe auf und packte sie vorsichtig mit seinen Zähnen und zog sie etwas weg von dem Mann.


    „Steig auf und lass uns erst einmal von hier verschwinden!“


    „Nein! Ich will sehen, was mit ihm geschieht. Jadora hat mich schon nicht zusehen lassen. Ich bin kein Kind mehr. Außerdem bin ich ja den Anblick von furchterregenden Kreaturen inzwischen gewohnt.“


    „Wie meine Gebieterin wünscht! Hoffen wir nur, dass es schnell geht, bald bricht die Dunkelheit herein“, knurrte er mit tiefer Stimme.


    „Setz mich einfach dort drüben auf der kleinen Klippe ab. Die erscheint mir, aus seiner Reichweite zu sein“, forderte sie ihn auf, während sie rasch an ihm hoch kletterte. Ihr Blick blieb dabei auf Maél haften, der zwar immer noch am Boden lag, sich aber hin und her wälzte.


    Arabín flog über das leicht wogende Wasser zu dem nächsten Felsen hinüber, der mindestens zehn Schritt entfernt war. Da der Felsen zu wenig Fläche bot, als dass beide darauf hätten stehen können, hangelte Elea sich am Seil ab und sprang auf die scharfkantige Felsspitze. Arabín gewann sofort wieder an Höhe und nahm seinen Beobachtungsposten in der Luft ein.


    Mit zunehmender Nervosität stand sie auf dem unebenen Stein. Mit ihren Armen hielt sie sich umschlungen, um das ängstliche Beben ihres Körpers im Zaume zu halten. Plötzlich begann Maél, laut zu stöhnen. Seine Bewegungen wurden immer unbändiger. Es dauerte nicht lange, da ging sein Stöhnen in dieses wohlbekannte Schreien über, das von unsäglichen Schmerzen herrühren musste. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und hielt die Ohren fest. Ihr Wachsen musste ihm wie all seine anderen körperlichen Veränderungen große Schmerzen verursachen. Auf einmal rutschten seine Hände zu seinem Mund und drückten darauf herum. Sein Schreien wollte nicht aufhören. Die Weite des Meeres verhinderte, dass sein Echo fortgetragen wurde. Elea hörte nicht auf, zu zittern. Ihre Position auf dem Felsen zu halten, wurde immer mühsamer. Um nicht versehentlich von dem wenig Platz bietenden Felsen hinabzustürzen, setzte sie sich mit angezogenen Beinen, die sie erneut fest mit ihren Armen umschloss, und verfolgte die Verwandlung weiter. Arabín flog indessen unablässig kleine Kreise um die Klippen.


    Elea zuckte erschrocken zusammen, als Maéls Oberkörper jäh in die Höhe schoss und einen gellenden Schrei ausstieß, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Aus seinem weit aufgerissen Mund blitzten seine langen, spitzen Reißzähne hervor. Sie waren deutlich länger als zu dem Zeitpunkt, als sie ihn damals im Wald gesehen hatte und die Rückverwandlung schon weit fortgeschritten war.


    Ihre Empfindungen schwankten zwischen Faszination und Entsetzen. Sie biss sich so sehr in die Unterlippe, dass es schmerzte. Süß-metallener Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Unwillkürlich drängte sich ihr das Bild des Akrachón-Wolfs auf, der mit seinem Raubtiergebiss Finlays Kehle beinahe zerfetzt hätte.


    Die Verwandlung erforderte Maéls ganze Aufmerksamkeit, sodass er Elea noch nicht bemerkt hatte. Sie befand sich zu seiner Rechten, während er dem offenen Meer gen Westen zugewandt war.


    Mit einem Mal stand er auf und streckte verkrampft die Arme von sich. Seine Schreie rissen immer noch nicht ab. Zudem hatte Elea den Eindruck, dass sie nicht mehr nur seinen Schmerz zum Ausdruck brachten, sondern dass auch etwas Animalisches und Unbezähmbares in ihnen mitschwang.


    Immer wieder griffen seine Hände abwechselnd an seine Oberarme und zerrten an der eng anliegenden Rüstung. Er begann, die einzelnen Metallschuppen mit einer Leichtigkeit abzureißen, als wären es Blätter an einem Zweig. Dies änderte jedoch nichts an dem Umstand, dass das Lederhemd ihm immer noch viel zu wenig Platz bot und ihn offensichtlich unangenehm einzwängte. Auf die Idee, es auszuziehen kam er nicht; oder er war nicht dazu in der Lage.


    In voller Panik blickte er auf seine Hände. Lange, merkwürdig dunkel gefärbte Fingernägel schoben sich aus seinen Fingern. Völlig unerwartet hörte sein Schreien auf. Er hatte die Wunde an seiner rechten Hand entdeckt. Neugierig drehte er sie hin und her und beobachtete, wie sich die Haut über das blutige Fleisch vor seinen Augen wieder schloss.


    Dann presste er die Hände auf seine Brust, die breiter war als zuvor. Überhaupt hatte seine gesamte Gestalt an Volumen zugenommen. Er hatte etwas von seiner sehnigen und eleganten Schlankheit zugunsten von größeren kraftstrotzenden Muskeln eingebüßt. Arabín wird Recht behalten. Mit diesem Körper wird es ihm nicht schwer fallen, wieder an Land zu schwimmen.


    Auf einmal schloss er die Augen, bewegte seinen Kopf mit den langen, spitz zulaufenden Ohren etwas hin und her, hob ihn dann ein wenig an, als nähme er die Witterung nach etwas auf. Die Lider immer noch geschlossen, drehte er seinen Kopf ruckartig mit dem Gesicht zu Elea. Obwohl ihr Magen vor Schreck einen Hüpfer machte und sich mehr und mehr zusammenkrampfte, war sie noch in der Lage, sich darüber zu wundern, wie er es schaffte, seinen Mund zu schließen, ohne dass man die langen Reißzähne sah. Seine riesigen Hände ballten sich ungewöhnlich langsam auf seiner Brust zu Fäusten, bevor er die Arme nach unten streckte und sich ihr ganz zudrehte.


    Kaum hatte sie sich von dem ersten Schock über seinen nun wirklich fremdartigen Anblick erholt, kam auch schon der nächste. Er öffnete seine nun viel schräger stehenden Augen und fixierte sie mit einem Blick, wodurch sich jedes noch so kleine Härchen an ihrem Körper aufstellte. Nicht das silbrig-helle Licht, das nun aus seinem für gewöhnlich schwarzen Auge aufschimmerte, versetzte sie in Angst und Schrecken, sondern die unbändige Gier, die aus seinen Augen herausschaute und die im Moment nur sie allein zu stillen vermochte.


    Noch sagte er kein Wort. Doch das brauchte er auch gar nicht. Alles, was er ihr mitzuteilen hatte, tat er mit seinen Augen und seiner Körperhaltung: Hunger und Gewalt. Seine stärkste Gefühlsregung, sein Hass, den er ihr unlängst mit voller Wucht entgegengeschleudert hatte, war unter diesen einschüchternden und besorgniserregenden Empfindungen kaum noch wahrzunehmen.


    Während er sich langsam über Arabíns Schlafplatz - einem Raubtier gleich - dem Rand des Felsen näherte, sodass nur noch die wenigen Schritte Meer zwischen ihnen lag, fasste Elea sich ein Herz und sprach ihn mit leiser und bebender Stimme an:


    „Maél, erkennst du mich? Ich bin es, Elea.“


    Seine langen Zähne blitzten bedrohlich auf, als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. Die plötzlich so ruhige Stimme passte so gar nicht zu seinem offenkundigen und überaus dringenden Anliegen.


    „Natürlich kenne ich dich, Hexe! Wie ist es dir gelungen, diese Bestie in mir zu entfesseln – trotz Darrachs Schutzring um meinen Hals?“


    Ehrliche Neugier blitzte in seinen Augen auf. Elea war schon geneigt, ihn über seinen Irrtum, vielmehr über Darrachs Lügengespinst aufzuklären, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sein Verstand in dieser Gestalt trotz seines Blutdurstes offensichtlich noch arbeitete, im Moment zumindest.


    „Lass dich auf kein Gespräch mit ihm ein! Du hast selbst gesagt, dass er sich in diesem Zustand nur für dein Blut interessiert. Vergiss nicht! Er ist ein sehr scharfsinniger Mann, auch als diese Kreatur. Er will sich nur einen Vorteil verschaffen und diesen dann erbarmungslos ausnutzen.“


    Auch ohne die Warnung ihres weisen Drachen wäre sie zu dem Schluss gekommen, Maél lieber nichts von der außerordentlichen Wirkung von Blut auf seinen Körper zu erzählen. Es war mehr als deutlich, dass ein Verstand in Maél war, der beide Wesen miteinander verband. An alles, was er jetzt in verwandelter Gestalt erleben würde, würde er sich später noch erinnern und umgekehrt. Er wusste genau, wer sie war: die Hexe, die er zum zweiten Mal jagte. Nur an das Entscheidende konnte er sich nicht mehr erinnern, dass sie sich liebten.


    Seine gierigen Augen hatten sich an ihrer Kehle festgesaugt, sodass sie seine scharfen Zähne in ihr zu fühlen glaubte. Als er sich dann noch mit der Zunge über die Lippen leckte, war für sie ein Punkt erreicht, den sie nicht länger ertragen konnte.


    Langsam erhob sie sich. Ihre Beine schmerzten, weil sie so verkrampft gesessen war. Mit langsamen Bewegungen lockerte sie ihre Muskeln. Maél warf einen kurzen abschätzenden Blick zu Arabín hoch, bevor er sich selbst wieder rückwärts zurück zu seinem ursprünglichen Platz bewegte und sogar noch ein Stück weiter, bis er fast den Vorsprung mit dem Rücken berührte.


    Was hat er vor?


    Kaum hatte Elea den Gedanken zu Ende gedacht, rief er immer noch mit beherrschter Stimme zu ihr hinüber.


    „Dieses kleine Geheimnis werde ich dir noch entlocken...“ Seine Stimme brach plötzlich ab, als er sich blitzartig in Bewegung setzte. „..., bevor ich dir deine süße Kehle aus dem Hals reiße.“


    Sein letztes Wort ging in einem animalischen Schrei unter begleitet von einem gewaltigen Sprung, zu dem er den Anlauf benötigt hatte. Mit ausgebreiteten Armen einem Vogel gleich flog er durch die Luft weit über die hochschwappenden Wellen und verfehlte Eleas Felsen nur um Haaresbreite. Seine Krallen schlitterten an dem kantigen Felsen herunter. Elea machte vor Schreck einen Schritt rückwärts und wäre ebenfalls ins Wasser gestürzt, hätte sie nicht eine Klaue Arabíns an ihrem Rucksack gepackt. Der Drache flog mit ihr eilig wieder zu seinem Felsen hinüber und setze sie dort ab.


    „Ich habe dich gewarnt. Tu endlich, weswegen wir hier sind und dann lass uns von hier verschwinden! Und ... ich empfehle dir, deine Magie aus der Entfernung auf ihn überfließen zu lassen.“


    „Danke für den hilfreichen Rat! Als ob ich das nicht selbst wüsste!“


    Zu Drachenhumor war sie nicht aufgelegt. Ihr war alles andere als zum Scherzen zumute. Sie schaute zu Maél hinüber, der seinen Frust lautstark hinausbrüllte, sich aber immer noch von den Wellen auf und ab tragen ließ.


    „Eigentlich müsste er doch untergehen, bei dem Gewicht seiner Rüstung.“


    „Er ist jetzt kein Mensch mehr, was er ohnehin nie vollständig ist. Er hat Seile mit der bloßen Hand zerrissen, dann können seine Muskeln sicher auch das Gewicht der Rüstung im Wasser tragen.“


    Auf diesen beklemmenden Hinweis hätte sie auch gut verzichten können. Sie lehnte sich an Arabíns Flanke, strich über seine warmen, rauen Schuppen, was ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Der Drache strahlte eine beispiellose Stärke und Souveränität aus, wovon sie gerne etwas hätte. Denn ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie praktisch ein Wunder vollbringen musste. In ihrem derzeitigen aufgewühlten Zustand musste sie sich schöne Erlebnisse in Erinnerung rufen. Diejenigen, die sie mit Maél teilte, schienen ihr, ein halbes Leben zurück zu liegen, so viel war in der Zwischenzeit geschehen. Zumal es nicht gerade leicht war, sich an schöne gemeinsame Erlebnisse zu erinnern, wenn er sie andauernd mit diesem blutdürstigen Raubtierblick fixierte – von seiner Drohung ganz zu schweigen.


    „Denk an Finlay und an das, was du mit ihm erlebt hast!“


    Ungeduld klang aus Arabíns Stimme heraus. Er hatte einfach ihre persönlichen Gedanken mitverfolgt und entsprechend reagiert. Sie war nicht einmal in der Lage, ihre Gedanken vor ihm geheim zu halten. Aber dies war ohnehin in den letzten Monden überflüssig geworden. Zumal sie vor ihm keine Geheimnisse hatte... bis auf die Geschehnisse in ihrer gemeinsamen Nacht mit Finlay. Und genau die wären am besten geeignet, möglichst schnell ihre Magie zu wirken. Die Erinnerung daran war noch so frisch.


    Plötzlich tauchte Maél unter. Die Meeresoberfläche war zu unruhig und zu dunkel, als dass sie ihn unter Wasser hätte erkennen können. Noch dazu begann es zu dämmern. Sofort ergriff sie das Seil und klettere eilig auf Arabín. Sie würde ihre Magie in der Luft schöpfen müssen.


    Mit klopfendem Herzen schaute sie auf die Kante des Felsen, wo sie seinen Kopf beim Auftauchen erwartete. Aber nichts war zu sehen, obwohl er längst die Strecke zurückgelegt haben müsste.


    In dem Moment, als ihr der Gedanke wie eine scharfe Klinge in ihr Bewusstsein stach, geschah es auch schon. Hinter ihrem Rücken war ein schabendes Geräusch zu hören, das rasch in schnelle Schritte überging und erneut in einen Schrei endete, aus dem unbändige Wildheit sprach. Arabín stieg nur den Bruchteil eines Augenblicks später ebenfalls mit seinem angsteinflößenden Gebrüll in die Luft. Doch leider war dies für ein Geschöpf, wie Maél es zu dem Zeitpunkt war, zu langsam. Er hatte im letzten Moment mit einem Hechtsprung noch das Ende von Arabíns Schwanz zu fassen bekommen. Der Drache kämpfte beim Hochsteigen mit dem Gleichgewicht, da die Last des schweren Mannes ihn nach unten zog. Unter ihnen ragten immer noch die kantigen Klippen aus dem Meer heraus.


    „Was machen wir jetzt, Arabín?“


    Elea sah ängstlich zu Maél hinunter. Obwohl Arabín seinen Schwanz ständig mit kräftigen Bewegungen hin und her schwang, gelang es ihm nicht, den Mann abzuschütteln. Im Gegenteil: Maél zog sich Stück für Stück wie an einem Seil an ihm entlang direkt auf sie zu.


    Verdammt! Seine Hand ist scheinbar schon geheilt, sonst könnte er dies jetzt nicht.


    „Du musst jetzt dein Experiment durchführen. Aber beeil dich! So lange du deine Magie schöpfst, versuche ich, ihn loszuwerden. Wenn deine Magie nicht wirkt, dann musst du ins Wasser springen, wenn ich es dir sage. Er wird dann meinen Feueratem zu spüren bekommen. Sobald ich ihn außer Gefecht gesetzt habe, fische ich dich wieder auf. Halte für alle Fälle den Dolch bereit!“


    Arabíns Worte waren in Eleas Kopf so schnell und so laut wie die Hammerschläge eines Schmiedes erklungen. Nun war es so weit. Allerdings hatte sie sich die Umstände ganz anders vorgestellt. Denn bevor sie Maél auf die Probe stellen konnte, musste erst sie ihre Prüfung bestehen.


    Sie riss ihre Augen von Maél los, der beharrlich den Schwanz umklammerte. Dass seine riesigen Hände ihm nun zugute kamen, war ihr letzter Gedanke, den sie ihm widmete. Sie schloss die Augen und verdrängte Arabíns nicht gerade mit Zuversichtlichkeit erfüllte Aufforderung. Ihr ganzes Denken konzentrierte sie auf Finlay. Sie versetzte sich wieder zurück in die Grotte, wo der Irrflug ihrer Gefühle begann. Sie dachte daran, wie er mit seinen Händen dabei geholfen hatte, Maella in die Welt zu entlassen, und wie er sie beide vor dem Ertrinken gerettet hatte. Und natürlich entstand das Bild ihres ersten hungrigen Kusses vor ihrem geistigen Auge.


    Indessen hörte Arabín nicht auf, seinen Schwanz heftig auf und ab zu bewegen. Mit Mühe hatte er sich von den Klippen entfernt. Nun ließ er sich so weit nach unten absinken, dass Maél bis zur Hüfte ins Wasser eintauchte. Dadurch wurde sein Schwanz leichter, und er konnte einigermaßen kontrolliert fliegen. Wasser spritzte auf, während die Meeresoberfläche mit Maéls Körper durchgepflügt wurde.


    In Eleas Körper glomm einer kleinen Flamme gleich die vertraute Wärme auf. Von Atemzug zu Atemzug nahm sie an Intensität zu. Ohne sich jetzt noch um die peinliche Enthüllung ihrer intimen Geheimnisse zu sorgen, dachte sie an ihre sinnlichen Erlebnisse mit Finlay und seine Worte der Liebe, die er ihr immer und immer wieder mit heißem Atem in jener Nacht in ihr Ohr geflüstert hatte. Mit einem Mal schwoll die Farinja-Magie zu einem heißen Strom an, der ihr wie immer den Schweiß aus allen Poren trieb. Sie fütterte ihn noch mit den Augenblicken, wo Finlay und Maella auf ihre besondere und berührende Weise miteinander kommunizierten, während er sie beschützend in seinen Armen hielt.


    Schließlich war der Augenblick erreicht, wo ihr Körper die pulsierende Magie kaum noch in sich beherbergen konnte. Sie öffnete die Augen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie sich von den Felsen fortbewegt hatten. Arabín berührte mit seinen Klauen fast die Meeresoberfläche. Um ihre Magie auf Maél überfließen zu lassen, musste sie sich rücklings auf den Drachen setzen. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und musste zu ihrem Schrecken feststellen, dass keine Zeit für weitere Überlegungen war. Maél erreichte gerade Arabíns Schwanzwurzel. Er zog sich mit urgewaltiger Kraft hoch und schwang dabei ein Bein über den Schwanz, sodass er nur wenige Wimpernschläge später ebenfalls auf dem schuppigen Rücken des gewaltigen Tieres saß. In seinem Blick war nur eines zu lesen: gnadenlose Blutgier. Trotz der Todesangst gelang es Elea, ihre Sitzposition zu verändern. Sofort streckte sie die Arme aus, die den Abstand zu ihm fast halbierten und ließ ungebremst den heißen, magischen Strom aus ihren Händen entweichen.


    Maéls Körper reagierte genauso wie Arabíns damals. Die Druckwelle riss ihn fast von dem Schwanz. Mit eisernem Griff hielten seine Hände ihn jedoch umklammert. Schlangenlinienförmig und hin und her schaukelnd glitten sie über das Meer. Immer wieder setzte Arabín auf die Oberfläche auf. Aufspritzendes Wasser durchnässte Eleas Kleidung. Maéls Bewegungen erstarrten immer mehr und seine Augen, die zuvor nichts als Mordlust ausgedrückt hatten, waren nun geschlossen. Offenbar geschah etwas mit ihm, so hoffte Elea.


    „Elea, sobald du fertig bist, dreh dich um und halte dich an dem Seil fest, so gut du kannst. Ich spüre, wie sein Griff an Kraft verliert. Ich werde etwas versuchen. Wenn wir ihn dadurch aber nicht loswerden, dann muss es eben doch mein Feuer sein, das ihn aufhält. Und denk’ daran! Gib nicht deine ganze Magie ab. Sonst stehen wir vor einem neuen Problem.“


    Arabíns Ermahnung kam zum richtigen Zeitpunkt. Von der unkontrollierbar gewordenen Energie, die ihren Körper mit dieser unerträglichen Hitze und erdrückenden Kraft ausgefüllt hatte, war der Großteil bereits auf Maél übergegangen. Rasch wendete sie sich von ihm ab und setzte sich wieder richtig herum. Ihre Arme schob sie unter das Seil und ergriff es erst dann mit den Händen, um einen besseren Halt zu haben.


    Was Elea währenddessen nicht sehen konnte, war, dass Maél seine Augen aufschlug, als das Strömen der Magie abrupt abbrach. Von seinem blutrünstigen Blick war nichts mehr übrig. Ausdruckslos sah er auf ihren Rücken. Nur sein etwas geöffneter Mund spiegelte fast schon arglose Verwirrung wider. Diese und der immer lockerer werdende Griff seiner Hände nutzte Arabín nun schamlos aus. Er machte ruckartig eine halbe Drehung um seine eigene Achse und für Maél so unerwartet, dass dieser mit seinem nicht unerheblichen Gewicht den Halt verlor und wie ein Stein ins Meer fiel.


    „Na endlich! Das war wirklich knapp, äußerst knapp. Und ich muss zu meiner Schande zugeben, dass ich die Schuld daran trage. Ich hätte wissen müssen, dass er zu so einer List greift, um an dich heranzukommen. Diese Unvorsichtigkeit ist sicherlich eine Folge meiner zunehmenden Vermenschlichung durch unsere Verbindung.


    Immerhin hat sich dein Wagnis und der Schrecken gelohnt. Deine Magie hat eine besänftigende Wirkung auf ihn. Leider werden wir nicht erfahren, für wie lange er in diesem Zustand verweilt.“


    Arabíns Worte erklangen in Eleas Kopf, ohne dass sie sie wahrnahm. Panisch suchte sie die Wasseroberfläche nach Maél ab, während der Drache immer noch über der Stelle kreiste, wo er eingetaucht war. Ihr war zwar ein Stein vom Herzen gefallen, dass sie ihn endlich hatten abschütteln können. Doch nun fürchtete sie um sein Leben.


    „Wenn er nicht bald auftaucht, wird er ertrinken, Arabín.“


    „Er wird nicht so schnell ertrinken!“


    Seine Worte enthielten zwar eine beruhigende Botschaft. Der Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, drückte jedoch Geringschätzung und Bedauern aus.


    Und tatsächlich: Kaum waren die Worte des Drachen verklungen, schoss Maéls Oberkörper aus dem Wasser. Seine langen Zähne blitzten aus seinem weit geöffneten Mund hervor, als er tief nach Luft schnappte. Nach ein paar wenigen Atemzügen entdeckte er die beiden auch schon am Himmel. Ein tiefer frustrierter Schrei entrann seiner Kehle. Seine Gesichtszüge waren vor Zorn verzerrt und sein Blick bohrte sich in Eleas. Sie wich ihm aus, weil sie diese ungestillte Blutgier in seinen Augen nicht mehr ertragen konnte.


    „Offenkundig wirkt sie nicht sehr lange, Arabín. Lass uns zur Küste zurückfliegen... Nein, warte noch! Flieg ein wenig tiefer. Eines will ich ihm noch sagen.“


    Arabín segelte in einem großen Kreis ziehend so weit zu ihm hinunter, dass sie Maéls immer noch schweren Atem hören konnte. Er wahrte jedoch noch einen sicheren Abstand zu ihm. Niemand wusste, wozu er als dieses Wesen noch fähig war.


    Elea nahm ihren ganzen Mut zusammen und sah ihm in seine Augen. Das eine hatte nichts mehr von seinem strahlenden Blau. Bestenfalls konnte man es noch als nachtblau bezeichnen. Und aus dem anderen, dessen Iris und Pupille zusammen für gewöhnlich einem schwarzen Abgrund ähnelten, schimmerte wieder silbrig-weiß.


    „Ich weiß nicht, ob meine Worte zu dem anderen Wesen hinter dieser Kreatur durchdringen. Aber lass dir gesagt sein: Deine Jagd nach mir hat hier ein Ende. Sobald du wieder Maél bist, ... der Maél, ... der mich nicht mehr liebt, sondern verabscheut, werde ich mich dir ergeben.“


    Ohne eine Erwiderung abzuwarten, gab sie ihrem Gefährten zu verstehen, dass er sich auf den Rückflug machen sollte. Nicht einmal einen kurzen Blick über die Schulter wagte sie mehr. Sein raubtierhaftes und wutschäumendes Brüllen, das ihr hinterher hallte, ließ sie erschauern. Nicht mehr lange und ihr eigentliches Martyrium würde beginnen.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Wut – Frust – verletzte Eitelkeit – Hass – Rachsucht – alle diese Emotionen, die in den letzten Monden seine ständigen Begleiterinnen waren, waren nichts im Vergleich zu diesem ihm völlig fremden und heftigen Verlangen nach Blut, das seinen Körper von innen auszuzehren schien. Dieser Durst, der alle anderen Regungen zur Bedeutungslosigkeit werden ließ, war so groß, dass er glaubte, jeden Moment sterben zu müssen, wenn er ihn nicht stillen könnte. Er spürte, wie sein eigenes Blut in jeder einzelnen seiner Blutbahnen eine glühend heiße Spur hinterließ.


    War es zuvor noch ihr Blut, das er mit jedem aufgeregten Schlag ihres Herzens durch ihre Venen fließen gehört hatte – ein Geräusch, das ihn schier um seinen Verstand brachte - war es nun der Strom seines Blutes, der in seinem Gehör dröhnte.


    Er verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, zu den Klippen zurückzuschwimmen, um auf Rettung zu warten. Zu vernunftgemäßem Denken war er nicht mehr in der Lage. Für ihn zählte nur eines: Er musste irgendwie an Blut herankommen, vorzugsweise an das der Hexe, von dessen lieblichen Duft der Wind ab und an zarte Wolken zu ihm getragen hatte. Augenblicklich nahm er ihre Verfolgung auf - meilenweit, wenn es sein musste. Die Kraft hatte er dazu. Das konnte er in jedem einzelnen Muskel und in jeder einzelnen Sehne fühlen.


    Die Zeit verging, während seine muskelbepackten Arme unermüdlich das Wasser teilten.


    Die Wellen unterstützten ihn bei seinem Kraftakt. Sie trieben ihn geradewegs gen Westen seinem Ziel immer näher. Er hatte vollkommen das Zeitgefühl verloren. Wie lange er schon schwamm, konnte er nicht einschätzen. Es musste jedoch geraume Zeit vergangen und bereits Nacht sein. Ab und zu sah er einen Stern durch eine lichte Stelle in der Wolkendecke hervorblitzen.


    Das Feuer in seinem Körper und der Gedanke an ihr Blut trieben ihn ungebrochen an, obwohl in seinen Muskeln bereits ein leichtes Ziehen zu spüren war, und durch das Gewicht der Rüstung seine Bewegungen zunehmend an Kraft einbüßten. Er beschloss, seine Schwimmbewegungen auf das Nötigste zu reduzieren, um sich etwas auszuruhen. Jetzt bemerkte er erst, wie viel Kraft er die ganze Zeit über aufgewandt hatte, um dem Gewicht der Rüstung entgegenzuwirken. Ein Prickeln überkam ihn plötzlich in seinem Oberkiefer und in seinen Ohren. Etwas ging von neuem in seinem Körper vor. Es beschlich ihn die Befürchtung, dass er sich bereits wieder zurückverwandelte. Rasch zog er wieder sein Tempo an. Mit einem Mal drangen die Worte der Farinja, die sie ihm zugerufen hatte, ins Bewusstsein. Sie wusste nicht nur von diesem anderen Wesen in ihm und hatte es aus seinem Gefängnis befreit. Sie hatte sogar Kenntnis davon, dass er sich wieder zurückverwandeln würde. Sie wusste offensichtlich mehr von ihm als er selbst. Dieser Gedanke ließ ihn erneut das Wasser durchpflügen – diesmal jedoch mehr aus Wut als des brennenden Blutdurstes wegen. Überhaupt hatte sein Verlangen nach Blut, seitdem alles um ihn herum in Nachtschwärze eingetaucht war, deutlich nachgelassen. Das Ziehen in seinen Muskeln und Sehnen war inzwischen in einen reißenden Schmerz übergegangen. Ein Gefühl der Erschöpfung deutete sich ebenso an. Dass er mit diesem menschenähnlichen Körper und in dieser Geschwindigkeit schon so weit gekommen war, grenzte an ein Wunder. Jetzt, da sein Denken nicht mehr ausschließlich auf das Stillen dieses unerträglichen Durstes nach Blut ausgerichtet war, verspürte er sogar den Anflug von Panik über seine waghalsige Verfolgungsjagd durch das offene Meer. Angst, die Orientierung zu verlieren, musste er nicht haben. Er erfühlte genau die Richtung, in die sie sich begeben hatte, und dass es sich dabei um das Festland handelte, davon ging er hoffnungsvoll aus.


    Ihn quälte viel mehr die Frage, wie weit es noch bis zur Küste war. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Seine Rüstung engte ihn nicht nur wie eine zweite Haut ein, ihr Gewicht zog ihn auch mehr und mehr in die Tiefe. Ein Gedanke durchfuhr ihn. Er hielt inne und befreite sich zunächst von den beiden Schwertgürteln. Dann versuchte er, an die Lederschnüren des Brustpanzers zu kommen. Tatsächlich gelang es ihm, sie an den Hüften zu öffnen. Er tauchte kurz unter und zog sie sich über den Kopf. Ohne Wehmut überließ er sie einfach der finsteren Tiefe. Er nahm seine Verfolgungsjagd sogleich wieder auf und stellte mit Erleichterung fest, dass er schneller durch das Wasser glitt.


    Die Dunkelheit wurde plötzlich von einem fahlen Lichtschein durchbrochen. Der Mond nutzte eine Auflockerung der Wolkendecke und sandte seinen Schimmer auf das Meer. Maél wagte es nicht mehr, sich noch eine weitere Pause zu gönnen. Ihm war durchaus bewusst, dass ihn jetzt nur noch seine Selbstdisziplin und sein eiserner Wille, die ebenso übermenschlich waren wie seine Sinne, vor dem Tod retten konnten. Nur mit ihnen war er in der Lage, die Kraftlosigkeit in seinen Gliedern zu überwinden. Beim Luftholen zwischen zwei Kraulbewegungen vor sich sah er ein Licht aufflackern. Er verlangsamte etwas sein Tempo und rieb sich mit einer Hand das Salzwasser aus den brennenden Augen. In der Tat war vor ihm ein Licht, das wie ein einsamer Stern am Himmel funkelte. Je länger er es anstarrte, desto deutlicher hob sich Kalistra von dem Nachthimmel ab. Das seltsame Licht war kein Stern, sondern musste von einer Fackel auf dem Drachenturm stammen. Zu diesem Schluss kam er, obwohl seine Sicht durch die gereizten Augen verschwommen war. Sein fortgeschrittener Erschöpfungszustand erschwerte eine verlässliche Einschätzung, wie weit das Festland noch von ihm entfernt war. Der einzige Strohhalm, an den er sich klammerte, war die Gewissheit, dass der rettende Strand vor ihm lag. Hasserfüllt dachte er an die Farinja, die ihm nun schon zum vierten Mal eine Niederlage bereitet hatte, die im Akrachón mitgezählt. Der erneut aufflammende Zorn trieb ihn an, seine allerletzten Kraftreserven zu mobilisieren. Jede Bewegung unternahm er unter Schmerzen, die ihn fürchten ließen, jeden Moment würden die steinhart gewordenen Muskeln reißen. Jeder Atemzug stach ihm wie eine Klinge in seine Lungen.


    Bereits nach einer Weile, die ihm erschreckend kurz erschien, war er nicht einmal mehr in der Lage, seinen Kopf zu recken, um nachzusehen, wie weit die Küste noch entfernt war. Immer wieder zog ihn das Gewicht der Rüstung in die tödliche Tiefe. Der Punkt war erreicht, wo er keine Handbreit mehr vorwärtskam. Und damit gelangte er zu der bitteren Erkenntnis, dass er sterben würde, hier und jetzt, ohne seinen Rachedurst auch nur ansatzweise gestillt zu haben. Am liebsten hätte er wieder lauthals seinen Frust darüber hinausgeschrien. Doch selbst dazu war er zu erschöpft.


    Schließlich war es so weit. Er musste sich der Rüstung beugen, ihr, die eigentlich aus dem alleinigen Grund angefertigt wurde, um sein Leben zu schützen. Welch ein Hohn! Er gab jegliche Spannung in seinen Gliedmaßen auf und genoss es, ohne weitere körperliche Anstrengung in die unendliche schwarze Tiefe hinabzusinken. Noch weigerte er sich, das salzige Wasser durch Mund und Nase in ihn eindringen zu lassen. Doch lange konnte er sich dem Atemreflex nicht widersetzen. Er schloss die Augen und wartete noch zwei überraschend ruhige Herzschläge ab, bis er sich dem Meer ergab.


    


    ***


    


    Ein rot-glühendes Licht bewegte sich pfeilschnell durch die dunkle, sternenlose Nacht. Arabín war bereits wieder auf dem Weg zurück zum Meer – ohne Elea. Er tat es, weil er es musste, weil es seine Pflicht war, obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte.


    Während des Rückflugs nach Kalistra hatte Elea kein einziges Wort gesprochen. Dennoch hatte er genau gefühlt, was in ihr vorging. Traurigkeit, Sorge, Furcht und Beklommenheit hatten die Erlebnisse bei den Klippen hinterlassen. So fest sie nur konnte hatte sie sich Trost suchend an seinen Hals geklammert. Leises Weinen glaubte er zu hören. Mit Sicherheit konnte er es nicht sagen, da der Wind laut in seinen Ohren rauschte, während er so schnell wie noch nie in seinem Leben seine Schwingen auf und ab schlug. Die Müdigkeit, die sie in Kürze überkommen würde, war nicht aufzuhalten. Nur die Arme unter dem Seil eingehakt würde nicht ausreichen, sie vor dem Abstürzen zu bewahren, wenn sie erst einmal in ihren tiefen Schlaf versunken wäre. Immer wieder ermahnte er sie, nicht einzuschlafen. Worauf sie nur mit einem leichten Druck auf ihre Lieblingsschuppe reagierte.


    Die Umrisse Kalistras erschienen endlich vor ihm. Doch anstatt sie anzusteuern, flog er weiter in Richtung Norden. Er würde sie an einen Ort bringen, den er bei seinen Erkundungsflügen entdeckt hatte: eine kleine Bucht am Fuße der Steilküste, die nur ein oder zwei Meilen von Kalistra entfernt und die nur über das Meer zu erreichen war.


    „Elea wir sind gleich an einem sicheren Ort. Halte durch! Dort kannst du schlafen. Ich werde zurückfliegen und mich vergewissern, dass Maél es geschafft hat.“


    „Wirklich, Arabín? Und ... was ... tust du, wenn er ... immer noch ... diese ... blutrünstige Kreatur ... ist?“


    Eleas Worte reihten sich unglaublich müde in seinem Kopf aneinander. Aber immerhin hatte er sie zum Reden gebracht, was den tiefen Schlaf noch hinauszögern würde.


    „Ich werde ihn nicht töten, auch wenn ich es am liebsten tun würde.“


    Absichtlich wählte er diese provokanten Worte, um sie gegen ihn aufzubringen. So hatte er wieder Zeit im Kampf gegen ihren Schlaf gewonnen. Sanft ging er in einen Gleitflug über, der sie zu dem kleinen Strand hinunter brachte. Ein paar Herzschläge später setzten seine Klauen auch schon auf dem Sand auf.


    „Elea! Wir sind da. Du musst nur noch von mir herunterrutschen“, forderte er sie auf.


    Die junge Frau konnte kaum die Augen offen halten. Sie ließ Arabíns Hals los, befreite unbeholfen ihre fast tauben Hände von dem Seil, das viel zu eng um ihre Gelenke gewickelt war, und ließ sich träge von seinem Rücken rutschen. Als ihre Füße den Boden berührten knickten ihre Beine sofort ein. Sie ließ sich einfach in den Sand fallen und blieb liegen. Doch dies war noch nicht sicher genug. Die Flut hatte noch nicht ihren höchsten Stand erreicht. Sie jetzt noch dazu zu bewegen, ein paar Schritte fort von dem Meer zu der felsigen Steilküste zu machen, war aussichtslos. Kurzerhand klaubte der Drache sie vorsichtig mit seinem Maul auf und trug sie zur Steinwand.


    Elea reagierte weder mit einer Regung noch mit einem Wort auf diese unkonventionelle Transportweise. Sie war bereits in den todesähnlichen Schlaf gesunken. Arabín hielt sich nicht länger als nötig auf. Sofort stieg er wieder rasch in den Himmel empor. Er ließ sie nur ungern so hilflos allein zurück, aber Maél war inzwischen fast genauso wichtig geworden wie Elea.


    Er war noch nicht weit auf das offene Meer hinaus geflogen, da glaubte er, nicht mal eine Viertelmeile vor sich in der nächtlichen Dunkelheit für einen kurzen Moment ein weißes kleines Licht aus dem Wasser aufblitzen zu sehen. Doch im nächsten Augenblick war das Meer wieder eine dunkle, ständig in Bewegung befindliche Masse. Arabín hatte für den Ursprung dieses Lichtes nur eine Erklärung. Auch wenn er Eleas ausführlichen und schwärmerischen Erzählungen über Maél häufig mit einer tiefen Falte auf seiner Stirn verfolgt hatte, war er nun froh ihr immer aufmerksam zugehört zu haben. Er legte die Schwingen an seinen Körper und ging in einen rasanten Sturzflug über. Nur wenige Drachenherzschläge später tauchte er an der Stelle in die Wasseroberfläche ein, wo es kurz zuvor weiß aufgeflackert hatte. Seine leuchtende Haut wirkte wie eine Fackel in der salzig-nassen Finsternis. Ein ganzes Stück vor ihm entdeckte er ihn in seiner schuppenartigen Rüstung, die seiner eigenen Haut nicht unähnlich war. Sein Körper sank schnell, sehr schnell. Das Gewicht der Rüstung zog ihn unaufhaltsam in das schwarze Grab der Unendlichkeit, wäre da nicht der Drache, dessen Stimme er als einziger außer Elea hören konnte und der auf dem Weg war ihm das Leben zu retten.


    Eigentlich schulde ich ihm ja noch etwas. Er hat Elea zu mir in den Akrachón gebracht und ihr die Flucht vor Darrach ermöglicht, rechtfertigte Arabín sich selbst gegenüber sein Handeln, obwohl er sich sicher war, dass der Tag kommen würde, wo er es bereuen würde.


    „Maél, kämpfe um dein Leben! Deine Anstrengungen waren nicht umsonst. Ich werde dich retten. Kämpfe, kämpfe!“


    Endlich bekam er mit seinem Maul einen seiner Arme zu fassen. Während er Elea zuvor vorsichtig mit seinen beiden mächtigen Kiefern aufgehoben hatte, konnte er nun nicht mit Sanftheit vorgehen. Die Rüstung würde jedoch verhindern, dass sich seine scharfen Zähne bis zu Maéls Haut durchbohren würden. Arabíns Vorderbeine schoben, so schnell sie konnten, das Wasser vor seinem gewaltigen Körper auseinander und bahnten ihm den Weg nach oben an die rettende Luft. Endlich durchstieß sein vierfach gehörnter Kopf die unruhige Oberfläche. Leichter Wellengang ließ die beiden Körper auf und ab schaukeln. Arabín ließ Maéls Arm kurz los und erfasste seinen Rumpf. Einen Atemzug später hob er auch schon ab und flog mit seiner Last zurück zum Strand. Zum zweiten Mal ließ er ihn unsanft aus seinem Maul auf den Sand fallen. Der Mann zeigte keine Regung. Sein Mund war geöffnet, sodass Arabín sehen konnte, dass die langen Reißzähne fast wieder ihre menschliche Länge erreicht hatten. Seine Ohren hatten auch wieder ihre normale Größe, wenn auch mit der typischen Spitze. Er schubste ihn mit seinem Maul grob an. Immer noch keine Reaktion. Kurzerhand rollte er ihn auf den Bauch und drückte ihn mit einer Klaue auf seinem Rücken fest auf den Boden. Erst nach einer Weile – Arabín wollte schon aufgeben – begann Maél zu husten. Unmengen von Wasser strömten schwallartig aus seinem Mund, während der Drache immer wieder Druck auf seinen Rücken ausübte. Die Hustenattacke endete schließlich in einem Aufstöhnen. Dies war alles, was Maél zustande bekam. Arabín näherte sich mit seinem Ohr Maéls Mund. Er atmete ruhig und tief. Mehr wollte er nicht wissen. Nichts hielt ihn nun mehr hier. Augenblicklich stieg er wieder in den Himmel hoch. Ein Flackern erregte jedoch seine Aufmerksamkeit. Mehrere Fackellichter säumten den oberen Bereich der Steintreppe.


    Morayanische Krieger!


    Dass sie nach ihrem Heerführer offenbar Ausschau hielten, verwunderte den Drachen. Es war für ihn unvorstellbar, dass sie einem kaltblütigen Mann wie Maél, der zweifelsohne seine brutalen Launen auch an ihnen ausgelassen hatte, loyal gegenüber standen. Für Elea würde es sicherlich ein Trost sein zu hören, dass sich jemand um ihn gekümmert hat. Ihm selbst war es ziemlich gleichgültig, wie es ihm ging.


    Eine Gelegenheit bot sich ihm, der er nicht widerstehen konnte. Trotz seiner zunehmenden Verweichlichung musste er nach dem mondelangen Versteckspiel seine wilde Urgewalt dem schwachen Menschenvolk vor Augen führen. Angriffslustig flog er auf die Handvoll Krieger zu, die immer noch auf den oberen Stufen mit ihren Fackeln in den Händen standen. Panisch zogen sie sich in den engen Durchgang zurück. Doch Arabín gab sich damit nicht zufrieden. Auf der Stelle flatternd, blieb er hartnäckig vor dem Spalt zwischen zwei Häusern. Der peitschende Wind seiner sich unablässig bewegenden Schwingen wehte den Männern, die sich in Sicherheit wähnten, ins Gesicht. Erst als Arabín sein Maul weit öffnete, und sie in seinen von dolchartigen Zähnen umrahmten glühenden Schlund aus nächster Nähe blickten, eilten sie schreiend aus dem finsteren Winkel in die Gasse. Arabín stieß noch eine besonders große Feuerwolke aus, die für einen kurzen Moment den Durchgang in einen Schmelzofen verwandelte. Dann gab er seine Position auf und flog tief über den Dächern Kalistras zurück zu Elea.


    


    ***


    


    Finlay stand auf der Klippe und blickte in die finstere Tiefe. Ein kaum wahrnehmbares, glühendes Schimmern konnte er bei der Entfernung am Boden ausmachen. Die Quelle konnte nur eine Haarsträhne Eleas sein. Hatte er sich also doch nicht getäuscht, als Arabín plötzlich wie ein Komet vom Himmel herabgeschossen kam und hinter den fast hundert Fuß hohen Steilküste verschwunden war. Nur wenig später hatte er ihn wieder wie eine Fackel aufs offene Meer hinaus fliegen sehen.


    Er hatte gerade mit Albin und den anderen die letzten Häuser der Hafenstadt hinter sich gelassen. Ganz Kalistra stand unter Schock, die Krieger eingeschlossen. Allerdings war deren Entsetzen auf den Verlust ihres Ersten Heerführers zurückzuführen. Ihr Handeln war von Verwirrung und Ratlosigkeit geprägt. Das Zusammentreiben der Bevölkerung war vergessen. Die meisten Krieger zogen sich entweder in die Stadt zurück oder hielten sich in der Nähe des Marktplatzes auf, der nur noch die verkohlten Überreste der Stände zu bieten hatte. Dieses Chaos kam ihnen bei ihrer Abreise zugute. Auf Umwegen umgingen sie den Markt und die Stadtwache und verließen Kalistra über eine wenig frequentierte, kleine Straße in nördliche Richtung.


    Kaum hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, wurden sie des herannahenden Drachen gewahr, der jedoch vor der Stadt ebenfalls in nördliche Richtung abdrehte.


    Die Sorge um Elea und die Sehnsucht nach ihr waren einfach viel zu groß, als dass Finlay sich die vielleicht letzte Gelegenheit hätte entgehen lassen können, sie noch einmal zu sehen, sie in den Arm zu nehmen und vor allem auch zur Rede zu stellen, was ihre wagemutige Tat zu bedeuten hatte. Er setzte sich von Albin und seiner Familie ab und preschte mit Shona in die nächtliche Dunkelheit, in der er sich zumindest Licht im Hinblick auf das Warum und Wozu wünschte.


    


    Shona, die neben ihm stand und nervös mit ihrem Huf auf dem Boden schabte und schnaubende Laute von sich gab, lieferte ihm schließlich den Beweis, dass Elea da unten liegen musste. Sie schien, sie zu wittern und die Tatsache, dass sie ihr so nah, aber dennoch für sie unerreichbar war, versetzte sie in einen Zustand höchster Erregung.


    Finlay überlegte hin und her. Im Dunkeln die zerklüftete Felswand hinab klettern, wäre Selbstmord. Um von einer anderen Stelle hundert Fuß tief ins Wasser zu springen, fehlte ihm der Mut, auch wenn er seine Furcht vor dem Wasser überwunden hatte. Plötzlich nahm er von weitem erneut ein rotes Licht am Himmel wahr, das sich seinem Standort rasch näherte.


    Arabín!


    Sofort nahm ein erschreckender Gedanke in seinen Kopf Gestalt an. Während er abwog, was furchterregender war, in die Tiefe hinunter springen oder auf einem Drachen reiten, war Arabín bereits so nahe herangeflogen, dass er jedes einzelne Detail seines kraftvollen und auf erschreckende Weise schönen Körpers erkennen konnte. Sein Glühen war so stark, dass Finlay Elea auf dem Strand unter ihm nun deutlich erkennen konnte.


    Der Drache flog unschlüssig auf der Stelle direkt gegenüber von Finlay und musterte ihn neugierig. Schließlich nahm sich der junge Mann ein Herz und machte mit der Hand eine etwas unsichere Geste, mit der er ihm bedeuten wollte, zu ihm auf das Plateau zu kommen. Arabín verstand sofort und setzte nur ein paar Herzschläge später auf dem felsigen Grund auf. Er wahrte jedoch einen kleinen Abstand, um die kleine Stute nicht zu sehr zu erschrecken.


    Finlay tätschelte Shona am Hals und redete ihr gut zu. Ihr nervöses Trippeln auf der Stelle und ihr kräftiger Zug an den Zügeln in dem Moment, als Arabín landete, wurden von Wort zu Wort immer weniger.


    „Arabín, du musst mich zu Elea hinunter bringen? Ich muss noch ein letztes Mal mit ihr reden, bevor sie...“


    Finlay konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Nur der Gedanke daran, dass Elea sich Maél freiwillig ergeben wollte, ließ einen Würgereiz seine Kehle hinaufkriechen. Das Bild, wie er geharnischt und maskiert mitten auf dem Marktplatz finstere Besessenheit und glühenden Hass aussendete, drängte sich ihm unwillkürlich auf.


    Von Arabíns Miene konnte Finlay einerseits Verblüffung, aber auch Zustimmung ablesen.


    Elea hat recht. Er hat auch menschliche Seiten.


    Der Drache ließ sich auf seinen Bauch nieder als Zeichen, dass er bereit war. Rasch flüsterte der Königssohn noch ein paar beruhigende Worte in Shonas Ohr. Er wusste, dass sie nicht von der Stelle weichen würde, bis er sie abholen käme. Dann eilte er die wenigen Schritte zu dem Drachen und stieg auf seinen Rücken. Kaum hatte er einigermaßen auf ihm Halt gefunden, da hob Arabín auch schon etwas in die Höhe ab, um dann vorsichtig zu der Bucht hinunter zu fliegen.


    


    „Elea, Elea, Elea! Wach endlich auf!“


    Wie von weiter Ferne hörte sie die leisen Worte. Kaum waren sie verklungen, hallte eine laute, tiefe Stimme in ihrem Kopf.


    „Er will nicht einsehen, dass es kein gewöhnlicher Schlaf ist, aus dem man dich einfach mir nichts, dir nichts wecken kann.“


    Etwas strich zart über ihre Wange und eine ihrer Hände war von etwas angenehm Warmen umschlossen. Elea versuchte, sich aus dem Dämmerzustand, an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu kämpfen. Doch sie klebte darin, wie eine Fliege in einem Spinnennetz. Ihr Wille allein wollte einfach nicht genügen. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Und ihr Geist arbeitete im Schneckentempo.


    Mit einem Mal war ihre Hand frei. Ein paar langsame Atemzüge später klatschte eine Nässe in ihr Gesicht. Ihre Zunge leckte danach. Ein salziger Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Die Nässe verwandelte sich von Atemzug zu Atemzug in unangenehme Kälte. Endlich gelang es ihr, ihre Lider anzuheben. Finlay starrte sie an. Sein Mienenspiel durchlief eine rasante Entwicklung: Erleichterung – Freude – Sorge – Unverständnis – Tadel. Den entsprechenden Rahmen für seine Flut von Emotionen gab Arabín mit seinem leuchtenden Körper. Er kauerte direkt hinter ihm und drängte seinen riesigen Schädel mit seinen golden schimmernden Reptilienaugen auch noch in ihr eingegrenztes Blickfeld. Aus seinem Gesichtsausdruck sprach nur eine Regung: Belustigung.


    Elea fragte sich, über wen er sich gerade amüsierte. In Anbetracht von Finlays innerem Aufruhr, den sie nun auch spüren konnte, nachdem er ihren Oberkörper einfach aufgerichtet hatte und sie jetzt unsanft an den Oberarmen festhaltend durchschüttelte, vermutete sie, dass er der Grund dafür war.


    „Finlay!“


    Ihre Stimme klang noch schwach und schlaftrunken.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?!“, kam er sofort zur Sache.


    „Louan und ich, wir haben alles beobachtet ... vom Dach des Wirtshauses aus. Hättest du dich ihm nicht einfach ergeben können?“


    Plötzlich rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht und raufte sich die Haare. In dieser Geste steckte so viel Verzweiflung und Unsicherheit, dass Elea ihn am liebsten umarmt hätte. Aber die Schwere war immer noch nicht aus ihren Armen gewichen.


    „Verdammt! Was rede ich da nur für einen Unsinn! Das ist das Letzte, was ich will, dass du dich ihm auslieferst.“


    Dann schwieg er auf einmal. Dafür befreite er sie vom Rucksack, Bogen und dem Köcher, in dessen gähnende Leere er kopfschüttelnd hineinblickte.


    Aus dem Rucksack holte er anschließend ihren Wasserschlauch und setzte ihn ihr wie einem kleinen Kind an den Mund, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. Dennoch trank sie ein paar Schlucke, konnte es sich aber nicht verkneifen, die Augen zu verrollen. Dabei schweifte ihr Blick zu Arabín, der sich nun eindeutig über sie lustig machte. Sein Maul war breiter als sonst und in seinen Augen war ein schalkhaftes Funkeln.


    Das kühle Wasser hatte wider Erwarten eine belebende Wirkung. Nach und nach verschwand die Trägheit aus ihren Gliedern und ihre Benommenheit wich einem klaren Geist. Um diesen Prozess noch zu beschleunigen, nahm sie Finlay kurzerhand den Lederschlauch aus der Hand und trank noch ein paar kräftige Schlucke. Finlay sah sie dabei mit Augen an, als vollführte sie einen graziösen Tanz. Diesen Gesichtsausdruck kannte sie nur zu gut. Er kam nicht gerade zu einem günstigen Zeitpunkt. Bevor Finlay noch einen Schritt weiter ging und ihr mit seinen wirkungsvollen Zärtlichkeiten zu nahe kommen konnte, erhob sie sich ruckartig, so ruckartig, dass sie durch den plötzlichen Schwindel gegen Arabíns Brust prallte.


    „Lieber deine Brust als seine.“


    Angelehnt an Arabín ließ sie ein zweites Mal ihre Stimme erklingen, diesmal wesentlich kräftiger.


    „Was ist mit den anderen? Sind sie in Sicherheit? Geht es Maella gut?“


    „Wenn für dich Sicherheit bedeutet, dass sie aus der Stadt sind, dann ja. Wir haben das Chaos, das zunächst Maél und dann Arabín verursacht haben, ausgenutzt. Wie es Maella geht, weiß ich nicht. Ich hatte heute leider noch nicht das Vergnügen, sie im Arm zu halten. Ich vermute, dass es ihr nicht sonderlich gut geht, nachdem sie die Nähe ihrer Mutter auf einmal nicht mehr spüren kann.“


    Eleas Knie wurden noch weicher. Ihr Arm umklammerte eine Spur stärker den Hals des Drachen. Betroffen und traurig blickte sie Finlay ins Gesicht.


    „Tut mir leid, Elea! Ich weiß schon gar nicht mehr, was ich rede. Ich bin nur so ... verzweifelt und wütend, weil ich so hilflos bin. Als ich heute Vormittag Maél gesehen habe, da habe ich beinahe den Verstand verloren. Er ist so...“


    „...grauenerregend, dämonisch ... Ich weiß... Aber so hilflos warst du oder ward ihr doch gar nicht. Ohne euren Pfeil hätte sich mir niemals dieser kurze Moment geboten, in dem er abgelenkt war.“


    „Wozu das alles?“


    Die Resignation und der Schmerz in seiner Stimme waren nicht zu überhören.


    Elea ließ sich in den Schneidersitz nieder und lehnte ihren Rücken an Arabíns warme Haut. Dann begann sie, Finlay zu erzählen, wie es zu ihrer Eskapade gekommen war - angefangen mit dem verstörenden Traum, in dem sie zusammen mit Maél in einer Feuerkugel eingeschlossen war, ihr unterbewusstes Handeln, als sie die beiden Pfeile mit der Metallspitze aus der Grotte mitgenommen hatte, ihre Überlegungen hinsichtlich der Wirkung ihrer Magie auf ihn in verwandelter Gestalt und schließlich die Präparierung der Pfeilspitzen.


    „Du hast ihm tatsächlich wieder von deinem Blut zum Trinken gegeben, obwohl er dir völlig hilflos ausgeliefert war?! Du hättest ihn sterben lassen sollen. Der Tag wird kommen, an dem du es bereuen wirst, ihm zum zweiten Mal das Leben gerettet zu haben.“


    Elea zog tief die Luft ein, weil sie hoffte, dass ihre aufgeblähten Lungen das beklemmende Gefühl in ihrem Brustkorb lösen würden. Erwidern auf Finlays Belehrung konnte sie nichts, wollte sie nichts, da sie fürchtete, nein, wusste, dass er Recht behalten würde.


    „Und? Hat sich das Risiko gelohnt? Kannst du die blutrünstige Kreatur in ihm kontrollieren?“, fragte er skeptisch. Elea nickte. Finlay riss erstaunt die Augen auf.


    „Was? Wirklich?“


    „Ja. Aber so wie es aussieht, kann ich ihn nur für eine kurze Weile außer Gefecht setzen. Aber besser als gar nichts. So bleibt mir wenigstens Zeit, um mich unter Umständen in Sicherheit zu bringen.“


    „Das wird nicht genügen. Wenn dieses Wesen die Oberhand über ihn hat, dann bist du verloren. So schnell kannst du gar nicht weit genug kommen, um vor ihm sicher zu sein.“


    Elea schluckte schwer, Finlay ebenfalls. Arabín spürte, wie sich sein riesiger Magen schmerzhaft zusammenzog, als Reaktion darauf, dass Eleas Magen dies in genau diesem Augenblick tat. Der Drache hatte das Bedürfnis, ihr Mut zu machen.


    „Elea! Genau dieser kleine Moment kann dir in einer bestimmten Situation, die wir leider nicht vorhersehen können, das Leben retten. Lass dich nicht von Finlay verunsichern!“


    Eleas Hand glitt zärtlich und dankend über sein Maul, das über ihrem Kopf schwebte.


    Finlay seufzte.


    „Also gut! Nehmen wir einmal an, dass Maél auf irgendeine, dir bis jetzt noch nicht offenbarte Weise ... zugänglicher wird, glaubst du wirklich, dass er freiwillig mit dir an diesen geheimnisvollen Ort geht, um dir zu helfen, dieses andere Böse zu finden, damit du Darrach vernichten kannst, dem er offensichtlich im Moment mehr zugetan ist als dir?“


    Die Arme verschränkend wartete er gespannt auf eine Antwort.


    „Er wird mit mir dorthin gehen, weil aller Wahrscheinlichkeit nach auch Darrach dorthin gelangen möchte.“


    „Du weißt bereits, wo dieser Ort ist? Weiß es mein Vater auch?“


    „Ob er davon weiß, kann ich dir nicht sagen. Das hängt davon ab, ob Darrach ihm davon erzählt hat.“


    „Seit wann weißt du von diesem Ort? Und überhaupt, warum bist du so wichtig für Darrach und meinen Vater?“


    Finlay rückte etwas näher zu Elea heran, so neugierig war er auf ihre Antworten.


    „Beide verfolgen unterschiedliche Ziele mit meiner Gefangennahme, denke ich zumindest. Dein Vater wollte mich für seinen Eroberungsfeldzug gegen Boraya. Den hat er ja nun ohne mich für sich entschieden. Und Darrach... Finlay, er will unbesiegbar, mehr sogar, unsterblich werden, indem er sich mit...“ Elea beendete nicht den Satz, weil sie Arabín um Rat fragen musste.


    „Ich weiß, du hast gesagt, dass wir niemand von dem Portal und von dem, was dahinter lauert, erzählen dürfen. Aber wenn ich Finlay schwören lasse, es keinem zu verraten, dann wird er sich daran halten. Vielleicht kann es mir von Nutzen sein, wenn er davon weiß.“


    Sie hob die Hand und gab Finlay zu verstehen, noch einen Moment zu schweigen, da er Anstalten machte, etwas sagen zu wollen.


    „Du und er, ihr werdet bald zusammenarbeiten müssen, wenn ihr das magische Buch aus dem Rua-See holt. Wir sollten ihm unser Vertrauen schenken. Nicht zuletzt wird ihn dieses Wissen davon überzeugen, dass ich gar nicht anders kann, als mich ihm auszuliefern.“


    Der Drache hatte die ganze Zeit schweigend zugehört und Finlays Mienenspiel beobachtet, das darauf hindeutete, dass der junge Mann vor Neugier bald platzte.


    „Möglicherweise hast du Recht. Finlay ist ein vertrauenswürdiger und ehrenhafter Mann. Du darfst aber dennoch nicht vergessen, dass er mit dem magischen Buch ein Mittel in der Hand halten wird, dieses verhängnisvolle Wissen aus welchen Gründen auch immer Bowen zugänglich zu machen. Dies könnte unter Umständen fatale Folgen haben.“


    „Unter Umständen kann er damit aber auch Gutes bewirken. Arabín wir haben keinen Einfluss darauf. Das Schicksal nimmt seinen Lauf, egal, wie wir uns entscheiden. Ich bin es ihm schuldig. Er bedeutet mir genauso viel wie Maél. Dieses Wissen wird schwer auf ihm lasten. Ich werde ihn vor die Wahl stellen.“


    Ein tiefes langanhaltendes Brummen unterbrach das Schweigen, das nur von dem Rauschen der Brandungswellen, die gegen die Steilküste schlugen, begleitet wurde. Finlay zuckte vor Schreck zusammen. Arabíns Haltung strahlte jedoch alles andere als wilde Angriffslust aus. Fast schon resignierend hatte er seinen Kopf auf dem Boden abgelegt.


    „Dann tu es!“


    Elea nahm eine todernste Miene an.


    „Finlay, ich werde dir alles verraten, wenn du mir schwörst, dieses Wissen für dich zu behalten, es sei denn, du bist felsenfest davon überzeugt, Gutes zu bewirken, wenn du es jemandem verrätst. Und mit Gutem meine ich dem Menschenvolk dienlich, nicht einzelnen Personen. Aber dieses Wissen wird dich belasten, glaube mir. Du wirst eine große Verantwortung tragen. Einerseits wirst du mein Handeln besser verstehen und nachvollziehen können. Andererseits jedoch werden deine Sorgen um mich dadurch nicht geringer, im Gegenteil...“


    Sie hielt inne, damit Finlay ihre bedeutungsschweren Worte auf sich wirken lassen konnte. Und diese zeigten in der Tat Wirkung. Sein Brustkorb hob und senkte sich schneller und deutlicher. Aus seinen Augen las sie Entsetzen und Unentschlossenheit. Seine rechte Hand massierte unablässig seine beiden nutzlosen Finger der Linken. Schon öffnete er den Mund, um seine Entscheidung kundzutun, als Elea ihm zuvorkam.


    „Halt! Eine Sache habe ich vergessen. Du versprichst mir noch, mich nicht von meiner Entscheidung abzubringen und du wirst umgehend wieder zu den anderen reiten.“


    Endlich löste sie sich von ihrem wärmenden Gefährten und kam auf den Knien zu ihm gerutscht. Sie nahm seine Hände in ihre und schenkte ihm ein sanftes Lächeln, das ihr Mitgefühl für ihn zum Ausdruck brachte.


    „Entscheide dich jetzt!“


    „Du machst es mir nicht gerade leicht, Farinja. Aber ich muss wissen, warum du ... das ... alles ... mit ihm auf dich nimmst. Ich schwöre und verspreche dir alles, was du möchtest. Vielleicht fällt es mir leichter, es zu akzeptieren, wenn ich das Warum kenne.“


    Elea ließ ihn feierlich den Schwur leisten und das Versprechen geben. Dann ergriff sie wieder seine Hände und begann, ihm davon zu erzählen, dass das Leben des Menschenvolks davon abhing, dass sie dafür Sorge zu tragen hätte, dass zwei böse Wesen aufeinandertrafen, damit das eine das andere vernichten konnte...


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Als Elea die Augen öffnete, war der Tag längst erwacht. Der Ostwind hatte die Wolken über Nacht vertrieben, und es leuchtete ihr ein strahlend blauer Himmel entgegen. Sie lag auf der Seite in ihrem geliebten Nest zwischen Arabíns Bauch und einem seiner Hinterbeine. Die Wärme, die dort herrschte, hatte jedoch nicht verhindern können, dass ihre Lederkleidung durch die dunstige Nacht feucht auf ihrer Haut klebte. Sie klappte die Lider wieder zu, weil die ungewohnte Helligkeit sie blendete. Sofort hatte sie den Gesichtsausdruck von Finlay vor ihrem geistigen Auge, als sie mit ihrer ausführlichen Geschichte über das magische Portal, der dunklen Welt und dem, was seit vielen Jahrhunderten dorthin verbannt und dort gefangen gehalten wurde, fertig war. Grauen – Panik – Hilflosigkeit – Unglaube – Resignation – Schmerz – Liebe. Sein Mienenspiel leistete Unglaubliches in dieser kurzen Zeit. Kein einziges Wort der Erwiderung kam über seine Lippen. Stattdessen zog er sie zu sich in seine Arme und küsste sie.


    Dieser Kuss wirkte immer noch nach. Sie glaubte, seine Lippen wieder auf ihren zu spüren. Erst sanft, dann immer heißer und drängender werdend. Nur mit Mühe hatten sie ihre Lippen voneinander lösen können. Dieser Kuss sollte auch der Abschied sein. Elea drängte Finlay zu gehen. Sie wollte ihn nicht einsam dastehen sehen, wenn sie sich mit Arabín am Morgen nach Kalistra aufmachen würde. Sie ließ es sich jedoch nicht nehmen, sich auch von Shona zu verabschieden. Arabín flog sie beide hoch auf das Plateau, wo die kleine Stute Elea sogleich stürmisch begrüßte, jegliche Furcht vor Arabín ignorierend.


    Erst als die graue Silhouette des Reiters von der nächtlichen Schwärze verschluckt worden war, machte sie es sich an Ort und Stelle im Schutze Arabíns bequem. Dieser lenkte sie von ihrem Schmerz ab, indem er erzählte, wie er Maél vor dem Ertrinken gerettet und die Krieger in Angst und Schrecken versetzt hatte. Doch Finlay hatte sie zu früh aus ihrem Magie-Schlaf geweckt, sodass sie trotz des aufwühlenden Abschieds von ihm und Shona nochmals einschlief.


    


    Nun war es so weit. Elea hatte es satt, mit Grauen an den nächsten Meilenstein zu denken, den ihr das Schicksal zugedacht hatte. Sie musste handeln, schon allein aus dem Grund, dass Maél in der Verfassung, in der er augenblicklich war, eine Bedrohung für jeden darstellte, der ihm über den Weg lief. Außerdem hatten die jüngsten Ereignisse es gezeigt: Er konnte noch so stark, so überlegen und so scharfsinnig sein, auch er hatte seine wunden Punkte. Es war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis andere diese entdecken und gnadenlos ausnutzen würden.


    Abrupt richtete sie sich aus ihrer Liegeposition auf und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen. Arabín beäugte sie neugierig.


    „Arabín, ich werde jetzt noch etwas essen, wer weiß, wann ich wieder in Gefangenschaft etwas zu essen bekommen werde. Anschließend fliegst du mich nach Kalistra. Du wirst nicht in die Nähe des Drachenturms kommen, es sei denn ich rufe dich. Hast du verstanden? Ebenso wenig wirst du, auch wenn du das Bedürfnis verspüren solltest, in deiner Drachenmanier eingreifen, ohne dass ich dich darum bitte.“


    „Ja! Ja! Wie meine Gebieterin befiehlt.“


    Arabíns tiefe und fremdartig klingende Stimme zu hören, wirkte sich beruhigend auf Elea. Auch wenn sie so anders als eine menschliche Stimme war, war sie ihr in dem vergangenen Jahr vertraut geworden und ans Herz gewachsen. Allein ihr Klang spendete ihr bereits Trost. Sie aß tapfer mehrere von Breannas Haferkeksen, obwohl sie keinen Hunger verspürte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


    „Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas gegessen?“


    „Das ist schon ein paar Tage her. Aber keine Sorge! Wenn die Krieger weiterhin die Stadtbewohner tyrannisieren, wird der eine oder andere meinen Bauch schon füllen können.“


    Auf diese Worte hin erhielt er von Elea einen Knuff auf seine mit Schuppen gepanzerte Haut. Allerdings rieb Elea sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Ellenbogen, während der Drache mit seinem tiefen Brummen lachte.


    Arabín wunderte sich über sein merkwürdiges Verhalten. Ihm war überhaupt nicht zum Scherzen zumute, da er seine Gefährtin für unvorhersehbare Zeit in die Hände ihres wahrscheinlich erbittertsten Feindes geben musste. Er vermutete, dass dies eine weitere menschliche Seite war, die bei ihm zu Tage trat, nämlich die Verdrängung von schmerzvollen Gedanken.


    „Auch wenn wir jederzeit miteinander reden können, wenn du ... bei Maél bist, möchte ich dir noch einmal ein paar deiner Fähigkeiten in Erinnerung rufen.“


    Elea erhob sich aus ihrem Schneidersitz und ließ sich direkt vor seinem Maul wieder nieder, sodass der warme Atem, den er ausstieß ihr warm ins Gesicht strömte. Erwartungsvoll knabberte sie weiter an einem Keks, während seine wie Gold schimmernden Augen sie ernst betrachteten.


    „Welche meinst du denn?“, fragte sie zaghaft.


    „Deine Gabe, dich mit den Tieren zu verständigen. Sie haben dir schon mehr als einmal geholfen. Denk nur an den Uhu oder die Fische, die dein Unterbewusstsein um Hilfe gerufen haben, als du im Sumpf der verlorenen Seelen in den See gestürzt bist.“


    Elea nickte. Unwillkürlich fiel ihr ihre jüngste Kontaktaufnahme mit den Ziegen ein, die immer gebockt hatten, wenn Albin sie melken wollte. Sie hatte sie erst mit ein wenig ihrer Magie besänftigt. Als sie sie dann berührte, vermittelten sie ihr ein großes Unbehagen, wenn Albin sie am Euter berührte. Daraufhin schaute sie sich die Hände des Mannes genauer an und stellte fest, dass seine Hände und Finger mit rauen und harten Schwielen übersät waren. Von dem Zeitpunkt an machte er vor dem Melken erst die Haut seiner Hände mit Leinöl geschmeidig, was die Ziegen begrüßten.


    „Dann wäre da noch die Fähigkeit, deinen Geist von deinem Körper zu trennen. Darüber haben wir ja bereits gesprochen. Sie kann dir in bestimmten Situation von Nutzen sein.“


    Elea hatte zwar keine Ahnung, wie ihr ein im Grunde genommen so hilfloser Zustand nützen konnte. Dennoch nickte sie wieder, hakte aber nicht weiter nach. Sie war schon wieder aufgestanden und begann, ihren Rucksack zu packen, nachdem sie einen kräftigen Schluck aus dem Schlauch genommen hatte.


    Arabín sah ihr dabei zu, mit einem Ausdruck von Empörung um seine Augen und auf seiner Stirn, da sie ihm offensichtlich keine Beachtung mehr schenkte.


    „Du kannst getrost weiterreden, Arabín. Du hast meine volle Aufmerksamkeit. Wir müssen uns jetzt auf den Weg machen. Ich will endlich diesen weiteren Schritt tun, sonst verliere ich den Verstand. Je länger wir hier sitzen und reden, desto länger dauert es, bis ich den Kampf gegen das Böse diesseits und jenseits des Portals aufnehmen kann. Du kannst mir noch weitere Ratschläge auf dem Flug nach Kalistra erteilen ... oder ... wenn ich in der Stadtwache im Kerker sitze. Denn dort wird er mich bestimmt einsperren.“


    Im Handumdrehen hatte sie ihr Gepäck geschultert und war so flink und geschmeidig auf seinen Rücken geklettert, wie schon lange nicht mehr. Arabín stellte sich auf seine Beine und entfaltete seine Schwingen, als würde er sich nach einem langen Schlaf strecken. Die warmen Strahlen der unverhüllten Sonne trockneten die letzten feuchten Spuren der Nacht auf der braunen, ledernen Haut. Für Elea völlig unerwartet machte er mit einem Mal einen gewaltigen Satz vom Plateau in die Tiefe, fing sich jedoch mit seinen ausgebreiteten Schwingen auf und glitt über die Meeresoberfläche hinweg. Noch vor einem Jahr hätte sie vor Panik geschrien und sich zitternd an ihn geklammert. Doch seitdem war viel geschehen. Und sie wusste, dass noch viel vor ihr lag, an das ein halsbrecherischer Ritt auf einem Drachen nicht heranreichen würde.


    


    ***


    


    Eine Stimme wie aus weiter Ferne. Wieder eine – schon etwas lauter. Dann noch eine, lauter als die vorherige. Es waren geschriene Worte, deren Tonfall auf Befehle schließen ließ. Endlich bekamen die Worte ein Bild: „Kreist sie ein!“ Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, was damit gemeint war. Seine Lider hoben sich so langsam und zitternd, als lägen Bleigewichte auf ihnen. Er ließ seinen Blick prüfend umherschweifen, ohne den Kopf zu bewegen. Er befand sich an einem Ort, den er nicht kannte. Es war ein Zimmer, größer als seine Kammer in Roghans Schloss, aber ähnlich spärlich eingerichtet. Einziger Schmuck war ein aufwendig gestickter Behang, der fast die Hälfte der Wand ihm gegenüber bedeckte. Auf ihm war eine Stadt dargestellt, die auf einer Steilküste thronte, vor der sich das Meer in verschiedenen Blau- und Türkistönen mit silbrigen Fäden durchsetzt ausbreitete. Links von ihm war ein Fenster ohne Vorhang. Es war geschlossen. Dennoch war er sich sicher, dass die Worte, die er gerade gehört hatte, von draußen kamen. Unter dem Fenster lag sein Kurzschwert und sein Messer, aber auch ein ihm unbekannter Schild. Auf der Truhe neben dem Fenster befand sich ein Kettenhemd, das er ebenso wenig kannte. Als er den Kopf bewegen wollte, um den Gegenstand, den er aus dem Augenwinkel direkt neben sich auf dem Boden ausgemacht hatte, besser erkennen zu können, stöhnte er laut auf. Ein stechender Schmerz breitete sich von seinem Nacken in seine Schulterblätter aus. Sein rechter Arm, der reflexartig nach oben schnellen wollte, um sich die jäh schmerzenden Stellen zu massieren, hielt auf halber Strecke in seiner Bewegung inne. Wieder entfuhr ihm ein schmerzerfülltes Aufstöhnen. Jeder einzelne Muskel gab ihm das Gefühl, dass er jeden Augenblick reißen würde. Ein Blick auf seinen Arm bestätigte seinen Eindruck. Obwohl sein Arm wieder locker neben ihm lag, sahen seine Muskeln aus, als spannte er sie an. Langsam – wieder unter Schmerzen – bewegte er den linken Arm hinüber, um sie zu befühlen: Sie waren steinhart. Auf seiner Stirn hatten sich bereits Schweißperlen gebildet. Er bewegte vorsichtig sein rechtes Bein, was sofort denselben schweißtreibenden Schmerz auslöste. Sein Körper reagierte auf die kleinste Bewegung mit Schmerzen und dies egal, welchen Körperteil er bewegte.


    Rasch näher kommende Schritte hörte er von der anderen Seite der Tür. Vorsichtig bewegte er den Kopf in ihre Richtung. Diese wirkte mit ihren Eisenbeschlägen sehr stabil. Ein paar Augenblicke später verstummten die Schritte. Jemand klopfte. In dem Moment, als er antworten wollte, bemerkte er den salzigen Geschmack in seinem Mund, in dem es so trocken war, dass seine Zunge am Gaumen festklebte. Nur ein Krächzen löste sich aus seiner Kehle. Dies schien dem Ankömmling zu genügen. Die Tür sprang ruckartig auf und machte einem Krieger den Weg frei. Er kannte ihn. Es war Bréac.


    „Herr, verzeiht, meine Ungeduld, aber...“


    Er hielt plötzlich inne und ließ verwundert seinen Blick über den nackten, unbedeckten Körper seines Heerführers schweifen, der immer noch keine Anstalten machte, diese entwürdigende Position aufzugeben.


    „Heerführer, wie geht es Euch? Ich dachte, Ihr...“


    Maél führte zitternd seine Hand an seinen Mund, um dem Krieger zu bedeuten, dass er Durst hatte. Dieser verstand sofort und stürzte an das Bett heran, nahm den Krug mit Wasser vom Nachtschränkchen und goss etwas davon in einen Holzbecher. Dann hob er Maéls Kopf an und ließ ihn vom Becher trinken. Noch nie hatte der Primus ihn in einer derart geschwächten Verfassung gesehen. Und er hätte dies bis zur vergangenen Nacht auch nicht im Entferntesten für möglich gehalten.


    Maél trank gierig den Becher leer. Ein heiseres „Mehr!“ gelang ihm.


    Durch das erfrischende Nass in seinem Körper setzte auch die Wiederbelebung seiner Erinnerung ein. Mit der Geschwindigkeit eines Wasserstrudels zogen bruchstückhaft einzelne Bilder an seinem geistigen Auge vorüber. Am Ende blieb die Schmach von gleich zwei Niederlagen an einem Tag und das erniedrigende Gefühl, in einem peinigenden und bis aufs Äußerste geschwächten Körper zu stecken. Letzteres machte er an der recht klaren Erinnerung fest, dass er meilenweit durch das Meer geschwommen war, in der Gestalt des mit übernatürlichen Kräften ausgestatteten Wesens, dessen Rückverwandlung mit jeder Meile vorangeschritten war.


    „Heerführer, sie ist da.“


    Maéls Augen starrten ungläubig Bréac an.


    „Wer?“


    „Die, weshalb wir hier sind. Die, die ihr nach Moray zurückbringen sollt. Die, die euch einen Pfeil in die Hand geschossen hat, wovon aber nicht die geringste Spur mehr zu sehen ist. Elea, die Farinja!“


    Bréacs Aufregung und Verblüffung über das unerwartete Erscheinen der jungen Frau war überdeutlich. Die Worte sprudelten ungehemmt aus ihm heraus, wovon jedes einzelne wie eine Messerklinge in die bereits vorhandene Wunde von Maéls verletzter Eitelkeit stach. Wenn Maél dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er ihn mit einem Schlag durch das Zimmer gefegt. Er schluckte seinen Frust hinunter und stemmte stattdessen seinen Oberkörper unter lautem Ächzen in die Höhe.


    „Wo ist sie? Ich glaube es erst, wenn ich sie sehe.“


    Bréac half ihm sich aufzusetzen.


    „Sie steht unten im Hof. Der Drache ist nur einmal über uns hinweg geflogen. Jetzt dreht er seine Kreise über dem Meer. Die Krieger auf dem Drachenturm haben ihn im Visier.“


    Maél kratzte den letzten Rest seiner Selbstdisziplin und seines Stolzes zusammen und stellte sich auf seine Beine. Allein das Stehen verursachte ihm Schweißausbrüche. Auf seiner Brust hatte sich im Nu ein feuchter Film gebildet. Bréac machte Anzeichen, ihn zu stützen. Dies unterband er jedoch mit einem barschen „Lass mich!“.


    Mit steifen und langsamen Bewegungen ging er um das Bett herum und kämpfte gegen den reißenden Schmerz in seinen Muskeln und Sehnen an. Am Fenster angelangt, konnte er sich gerade noch mit den Händen rechtzeitig auf dem Sims abfangen, bevor er zu Boden gestürzt wäre.


    Er spähte durch das trübe Glas des geschlossenen Fensters hinunter in den Hof. Mindestens zwanzig Krieger hatten einen Kreis um eine zierliche Person gebildet, und diese Person war in der Tat die Hexe. Er konnte ihr Gesicht sehen. Aber auch wenn es von ihm abgewandt gewesen wäre, hätte er sie unter Hunderten an ihrer schlanken Gestalt erkannt.


    Jetzt, da er sie dort unten stehen sah, fiel es ihm wieder ein. Er blickte auf die Hand, in der ihr Pfeil stecken geblieben war. Er drehte sie. Nichts war mehr von der Wunde zu sehen. Die durchtrennte Sehne schien, auch wieder zusammengewachsen zu sein. Er konnte den Finger mühelos bewegen. Dafür tauchte erneut eine Erinnerung - verstörend und zugleich faszinierend - aus dem zähen Sumpf der Erschöpfung auf. Er hatte sich in diese Kreatur mit unsäglichem Blutdurst und außergewöhnlichen Kräften verwandelt, was auch Veränderungen seines Körpers mit sich gebracht hatte. Ein erneuter Blick auf seine Fingernägel verriet ihm jedoch, dass die Rückverwandlung bereits abgeschlossen war.


    Finster sah er wieder zu ihr hinunter. Eines wurde ihm augenblicklich bewusst. In seinem erbärmlichen Zustand konnte und wollte er ihr nicht gegenübertreten. Wut stieg in ihm auf. Und diese wurde immer heißer mit der Erkenntnis, dass er sie nicht einmal aus eigener Kraft hatte einfangen müssen. Offensichtlich wollte sie ihn demütigen, indem sie sich ihm freiwillig auslieferte. Aber da musste noch ein anderer Grund sein, warum sie dies tat. Das Denken fiel ihm von Atemzug zu Atemzug schwerer. Der Fetzen einer Erinnerung dümpelte in der trägen Masse seines Verstandes herum, etwas, was er aus Darrachs Munde gehört hatte. Aber es gelang ihm einfach nicht, sich an die Worte zu erinnern. Ein Schwindelgefühl überkam ihn plötzlich, begleitet von einer Übelkeit, die salzig-sauer seine Kehle hochschoss. Er spuckte die Reste des Meereswassers auf den Dielenboden. Es hatte keinen Sinn. Er musste sich wieder hinlegen und warten, bis sein Körper sich regeneriert hatte und er wieder klar denken konnte. Er zwang sich zu einer energischen Stimme. Während er sprach, ließ er seinen Blick nicht von Elea.


    „Sperr sie in den Kerker! Dort wird sie bleiben, bis ich mich erholt habe. Komm ihr nicht zu nahe! Und entwaffne sie! ... Nein! Bring mir ihr gesamtes Gepäck! Sie behält nur das, was sie am Leib trägt. Und jetzt geh! Lass mich allein!“


    Ohne ein weiteres Wort verließ Bréac eilig das Zimmer. Er kannte Maél inzwischen so gut, um zu spüren, dass dieser trotz der Tatsache, dass die Jagd nach der gesuchten Farinja ein Ende hatte, darüber nicht erfreut war.


    Maél musste sich regelrecht zwingen, seine Augen von der geduldig wartenden Frau loszureißen. Eine Genugtuung wurde ihm jedoch zuteil. Auch wenn sie gerade mit erhobenem Haupt Stolz und Widerspenstigkeit ausstrahlte, konnte er ihre Angst spüren.


    Genieße die Zeit in deiner Zelle! Bald wird dein Albtraum beginnen, während meiner sein Ende finden wird.


    Er nahm den kurzen Weg zum Bett zurück. Dabei fiel sein Blick auf den Haufen, den er kurz zuvor liegend aus dem Augenwinkel gesehen hatte. Es war seine Rüstung, die nur noch aus Einzelteilen bestand. Bréac musste sie ihm regelrecht vom Körper geschnitten haben. Keine Träne würde er ihr nachweinen. Sie hätte ihm beinahe das Leben gekostet. Während er sich am Ende seiner Kräfte mit dem letzten Schritt einfach bäuchlings auf das Bett rettete, bäumte sich sein Verstand noch ein letztes Mal auf. Er erinnerte sich ganz genau daran, wie er einen letzten Blick auf Kalistra geworfen hatte, bevor er den Kampf gegen das Gewicht der Rüstung aufgegeben hatte und sich von ihr in die Tiefe hatte ziehen lassen; auch daran, wie Wasser in Mund und Nase drang, als er nicht länger die Luft anhalten konnte, erinnerte er sich. Doch von diesem Zeitpunkt an bis zu dem Moment, als er von draußen die Stimmen gehört hatte, war alles wie ausgelöscht – wieder einmal. Bréac würde ihm noch einige Fragen zu beantworten haben. Auf die Frage, wie er in dieses Bett gekommen war, hatte er zweifelsohne eine Antwort. Aber konnte er ihm auch verraten, wie er es aus der dunklen, erstickenden Tiefe des Meeres geschafft hatte?


    Er schloss die Lider über seine gereizten Augäpfel und ergab sich der Schwere in seinen Gliedern und in seinem Kopf. Das Bild von Elea, umringt von den Kriegern, verfolgte ihn jedoch bis in seinen Schlaf, so tief hatte es sich in sein inneres Auge gebrannt.


    


    ***


    


    Elea lag an der Wand unter dem kleinen Fenster ihrer Zelle. Sie hatte sich seit langem zum ersten Mal wieder in ihren Wolfsfellumhang eingewickelt, den ihr der junge Krieger mit dem Namen Bréac überraschenderweise gelassen hatte. Er mochte etwa so alt wie Maél und Finlay sein. Er war bei weitem nicht so groß und stämmig wie die meisten anderen Krieger. Dennoch machte er nicht den Eindruck, dass ihn dies gegenüber seinen Kameraden benachteiligen würde. Sein schlanker, drahtiger Körperbau erinnerte sie an Maéls. Nicht umsonst hatte Maél ihn zu seinem Primus auserwählt, mutmaßte sie.


    Er war es gewesen, der in dem Hauptgebäude der Stadtwache verschwunden war, nachdem sie zum Schrecken und zur Verblüffung aller einfach in den Innenhof marschiert war. Er hatte auch den Kriegern befohlen, sie zu umringen und mit gezogenen Schwertern zu bewachen, bis er wieder mit dem Heerführer erscheinen würde. Doch er kam ohne ihn. Sie konnte sich denken, warum. Die gewisse Erleichterung darüber empfand sie mit einem bitteren Beigeschmack. Wieder ein quälender Aufschub ihres unerfreulichen Zusammentreffens.


    Der Krieger verhielt sich ihr gegenüber höflich und zurückhaltend. Er wagte es kaum, ihr in die Augen zu sehen. Nichtsdestotrotz hatte er sich ihr höflich mit seinem Namen vorgestellt. Er führte sie in das niedrigere Nebengebäude, dem Gefängnis, aus dem Kellen damals gebracht wurde. Mehrere Zellen mit Gittertüren reihten sich links und rechts an einem schmalen Korridor entlang. Bréac war zunächst unentschlossen mitten im Wachraum stehengeblieben. Durch die Tür fiel gerade so viel Licht, dass man die räumlichen Gegebenheiten und das Mobiliar erkennen konnte. Ein kleiner schäbiger Tisch, umringt von abgenutzten Stühlen stand an der Wand gegenüber der Tür. In der hinteren rechten Ecke des Raumes verschwand eine Treppe im Boden. Genau in diese Richtung starrte der Krieger nachdenklich, bis er seine Augen schließlich davon losriss und Elea in eine der beiden hintersten Zellen am Ende des Korridors führte, obwohl alle übrigen Zellen leer waren. In der Zelle angekommen, rief er sofort nach einem Krieger, der trockenes Stroh bringen sollte.


    Nachdem sie ihm ihren Rucksack, Bogen und leeren Köcher übergeben hatte, nahm er noch zögerlich eine Leibesvisitation vor, bei der er auf die Klinge des Lebens stieß. Er zog sie einfach aus dem Lederetui heraus und steckte sie in den leeren Köcher. Mit ihrem Hab und Gut auf dem Arm blieb er noch einen Augenblick stehen und musterte sie. Weder Feindseligkeit noch Hass strahlte er aus. Dafür las Elea Verwunderung und Unverständnis in seinen Augen.


    Nach dem kurzen und förmlichen Befehl „Folgt mir!“, den er im Innenhof zu ihr gesagt hatte, bedachte er sie diesmal mit ein paar Worten mehr:


    „Ich werde mich um Euch kümmern, ... ähm also ich werde euch mit Essen und Wasser versorgen, bis der Heerführer ... in der Lage ist, Euch ... aufzusuchen.“


    Eleas zustimmendes Nicken entging ihm, da er sich bereits zum Gehen umgedreht hatte, bevor das letzte Wort über seine Lippen gekommen war. Der Umstand, dass er offensichtlich nach passenden Worten gesucht hatte, amüsierte sie einerseits. Andererseits machte es ihr auf erschreckende Weise deutlich, was ihr drohte, wenn Maél erst einmal wieder zu seiner alten Konstitution gefunden hatte.


    


    Elea richtete sich auf ihrem halbwegs weichen Strohlager auf, um die Mahlzeit zu begutachten, die Bréac ihr gebracht hatte, noch bevor der Abend hereingebrochen war. Sie hatte sich schlafend gestellt, da sie Arabíns Monolog über die Natur der Drachen und über seine Faszination gelauscht hatte, wie diese sich doch wandeln würde, wenn ein Drache und sein menschlicher Gefährte zusammenlebten und ihre Gedanken teilten. Sie genoss es, seine vertraute, warme Stimme in ihrer kalten, unwirtlichen Zelle zu hören. Deshalb ließ sie sich auch nicht von einem ohnehin wortkargen Krieger stören.


    Noch nicht allzu hartes Brot, Käse und ein schrumpeliger Apfel waren in der Holzschale. Daneben lag ein Schlauch mit Wasser.


    Könnte schlimmer sein!


    Sie biss in das Brot und sah sich in der kleinen Zelle um, die nahezu so groß wie ihre Kammer war, die sie in ihrem behüteten Zuhause mit Kaitlyn geteilt hatte. Altes Gemäuer, von dem zum Teil bereits der Mörtel in den Fugen fehlte oder dessen Steinblöcke nicht mehr vollständig waren, umringte sie. Hier war es noch dunkler als in dem Wachraum, da nur ein kreisförmiges Fenster mit zwei kreuzartig angeordneten Gitterstäben, durch das gerade mal ihr Kopf hindurch passen würde, das Tageslicht einfallen ließ. Dank ihres leuchtenden Haars musste sie sich aber des Nachts wegen ihrer panischen Angst vor absoluter Finsternis keine Sorgen machen.


    Ihr gegenüber befand sich die schwere Eisengittertür, die ihr freie Sicht in den Korridor und in die leere Zelle gegenüber gewährte. In der Ecke links von der Tür stand ein Holzeimer für ihre Notdurft. Was diesen anging, so war sie froh über das spärliche Licht in ihrer Zelle. Sie wollte gar nicht wissen, wie sauber oder nicht das Gefäß war. Aber immerhin hatte sie eines.


    Arabín hatte es natürlich nicht versäumt, ihr noch Ratschläge im Hinblick auf die Nahrungsaufnahme zu erteilen. Sie sollte alles essen und trinken, was man ihr brachte, damit ihr Körper bei Kräften und ihr Geist, den sie für alle ihre Gaben benötigte, auch intakt blieben. Dies sollte kein Problem darstellen, wenn die Bestandteile der Mahlzeit so blieben, wie an ihrem ersten Tag in Gefangenschaft. Allerdings hatte sie ihre Zweifel, dass ihre gute leibliche Versorgung von Dauer sein würde.


    Der zu Ende gehende Tag strahlte durch das Fenster nur noch schummriges Licht in ihre Zelle. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde sie nicht mehr die Holzschale auf dem Boden erkennen können. Vorsorglich zog sie sich eine dicke Haarsträhne unter ihrem Kopftuch hervor. Dann machte sie sich über das Essen her.


    Mit dem winzig kleinen hoffnungsvollen Gedanken, dass der junge Krieger womöglich besänftigend auf Maél einwirken könnte und sich ähnlich wie Jadora damals für sie einsetzen würde, streckte sie sich wieder auf dem Stroh aus. Vergebens wartete sie jedoch auf den Schlaf. Die Erkenntnis, dass er sie überfiel, wenn sie ihn nicht brauchte, wohingegen er sie im Stich ließ, wenn sie ihn herbeisehnte, ließ sie wieder mit ihrem Schicksal hadern. Unruhig wanderten ihre Gedanken zu Maella und Finlay.


    Es musste bereits schon spät sein. Denn durch das kleine Fenster drangen keine Geräusche mehr zu ihr in die Zelle. Nur ein leises Stimmengemurmel vom Korridor her ließ sie wissen, dass sie bewacht wurde. Mit einem Mal durchbrach ein lauter, lang anhaltender Schrei die nächtliche Ruhe. Aus diesem Schrei sprach nur eines: tiefstes Grauen. Elea erschrak so sehr, dass sie selbst leise aufschrie, während die Stimmen im Wachraum verstummten. Sie wusste sofort, von wem dieser erbarmenswerte Laut stammte. Ein dicker Kloß hing plötzlich in ihrer Kehle fest.


    Was hat Darrach ihm nur angetan? Wenn ich ihn doch nur töten könnte! Dann wäre alles vorbei.


    


    Der nächste Tag begann, wie der andere aufgehört hatte. Bréac brachte ihr eine frühe Mahlzeit, kurz nachdem die Sonne aufgegangen war. Der Krieger sprach, wie erwartet, kein Wort. Dies war auch nicht nötig. Sein befremdlich dreinblickender Gesichtsausdruck, als er die Zelle betrat, sprach Bände. Trotz helllichten Tages war es in ihrem Gefängnis so dunkel, dass ihre Strähne glühte.


    Elea schlug die Zeit tot, indem sie sehr langsam, über den Morgen verteilt, ihre Ration Brot, Käse und Obst zu sich nahm. Sie verfolgte genau die Geräusche von draußen, um auf Maéls Erscheinen vorbereitet zu sein. Doch er kam nicht. Eine Glocke schlug sechsmal, woraufhin ein Stimmengewirr und Schritte von zahlreichen Kriegern draußen im Hof zu hören waren. Kurz darauf waren die Geräusche wieder verstummt. Elea mutmaßte, dass die Männer zum Essen gerufen worden waren.


    Der kleine Ausschnitt Himmel, den ihr das Fenster bot, verriet ihr, dass der Herbst sich nun austobte: tristestes Grau, das ihre Zelle kaum erhellte, aber dafür nasse Kälte, die sie dazu zwang, den ganzen Tag das Fell um die Schultern zu tragen. Zwischendurch schüttelte sie es immer wieder ab und bewegte ihre steifen Beine, indem sie hundertmal mit schnellen Schritten ihre Zelle durchmaß. Dabei zählte sie akribisch die Bahnen. Nachdem sie die Hundertste zurückgelegt hatte, sprang sie so lange auf der Stelle in die Höhe, bis ihre Beine versagten. Dabei setzte sie sich bei jedem Sprung zum Ziel, etwas durch das kleine Fenster zu erhaschen. Mit ihren Anstrengungen hatte sie jedoch nur bescheidenen Erfolg. Ein paar vorbeiziehende Möwen waren alles, was sie am grauen Himmel ausmachen konnte. Und die hätte sie auch gesehen, wenn sie nicht ihre Leibesübungen gemacht hätte.


    Von Arabín erfuhr sie, dass Finlay sich zusammen mit den anderen immer weiter von Kalistra in nördlich Richtung entfernte. Dies lies sie aufatmen. Über den Norden würde Maél sicherlich nicht mit ihr zurück nach Moray reiten. Mit diesem Gedanken stellte sich ihr sofort die beunruhigende Frage, wie er sie überhaupt die Reise antreten lassen würde. Ein mulmiges Gefühl breitete sich sofort in ihrem Magen aus. Plötzlich hörte sie Schritte über den Hof immer näher kommen, die sie am Klang bereits erkannte: Bréac. Er brachte sicherlich ihr Abendessen. Rasch stopfte sie ihre Licht spendende Haarsträhne wieder unter das Kopftuch und wartete, bis er vor der Gittertür erschien. Er zögerte einen kurzen Augenblick, dann schloss er die Tür auf und trat bis in die Mitte des Raumes, wo er für gewöhnlich die Schale mit dem Essen und einen neuen vollen Wasserschlauch ablegte. Unentschlossen blieb er stehen und schaute erst auf ihren Kopf, dann auf das Fenster hinter ihr. Als er sich wieder zum Gehen anschickte, überwand Elea sich, ihn anzusprechen.


    „Wie geht es ... dem Heerführer?“


    Die Antwort, die der junge Krieger ihr gab, ließ ihr Herz schneller schlagen und schnürte ihre Kehle zu.


    „Ich fürchte, das werdet ihr in Kürze selbst beurteilen können.“


    Elea meinte, aufrichtiges Bedauern in der Stimme des Kriegers mitschwingen gehört zu haben. Sie beschlich immer mehr ein Gefühl von Panik, das sie auf gar keinen Fall zulassen durfte. Viel lieber wäre ihr Wut und Kampfgeist. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was sie zu ihm sagen oder wie sie auf seine Beschuldigungen reagieren sollte. Wenn sie an ihre erste Begegnung nach ihrer Trennung zurückdachte, so schwand von Atemzug zu Atemzug ihre Hoffnung, dass er ihr überhaupt Gehör schenkte.


    Nichtsdestotrotz würde sie sich ihm nicht einfach kampflos ergeben – egal, ob mit Worten oder mit ... ja, womit könnte sie sich denn sonst noch zur Wehr gegen ihn setzen?


    In ihren Gedanken versunken entging ihr, dass sie bereits wieder allein in ihrer kalten Zelle war. Als sie auf die Schale blickte, die sogar die doppelte Ration enthielt, hatte sie das Gefühl, als schöbe sich ein Deckel vor ihren Schlund.


    „Elea, ich bin bei dir. Vergiss das nicht! Ich werde alles mit dir teilen, damit es für dich erträglicher ist. Und wenn du es gar nicht mehr aushalten kannst, dann rufe mich! Ich werde einen Weg finden, dich dort herauszuholen.“


    Arabíns Stimme klang so sanft und mitfühlend wie noch nie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen vor Rührung, aber auch vor banger Einsamkeit. Hastig zog sie wieder die Strähne unter ihrem Kopftuch hervor, setzte sich mit ihrem Wolfsfell auf den Schultern auf ihr Strohlager und wartete. Sie wollte nicht im Schlaf von ihm überrascht werden, sondern im Vollbesitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte sein, wenn er ihr gegenübertrat.


    Um das Warten erträglicher zu machen, wollte sie mit ein wenig ihrer Magie ihre moralische Verfassung stärken. Doch sie schaffte es mal wieder nicht, ihre schlechten Empfindungen zu verdrängen.


    Aus mir wird nie eine starke, vollwertige Farinja. Es ist zu spät.


    


    Elea saß direkt unter dem Fenster und konnte das Zuschlagen einer Tür innerhalb des Gebäudes der Stadtwache hören, wenn auch gedämpft. Automatisch streckte sie ihren Hals in der Hoffnung noch besser, die Geräusche von draußen wahrnehmen zu können. Es dauerte nicht lange, da vernahm sie das knarrende Geräusch, das beim Öffnen einer schweren Tür verursacht wurde. Diesmal war es jedoch eine Tür, die nach draußen führte. Das Geräusch von Schritten folgte - weder schnell noch langsam, aber ihrem Klang nach kraftvoll und entschlossen. Zudem äußerst zielstrebig, geradewegs auf das Gefängnisgebäude zu. Eleas Nackenhaare stellten sich und eine Gänsehaut jagte über ihren Rücken. Reflexartig erhob sie sich, den Rücken an die Wand gedrückt. Ihr Herz klopfte wild gegen ihren Brustkorb. Wieder wurde eine Tür geöffnet. Diesmal war es die Tür zum Gefängnis. Nur noch eine Gittertür trennte sie voneinander.


    „Raus hier! Ich kümmere mich jetzt um die Hexe.“


    Es war seine Stimme. Sie war von gefährlicher Beherrschtheit. Kaltherzigkeit sprach aus ihr, die Elea wie kleine Pfeile in die Haut schnitt. Noch bevor das kratzende Geräusch von den zur Seite geschobenen Stühlen und die Schritte der davoneilenden Krieger verklungen waren, stand Maél vor ihrer Gittertür. Als sie ihn erblickte, wünschte sie sich, es wäre genau umgekehrt: Er wäre in der Zelle eingesperrt und sie in Sicherheit auf der anderen Seite des Eisengitters.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Der rötliche Lichtschein ihrer Haarsträhne reichte gerade noch, um zu erkennen, dass er nicht die Rüstung, sondern seine gewohnte, schwarze Kleidung trug: schwarze Lederhose, schwarze Tunika, und das schwarze, bis zur Mitte der Oberschenkel reichende Lederwams. Er sah aus wie immer, hätte er nicht diese Maske, die zugleich ein Helm war, auf dem Kopf getragen. Für ein paar Atemzüge vergaß sie ihre Angst und wunderte sich, dass dieser einen Drachen darstellte. Bisher hatte er sich immer geweigert, Brustpanzer mit dem morayanischen Wappen zu tragen. Wieder ein völlig neuer Wesenszug an ihm.


    Mit gestrafftem Körper und zu Fäusten geballten Händen stand er einfach nur da und starrte sie an. Wellen des Hasses schlugen ihr entgegen. Plötzlich öffnete er die rechte Faust. Zum Vorschein kam ein Schlüssel, den er in das Schloss steckte. Elea streckte sich zu ihrer vollen Größe und spannte jeden Muskel an. Ihr Umhang rutschte von den Schultern und fiel auf den Boden. Während er vor der Gittertür noch gezögert hatte, betrat er nun ohne Umschweife, die Zelle. Er kam bis zur Mitte des Raumes und fegte als erstes mit seinem Fuß die Schale mit ihrem unangetasteten Essen in die Ecke. Nachdem er dieses unbedeutende Hindernis aus dem Weg geräumt hatte, kam er schnurstracks auf sie zu und blieb nicht mal eine halbe Armlänge vor ihr stehen. Er sagte immer noch kein Wort. Dafür griff er nach ihrem Kopftuch und riss es ihr herunter. Ihre langen glühenden Locken breiteten sich auf ihren Schultern aus. Elea entging nicht sein leichtes Zusammenzucken. Grob griff er in ihr Haar und zog ihren Kopf schmerzhaft nach hinten.


    „Auf diesen Augenblick warte ich schon, seit ich denken kann, was ja dank dir, Hexe, noch nicht allzu lange ist“, raunte er ihr leise und bedrohlich zu.


    „Über die jüngsten Ereignisse bin ich, wie du dir vorstellen kannst, nicht gerade erfreut. Du wirst mir einiges erklären müssen. Bis wir allerdings in Moray sind, wird dir genug Zeit bleiben, mir meine brennenden Fragen zu beantworten.“


    Elea hielt es nicht mehr aus. Sie musste irgendetwas sagen, auch wenn ihr von vornherein klar war, dass es das Falsche war.


    „Ich werde dir keine einzige Frage beantworten. Ich werde nur das sagen, was du nicht hören willst“, erwiderte sie widerspenstig.


    Abrupt ließ er ihr Haar los und umklammerte mit der Hand ihren Hals, während er ihr so nahe kam, dass er sie zwischen der Wand und seiner Brust einquetschte. Elea konnte kaum noch atmen. Der Schmerz, den sie aber empfand, war im Verhältnis zu dem Druck, den er vor Wut um ihren Hals ausübte, erstaunlich erträglich. Arabín war bei ihr und linderte ihren Schmerz.


    „Das werden wir noch sehen. Irgendwann wirst du schon reden. Und bis es soweit ist, habe ich eine andere angenehme Verwendung für dich.“


    Er ließ ihren Hals wieder los und tauchte erneut mit seiner Hand in ihr langes Haar ein. Er begann, sie hinter sich her zur Tür zu zerren. Elea schrie nun doch vor Schmerzen, aber auch vor Wut auf. Sie versuchte, seine Hand von ihrem Haar zu lösen und ihn von hinten zu treten. Dieses im Grunde genommen aussichtslose Gerangel ließ er zu, bis sie aus dem Gefängnisgebäude in die Dunkelheit traten.


    Im Innenhof, der nicht annähernd so groß wie der in Roghans Schloss war, waren nur eine Handvoll Fackeln entzündet. Eleas intensiv glühendes Haar erhellte ihre Umgebung. Nur eine Handvoll wachhabender Krieger war anwesend. Jäh blieb er stehen und ließ sie los. Bevor Elea es sich versah, spürte sie seine Faust in ihrem Gesicht. Er traf sie so hart und unvorbereitet, dass sie auf den Boden geschleudert wurde. Dort lag sie jedoch nicht mal einen Wimpernschlag. Der salzig-kupferne Geschmack hatte sich noch nicht richtig in ihrem Mund verteilt, da hatte er sie bereits wieder mit grobem Griff an ihrem Oberarm auf die Beine hoch gezogen. Benommen von dem Hieb, ließ sie sich widerstandslos über den Hof und in das Hauptgebäude stolpernd hinter ihm her ziehen. Ihre linke Gesichtshälfte pochte vor Schmerz. Aus lauter Verzweiflung und Panik versuchte sie eine andere Taktik. Mit sanfter, Tränen unterdrückender Stimme sprach sie zu ihm:


    „Maél, warum tust du das? Bitte, hör auf damit! Du tust mir weh. Du hast dir einmal geschworen, mir niemals wieder Schmerzen zuzufügen.“


    Ihre Worte hallten in der hohen Vorhalle, über deren Mitte ein schlichter aus Eisen geschmiedeter Kronleuchter hing, von dem die Hälfte der Kerzen bereits heruntergebrannt war. Maél stürmte unbeirrt geradeaus weiter zu der breiten Treppe, die in das obere Stockwerk führte.


    „Du liebst mich. Du weißt es nur nicht mehr und kannst es nicht mehr fühlen, weil Darrach diesen Bann über dich gelegt hat. Und ich liebe dich. Wir haben uns...“


    Elea kam nicht dazu, weiter zu sprechen. Sein Griff um ihren Arm wurde mit einem Mal so fest, dass sie glaubte, ihre Haut würde aufplatzen. Tränen des Schmerzes liefen ungebremst ihre Wangen hinunter. An der Treppe angekommen, umschlang er ihren Oberkörper mit beiden Armen und stieg die Stufen hoch, indem er sie vor sich her trug, als wäre sie eine Statue. Er eilte nach links weiter auf einen Korridor zu. Dort musste er jedoch anhalten, weil ihm jemand den Weg versperrte.


    „Verschwinde, Bréac!“


    „Heerführer, was ... habt Ihr vor ... mit ihr? Ihr wisst, ... Ihr sollt sie lebend zu Darrach und Roghan bringen?“


    Maél stellte Elea auf den Boden und hielt sie wieder in seinem Schraubstockgriff um den Arm gefangen, während er seinem Primus zuknurrte:


    „Keine Sorge! Das vergesse ich schon nicht. Wenn ich mit ihr fertig bin, dann wirst du dich noch dafür verantworten müssen, ihr das Schlaffell gelassen zu haben. Ich sagte ausdrücklich, sie soll nur das behalten, was sie am Leib trägt. Mach jetzt den Weg frei! Und wage es nicht, mich zu stören!“


    Bréac nickte kaum merklich. Furcht sprach aus seinen Augen. Elea war sich nicht sicher, ob um sich selbst oder um sie. Sie hoffte beides. Zögerlich machte er den Zugang frei. Ihre flehenden Augen hielten seinen Blick fest, bis Maél mit ihr den Flur durchschritten und sie die nächste Treppe hinauf gezerrt hatte. Mittlerweile versuchte sie, mit ihm Schritt zu halten, um den Schmerz in ihrem Arm möglichst gering zu halten. Am Ende eines weiteren Korridors blieb er vor einer Tür stehen und öffnete sie. Er stieß sie in das Zimmer und folgte ihr. Krachend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Elea hörte auf dem Boden liegend, wie er einen Riegel vorschob. Sie sah zu ihm auf und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Lederjacke aus dem Gesicht. Er war vor der Tür stehen geblieben und starrte sie wieder nur aus seiner Maske heraus an. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Ohne darüber nachzudenken, kamen die Worte über ihre Lippen, in einem Ton, den sie in ihrer gegenwärtigen Lage nicht für möglich gehalten hätte.


    „Zieh endlich diese verdammte Maske ab! Oder traust du dich nicht, mir in die Augen zu sehen, wenn du mich misshandelst?“


    Als ob er auf diese Aufforderung gewartet hätte, umfasste er, ohne zu zögern, mit beiden Händen den Helm und nahm in ab. Polternd ließ er ihn auf den Boden fallen. Doch Elea nahm dieses Geräusch nicht wahr. Ihre Ohren waren wie mit Wachs zugestopft. Eine Angst überkam sie bei seinem Anblick, die alles lähmte. Ihr Gehör und ihre Atmung allem anderen voran. Aber auch die Beine und Arme konnte sie ebenso wenig bewegen bei dem Versuch krabbelnd vor ihm zurückzuweichen.


    Jegliche Hoffnung darauf, dass sie ihn vielleicht doch noch gnädig stimmen könnte, wurde von einem Augenblick zum nächsten zunichte gemacht. Nichts an ihm erinnerte Elea mehr an den Mann, den sie liebte. Er hatte nun nicht mehr nur kurz geschnittenes Haar. Er hatte sich den Kopf kahl geschoren, während er offenkundig seinem Bartwuchs keinen Einhalt mehr gebot.


    „Bist du jetzt zufrieden? Du kannst dir dessen gewiss sein, dass dies der erste und der letzte Wunsch war, den ich dir erfüllt habe.“


    Ein boshaftes Lächeln umspielte seinen Mund. In seinen Augen konnte sie nichts als Hass und das unstillbare Verlangen lesen, sie leiden zu sehen.


    „Elea! Elea! Ich fühle, dass dein Herz nahe daran ist, aus deiner Brust zu springen. Soll ich kommen?“


    Arabíns Stimme schaffte es zwar, bis zu ihrem Bewusstsein vorzudringen. Aber es gelang ihr nicht, darauf zu reagieren. Es war wieder so wie damals, kurz bevor die Tortur mit dem Wagen zu dem Drachonya-Platz begonnen hatte. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Sie war in ihm gefangen. Er würde mit ihr tun können, was er wollte. Und sie würde es machtlos ertragen müssen.


    „Da du gerade das Thema auf dem Weg hierher angesprochen hast – du sagtest, dass wir uns lieben - wie wäre es, wenn wir diese Liebe auffrischen?“


    Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


    Er kam mit zwei Schritten auf sie zu und zog sie zu sich hoch. Sein heißer, schneller Atem stieß auf ihr immer noch vor Schmerz pochendes Jochbein. Während er sie mit einer Hand festhielt, öffnete er nacheinander die Schnallen ihrer Jacke. Anschließend streifte er sie über ihre Schultern. Als nächstes zog er die Schleife der dünnen Kordel ihres Hemdes auf und weitete den Ausschnitt, bis ihr das Kleidungsstück von allein von den Schultern ihren Körper hinabrutschte. Er tat dies mit einer quälenden Langsamkeit, als ob er jeden Moment ihrer bis ins Unerträgliche anwachsenden lähmenden Furcht genießen wollte. Dann hielt er inne, lockerte etwas seinen Griff und betrachtete mehr als interessiert ihre nackte Haut, die zum Vorschein gekommen war. Für einen kurzen Moment verharrte sein Blick auf ihrem Brandmal. Elea wusste nicht, was furchterregender war: der von heißem Blutdurst getriebene Blick oder diese Augen voller Glut, die gerade lüstern in den tiefen Ausschnitt ihres Trägerhemdes eintauchten. Überraschend zärtlich strich seine Hand über die Haut ihrer Halsbeuge bis zu ihrer Schulter. Die einzige Empfindung, die diese Berührung in ihr jedoch auslöste, war eine Übelkeit, die sich in ihrer Kehle festsetzte.


    Mit einem Mal verhärteten sich seine Züge. Er griff in ihren Ausschnitt und entblößte mit einem Ruck ihre Brüste. Den zerrissenen Stoff ließ er achtlos fallen. Elea schloss die Augen, um seinen Anblick nicht mehr ertragen zu müssen. Wenn sie schon keine Kontrolle mehr über ihren Körper hatte, dann musste sie wenigstens ihren Verstand, der noch funktionierte, benutzen, um einen Ausweg zu finden. Sie wusste genau, worauf dies alles hinauslief. Sich körperlich zur Wehr setzen war unmöglich. Auch wenn sie in der Lage dazu gewesen wäre, könnte sie genauso gut mit einem Bären oder Akrachón-Wolf kämpfen so stark war er. Arabín wäre ihre letzte Rettung. Er würde sofort kommen, wenn sie ihn rufen würde. Nur was könnte er schon tun. Sie war hier mit ihm irgendwo mitten im Gebäude der Stadtwache. Arabín könnte draußen alles in Brand setzen und vielleicht mit seiner Urgewalt in das Haus eindringen. Aber Maél war nicht dumm. Er müsste ihr nur ein Messer an die Kehle setzen, dann könnte er ihn schon zum Rückzug zwingen.


    „Elea, ich könnte draußen für Aufregung sorgen und ihn ablenken, damit du fliehen kannst.“


    „Arabín, ich kann mich nicht bewegen. Ich...“


    Plötzlich spürte sie, wie er sie hochnahm. Sie öffnete die Augen. Kurz darauf fiel sie auf das Bett. Elea hatte diesen neuerlichen Schrecken noch nicht ganz verdaut, da hatte er schon eine ihrer Hände genommen und umwickelte das Gelenk mit einem Strick. Dann zog er ihren Arm nach oben und befestigte das andere Ende des Stricks an den Holzpfosten des Bettes. Elea war nahe daran, sich übergeben zu müssen. Sie spürte, wie er sich halb auf sie setzte und sich an ihrem anderen Handgelenk zu schaffen machte.


    „Er bindet mich gerade am Bett fest. Arabín, ich muss irgendetwas tun. Er zerstört meine Liebe zu ihm. Nichts wird mehr davon übrig sein, wenn er mir das antut. Er wird mich mit Gewalt nehmen. Und ich kann ihn nicht aufhalten. Niemand kann das.“


    Anschließend erhob er sich wieder und nestelte an der Verschnürung ihrer Hose herum. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie er sie von ihren Hüften streifte und sie mit einem Ruck an den Beinenden von ihrem Leib zog. Plötzlich bereute sie, dass sie ihm von ihrem Blut zu trinken gegeben hatte. Doch es war zu spät.


    Um sie herum war es auf einmal ganz ruhig. Sie hob leicht ihre Lider. Doch was sie dann erblickte, machte endgültig aus allen schönen Erinnerungen, die sie noch an Maél hatte, einen Trümmerhaufen: Er entkleidete sich langsam und genoss ihre Qual und Erniedrigung in vollen Zügen. Aus seiner Miene sprach Genugtuung und Triumph. Das Wams lag bereits auf dem Boden. Gerade zog er sich die Tunika über seinen kahlen Kopf. Resigniert klappten ihre Augen wieder zu, fast wie von allein.


    Jäh erklang ein fürchterlich lautes Brüllen. Im ersten Moment wusste Elea nicht, ob es nur in ihrem Kopf war oder ob es von draußen kam und für alle hörbar war. Doch der Unterton, der in ihm mitschwang, war pure Machtlosigkeit. Nur sie konnte Arabín hören.


    Tränen quollen zwischen ihren zusammengepressten Lidern hervor. Sie versuchte, das Grauenhafte, das Maél gerade mit ihr anstellte, auszublenden. Doch dies war leichter gesagt als getan. Ein Glück erklang erneut Arabíns Stimme.


    „Elea, du kannst das Schreckliche nicht verhindern. Das Einzige, was du tun kannst, ist dafür sorgen, dass deine Seele keinen Schaden nimmt. Vielleicht kannst du damit auch deine Liebe zu ihm retten.“


    „Wenn er das getan hat, dann werde ich ihn hassen, auch wenn mir bewusst ist, dass Darrach an allem schuld ist und ihn zu diesem verabscheuungswürdigen Mann gemacht hat.“


    „Du musst mit deinem Geist wieder auf eine Reise gehen. Am besten an deinen Lieblingsort. Hörst du? Ich sagte dir doch, dass dir alle deine Gaben nützlich sein können. Ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann. Egal, was passiert, du darfst auf gar keinen Fall deine Augen öffnen. Vergiss ihn, vergiss die Schmerzen! Denk an die Zeit, bevor die Prophezeiung dein Leben an sich gerissen hat. Denk an Albin, Breanna und die Kinder. Wie ihr zusammen gelacht und geweint habt. Denk an Kaitlyns Geburt! Denk daran, wie du dich jeden Morgen auf deinen Wald gefreut hast, wie du ihn im schnellen Lauf erforscht hast...“


    Elea hatte das Gefühl, dass Arabíns Stimme nicht nur in ihrem Kopf war, sondern sich in ihrem ganzen Körper einem Echo gleich fortsetzte. Sogar in ihren Fingerspitzen spürte sie ihren Widerhall. Sie klang so fremd, als käme sie von einem anderen Drachen. Nein! Sie kam ihr vor, wie die Stimmen von mehreren Drachen, die in einem tiefen, hypnotisierenden, melodischen Ton sprachen und ihren Körper, der nicht mehr ihr gehörte, zum Schwingen brachten. Sie verlor vollkommen das Zeitgefühl und vergaß tatsächlich das Grauenvollste, das das Schicksal bisher für sie bereitgehalten hatte.


    Urplötzlich spürte sie Waldboden unter ihren Füßen – mal weich, mal steinig. Der Geruch nach Harz, nach Moos und feuchter Erde strömte in ihre Nase. Dann kämpfte sich durch die Schwärze vor ihrem inneren Auge ein Schimmer, der immer heller wurde, und sich schließlich in den schönsten und unterschiedlichsten Grüntönen, die sie jemals gesehen hatte, ihr darbot. Sie war angekommen. In ihrem Wald. Ihr Lauf über die verschlungenen Pfade durch das dichte Unterholz zu ihrem See konnte beginnen...


    


    ***


    


    Zwei Wesen in einem Raum:


    das eine mit der Fähigkeit, überall dort,


    wo Dunkelheit herrscht, Licht zu schaffen,


    und das andere mit der Gabe,


    im Dunkeln zu sehen,


    in dessen Herzen und Kopf es jedoch so finster ist,


    dass nichts es vermag,


    sie mit Licht zu erfüllen. Oder doch...?


    


    Maél saß in einem der beiden Stühle, die zusammen mit dem Bett, einem Schreibtisch, einem Schrank und einer Truhe das gesamte Mobiliar in dem Privatgemach des Kommandanten darstellte. Es war einfach und zweckmäßig ohne jeglichen Prunk ausgestattet, so wie er es liebte.


    Um sein Werk besser begutachten zu können, hatte er den Stuhl an das Bett geschoben. Er war zufrieden und er war es doch nicht. Er hatte seine Rache gestillt und doch nicht. Er hatte seinem Hass Genüge getan und doch nicht. Büschelweise hatte er ihr auf dem Weg hierher von ihrem glühenden Haar herausgerissen. Er hatte ihr ins Gesicht geschlagen, dass ihre Lippen aufplatzten. Mit kaum gezügelter Kraft hatte er ihre Arme gequetscht, sodass nur noch wenige gesunde, helle Stellen zwischen den tiefroten Blutergüssen zu sehen waren. Sie musste Schmerzen ertragen, so wie er sie die letzten beiden Tage erdulden musste. Allein seiner übermenschlichen Selbstdisziplin war es zu verdanken, dass man ihm die Schmerzen, die ihm seine Muskeln und Sehnen noch immer bereiteten, nicht ansah, wenn er sich bewegte.


    Doch mit einem Mal war etwas mit ihr geschehen. Sie wehrte sich nicht mehr, was er zunächst auf ihre panische Angst vor dem zurückführte, was er mit ihr zu tun gedacht hatte. Sie ließ es willenlos über sich ergehen, wie er sie von jedem einzelnen Kleidungsstück befreite, wie er sie grob, dann wieder fast zärtlich berührte. Und dann war plötzlich jegliche Spannung aus ihrem Körper gewichen. Wie tot, lag sie auf dem schwarzen Bärenfell. Doch er wusste es besser. Sein feines Gehör fing den Schlag ihres Herzens ein und dieser wurde zu seiner Verwunderung immer schneller, obwohl sie einfach nur dalag. Er nahm ihren Oberkörper hoch und schüttelte sie so sehr, dass ihr Kopf hin und her wackelte. Vergebens. Eine Art Ohnmacht vermutete er, ausgelöst durch ihre panische Angst, die für ihn so greifbar war, wie sein Schwert. Eine so tief empfundene Angst hatte er bisher noch bei keinem anderen gespürt. Das Hochgefühl, das ihn zunächst bei ihrer Angst überkam, hatte jedoch einen schalen Beigeschmack, war sie doch ohne Bewusstsein. Wütend hatte er sie losgelassen. Wütend auf sie, aber auch wütend auf sich selbst, weil er sich immer wieder dabei ertappt hatte, wie seine Berührungen sanfter wurden. Hatte er ihr noch zuvor fast die Haut vom Kopf gerissen, so strich er später noch zärtlich eine Locke aus ihrer dunkel gefärbten und geschwollenen Gesichtshälfte.


    Er befand sich in einem Wechselbad der Gefühle, das ihn um den Verstand brachte. Eigentlich dachte er, hoffte er, dass der Aufruhr seiner Gefühlswelt ein Ende finden würde, sobald er sie in seiner Gewalt hätte. Doch dem war ganz und gar nicht so.


    Zu allem Überfluss hatte er noch mit einem ganz anderen Verlangen zu kämpfen, das er schon damals verspürt hatte, als er bei ihrer ersten Begegnung ihren Körper berührt und den Duft ihres Haars gerochen hatte. Er begehrte sie über alle Maßen. Schlimmer noch. Sie schien, die einzige Frau zu sein, die sein Interesse auf sinnliche Weise erregte. Ausgerechnet ihren Körper zu berühren, ihn mit all seinen übermenschlichen Sinnen aufzunehmen und zu genießen, danach verlangte es ihm. Er konnte es nicht glauben. Er malte sich tatsächlich aus, sie gefühlvoll und sanft zu berühren, sie, die seine Mutter auf dem Gewissen hatte, die ihn mit einem Messer attackiert, mit einem Pfeil in die Hand geschossen hatte; die diese schreckliche und zugleich faszinierend kraftvolle Kreatur in ihm erweckt hatte und die ihm die größten Seelenqualen bescherte. Trotz all dieser verheerenden Umstände kämpfte sich immer wieder dieses Bedürfnis nach Zärtlichkeit zwischen seinen starken, vernichtenden Empfindungen hindurch bis zu seinem Bewusstsein vor. Und als ob diese so widerstreitenden Gefühle nicht genügten, um ihn dem Wahnsinn noch ein Stück näher zu bringen, empfand er bei seinen zärtlichen Berührungen ihres Körpers eine verstörende Vertrautheit. Aber dafür hatte er glücklicherweise eine Erklärung. Darrach hatte ihm erzählt, dass sie ihn umgarnt und verführt hätte. Und sie selbst hatte vorgegeben, dass sie sich liebten. Dann hatte er zweifelsohne auch schon von ihrem Körper kosten dürfen.


    Und noch etwas war ihm aufgefallen. Ihre flehenden Worte, als sie ihn bat aufzuhören und als sie von Liebe sprach, hatten für einen kurzen Moment wieder dieses schmerzhafte Pochen in seinem Kopf ausgelöst, das ihn damals dazu gezwungen hatte, Hauptmann Jadora zu töten.


    Nachdem ihm klar geworden war, dass sie sich in eine tiefe Bewusstlosigkeit geflüchtet hatte, war er unentschlossen vor dem Bett stehen geblieben. Noch bevor er ins Gefängnis sie holen ging, hatte er sich vorgenommen, sie mit Gewalt zu nehmen, mit roher Gewalt. Aber diesen Plan hatte sie durchkreuzt. Ihre Bewusstlosigkeit würde seine Befriedigung schmälern. Dennoch beschloss er, es zu tun, um wenigstens sein körperliches Verlangen zu stillen, so krank es auch war.


    Bewundernd und hungrig war sein Blick über ihren Körper geglitten, und dies obwohl ihr Körper ganz und gar nicht makellos war. Neben zahlreichen Narben verliefen an ihrer Wirbelsäule höckerartige Gebilde unter der Haut entlang. Oberhalb ihres Gesäßes befand sich ein Mal, das einer Rosenblüte ähnelte. Doch trotz all dieser Makel bot sich ihm ein atemberaubender Anblick: In perfekter Vollendung stellte ihr Körper eine Komposition aus süßer Weiblichkeit und athletischer Schlankheit dar. Der Lavendel-Rosen-Duft, der ihrem Haar entströmte, war ebenso betörend wie vertraut. Unsicher legte er sich auf einer Hand abgestützt auf sie. Hatte er etwa auf einmal Angst, sie mit seinem fast doppelt so schweren Körper zu erdrücken? Ein Gedanke, der ihn mit sich hadern ließ. Seine andere Hand berührte ihren Hals und bewegte sich sanft zu ihrer Schulter hinunter. Abrupt hielt er inne und stieß kopfschüttelnd Flüche aus. Seine innere Zerrissenheit steigerte sich zu einem Kampf. Seine Hand begann zu zittern, als ob zwei Wesen um ihre Kontrolle kämpften. Dem einen Wesen verlangte es nach Grausamkeit, dem anderen nach Zärtlichkeit. Er war sich jedoch sicher, dass es nicht die blutrünstige Kreatur war, die sich zu Wort meldete. Auch wenn er jetzt seinen Blutdurst auf dem Meer nicht mehr nachvollziehen konnte, erinnerte er sich jedoch noch genau, dass der Hass und der Rachegedanke angesichts dieser Blutgier ins Bedeutungslose gesunken waren. In seiner verwandelten Gestalt zählte nur Blut. Doch nun lag dieses Geschöpf wieder sicher in Ketten, versteckt in seinem Körper. Nein! Es waren nicht zwei Wesen. Es war der Zwiespalt, der ihn in dem Augenblick völlig unvorbereitet überfallen hatte, als er sie von der anderen Seite der Gittertür aus musterte. Zu diesem Zeitpunkt war sein Hass noch stark genug, um die Oberhand zu behalten. Doch je länger er mit ihr in diesem Zimmer war, desto mehr trat eine sanfte Seite von ihm zutage, von der er glaubte, nie eine solche besessen zu haben.


    Immer noch schwebte seine zitternde Hand über Eleas Brust. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn. Er durfte nicht zulassen, dass die Hexe ihn besänftigte. Dies bezweckte sie offensichtlich mit dieser Ohnmacht. Sie allein war schuld an seinen Schmerzen und an seinen Seelenqualen.


    Abrupt löste sich die Hand aus ihrer bebenden Starre und umfasst grob eine Brust. Brutal nahm sein Mund ihre leblosen Lippen in sich auf. Sein ganzes Gewicht senkte sich auf sie, als er mit der anderen Hand ihre Schenkel spreizte. Seine Erregung und sein innerer Kampf schlugen sich in seinem immer schneller werdenden Atem nieder. Sein ganzer Körper bebte. Der wunde Schmerz seiner Muskeln flammte mit voller Wucht auf und seine Sehnen waren zum Zerreißen angespannt. Doch in dem Moment, als er in sie eindringen wollte, raste ein Schmerz durch sein Herz, von einer Art, die sich kaum beschreiben ließ. Er dauerte nur einen Wimpernschlag an, aber dieser genügte, um es am Schlagen zu hindern und seinen Atem stocken zu lassen - und dies für die Dauer von mehr als nur einem Wimpernschlag. Reflexartig drückte er eine Hand auf seine Brust und ließ sich von Elea auf die Seite rollen. Ihm brach erneut der Schweiß aus. Diesmal noch heftiger. Er hatte das Gefühl von innen heraus zu verbrennen und der Brandherd schien sein Herz zu sein.


    Neben Elea auf dem Bett ausgestreckt verharrte er, bis sein Herz zu gesunder Temperatur und normalem Schlag wiedergefunden hatte. Matt hatte er sich von dem Bett erhoben und war zu dem Tisch mit den Stühlen geschwankt. Er streckte die Waffen – vor ihr, aber auch vor seinem geschundenen Körper.


    


    In einem der Stühle saß er nun schon die halbe Nacht lang und betrachtete die in tiefem Schlaf versunkene Frau, während er sich seinen Grübeleien hingab. Jäh stieß er sich von dem Stuhl ab, die Schmerzen in seinen Gliedern ignorierend. Ein Blick zum Fenster verriet ihm, dass der Morgen bald grauen würde. Er musste raus aus diesem engen Zimmer, eingepfercht mit ihr. Rasch zog er seine Kleider über und stürzte aus dem Zimmer. Er konnte die verwirrenden Gedanken und widersprüchlichen Gefühle, die ihn marterten, nicht länger ertragen. Nur ein scharfer Ritt mit Arok, könnte ihm helfen, seinen Kopf frei zu bekommen. Die körperlichen Schmerzen, denen er dabei erneut ausgesetzt sein würde, würde er willkommen heißen.


    


    ***


    


    Als Elea die Augen aufschlug, war der Tag bereits angebrochen. Licht fiel durch das Fenster und erhellte das Zimmer. Geräusche und Stimmen vom Gebäudeinneren und von draußen drangen zu ihr. Sie lag splitternackt und unbedeckt auf dem Bett. Herbstliche Kühle beherrschte das Zimmer. Kein Feuer brannte im Kamin. Doch all dies war bedeutungslos. Das Einzige, was zählte, war das, was Maél ihr in der Nacht angetan hatte, auch wenn ihr Körper und ihr Geist es nicht gespürt hatten. Seine Kaltherzigkeit und Rohheit waren in den Hintergrund getreten, selbst der pochende Schmerz in ihrem Gesicht und in ihren Armen und das Brennen ihrer Kopfhaut waren nicht der Rede wert, im Vergleich zu der Vorstellung, dass er sich skrupellos an ihr vergangen hatte. Dies würde sie ihm nie verzeihen können. Und die Frage, ob sie ihn noch liebte, konnte sie im Moment mit einem klaren Nein beantworten. Unwillkürlich flackerte Finlays sanftes Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Rasch schloss sie ihre Lider, um es schärfer zu sehen und möglichst lange festhalten zu können.


    Sie verabscheute ihn für diese Tat. Sie verabscheute die gefühllose, höhnische Art, wie er mit ihr sprach. Sie verabscheute sein verändertes Aussehen, das nur Bosheit und Gewalt ausstrahlte.


    Aufgebracht bewegte sie ihre Hände hin und her, die immer noch am Bett festgebunden waren. Je länger sie über das, was geschehen war, nachdachte, desto wütender wurde sie. Aber es war nicht nur Wut auf ihn. Sie war auch wütend auf sich, auf ihre Gaben, die sie alles andere als stark machten. Am allerschlimmsten war jedoch, dass sie im Grunde ihres Herzens geahnt hatte, dass er ihr Gewalt antun würde. Sie hatte es aber immer verdrängt und an das bisschen Gute in ihm geglaubt. Hatte er ihr nicht in der Höhle versichert, dass irgendwo im hintersten Winkel seines Herzens etwas von seiner Liebe zu ihr sich versteckt halten würde, auch wenn sie es nicht spüren würde? Nichts. Gar nichts war mehr davon da. Darrach hatte alles zerstört, was sie beide auf so innige Weise verbunden hatte.


    Die beklemmende Frage, wie er die vielen gemeinsamen Wochen, bis sie in Moray ankämen, mit ihr weiter verfahren würde, interessierte sie momentan überhaupt nicht. Ihr bereitete viel mehr die Frage Unbehagen, wie sie ihn in der dunklen Welt als ihren Verbündeten an ihrer Seite ertragen könnte. Eine tiefe Beklemmung erfasste sie. Doch es hatte keinen Sinn, in Selbstmitleid zu versinken. Sie musste ihrer Bestimmung folgen und kämpfen.


    Laut die Luft ausschnaubend, fasste sie einen Entschluss: Sie würde ihm nie wieder den Gefallen tun, Angst zu zeigen. Nie wieder! Lieber würde sie sterben. Und vielleicht würde es sogar so weit kommen, wenn sie ihn mit ihrem eisernen Willen und ihrer aufsässigen Art bis aufs Blut reizen würde.


    Blut! Ja! Das wollte er doch unbedingt. Dann soll er es bekommen! Soll er mich doch zerfleischen! Das wird ihm aber nicht bekommen, wenn er mit leeren Händen Darrach gegenüber tritt, seinem Wohltäter und Retter!


    Es gab nur eine Gefühlsregung, mit der sie ihre Angst besiegen konnte.


    „Elea, ich bin froh zu fühlen und zu hören, dass er es nicht geschafft hat, deinen Willen zu brechen, auch wenn mich die Befürchtung beschleicht, dir etwas Einhalt gebieten zu müssen. Wut ist gut, aber in einem gesunden Maß. Wie schlimm sind deine Verletzungen?“


    Es tat wie immer gut, Arabíns Stimme zu hören. Dies vermittelte ihr ein wenig das Gefühl geborgen zu sein, auch wenn sie alles andere als das war. Andererseits wollte sie nicht in ihrer Wut gebremst werden. Sie befürchtete, dass sonst wieder lähmende Furcht ihr Handeln bestimmte.


    Plötzlich drangen von irgendwo im Gebäude lautes Gepolter und kurz darauf dem Klang nach wütend gebellte Befehle an ihre Ohren. Schnelle und kraftvolle Schritte näherten sich ihrem Zimmer, die nur zu einem Mann gehörten.


    Er kommt zurück.


    Elea schloss die Augen, atmete zweimal tief ein und wartete mit hämmerndem Herzen, dass sich die Tür öffnete. Es dauerte nicht lange, da sprang sie auch schon auf. Mit entschlossenem Blick begegnete sie seinen unmaskierten Augen. Er schien im ersten Moment überrascht. Wahrscheinlich hatte er erwartet, sie gebrochen und um Gnade winselnd vorzufinden. Er schloss die Tür hinter sich und warf ihr einen flüchtigen, aber vernichtenden Blick zu. Dann sammelte er, fast schon gehetzt, ihre Kleider vom Boden auf und verteilte sie so auf ihrem Körper, dass man ihre Brüste und ihre Scham nicht mehr sehen konnte. Dies überraschte wiederum Elea. Doch ihre Zunge war schneller als ihre Vernunft. Die Worte sprudelten gerade so aus ihrem Mund.


    „Dies ist nun auch nicht mehr nötig! Du hast ja alles gesehen. Mehr als einmal übrigens. Und nicht nur gesehen. Ich hoffe, du hast deinen Spaß gehabt.“


    Maél blickte in ihre Augen, deren Grün vor lauter Zorn an strahlender Helligkeit eingebüßt hatten. Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Unglauben ebenfalls zu Grimm. Aber reden wollte er immer noch nicht. Er setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Dann zog er aus seinem rechten Stiefel sein Messer und holte aus dem linken Stiefel mit der anderen Hand ihren Dolch hervor. Wieder zu seiner gewohnten selbstgefälligen Ruhe zurückgefunden, begann er die beiden Messer zu schärfen. Ein grausames Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Himmel! Was hat er nun wieder vor?


    Elea blieb nichts anderes übrig, als der jäh aufsteigenden Angst in Anbetracht der immer schärfer werdenden Messer mit ihrer scharfen Zunge gegenüberzutreten.


    „Was für Schmerzen willst du mir denn noch zufügen? Du hast mich geschlagen, mir die Arme zerquetscht und Haare ausgerissen. Ach ja! Vergewaltigt hast du mich auch noch, wehrlos an dein Bett gefesselt. Willst du mir jetzt noch Verzierungen in die Haut ritzen oder vielleicht sogar ganze Körperteile abschneiden?“


    „Elea! Zügle dich! Du weißt, wie unbeherrscht er sein kann.“


    „Keine schlechte Idee. Das mit den Verzierungen werde ich im Hinterkopf behalten. Die Sache mit den Körperteilen ist zwar verlockend. Doch ich muss dich lebend nach Moray bringen. Es wäre zu riskant, dich von einem deiner liebreizenden Körperteile zu befreien. Du könntest daran sterben. Wobei ... ein kleiner Finger...“


    Er ließ den angefangenen Satz in der Luft hängen. Dafür prüfte er sorgfältig die Schärfe beider Messer und entschied sich für Eleas Dolch. Sein Messer steckte er wieder zurück in den Stiefel. Elea beobachte jede seiner Bewegungen und vergaß beinahe darüber zu atmen. Schließlich erhob er sich und näherte sich ihr. Sie tat alles, um nicht ängstlich zu wirken. Aber dazu musste sie wieder ihre Scharfzüngigkeit einsetzen.


    „Du musst ja schon sehr viel Angst vor mir haben, wenn du mich fesselst!“


    „Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit“, raunte er spöttisch so nahe an ihrem Ohr, dass sich sein Atem feucht in ihrem Gehörgang niederschlug.


    „Du kannst mir keine Angst mehr machen. Es ist vorbei. Tu, was du tun musst oder willst! Aber wenn ich auf diesem Bett oder sonst wo sterben sollte, dann, glaube mir, dann wird Arabín einen schönen Braten aus dir machen, den aber nicht einmal die Aasfresser wollen, weil dein Fleisch von Bosheit vergiftet ist.“


    Sein bitteres Lachen erfüllte das Zimmer, während er mit der Spitze des Dolches quälend langsam eine Linie von ihrem Ohr bis zu ihrem Mund beschrieb. Die Kälte der Klinge bohrte sich in ihre Haut.


    „Ich habe keine Angst vor dem Tod. Dafür habe ich ihm schon viel zu oft ins Auge gesehen.“


    Seine Nasenflügel blähten sich auf. Tief sog er ihren Duft ein, was ihr trotz ihres ohnehin bereits ausgekühlten Körpers noch eine Gänsehaut bescherte.


    „Wovor hast du dann Angst? Offensichtlich vor einer jungen, hilflosen Frau, die dir körperlich weit unterlegen ist.“


    „Bist du das denn? Mir körperlich unterlegen?“


    Plötzlich legte sich über seine amüsierte Miene ein düsterer Schatten. Seine Lippen wurden zu zwei dünnen Strichen, so fest presste er sie zusammen.


    „Schluss jetzt mit dem Geschwätz! Am besten wäre es, wenn ich dir deine spitze Zunge herausschneiden würde. Nur könntest du mir dann nicht mehr meine brennenden Fragen beantworten. Doch diese können noch warten. Auf unserer langen Reise zurück nach Moray kannst du mir dann, während du mir mein Schlaffell wärmst, Rede und Antwort stehen.“


    Elea hätte vor hilflosem Entsetzen am liebsten geschrien. Trotzdem konnte sie nicht aufhören, ihn zu reizen. Dass er bisher auf ihre bissigen Worte nicht mit Brutalität geantwortet hatte, erstaunte sie allerdings und ließ wieder einen Hauch von Hoffnung in ihr aufkeimen.


    „Aber vergiss nicht die Fesseln mitzunehmen!“


    In seinen unterschiedlichen Augen funkelte es bedrohlich. Unvermittelt griff er grob in ihr Haar und zog an einer dicken Strähne, die er in einer blitzartigen Bewegung mit dem Dolch abschnitt. Kaum hatte er sie auf den Boden fallen lassen, ergriff er schon die nächste. Eine Strähne nach der anderen schnitt er ihr so kurz ab, wie es nur ging. An jeder Einzelnen zog er, dass sie glaubte, er würde sie herausreißen, besonders an ihren drei kupferroten Strähnen erprobte er seine Kraft und ihre Schmerzgrenze. Arabín half ihr wieder dabei, die Schmerzen so lange wie möglich ohne Aufschrei zu ertragen. Dennoch liefen ihr Tränen die Wangen hinunter – vor Wut, vor Demütigung und vor Traurigkeit, weil es ihm ein außerordentliches Vergnügen bereitete, sie leiden zu sehen. Ihre Handgelenke waren inzwischen wund und ihre Schultern schmerzhaft verkrampft von der unnatürlichen Stellung. Dass er ihr dies alles nur unter dem Einfluss von Darrach antat, war völlig in den Hintergrund getreten.


    Sie biss sich auf die Zunge und ließ die Prozedur schweigend über sich ergehen. Im Grunde genommen tat er ihr damit sogar einen Gefallen. Außerdem war es nicht das erste Mal, dass ihr Haar so kurz war.


    Nach beendeter Arbeit erhob er sich von dem Bett, holte den Tonkrug mit Wasser, der auf dem Tisch stand, kam zu ihr zurück und schüttete ihr das eiskalte Wasser über Kopf und Gesicht. Elea schnaubte entrüstet auf. Bevor sie protestieren konnte, saß er rittlings auf ihrem Bauch. Sein Gewicht lastete so schwer auf ihr, dass sie kaum atmen konnte. Er hielt immer noch die Klinge des Lebens in der Hand.


    „Ich dachte, dass uns eine kleine Gemeinsamkeit vielleicht einander näher bringt.“


    Boshaft grinste er ihr entgegen. Es war für ihn ein Leichtes mit einer seiner tellergroßen Hände ihren Kopf festzuhalten, worüber sie sich nicht zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, ärgerte. Jede Bewegung auskostend ließ er die Klinge über ihre Kopfhaut gleiten. Zwischendurch strich er die nassen, kurzen Haare, die an der Klinge klebten, einfach an seiner Lederhose ab.


    „Arabín, er rasiert mir den Kopf kahl. Wie kann er es wissen? Ich habe es ihm nie erzählt, dass ich panische Angst vor völliger Dunkelheit habe. Wie soll ich nur die Nacht in der Zelle überstehen, ohne mein Haar?“


    „Er weiß es nicht. Sein Motiv ist ein ganz anderes. Für gewöhnlich hängen Frauen sehr an ihrem Haar. Was dies angeht sind sie sehr eitel. Das weiß sogar ich, ein Drache. Du aber, du bist keine normale Frau. Dir bedeuten deine Haare nichts.


    Also beruhige dich. Du hast Schlimmeres durch ihn erdulden müssen. Ich werde bei dir sein. Du schaffst das schon.“


    Sie ließ sich ihre panische Angst zwar nicht anmerken, aber auf unerklärliche Weise musste er sie dennoch spüren. Dies war überdeutlich. Ein befriedigtes Lächeln hatte das boshafte Grinsen abgelöst und in seinen Augen glitzerte es schadenfroh.


    Ja! Natürlich! Er kann ja hören, wie mein Herz rast.


    Eleas Atmung wurde immer flacher, nicht nur durch sein Gewicht auf ihrem Oberkörper, sondern auch wegen der unterdrückten Panik. Endlich war er fertig. Ein paar Augenblicke lang begutachtete er zufrieden sein Werk. Dann beugte er sich über sie und schnitt erst die eine, dann die andere Handfessel durch.


    „Bréac!“, brüllte er plötzlich mit einer Lautstärke in Richtung Tür, die Elea zusammenzucken ließ.


    „Zieh dich an!“, bellte er daraufhin zu ihr und machte endlich Eleas Lungen wieder Platz zum Atmen. Sie brachte kaum ihre Arme in eine natürliche Stellung zurück, so sehr schmerzten sie. In noch einiger Entfernung waren heraneilende Schritte zu hören.


    Nun wollte er sie offensichtlich noch demütigen, weil er den Krieger kommen ließ, obwohl sie noch nackt war. Sie setzte sich ruckartig auf. Doch ihr gepeinigter Körper versagte seinen Dienst. Ein Schwindel überkam sie, der das Ankleiden zu einer Tortur werden ließ. Sie hatte es gerade mit zitternden Armen geschafft, ihr Hemd überzuziehen, da klopfte es bereits.


    „Komm rein!“, knurrte er.


    Bréac trat durch die Tür. Sein Gesicht wies ebenfalls die Spuren von Gewalt auf. Allerdings war bei ihm hauptsächlich die Nase betroffen. Sie musste gebrochen sein. Die Stelle um das Nasenbein war geschwollen und blutig und ein riesiger Bluterguss zog sich bis zu seinen Augen hoch. Wenn sie nicht selbst so sehr mit ihren Schmerzen sowohl körperlicher und seelischer Art zu kämpfen gehabt hätte, hätte sie Mitleid für den Krieger empfunden. Seiner Miene war hingegen deutlich Entsetzen und Mitgefühl anzusehen, als er Eleas desolaten Zustand auf den ersten Blick erfasste. Die Zeit schien, stehen geblieben zu sein. Keiner rührte sich, keiner sagte etwas, bis plötzlich Maéls ungehaltene, herrische Stimme die Stille durchbrach.


    „Starrt euch nicht an, wie zwei Hunde, denen man auf den Schwanz getreten hat. Bréac, schaff mir dieses Weib aus den Augen! Nimm sie und ihre Kleider und bring sie in ihr neues Zuhause.“


    „Aber sie ist noch nicht ... angezogen.“


    „Ich sagte, schaff sie mir aus den Augen!“


    Maéls leises Knurren war bedrohlicher als sein Brüllen.


    Bréac eilte zu Elea ans Bett, hob noch ihre Stiefel vom Boden auf und legte sie auf ihren mit dem Rest ihrer Kleider bedeckten Schoß. Dann nahm er sie einfach auf die Arme und steuerte zurück auf die Tür zu.


    „Und wehe dir, wenn ich morgen feststellen muss, dass sie in der Nacht den Luxus ihres Schlaffells hatte. Und vergiss nicht, einen Schmied kommen zu lassen! Morgen muss alles fertig sein. Wir werden bei Anbruch des Tages aufbrechen.“


    Bréac lauschte Maéls Worten, ohne sich umzudrehen. Er trat einfach in den Korridor und verschwand aus Maéls Blickfeld. Dieser durchmaß mit energischen Schritten das Zimmer und stieß die Tür mit solcher Gewalt zu, dass das Glas in den Fenstern klirrte.


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Elea lag in einer Ecke des wahrscheinlich furchterregendsten Verlieses in Moraya. Die Feuchtigkeit, die hier unten herrschte, war begleitet von einem modrig-fauligen Geruch, der auf wenig Luftzufuhr hindeutete. Doch dies war nichts im Vergleich zu der undurchdringlichen Schwärze, die sie umgab. Sie hatte das Gefühl, als klebte sie wie Pech an ihrer Haut. Ein Krieger hatte ihnen vorausgehen und mit einer Fackel den Weg die Treppe hinunter leuchten müssen, eben diese Treppe im Wachraum, auf die Bréac zögernd gestarrt hatte, bevor er sie vor ein paar Tagen in eine Zelle im oberen Bereich des Gefängnisses eingesperrt hatte. Elea hatte sich von ihrer Panik abgelenkt, indem sie die Stufen beim Hinabsteigen zählte. Neunzehn Schritte in die Tiefe dauerte es, bis sie in einer modrigen Grube ankamen. Genau eine Tür gab es dort unten, und diese führte direkt in ihren nächsten Albtraum.


    Bréac hatte sie einfach dort in der Mitte mit ihren Kleidern abgelegt. Zögernd blieb er noch ein paar Atemzüge stehen, nachdem er dem gierig auf Eleas Blöße blickenden Krieger die Fackel aus der Hand gerissen und ihn regelrecht aus der Zelle hinausgestoßen hatte. Elea richtete sich langsam auf. Nasse Kälte und panische Furcht ließen ihren Körper erschaudern. Das unruhige Licht der Fackel offenbarte Bréacs Gemütslage.


    „Ich bringe Euch später noch etwas zu essen... Ihr müsst nur eine Nacht hier verbringen... Es tut mir leid...“


    „Hat er Euch das angetan?“, fragte Elea. Sie wusste bereits die Antwort, aber etwas anderes fiel ihr im Moment nicht ein. Sie wollte ihn aufhalten, da sie sich vor dem Moment fürchtete, wenn er die winzige, fensterlose Zelle mit der Fackel verlassen und die Tür sich hinter ihm schließen würde. Als Antwort bekam sie nur ein Nicken. Als er sich zum Gehen umdrehte, hielt sie ihn mit Tränen unterdrückter Stimme zurück.


    „Bréac, könnt Ihr mir wenigstens die Fackel da lassen?“


    Traurig schüttelte der junge Krieger den Kopf.


    „Er hat mir mit der Peitsche gedroht, wenn ich euch in irgendeiner Weise Annehmlichkeiten zukommen lasse. Am liebsten würde er euch auch noch hungern lassen. Aber was dies anging, konnte ich ihn überzeugen, dass ein ... geschwächter und verletzter Körper Nahrung benötigt, um am Leben zu bleiben. Ich muss jetzt gehen.“


    Drei Schritte dauerte es, bis Eleas Augen nur noch tiefstes Schwarz wahrnahmen. Sofort stieg die Erinnerung an das traumatische Kindheitserlebnis aus den tiefen ihres Gedächtnisses hervor, von dem ihre panische Angst vor absoluter Finsternis herrührte:


    Es war an einem Abend im Herbst gewesen. Während Albin und Breanna noch in der Wohnküche waren, kletterte sie im Alter von sechs Jahren heimlich aus dem Fenster, um im Stall nach einem verletzten Rehkitz zu sehen, das Albin von der Jagd mit nach Hause gebracht hatte. Sie schlief bei dem Tier jedoch ein und erwachte erst durch einen lauten Donnerschlag, nachdem Albin wegen des heraufziehenden Unwetters bereits sämtliche Fenster mit den nur von außen verriegelbaren Holzläden sowie die Tür geschlossen hatte. Als ihre Augen sich öffneten, blickte sie in eine Schwärze, die eine solche Panik in ihr auslöste, dass ihr ganzer Körper zu zittern begann. Nur wenn es blitzte drang für einen kurzen Augenblick gespenstisch weißes Licht durch die Ritzen zwischen den Holzlatten bis zu ihr ins Innere des Stalles hindurch. Unmittelbar danach legte sich wieder diese undurchdringbare, schwere Dunkelheit auf sie, die sie zu erdrücken schien. Ihr panisches Trommeln gegen die Tür hörte niemand, da gewaltige Wassermassen vom Himmel prasselten und ein orkanartiger Sturm tobte. In ihrer Verzweiflung legte sie sich zu dem ebenfalls vor Angst zitternden Rehkitz und klammerte sich Trost suchend an es, bis endlich – noch während das Unwetter im vollen Gange war – Albin in den Stall hereingestürzt kam und sie aus ihrem finsteren Gefängnis zusammen mit dem Rehkitz befreite. Sie hatte sich hartnäckig unter lautem Schluchzen geweigert, das Tier loszulassen.


    


    Angestrengt versuchte sie, irgendwo einen Lichtstrahl durch ein Loch oder eine Ritze zu erhaschen. Aber es drang nicht einmal unter der Tür der Hauch eines Schimmers zu ihr hindurch. Also beschloss sie als erstes, bevor sie in handlungsunfähige Panik verfiel, sich blind anzukleiden. Vielleicht würde es ja besser werden, wenn sie nicht mehr so frieren würde.


    Die Verbesserung ihrer Situation war jedoch unwesentlich. Sie zitterte nach wie vor – aus Furcht und immer noch vor Kälte. Mit den Händen im Dunkeln nach einer Wand tastend, bewegte sie sich orientierungslos in eine Richtung. Die Wand, die schneller da war, als sie erwartet hatte, fühlte sich genauso feucht und erdig wie der Boden an. Sie befand sich in einer Grube ohne jegliches Mauerwerk. Kein Geräusch drang von draußen zu ihr herein. Nur ihr schweres Atmen und das schabende Geräusch ihrer Knie auf dem Boden erfüllte die Stille.


    „Arabín, bist du da?“


    „Ja, Elea.“


    „Ich sitze in einer stockfinsteren Grube tief unten in der Erde.“


    „Ich fühle deine Angst. Schließ die Augen! Deine Vorstellungskraft ist so unglaublich groß. Lass einfach vor deinem inneren Auge Bilder des Lichts aus deiner Erinnerung entstehen. Das wird dir helfen. Und überlege, was schlimmer wäre, immer noch mit ihm allein in dem Zimmer oder in Sicherheit vor ihm dort unten in der Dunkelheit.“


    „Arabín, du hast leicht reden. Es ist, als würde diese Schwärze um mich herum, mich erdrücken. Ich habe das Gefühl zu ersticken.“


    „Rede nicht darüber! So wird es nur noch schlimmer. Tu, was ich dir gesagt habe.“


    „Und wie wäre es, wenn du mir wieder hilfst meinen Geist auf Reisen zu schicken?“


    Ein entschiedenes „Nein!“ erklang, was sie zusammenzucken ließ.


    „Denk nur mal daran, was Finlay geschafft hat! Er hat mit deiner Hilfe seine panische Angst vor dem Wasser überwunden. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, dann hätte er dir und Maella nicht das Leben retten können und er könnte nicht zusammen mit mir das magische Buch an die Oberfläche des Rua-Sees bringen. Du wirst nicht lange in dem Verlies sein. Die Vorbereitungen für euren Aufbruch laufen auf Hochtouren. Ich sah es, als ich eben die Stadtwache überflog. Nutze diese Gelegenheit, deine Angst zu besiegen, und zwar ohne davor wegzulaufen. Ich werde immer bei dir sein und wenn du das Bedürfnis hast, meine Stimme zu hören, dann rufe mich! Du wirst sehen, wenn du es aus eigener Kraft schaffst, dann wirst du daran wachsen. Es wird dich stärker machen. Vielleicht ist es nur Zufall oder vielleicht wirklich ein neuer Weg, auf den dich dein Schicksal führt, um dich für etwas viel Gewaltigeres als ein finsteres Verlies zu wappnen.“


    Bravo!


    „Bist du jetzt fertig mit deiner Ansprache! Verdammt! Was muss ich denn noch alles erleiden!?“


    Arabín verzichtete auf eine Erwiderung und überließ sie ihrer Angst und ihrer Wut.


    


    ***


    


    Eigentlich hätte er zufrieden sein müssen. Er hatte sie erneut ihres glühenden Zauberhaars beraubt, das ihr offensichtlich aus Gründen, die er noch aus ihr herauspressen würde, viel bedeutete. Ihr rasendes Herz hatte in seinen Ohren gedröhnt, als er es ihr vom Kopf geschoren hatte. Panik hatte sie ergriffen. Darrach hatte also recht behalten. Mit ihrem Haarzopf hatte er etwas von ihr in seinem Besitz, was sie wieder zurückhaben wollte. Endlich hatte er einmal ein paar Schlachten gewonnen, wenn auch noch nicht die, die ihm die größte Genugtuung bereitet hätte.


    Mit seinen Händen schob er die langen Haarsträhnen zu einem Haufen zusammen und steckte sie in einen Leinenbeutel. Ihr Haar leuchtete nicht nur im Dunkeln, es hatte auch etwas Fesselndes an sich. Ersteres rief seine dunkle Seite auf den Plan, die ihn dazu drängte, es ihr abzuschneiden, weil es das Bild der Frau mit dem glühenden Haar aus dem Traum in Erinnerung rief und ein Grauen in ihm hervorrief. Seine schwache Seite hingegen verlangte es danach, es zu berühren und die Nase hineintauchen zu lassen.


    Die letzte Strähne, eine der merkwürdigen roten, hatte er schon halb im Beutel verschwinden lassen, als seine nach Zärtlichkeit verlangende Seite, ihn dazu zwang, sie nochmals herauszuholen, um daran zu riechen. Der Duft von Lavendel und Rosen war so intensiv, dass er glaubte, mitten in einem Feld von ihnen zu stehen. Das wohlige Gefühl, das ihn dabei überkam, wurde jedoch sofort wieder von seiner dunklen Hälfte in den finsteren Winkel zurückgedrängt, woher es gekommen war. Ungehalten stopfte er die Strähne in den Beutel und verstaute diesen in einer seiner Reisetaschen, wo er bereits den Zopf gut versteckt aufbewahrte.


    Untätig stand er da. Schon wieder klebte sein Blick an dem Fenster. Wie durch eine magische Kraft zog es ihn dorthin. Diesem Sog zu widerstehen kostete ihn größte Überwindung. Sollte sein Leben nur noch aus inneren Kämpfen bestehen? Und dann war da noch diese Kreatur in ihm mit diesem unsäglichen Blutdurst. Wie hatte die Hexe es nur geschafft, sie zu entfesseln, obwohl der Ring sie bändigte?


    Er konnte sich dem Verlangen, zu dem Fenster zu gehen, nicht länger entziehen. Er öffnete es und streckte seinen kahlen Schädel hinaus in Richtung Gefängnisgebäude. Das rege Treiben der Krieger war ihm nur einen flüchtigen Blick wert. Kommandant Dermod tat offensichtlich alles, um ihn schnellstmöglich wieder loszuwerden. Zwei Pferdewagen standen bereit und wurden nach und nach mit Proviant, Holzstäben und Tierhäuten für Zelte beladen. Ein dritter Wagen blieb leer. An ihm mussten noch ein paar Veränderungen vorgenommen werden.


    Maél versuchte, alle Geräusche auf dem Innenhof auszublenden und konzentrierte sein Gehör auf den Herzschlag eines bestimmten Geschöpfes. Aber nicht einmal seine außergewöhnlichen Ohren konnten Eleas Herz in der dunklen Tiefe der Erde wahrnehmen. Wütend und zugleich enttäuscht schloss er wieder das Fenster, entfernte sich jedoch keinen Schritt davon. Am liebsten hätte er mit seiner bloßen Faust die Scheibe eingeschlagen.


    Die innere Unruhe, die ihn seit mehreren Monden plagte, hatte ihn wider Erwarten immer noch fest im Griff. Sie war erst dann nicht mehr spürbar, wenn er der Farinja ganz nahe war. Er hatte es bereits geahnt, als er in der Nacht mit Arok aus Kalistra hinaus galoppierte. Die altbekannte Rastlosigkeit und das neu hinzugekommene Bedürfnis, in ihrer Nähe zu sein, standen im Widerstreit mit seinem tiefen Hass und seiner weißglühenden Wut, die es ihm unmöglich gemacht hatten, länger ihren Anblick zu ertragen. Worauf würde dies alles nur hinauslaufen? Nur auf eines: Sie musste sterben. Oder er. Oder sie beide. Er drohte, dem Wahnsinn zu verfallen. Seit er seine Augen zum ersten Mal in diesem Zimmer geöffnet hatte, hatte er nicht geschlafen. Nur sein Körper ruhte, aber sein Geist war wacher denn je. Seine Gedanken drehten sich im Kreise – immer und immer wieder – um ein und dasselbe: die Hexe. Er musste seinen Geist betäuben, sonst würde heute noch ein Unglück passieren. Er schritt auf die Tür zu, öffnete sie und ließ mit seiner lauten, herrischen Stimme die Mauern der Stadtwache erzittern:


    „Bréac, bring mir so viel Branntwein, wie du tragen kannst! Sofort!“


    Er ließ die Tür einfach offen stehen, warf sein Wams und seine Tunika von sich und setzte sich ungeduldig auf den Stuhl, in dem er schon die halbe Nacht der Hexe beim Schlafen zugesehen hatte. Sein Blick verfing sich in dem leeren Bett. Jedes Detail ihres Körpers hatte sich in sein Gehirn eingebrannt. Auf der Suche nach Erinnerungen hatte er jede einzelne ihrer Narben in Augenschein genommen. Ihr Rücken hatte ihm am meisten Grund zum Rätseln gegeben: zum einen diese höckerartigen Erhebungen, zum anderen die drei langen tiefen Male, die eindeutig von einer Peitsche stammten. Wem hatte sie diese wohl zu verdanken? Und warum? Doch kein bisschen Licht fiel auf die Dunkelheit, die in seinem Kopf herrschte.


    


    ***


    


    Elea war immer noch in der pechschwarzen Finsternis gefangen. Ihrem Willen, Kampfgeist und nicht zuletzt ihrer Wut auf Arabín war es zu verdanken, dass sie ihre panische Angst schließlich besiegt hatte. Zu Beginn glaubte sie noch zu scheitern. Aber wie schon zuvor bei Maél bezwang sie ihre Angst hauptsächlich durch ihre Wut. Sie wollte es ihrem weisen Drachen zeigen. Aber auch der heiße Wunsch, am nächsten Tag aus der Dunkelheit emporzusteigen und Maél mit einem Blick zu begegnen, der nur eines aussagte, nämlich Kampf, verlieh ihrem Willen ungeahnte Kraft.


    Sie befolgte zähneknirschend Arabíns Ratschlag. Denn ohne wenigstens in ihrer Vorstellung, von Licht und Farben umgeben zu sein, hätte sie Arabín um seinen moralischen Beistand bitten müssen. Dazu war sie jedoch nach seinen belehrenden Worten, bei denen sie ihn regelrecht mit erhobenem Zeigefinger, in seinem Fall mit erhobener Kralle vor sich sah, zu stolz.


    Als Bréac mit ihrer üblichen Mahlzeit, bestehend aus Brot und Käse kam, hatte sie ihre Angst bereits so weit unter Kontrolle, dass ihr Körper nicht mehr zitterte und sie nicht mehr das Gefühl hatte, ersticken zu müssen. Der helle Schein der Fackel, der in die Zelle drang, als er die Tür öffnete, schmerzte in ihren Augen so sehr, dass sie sie zuerst mit ihren Händen bedecken musste. Unschlüssig blieb der Krieger stehen und sah dabei zu, wie sie wortlos die Schale und den Wasserschlauch zu sich nahm. Nachdem sie das Essen in Augenschein genommen hatte, blickte sie zu Bréac auf. Ihre Wut brodelte immer noch in ihr, sodass ihr nur trotzige Worte über die Lippen kamen.


    „Ihr könnt gehen und eurem Heerführer von mir ausrichten, dass es mir hier unten in meinem „neuen Zuhause“ nie besser ging.“


    Bréac hob erstaunt die Augenbrauen. Als er die Entschlossenheit und Streitlust in ihrem Blick sah, huschte ein Lächeln über seine Lippen, in dem amüsierte Erleichterung steckte.


    „Ich denke, dass wir dies am besten für uns behalten sollten.“


    Erstaunt fragte sie: „Ihr kennt meinen Namen? Er nennt mich doch die ganze Zeit immer nur die Hexe.“


    „Ich muss gehen. Er hat mir auch unter Androhung von ... Ihr wisst schon ... verboten, mit euch zu sprechen.“


    Elea nickte verständnisvoll und schloss die Augen, bevor sich die undurchdringliche Schwärze wieder auf sie legte.


    


    ***


    „Heerführer, bitte! Lasst ihr das Schlaffell! Jeder neue Tag bringt uns dem Winter näher und jede Meile dem Akrachón. Sie wird erfroren sein, noch bevor wir Kaska hinter uns gelassen haben. Sie ist viel zu zart, um eine so lange Reise ungeschützt zu überleben. Das muss Euch doch vorletzte Nacht selbst aufgefallen sein, oder etwa nicht?“


    Elea trat gerade aus dem Gefängnisgebäude, als sie Bréacs Worte hörte. Das Tageslicht blendete sie, sodass ein Krieger sie am Arm führte. Nach und nach öffnete sie die Augen. Die frühen Morgenstunden waren längst vorüber, wenn es nicht schon Mittag war, mutmaßte sie. Der Stand der Sonne war nicht auszumachen, da die Stadt in Nebel versunken war. Selbst der Innenhof der Stadtwache war in einen dünnen Nebelschleier gehüllt. Dies hinderte Maél jedoch nicht daran, sein Gesicht wieder hinter seiner Drachenmaske zu verstecken. Am liebsten hätte sie ihn gleich deswegen mit spitzer Zunge gereizt. Doch Bréacs flehender Unterton in der Stimme hatte sie aufhorchen lassen.


    Als der Krieger mit ihr bei den beiden Männern stehen blieb, gab Maél ein Knurren von sich, das sehr gut auch von dieser blutdürstigen Kreatur hätte stammen können. Mit gestrafftem Rücken hielt sie seinem Blick stand, den sie zwar nicht sehen, aber fühlen konnte.


    Da es um ihren Wolfsfellumhang ging, den Bréac in der Hand hielt, biss sie sich erst einmal auf die Zunge und begnügte sich mit einer entschlossenen Miene.


    Vielleicht ist auch das schon zu viel.


    Ein Atemzug nach dem anderen verging, während Maéls Blick immer noch auf Elea verharrte, ohne dass er ein Wort sagte. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob es nun zur Gewohnheit werden würde, dass es ihm in ihrer Anwesenheit die Sprache verschlug. Noch während sie sich die Frage stellte, ob eine schmerzvolle Bestrafung auf diese Äußerung hin es wert war, ihn damit innerlich zum Kochen zu bringen, riss er jäh zum Schrecken aller Bréac das Fell aus der Hand und packte sie am Arm, was ihr sofort die blauen Blutergüsse in Erinnerung rief.


    „Los, komm! Wir sind spät dran. Ich bring dich zu deinem neuen Zuhause.“


    „Schon wieder ein neues?!“, rutschte ihr spontan heraus.


    Zu mehr kam sie nicht. Er hielt abrupt an einem Wagen an, vor dem bereits zwei Pferde gespannt waren. In Eleas Hals entstand ein Kloß so hart wie ein Stein. Es war kein gewöhnlicher Wagen, sondern ein Gefängniswagen.


    Deshalb musste der Schmied kommen.


    Er öffnete eine kleine Tür in dem Eisengitter, warf das Fell hinein und schob Elea vor den Eingang. Sie zögerte keinen Augenblick und stieg mit emotionsloser Miene in den Käfig. Ihr Entsetzen darüber, dass sie wie eine gefährliche Verbrecherin zur Schau gestellt wurde, ging jedoch in Erleichterung über. Alles war besser als mit ihm auf einem Pferd zu sitzen. Als er die Tür mit einem Schlüssel zuschloss, knurrte er ihr zu:


    „Hier wirst du die nächsten Wochen verbringen – bei Wind und Wetter. Du kannst von Glück reden, dass Bréac mich überzeugen konnte, dir das Fell zu lassen. Lass dich aber nicht davon täuschen! In diesem Fall zeige ich vielleicht Milde, aber dafür werde ich an anderer Stelle umso strenger sein, Hexe.“


    Er drehte sich zum Gehen um, als Eleas kalte Stimme ihn zurückhielt.


    „Elea. Ich heiße Elea. Es gab einmal eine Zeit, da hast du es geliebt, meinen Namen auszusprechen, ebenso wie du mich geliebt hast.“


    Er drehte sich ruckartig wieder um und schlug mit der flachen Hand so fest auf das Gitter, dass der Wagen erzitterte.


    „Ich warne dich! Rede nicht mehr von Liebe! Sonst werde ich dir doch noch einen Finger abschneiden oder vielleicht noch mehr.“


    Elea funkelte ihn giftig an. Während sie es in jener Nacht nicht ertragen konnte, seine hasserfüllten und grausamen Augen zu sehen, wünschte sie sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als sie sehen zu können, damit sie in sie hätte hineinspucken können.


    „Dass sich der vermeintlich unbesiegbare Heerführer hinter einer Maske versteckt, ist verwunderlich. Ich weiß von deiner Empfindlichkeit gegenüber den Sonnenstrahlen. Ich kann gerade aber keine entdecken. Was für einen Grund hast du also, sie zu tragen? Falls du mir damit Angst machen willst, dann kannst du sie getrost absetzen. Die habe ich nicht. Wenn du sie aber weiterhin bei diesem grauen Herbstwetter tragen solltest, dann lässt dies nur zwei Schlüsse zu: Entweder willst du nicht, dass ich durch dein Mienenspiel hindurch bis zu deiner schwarzen Seele sehen kann. Oder du schämst dich für das, was du anderen antust.“


    Es brodelte in ihm. Dies war unverkennbar. Er stieß laut seinen Atem aus, der dumpf gegen die Maske schlug. Und seine Hände, die bereits aufbruchbereit in Handschuhen steckten, ballten sich zu Fäusten.


    Sehr gut! Auch wenn er mich das jetzt büßen lässt, dann war es mir das wert.


    „Bréac, lass die Männer aufsitzen! Die beiden Wagen mit dem Proviant bilden das Schlusslicht. Der Gefangenenwagen fährt in der Mitte.“


    Seine Stimme klang erstaunlich beherrscht. Aber Elea sah ihm seine weißglühende Wut nicht nur an seiner Körperhaltung an, sie konnte sie zu ihrer Genugtuung mit jeder Farinja-Faser auch fühlen. Er kam den Gitterstäben so nahe, dass seine Brust sie berührte und raunte ihr leise zu:


    „Bete, dass meine schlechte Laune sich bis heute Abend gelegt hat! Wenn nicht, dann wirst du meine Strenge zu spüren bekommen.“


    Elea blinzelte bei seinen Worten nicht einmal. Kampflust glimmte in ihren Augen auf. Sie war fast enttäuscht, als er sich von ihr abwandte. Am liebsten hätte sie ihm noch hinterher gerufen, dass er ja auch nichts anderes könne, als andere seine Strenge spüren lassen. Aber als sie sah, wie Bréac mit mehr als ernstem Blick ein Kopfschütteln andeutete, schluckte sie die Worte, die ihr schon auf der Zunge lagen, hinunter. Arabín spürte ihre Gefühlsaufwallung.


    „Ich war ja schon mehr als einmal Zeuge deiner plötzlichen Anfälle von Wut. Doch jetzt habe ich den Eindruck, dass sie seit dieser schrecklichen Nacht überhaupt nicht mehr abklingt.


    Was ist da unten bei euch geschehen? Ich konnte nichts sehen und nichts hören, aber fühlen konnte ich eine Menge.“


    „Ich kann mir im Augenblick auch nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern wird. Es ist die einzige Empfindung, die mich stark genug macht, um das alles erdulden zu können. Und meine Scharfzüngigkeit ist meine Waffe. Die Farinja der guten Gefühle ist Vergangenheit.


    Ich kann dich aber beruhigen, mein weiser Drache. Auch wenn du nicht hier unten bei mir sein kannst, um mich daran zu hindern, über das Ziel hinauszuschießen, so gibt es unter den Kriegern jemand, der diese Aufgabe gerade mit Bravour erfüllt hat.“


    Bei meinem Drachenherz! Ich wusste, dass es mit ihr nie langweilig werden würde. Wenn dies der einzige Weg ist, dass ihre Seele nicht zugrunde geht, dann soll es so sein. Ob ihr Körper oder ihr Herz ihn jedoch unbeschadet überstehen...?


    Arabín flog im Schutze des Nebels - so nahe es die Dächer erlaubten – über der Stadt seine Kreise und wartete darauf, dass der Reiterzug Kalistra verließ. Auch wenn die junge Frau sich mit ihrem rebellischen Verhalten gegenüber Maél auf dünnem Eis bewegte, keimte der Funken einer Hoffnung in ihm auf. Eleas Worte hatten ihn aufmerken lassen und wiesen ihm eine Richtung, die er bisher noch gar nicht in seine Überlegungen miteinbezogen hatte.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Elea lag in ihrem „neuen Zuhause“ und betrachtete den klaren Sternenhimmel durch das Gitterdach. Die Sonne hatte im Laufe des Tages den Kampf gegen den dichten Nebel gewonnen. Ihre Verbündete war eine laue Brise aus dem Osten, die die feucht-kalte Luft vertrieb. Bei solchen Wetterbedingungen würde es ihr nicht schwerfallen, die nächsten Wochen zu überstehen. Aber sie wusste, dass es nicht so bleiben würde. Kälte und Regen würde über sie erbarmungslos hereinbrechen.


    Sie hatte die Kapuze über ihren kahl geschorenen Kopf gezogen und sich in ihren Umhang eingewickelt. Sie war fest entschlossen, alles in ihrer Macht liegende zu tun, um für ihren Kampf bei Kräften zu bleiben, so aussichtslos er ihr bisweilen erschien. Aber es war der einzige bestreitbare Weg für sie – im Moment zumindest: Sie hatte ihre beiden Mahlzeiten bis auf den letzten Krümel aufgegessen. Sie würgte sogar das getrocknete Fleisch, auf das sie bei ihrer ersten Reise mit Maél eine Abneigung entwickelt hatte, tapfer hinunter. Wasser trank sie nur schluckweise mit Pausen. Ein einziges Mal durfte sie den Wagen verlassen, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte. Sie war regelrecht enttäuscht darüber, dass Bréac sie zu einer geeigneten Stelle geführt hatte und nicht Maél. Nur zu gerne hätte sie wieder ihre Zunge an ihm gewetzt. Doch er hatte sich in sein riesiges Heerführer-Zelt zurückgezogen, sobald die Krieger mit dem Aufbau fertig gewesen waren. Bréac hatte die Gelegenheit genutzt, sie im Flüsterton darüber aufzuklären, dass sie mit ihrem Leben spielte, wenn sie Maél weiterhin so reizen würde. Elea zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. Sie suchte angestrengt bei dem hereingebrochenen Dämmerlicht nach einem für ihr dringendes Bedürfnis tauglichen Ort. Dies war jedoch ein aussichtsloses Unterfangen. In der kargen Steppe, die sie bereits erreicht hatten, gab es nur ab und zu ein paar blattlose Sträucher. Nach einer Weile drehte der Krieger ihr den Rücken zu und forderte sie auf, nach ein paar Schritten ihrem Bedürfnis nachzugeben. Wie sie Maél einschätzte, hätte er sich zweifellos vor ihrer Nase aufgebaut, um sie zu erniedrigen.


    Von der angedrohten Strenge blieb sie, wie es schien, diesen Abend verschont. Doch bei Maél wusste man nie. Ihm war durchaus zuzutrauen, dass er sie mitten in der Nacht überfallen würde. Deshalb wagte sie auch nicht, sich dem Schlaf hinzugeben. Tagsüber hätte sie endlos Zeit zum Schlafen.


    Ihre Wut war etwas abgeklungen, aber nur deshalb, weil sie wehmütig an Maella dachte – begonnen mit ihren ersten bewusst erlebten, gemeinsamen Momenten in ihrem Bauch bis hin zu ihren letzten Tagen bei Albin. An Finlay wagte sie nicht zu denken. Denn sein Sanftmut und seine Zärtlichkeit führten ihr Maéls Brutalität und Boshaftigkeit nur noch deutlicher vor Augen. Alles Schöne, was sie mit ihm erlebt hatte, war bedeutungslos geworden. Als sie die schlimmen Nachrichten über Maél erreicht hatten, hatte sie sein abscheuliches Verhalten noch bei den anderen damit entschuldigt, dass er nichts dafür konnte, sondern dass Darrach dafür verantwortlich war. Doch nun gab es für sie keine Entschuldigung mehr. Es zählte das Jetzt und Hier. Er war zu einem Monster geworden, das sich in ein Zelt geflüchtet hatte, das gut und gerne für zehn Personen Platz bot. Wahrscheinlich ergrübelte er sich gerade eine ganz besondere Grausamkeit für sie.


    


    ***


    


    Mit geschlossenen Augen lag er auf seinem Bett aus Fellen, das er sich von zwei Kriegern hatte aufbauen lassen. Er brauchte diesen Luxus, denn sein Körper verursachte ihm immer noch Höllenqualen. Er fühlte sich wie gerädert. Auf seinem nackten Oberkörper hatte sich wieder Schweiß gebildet. In seinen Muskeln brannte es wie Feuer. Sein Körper war für einen derartigen Kraftakt, zu dem das entfesselte Geschöpf ihn getrieben hatte, nicht gemacht.


    Mit einem Schlag erwachte in ihm die Erinnerung an Schmerzen, wie er sie noch nie empfunden hatte. Seine Verwandlung hatte sie hervorgerufen, Schmerzen, bei denen er glaubte, seine Knochen und Muskeln würden vor seinen Augen zerbersten, sein Oberkiefer würde entzwei brechen, nein, sein ganzes Gesicht würde aufplatzen wie eine zu reife Tomate.


    Sein Herz raste und fühlte sich ebenso wie seine Muskeln viel zu heiß in seiner Brust an. Zu allem Übel hatte er nach dem übermäßigen Alkoholgenuss des Vortages unerträgliche Kopfschmerzen. Jeder einzelne Schritt seines Pferdes endete in seinem Kopf mit einem Gefühl, als würde dessen Inhalt sich irgendwohin verschieben, wo er nicht hingehörte. Aber er wollte nicht länger als notwendig in Kalistra ausharren. Er musste seinen Auftrag so schnell wie möglich zu einem Ende führen, nicht nur weil es Darrachs ausdrücklicher Befehl war, sondern weil es die einzige Möglichkeit war, seinen sehnlichsten Wunsch in Erfüllung gehen zu sehen. Wenn die Farinja erst einmal ihre Aufgabe in Darrachs und König Roghans Sinne erfüllt hätte, dann würde er über sie frei verfügen können, was nur auf eines hinauslaufen konnte: ihren Tod.


    Er hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Hexe ihre spitze Zunge büßen zu lassen. Ihr verändertes Verhalten verwirrte und reizte ihn gleichermaßen. Hinter ihrer wut- und hasserfüllten Aufsässigkeit versteckte sie außerordentlich gut ihre Angst vor ihm. Aber nach allem, was er ihr bisher tatsächlich angetan hatte oder von dem sie irrtümlicherweise glaubte, das er ihr angetan hätte, musste sie Angst haben – erst recht, wenn sie bedachte, was ihr noch alles durch ihn bevorstand. Kein Normalsterblicher konnte all dem gegenüber unbeeindruckt bleiben. Aber war sie überhaupt ein normaler Mensch? Nein! Sie war eine Farinja mit Gaben, die von ganz anderer Natur waren als seine.


    Und dann sprach sie wieder von seiner Liebe zu ihr. Sie wusste sogar von seiner Sonnenempfindlichkeit, was ein Hinweis dafür war, dass sie sich wohl sehr nahe gekommen waren. Nicht zuletzt hatte sie Kenntnis davon, wie sie dieses andere Geschöpf in ihm von seinen Fesseln befreien konnte. Und dann war da noch eine Frage, über die er sich auch die ganze Zeit das Gehirn zermarterte: Wieso hatte ihr Drache ihn vor dem Ertrinken bewahrt? Von Bréac hatte er erfahren, dass der Drache ihn an Land gebracht hatte.


    Darüber hinaus war es ihr gelungen, ihn zu verunsichern und vor den Kriegern als Feigling dastehen zu lassen. Sie warf ihm vor, sich hinter seiner Maske zu verstecken. Das Schlimme daran war, sie hatte damit genau ins Schwarze getroffen. Zum einen verbarg er hinter der Maske sein schmerzverzerrtes Gesicht. Zum anderen wollte er auf keinen Fall, dass sie die Kämpfe, die er in seinem Inneren ausfocht, darin lesen konnte.


    Zu guter Letzt hatte sie allem Anschein nach bereits Bréacs Herz erweicht, obwohl er Darrachs Armreif trug, der ihn gegenüber ihrem Zauber unempfänglich machen sollte.


    Verfluchte Hexe!


    Das Denken bereitete ihm fast genauso große Schmerzen wie das Bewegen seiner Glieder. Er musste erst wieder zu einem klaren Verstand und zu seiner stählernen Konstitution zurückfinden, bevor er sich intensiv mit ihr befassen konnte. Sollte sie sich erst einmal an ihre neuen, unbequemen Lebensumstände gewöhnen und sich in Sicherheit wiegen. Seine Zeit würde kommen. Und dann würde er gnadenlos zuschlagen.


    Während Maéls Körper förmlich nach Schlaf schrie, fand sein Geist keine Ruhe. Seine unbeantworteten Fragen wirbelten orkanartig in seinem Kopf herum. Ebenso hämmerte sein Herz unermüdlich heiß in seinem Brustkorb. Als ob diese Qualen nicht genug wären, hallte noch ein langsames und dumpfes Klopfen in seinen Ohren, das nur von dem Herzen des Drachen stammen konnte, der unweit von ihnen seinen Ruheplatz hatte.


    An diesem Abend war es das erste Mal, seit er denken konnte, dass er seine übernatürlichen Sinne verfluchte.


    


    ***


    


    Während Elea alles daran setzte, wach zu bleiben, und Maél sich nichts sehnlicher wünschte, als in den Schlaf zu finden, gab es ein Wesen, das diesem vollkommen gleichgültig gegenüberstand. Arabín hatte hundertfünfzig Jahre geschlafen. Dies reichte aus, um die nächsten Jahrzehnte ohne Schlaf auszukommen. Nur selten ruhte sein Geist, auch wenn sein Körper den Eindruck vermittelte, dass er schlief. Eine Viertelmeile von Elea entfernt hatte er sich einen Platz in der baumlosen Steppe gesucht. Eine nicht allzu tiefe, mit kniehohem Gras bewachsene Mulde war sein Lager. Der rötliche Schein seiner Schuppenhaut strahlte in die nächtliche Schwärze hinaus.


    Er wollte in Eleas Nähe bleiben, jederzeit bereit, ihr zu Hilfe zu eilen, wenn sie nach ihm rief. Allerdings hatte er seine Zweifel, dass sie seine Dienste in Anspruch nehmen wollte. Sie war immer noch verärgert über ihn, weil er sie mit ihrer Angst vor der Dunkelheit im Stich gelassen hatte. Doch es gab einen weiteren Grund, warum er sich in Reichweite des Lagers aufhielt. Es verlangte ihn danach, Elea näher zu sein, als die vergangenen Monde. Sie war durch das Band zu einem Teil von ihm geworden. Durch sie hatte er die vielen ihm unbekannten Empfindungen erleben dürfen, oftmals in einer Intensität, die er für einen so kleinen Menschen nicht für möglich gehalten hätte.


    Eine Sache bereitete ihm jedoch schon eine Weile Kopfzerbrechen: Wann wäre der geeignetste Zeitpunkt, mit Finlay die Bergung des magischen Buches anzugehen? Er musste es möglichst bald tun. Noch waren Finlay und Albin von Elea nicht weit entfernt, sodass er wusste, wo sie sich befanden. In einem schnellen Flug war die Entfernung recht schnell zu bewältigen. Aber lange würde es nicht mehr dauern, dann ginge dies nicht mehr. Und so lange Albin noch keinen angemessenen Ort gefunden hatte, wo er sich niederlassen wollte, war das Risiko zu groß, sie aus den Augen zu verlieren. Noch wagte er es nicht, Elea für mehrere Tage allein zu lassen. Maél war von Natur aus ein leicht reizbarer Mann. Sein Hass und seine Wut auf Elea infolge von Darrachs Zauberbann hatte diese gefährliche Eigenschaft noch deutlicher hervortreten lassen, sodass der Drache Angst um sie hatte. Er musste erst noch abwarten, wie sich Maél weiterhin ihr gegenüber verhalten und ob sich seine Ahnung bestätigen würde.


    Er vermisste sie, ihren viel schnelleren Herzschlag als sein eigener, den er immer deutlich spüren konnte, wenn sie sich an ihn schmiegte, und ihre kleine Hand, die sich immer beschützend auf seine geschwächte Panzerschuppe legte.


    


    ***


    


    Nicht nur am ersten Abend in ihrem Gefängnis blieb Elea von Maéls Strenge verschont. Auch die folgenden Tage ließ er sie in Frieden. Aber sie wusste, dass dies die Ruhe vor dem Sturm war. Nachdem er ihrem Körper Schmerzen zugefügt hatte und sie sich wider Erwarten kampflustig und widerspenstig gezeigt hatte, wollte er sie nun mit einer Zermürbungstaktik gefügig machen, um dann mit erneuter Brutalität über sie herzufallen. So legte sie seine Zurückhaltung aus. Doch sie hatte den festen Willen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ihr Zorn und ihre Verachtung waren auf dem besten Weg, es mit seiner Wut und seinem Hass aufzunehmen. Und sie war mehr als bereit die schmerzhaften Konsequenzen dafür zu tragen. Für sie zählte nur eins: sich von ihm nicht unterkriegen lassen und ihm keine Furcht zeigen. Denn sie wusste, dass ihn dies aufgrund seiner Selbstherrlichkeit und vermeintlichen Überlegenheit über alle Maßen ärgern, leider aber auch bis aufs Äußerste reizen würde. Aber dies war ihr vollkommen gleichgültig.


    Die Tage verliefen in derselben Monotonie wie damals auf ihrer ersten Reise in die Hauptstadt. Sie bekam zwei Mahlzeiten am Tag und durfte den Gefängniswagen nur verlassen, um ihre Notdurft zu verrichten. Bréac hatte es sogar fertig gebracht, dass Maél ihr zwei Besuche eines stillen Örtchens erlaubte. Wie er das geschafft hatte, war ihr ein Rätsel. Wenn sie Bréacs gebrochene und immer noch geschwollene Nase sah, sprach dies nicht unbedingt dafür, dass Maél ein offenes Ohr für ein Anliegen seines Primus hatte, erst recht nicht, wenn es um eine Annehmlichkeit seiner Gefangenen ging.


    Worte wagten die beiden jedoch nicht miteinander zu wechseln, da Maél neuerdings immer wenn Bréac ihr das Essen brachte oder sie von den anderen etwas wegführte, in Sichtweite blieb. Es war mehr als deutlich, dass er Bréac nicht über den Weg traute. Er selbst hielt merkwürdigerweise Abstand zu ihr. Nichtsdestotrotz ließ er seinen Blick durch die Schlitze seiner Maske hindurch nicht selten auf ihr ruhen. Elea reagierte darauf jedes Mal mit stolzer und unbeugsamer Miene, auch wenn die Angst vor ihm und vor dem, was er Grausames mit ihr ersann, sich langsam wie eine eiskalte Faust um ihr Herz legte. Aber sie kämpfte dagegen an und gebot dieser Faust Einhalt, indem sie sich Worte zurechtlegte, die sie ihm entgegenschleudern könnte. Letztendlich behielt sie sie immer für sich, Arabíns und Bréacs Warnungen befolgend. Sie beschloss, die Tage der Ruhe zu genießen und war froh, dass jeder Tag ohne Schmerzen ein gewonnener Tag war.


    Fast mehr Sorge als die unausweichliche Konfrontation mit Maél bereitete ihr das Wetter und die von Tag zu Tag allmählich sinkenden Temperaturen. Für jeden Sonnenstrahl, der sich durch die Wolkendecke hindurchkämpfte, war sie dankbar.


    Das erste Mal in ihrem Leben wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie praktisch ihr dickes Haar letztendlich war, zumindest zu einer Jahreszeit, in der der Winter vor der Tür stand und sie Tag und Nacht im Freien verbringen musste. Am meisten fror sie tatsächlich am Kopf. Deshalb zog sie unter ihrem Hemd ihr zerrissenes Unterhemd hevor, das sie sich in der stockfinsteren Zelle blind um ihren Oberkörper gewickelt hatte, und drapierte es sich um ihren Kopf. Zu ihrer Freude waren auf ihrer Kopfhaut bereits nach drei Tagen Stoppeln von einem halben Fingerbreit gewachsen.


    Eine andere Unannehmlichkeit war die Tatsache, dass sie sich nicht waschen, geschweige denn ihre Kleidung wechseln konnte. Sie rieb täglich nur den Staub mit etwas Wasser aus ihrem Gesicht. Da sie jedoch in ihrem Gefängnis nichts anderes tun konnte, als über das, was das Schicksal für sie noch bereithielt, zu grübeln, zog sie auch daraus irgendwann etwas Positives. Je mehr sie stank, desto eher würde ihm mit seiner feinen Nase die Lust vergehen, sich wieder an ihr zu vergehen.


    Am fünften Tag trat das ein, was Elea schon die ganze Zeit befürchtet hatte: Regen zog über das Land. Es begann mit einem leichten Nieselregen, der sich bis in den Nachmittag zu einem kräftigen Dauerregen steigerte. Elea war nass bis auf die Haut trotz ihres Fellumhangs. Doch sie war nicht die Einzige. In der Steppe gab es keinen Baum weit und breit, unter dem die Krieger Schutz hätten suchen können. Maél führte jedoch verbissen den Zug an. Als Bréac ihn gegen Mittag während einer kurzen Rast vorschlug, die Zelte aufzubauen und das Ende des Regens abzuwarten, fauchte er ihn nur an:


    „Was seid ihr nur für Krieger, dass euch bereits ein Tag Regen schon jammern lässt!“


    Erst als die abendliche Dunkelheit aufgrund der grauen, dicken Wolkendecke früher als gewöhnlich hereinbrach, ließ Maél anhalten, um das ersehnte Nachtlager aufzuschlagen. Elea wollte ihren Augen nicht trauen. Im Nu hatten die zwanzig Krieger ihre drei großen Zelte aufgebaut. In zwei davon waren sie schneller verschwunden, als zuhause die Hühner, wenn die ersten Regentropfen vom Himmel fielen. Elea schmunzelte vor sich hin, auch wenn ihr bewusst war, dass ihr ein solcher Luxus nicht vergönnt war.


    Fasziniert von dem Treiben der Krieger, das an das emsige Gewusel von Ameisen erinnerte, hatte sie nicht gleich bemerkt, wie sich der Mann ihrem Wagen genähert hatte, und sie beobachtete. Für sie war es bereits zu dunkel, um seine unmaskierte Mimik zu erkennen. Aber er konnte ihre unschwer sehen. Ihr Schmunzeln, als sie ihn erblickte, dehnte sich blitzartig zu einem breiten Grinsen aus.


    „Deine gute Laune wird nicht lange anhalten, Hexe!“


    Aus seiner Stimme sprach boshafte Schadenfreude. Er ließ ein paar Augenblicke verstreichen, als wartete er auf eine bissige Erwiderung. Doch sie gab keinen Ton von sich. Stattdessen wickelte sie sich noch fester in ihr triefend nasses Fell ein und wandte sich von ihm ab. Kurz darauf vernahm sie sich entfernende Schritte.


    Nun war sie ganz allein, vor nasser Kälte zitternd. Das Regenwasser, das sich auf dem Boden des Wagens sammelte, konnte gar nicht schnell genug durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern hindurchfließen, sodass sie einen Fingerbreit tief im Wasser saß. An ihrem Körper gab es keine Stelle mehr, die trocken war. Sie spürte sogar das Wasser zwischen ihren Zehen.


    Angestrengt überlegte sie, was sie tun könnte, damit es ihr warm würde. Am liebsten wäre sie auf der Stelle gehüpft. Dies konnte sie jedoch vergessen, da der Käfig viel zu niedrig war. Also begann sie, gehockt von einem Ende des Wagens zum anderen hin und her zu watscheln. Ihre Zähne klapperten schon im Rhythmus zu dem Prasseln des Regens.


    Elea fühlte Arabín, bevor sie ihn hörte. Ihr Körper wurde jäh von diesem Vibrieren erfasst, das sich rasch zu dem Schlagen seines kraftvollen Herzens gewandelt hatte. Er war auf dem Weg zu ihr.


    Was hat er vor?


    Auch eine andere Person schien sein Kommen zu spüren oder vielmehr zu hören. Maél trat aus seinem Zelt nur in Hose gekleidet und sein Schlaffell um die Schultern gelegt. Sein Blick klebte ebenso wie ihrer am Himmel. Arabíns glutrotes Licht kam direkt auf sie zu. Als er sie fast erreicht hatte, hörte sie das peitschende Geräusch seiner Schwingen, die dem starken Regen trotzten. Elea hielt vor Anspannung den Atem an, als nur wenige Schritte neben ihrem Gefängniswagen seine vier Klauen auf dem Boden aufsetzten. Finster sah er zu Maél hinüber, dessen Gesichtsausdruck seinem an Finsternis noch übertraf.


    Arabíns Lichtschein war hell genug, dass sie die beiden Ringe um Maéls Hals erkennen konnte. In jener schrecklichen Nacht, als er sich vor ihren Augen entkleidete, hatte sie sie vor panischer Angst nicht wahrgenommen.


    Arabín schnaubte plötzlich lautstark heiße Luft aus seinen Nasenlöchern, was zur Folge hatte, dass ein paar neugierige Köpfe zaghaft an den Eingängen der beiden anderen Zelte erschienen. Ohne Maél aus den Augen zu lassen, überwand er die noch fehlenden Schritte zu dem Gefängniswagen in seinem Watschelgang, der Elea immer an eine Ente erinnerte. Dieser minderte jedoch nicht im Geringsten die Bedrohlichkeit, die von ihm ausging. Sein langer geschuppter Schwanz bewegte sich unaufhörlich hin und her, sodass er den Eindruck erweckte, jederzeit auf einen Angriff der Krieger angemessen zu reagieren – vielmehr eines einzigen Kriegers. Kein Krieger außer Maél hatte den Mut, den Drachen anzugreifen. Zu Eleas Überraschung teilten sich jedoch die beiden Tierhäute eines Zelteingangs und gaben Bréacs Gestalt frei.


    Inzwischen war Arabín am Wagen angekommen. Sein Körper strahlte eine ungeheure Wärme aus, die Elea sofort näher an die Gitterstäbe rücken ließ. Sein Körper dampfte.


    „Wie wird er darauf reagieren?“, fragte sie ihren Drachen.


    „Wenn er klug ist, reagiert er gar nicht darauf. Wirf das nasse Fell von dir!“


    Noch während er dies sagte, spreizte er plötzlich einen seiner Flügel aus und hielt ihn über den Wagen wie ein Dach. Um jegliches Eingreifen von Maél noch im Keime zu ersticken, gab er ein warnendes Fauchen von sich und sperrte anschließend sein riesiges Maul auf, aus dem nicht nur seine scharfen, messerlangen Zähne hervorblitzten, sondern in dem auch sein glühender Schlund für die Beobachter sichtbar wurde.


    Elea drückte sich mit ihrer Brust gegen die bereits warmen Eisenstäbe und breitete ihre Arme aus. Ihre eiskalten Hände streichelten über die warmen Schuppen, die das Gitter berührten.


    „Das wird ihm nicht gefallen, Arabín. Ich fürchte, dass er mich dies spüren lassen wird. Aber im Moment ist mir das ziemlich egal.“


    „Er wird deswegen innerlich kochen. Aber im Grunde genommen tue ich ihm damit einen Gefallen. Wenn du eine Lungenentzündung von seiner unbarmherzigen Behandlung davon trägst, würde ihn dies teuer zu stehen kommen. Er ist ein scharfsinniger Mann, zumindest hoffe ich, dass sein Scharfsinn nicht zu sehr von seinem Hass und seinem Zorn in Mitleidenschaft gezogen wurde. Um nicht seinen Ruf des skrupellosen und grausamen Kriegers zu verlieren, würde er dich jetzt niemals ins trockene Zelt holen. Wenn ich nicht sein größter ernst zu nehmender Gegner wäre, dann würde er mir dafür danken.“


    Elea lachte bitter auf.


    „Bevor er mich in sein Zelt holt, bleibe ich lieber hier draußen im Regen.“


    


    Bréac war neben seinem Heerführer stehengebliebenen und ließ seinen Blick zwischen dessen versteinerter Miene und dem außergewöhnlichen Schauspiel, das sich ihnen bot, verstohlen hin und her schweifen. Nach ein paar Augenblicken fasste er sich ein Herz und brach das Schweigen.


    „Ist es nicht erstaunlich, dass eine so gefährliche und wilde Bestie zu einer derartigen mitfühlenden Tat fähig ist, Heerführer?“


    Erst als Bréac den Widerhall seiner Worte hörte, wusste er, dass er diese unbedacht ausgewählt hatte. Rasch wendete er seinen Blick von Maél ab und machte sich auf einen neuerlichen tätlichen Angriff gefasst. Doch dieser blieb zu seiner Verwunderung aus.


    „Ihr Drache ist nicht die einzige gefährliche Bestie. Und genau diese menschliche Seite an ihm wird ihm vielleicht irgendwann zum Verhängnis.“


    Die Worte kamen kalt und mit einem drohenden Unterton über seine Lippen. Abrupt drehte er sich um, um wieder in den Schutz des trockenen Zeltes zu verschwinden. Bréac räusperte sich, als er die Tierhäute vor dem Eingang teilte.


    „Heerführer, sie hat heute erst eine Mahlzeit bekommen.“


    Maél knurrte seinem Primus über die Schulter zu.


    „Du kannst ihr gerne noch ihre zweite bringen, wenn du keine Angst hast, von dem Drachen aufgefressen zu werden. Aber wenn du mich fragst: Dir droht keine Gefahr vor ihm. Du hast dich ja bereits in ihren Bann ziehen lassen.“


    Bréac öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch die Tierhäute hatten sich bereits wieder vor ihm geschlossen.


    


    ***


    


    Die gleißende Scheibe der gerade aufgegangenen Sonne spiegelte sich am Horizont auf der Meeresoberfläche in Form einer langen Linie, die fast die Küste Luvias berührte. Ein zarter Schleier aus Nebel hüllte die Stadt ein, die sich nicht wie Kalistra auf einer Steilküste in den Himmel empor erhob, sondern sich den Wellen des Meeres entgegen schmiegte. Ein kleiner Hafen, in dem nicht nur zahlreiche kleine, einmastige Fischerboote, sondern auch drei eindrucksvolle Zweimaster sachte hin und her schaukelten, verband die Stadt mit dem Wasser. Luvia verfügte darüber hinaus über ein Hafenviertel mit ein paar Spelunken und einem Haus, das sich einer rasant angewachsenen Zahl männlicher Besucher erfreute, seitdem Roghan Krieger geschickt hatte. Dort erfüllten die Klänge von Flöten- und Fidelmusik bereits am frühen Nachmittag die Straßen und Gassen.


    Bowen fühlte sich in dieser Stadt wesentlich wohler als in Kalistra. Dort waren die Menschen sittenstreng und ernst, während die Luvianer ein lebenslustiges Völkchen waren. Dies lag sicherlich zum großen Teil daran, dass Luvia in den Genuss kam, von Moray mit Getreide versorgt zu werden, während die Kalistraner sich schon immer um die Versorgung mit sämtlichen Nahrungsmitteln selbst gekümmert hatten, weil die Entfernung zur Hauptstadt einfach zu groß war. Den Kalistranern stand nicht der Sinn nach Ausschweifungen. Sie wiesen trotz der beeindruckenden Größe ihrer Stadt die Mentalität von einfachen Bauern vor.


    In einer der engen Gassen standen zwei Männer vor der kleinen Tür eines Fachwerkhauses, das nur halb so breit wie die angrenzenden Nachbarhäuser war. Über drei Stockwerke verteilte sich seine Wohnfläche.


    „Bist du dir sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst? Und was noch viel wichtiger ist: Bist du dieser Aufgabe gewachsen?“


    Bowen hatte seine Hände auf Kellens Schultern liegen und bohrte seinen Blick forschend in den des jungen Mannes. Kellen stand breitbeinig vor ihm und hatte einen Rucksack mit seinem wenigen Hab und Gut geschultert. Seine Miene drückte Entschlossenheit aus gepaart mit freudiger Erwartung.


    „Mach dir keine Sorgen, Bowen! Ich bin der richtige Mann dafür.“


    „Ich bin mir da nicht so sicher. Durch deine persönlichen Rachegedanken ist dein Klarblick vielleicht getrübt und du verlierst unser aller Ziel aus den Augen. Ich muss mich auf dich verlassen können.“


    „Bowen, wenn ich dir sage, dass ich mich im Griff habe, dann kannst du es mir glauben. Die Sache mit Elea habe ich überwunden. Ich habe mich mit Körper und Seele ganz und gar deiner Sache ... unserer Sache verschrieben. Ich will es tun, unbedingt. Ich war es, der die Idee hatte, jemanden in Roghans Heer einzuschleusen. Dann ist es doch nur gerecht, dass ich derjenige bin, der sie verwirklicht. Zumal ich von uns allen am unverdächtigsten wirke.


    Bowen kratzte sich sein unrasiertes Kinn.


    „Zeige ihnen aber nicht, wie gut du mit dem Schwert umgehen kannst! Du kommst zu ihnen ohne Waffe als ein junger Bauernsohn. Du erlernst das Kämpfen erst bei ihnen. Sie dürfen keinerlei Verdacht schöpfen.


    Wenn du in Moray bist, dann sieh dich erst einmal um, wie die Lage dort ist. Schließe vorteilhafte Freundschaften und bringe so viel wie möglich über das Schloss in Erfahrung. Vielleicht bietet sich dir auch die Gelegenheit hineinzugelangen.


    Du wirst mindestens einen Vorsprung von einem Mond haben. Also lass dir Zeit und überstürze nichts. Deine Eltern werden mich vierteilen, wenn dir etwas zustößt!“


    Kellen grinste Bowen an.


    „Ja, Heerführer!“


    „Pass auf dich auf!“, sagte er, während er ihm grob die Wangen tätschelte. Kellen nickte und wandte sich umgehend von dem Mann ab.


    Die ersten Fischer kehrten mit ihrem Fang zurück, denn das aufgeregte Schreien gieriger Möwen hallte über die Stadt. Bowen sah dem jungen Mann mit mehr als nur einem Hauch von Skepsis hinterher, als er dem Lauf der engen Gasse nach rechts folgte und aus seinem Blickfeld verschwand. Er hoffte inständig, dass er einen kühlen Kopf behalten würde, wenn er Elea oder Maél begegnen würde.


    Die letzten Wochen hatte er sich vorbildlich verhalten. Die düstere Wolke, die ihn meist in Kalistra umgeben hatte, hatte sich aufgelöst und zum Vorschein kam ein tatkräftiger, gut gelaunter junger Mann, für den nicht mehr nur das Erlernen des Schwertkampfes im Vordergrund stand. Er hatte sich mehr und mehr in die Gemeinschaft eingebracht. Und dann hatte das Schicksal es tatsächlich gut mit ihnen gemeint. Ihnen bot sich eine einzigartige Gelegenheit. Ein Trupp Krieger, der aus Moray Getreide und andere Lebensmittel gebracht hatte, war unterwegs von einem tollwütigen Wolf im Schlaf überrascht worden. Vier von ihnen wurden gebissen und es war abzusehen, dass sie die lange, unbequeme Rückreise in ihrem sich von Woche zu Woche verschlechternden gesundheitlichen Zustand nicht antreten konnten. Diesen Hinweis hatten sie Bowens vorausgeschicktem Hauptmann Shannon zu verdanken, der einen Pferdeknecht aus den Stallungen der Stadtwache anwerben konnte.


    Zugute kam den Borayanern, dass in Luvia die Krieger aus Moray freundlicher in Empfang genommen wurden als in Kalistra. Es herrschte eine entspannte Stimmung auf beiden Seiten. Vor allem begegneten hier die Krieger den Menschen auch nicht so misstrauisch.


    Aber die Luvianer waren ebenso wenig wie die Kalistraner über die neuen Pläne ihres Herrschers erfreut, in denen sie nur einen Zeitvertreib eines sich offensichtlich langweilenden Mannes sahen, der ihnen viele junge Männer, aber auch Ehemänner und Väter im besten Alter im Laufe der letzten Jahre für die Stärkung seines Heeres weggenommen hatte. Alle wussten, wie krankhaft ehrgeizig Roghan war. Eine weitestgehend unblutige Eroberung Borayas war ihm zwar geglückt, dennoch kehrten die Männer noch nicht heim. Niemand machte sich Illusionen darüber, dass Roghan in naher Zukunft seinen militärischen Ambitionen ein Ende setzen würde. Darüber hinaus fürchteten sie, wohin seine wahnwitzigen Pläne sie noch führen würden. Irgendetwas Großes braute sich über Moraya zusammen. Elea und ihr Drache, von denen jeder sprach, waren vielleicht nur der Anfang.


    Auch wenn die Luvianer sich wagemutiger und einsatzfreudiger zeigten als die Bewohner der südlichen Küstenstadt, würde Bowen für seine Mission höchstens ein Dutzend geeignete Männer finden. Aber dies ließ ihn mittlerweile nicht mehr verdrießliche Flüche ausstoßen. Lieber wollte er wenige, aber dafür gute und von seiner Sache überzeugte Männer. Zumal es für sie als große Truppe schwieriger werden würde, unentdeckt nach Moray zu gelangen. Die Reiseroute zwischen der Hauptstadt und Luvia bot so gut wie keine Deckungsmöglichkeiten. Dies bereitete ihm bisher am meisten Kopfzerbrechen, gleich nach der angeblichen Uneinnehmbarkeit von Roghans Schloss. Im Moment sah er nur eine Möglichkeit, nach Moray zu gelangen, ohne Aufsehen zu erregen: Sie würden sich in die Ausläufer des Akrachóns vorwagen müssen. In diesem Fall würde möglicherweise die Stunde von Silberauge kommen. Mit ihrer Hilfe hoffte er, sicher durch das Gebiet der gefährlichen Wölfe reisen zu können.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Vier Tage waren vergangen, seitdem Arabín zum ersten Mal im Lager erschienen war. Und er wiederholte seine Besuche auch in den darauffolgenden drei Nächten. Er drängte sich an den Gefängniswagen, damit Elea ihren frierenden Körper an seiner Schuppenhaut wärmen konnte. Maél kam jedes Mal aus dem Zelt und lieferte sich mit dem Drachen ein Duell, in dem es darum ging, die Miene des anderen an Grimmigkeit zu übertreffen. Dennoch ließ er ihn gewähren, ohne es sie am nächsten Tag büßen zu lassen. Elea war deswegen angespannt wie die Sehne eines Bogens. Seine Zermürbungstaktik verfehlte nicht ihr Ziel, auch wenn sie sich nach außen nichts anmerken ließ. Bei jeder Rast oder sobald sie ihr Nachtlager aufschlugen, rechnete sie damit, seinen Hass spüren zu müssen.


    Inzwischen hatten sie das Waldgebiet passiert, das achtzehn Jahre lang ihr Zuhause war. Voller Wehmut hatte sie an ihren See, die Tiere, die dort ihre Freunde wurden, und ihre Pfade gedacht, an deren Rand sie jeden einzelnen Baum kannte und die sie fast täglich den halben Wald erlaufen ließen. Doch sie musste nur ihren Blick auf den breiten, gestrafften Rücken Maéls schweifen lassen, dann waren ihre traurigen Gedanken mit einem Schlag wie weggefegt. Er hatte sie ihm damals auf so brutale Weise entrissen. Sie konnte auf einmal gar nicht mehr nachvollziehen, wie sie ihm dies hatte verzeihen können, so wie sie ihm alle weiteren Gewalttätigkeiten bis zu jener rätselhaften Nacht seines Sinneswandels vergeben hatte. Sie verabscheute ihn im Moment so sehr, dass sie nicht mit Bestimmtheit ausschließen konnte, wieder einen Mordversuch gegen ihn zu unternehmen. Von ihrer Liebe empfand sie genauso wenig, wie Maél es tat.


    Der Abend ging bereits in eine sternenlose und zu Eleas Erleichterung trockene Nacht über. Die Krieger hatten ihre Bäuche gefüllt und saßen noch verteilt um zwei große Lagerfeuer. Neidisch sah Elea zu ihnen hinüber, wie sie sich von dem prasselnden Feuer ihr Gesicht wärmen ließen. Sie kämpfte hingegen gegen die Kälte an. Gebückt durchschritt sie den Wagen unaufhörlich von einem Ende zum anderen. Heute und die folgenden Nächte würde sie auf Arabín verzichten müssen. Er hatte schweren Herzens sich durchgerungen, mit Finlay das magische Buch aus dem Rua-See zu bergen. Sie hatte ihn dazu aufgefordert, diese Aufgabe endlich zu erledigen, auch wenn ihr der Gedanke, dass sie Maél mehrere Tage ohne ihn völlig hilflos ausgeliefert wäre, Unbehagen verursachte. Unwillkürlich hatte sie wieder die belehrenden Worte Arabíns im Kopf, als er sie dazu nötigte, ihre Angst vor der Dunkelheit zu überwinden. Sie würde daran wachsen, wenn sie sich ihr allein stellte. Also redete sie sich ein, dass Maéls brutale Launen ihren Geist noch stärker machen würden, wenn sie sich im ohne den körperlichen sowie seelischen Beistand des Drachen stellen würde. Arabín würde ihre Schmerzen und Gefühle teilen. Bei ersterem war sie froh drum. Ihr wäre es jedoch weitaus lieber gewesen, wenn er nicht die Höhen und Tiefen ihrer Gefühlswelt miterleben könnte. Dazu war er auch aus großer Ferne in der Lage. Ihre Angst oder jäh aufflammende Wut würden ihn beunruhigen, ihre Gedanken ihm hingegen verschlossen bleiben.


    Eine Bewegung an Maéls Zelteingang riss sie aus ihrer Versunkenheit. Bréac kam herausgetreten und näherte sich den Kriegern.


    „Los! Geht schlafen! Wir reiten morgen früh bei Morgengrauen weiter.“


    Ohne zu murren, erhoben sich die Männer. Einige zogen sich sofort in die Zelte zurück, andere traten aus dem Lichtschein der Feuer in die Dunkelheit und erleichterten sich. Bréac warf einen besorgten Blick zu ihr hinüber, was sie dazu veranlasste, mit ihrer körperlichen Ertüchtigung innezuhalten. Sie war so mit ihren Grübeleien beschäftigt gewesen, dass sie erst jetzt bemerkte, wie ihr Rücken und Nacken schmerzten. Ohne Bréac aus den Augen zu lassen, setzte sie sich und lockerte ihre verkrampften Muskeln.


    Als schließlich alle Krieger in den beiden Zelten verschwunden waren, kam Bréac zu ihr geschritten. Seine Gesichtszüge verrieten alles, was Elea wissen musste. Sie hatte es bereits geahnt. Ihre Schonzeit würde mit der heutigen Nacht zu Ende gehen. Reflexartig stellten sich ihre Nackenhärchen und eine Gänsehaut wanderte ihren Rücken entlang. Den Kloß, der sich in ihrer Kehle formte, schluckte sie sofort hinunter und damit auch einen Großteil ihrer Angst.


    Bréac schloss mit betretener Miene die Gittertür auf. An seiner Schulter vorbeiblickend, nahm sie Maéls große Gestalt vor dem Zelteingang wahr. Der junge Krieger musste sich erst räuspern, bevor er das Wort an sie richtete.


    „Ich führe euch jetzt an einen Ort, wo ihr euch erleichtern könnt. Anschließend wünscht der Heerführer, euch ... zu sprechen.“


    Elea spürte ihr Blut bis in die Ohren pochen, was sofort heiße Wut in ihr Aufsteigen ließ. Wusste sie doch, dass er das Rasen ihres Herzens nur zu gut hören konnte.


    Verfluchter Mistkerl!


    Ohne Bréacs entgegengestreckter Hand Beachtung zu schenken, sprang sie in ihrer seit Maellas Geburt nach und nach wieder zurückerlangten Behändigkeit aus dem Wagen und stolzierte mit hochgerecktem Kinn aus dem Schein der Lagerfeuer hinaus. Bereits nach weiteren vier Schritten erklang seine herrische Stimme.


    „Das genügt!“


    Eleas Wut erreichte einen Punkt, an dem sie glaubte, jeden Moment platzen zu müssen. Sie öffnete die Schnüre ihrer Hose und Bréac drehte ihr, wie er es immer tat, den Rücken zu. Kurz bevor sie ihrem Bedürfnis nachgab, spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, ihre Notdurft zurückzuhalten und Maél seine gemütliche Zuflucht damit zu verunreinigen. Doch der Druck auf ihrer Blase war so stark, dass sie ihm nachgeben musste.


    „Schneller!“


    Bréac räusperte sich auf Maéls erneuten Befehl hin. Elea wusste nicht, ob sie vor heißem Zorn in die Nacht hinaus schreien oder der komischen Situation wegen laut lachen sollte. Bréac hatte offenkundig mehr Angst als sie. Er fühlte sich in seiner Rolle, als Handlanger des tyrannischen Heerführers agieren zu müssen, mehr als unwohl.


    Als sie sich umdrehte, war Maél bereits im Zelt verschwunden. Bréac ging verhaltenen Schrittes voraus. Vor dem Zelt blieb er stehen. Er wollte schon für Elea den Eingang öffnen, da legte sie ihre Hand auf seinen Arm und flüsterte ihm zu:


    „Macht Euch keine Sorgen! Ich lass mich von ihm nicht unterkriegen.“


    Dass Maél ihre Worte genau verstanden hatte, störte sie nicht. Bréac deutete ein ernstes Nicken an. Furcht und Sorge standen aber immer noch in seinem Gesicht geschrieben.


    Elea trat in das Zelt. Hier war es dunkler als draußen in der Nähe der beiden Lagerfeuer. Weder eine Kerze noch eine Öllampe war entzündet. Wozu auch? Er brauchte ja keine. Dennoch war das Zelt von einem sanft rotglühenden Schein erfüllt. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte sie auch die Quelle des Lichtes. Ein Metallbecken stand im hinteren Bereich des Zeltes in der Nähe des Bettes. Das Feuer war erloschen. Die glimmende Glut darin warf jedoch nicht nur den gedämpften Rotschimmer an die Zeltwände, sondern verströmte auch eine angenehme Wärme. Mitten im Zelt – vielleicht fünf Schritte von ihr entfernt - befand sich der Hauptpfosten des Rundzeltes. Und da saß er angelehnt auf einem Hocker mit dem Rücken zu ihr.


    „Komm hierher, Hexe!“


    Er zeigte mit der Hand auf die Stelle zwischen der einladenden Wärmequelle und dem Bett – direkt vor ihm. Elea wollte ihrer Angst keine Chance geben. Ohne zu zögern, ging sie mit resoluten Schritten zu der gedeuteten Stelle. Mit durchgestrecktem Rücken und angespannten Muskeln wandte sie sich ihm zu. Etwas, was sich über ihm befand, zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie wollte ihren Augen nicht trauen. Er hatte tatsächlich ihren alten Haarzopf mit der Klinge des Lebens an den Pfosten gespießt.


    Seine Trophäen!


    Ihre Augen wanderten zu seinem Gesicht hinunter. Mit versteinerter Miene musterte er sie von Kopf bis Fuß. Furchtlos tat sie es ihm gleich. Er trug seine schwarze einfache Tunika, die er aber scheinbar nachlässig übergeworfen hatte. Die Schüre am Halsausschnitt waren geöffnet, sodass seine halbe Brust und die beiden Ringe um seinen Hals entblößt waren. Auf seinen Beinen lag ein Schwert, was sie völlig unbeeindruckt ließ. Im Gegenteil, sie fühlte sich so stark, wie noch nie, obwohl sie wusste, dass sie ihm körperlich mehr als unterlegen war. Dies ermutigte sie, das Gefecht zu eröffnen.


    „Und? Weißt du schon, welchen Körperteil du mir abschneiden wirst?“


    Die kampflustigen Worte, die ihr mit fester Stimme über die Lippen gekommen waren, unterstrich sie noch mit einem herausfordernden Blick. Und da er nicht umgehend antwortete, schickte sie noch eine scharfzüngige Frage hinterher.


    „Wird es jetzt zur Gewohnheit, dass es dir in meiner Gegenwart die Sprache verschlägt?“


    Nur seine Hand bewegte sich. Sie legte sich um den Knauf seines Schwertes und umschloss ihn so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    „Zieh dich aus und wasch dich!“, presste er hervor.


    Nachdem sie den ersten Schreck über seinen unerwarteten Befehl überwunden hatte, entdeckte sie ihren Rucksack inmitten der Felle, die auf dem Bett ausgebreitet waren. Eine Holzschüssel mit Wasser stand auf dem Boden. In einer ersten Reaktion heraus wollte sie natürlich dagegen protestieren. Aber als sie dann die überhebliche Boshaftigkeit in seinen Augen und sein schadenfrohes Grinsen sah, wollte sie nur eines, nämlich genau das tun, was er nicht erwartete. Wahrscheinlich hatte er sich schon ausgemalt, wie er sie mit Gewalt entkleiden würde, wenn sie sich weigerte. Aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Zumal das klare Wasser in der Schale wirklich verlockend aussah nach einer Woche Dreck und Staub. Sie sehnte sich nach frischer Kleidung, obwohl dieses Bedürfnis in ihrer prekären Lage völlig belanglos war. Sie begann, die Schnallen ihrer Lederjacke zu öffnen. Für einen kurzen Moment, weiteten sich seine Augen. Zeitgleich verschwand sein Grinsen aus seinem Gesicht. Seine Lippen waren kaum noch zu sehen, so sehr presste er sie zusammen. Als Elea die Kapuze zusammen mit ihrem Unterhemd zurückschlug, war es schlagartig mit dem dämmrigen Licht vorbei. Ihr um mehr als einen Fingerbreit nachgewachsenes Haar übertraf die glimmende Glut deutlich an Leuchtkraft.


    Maéls eisige Miene blieb unverändert. Aber er veränderte seine Position auf dem Hocker, was ihn verriet. Die Erkenntnis, dass Eleas Haar bereits schon länger war, als es sein durfte, ließ ihn ganz und gar nicht gleichgültig.


    Elea setzte ihre Entkleidung ungerührt fort. Sie ließ die Lederjacke auf den Boden fallen und zog anschließend ihre Stiefel aus. Dann folgte die Lederhose. Maél beobachtete lauernd jede ihrer Bewegungen. Ohne innezuhalten, entledigte sie sich mit schnellen Handgriffen ihrer Lendenhose und ihres Hemdes. Nun stand sie splitternackt vor ihm. Ihre Arme zeigten immer noch Spuren seiner brutalen Behandlung. Sie sah kurz zu ihm auf - direkt in seine Augen, um dann sofort das zerrissene Unterhemd aus ihrer Kapuze zu greifen und es in das kalte Wasser einzutauchen. Eilig strich sie über jede erreichbare Stelle ihres Körpers. Sie hatte etwas in seinem Blick entdeckt, was sie zwar beunruhigte, aber nicht in Panik versetzte, wie damals in dem Zimmer der Stadtwache. Sie konnte regelrecht fühlen, wie sich sein glutvoller Blick in ihre Haut einbrannte. Mit einem Mal legte er sein Schwert auf dem Boden ab und erhob sich. Er bewegte sich jedoch nicht von der Stelle.


    Als sie mit dem Waschen fertig war, ging sie, ohne um Erlaubnis zu fragen, die zwei fehlenden Schritte zu ihrem Rucksack, der bereits geöffnet war. Rasch stülpte sie seinen Inhalt aus und nahm sich eine Lendenhose und ein Hemd, in die sie blitzartig hineinschlüpfte. Nun fühlte sie sich wenigstens nicht mehr ganz so schutzlos, auch wenn dieser Stoff nur ein lächerliches Hindernis darstellte.


    Sie wollte sich gerade ein zweites Hemd überziehen, da überwand Maél mit drei seiner ausladenden Schritte den Abstand zu ihr. Er packte sie grob am Kinn und drehte es zu sich. Sein Atem strich über ihr Gesicht, als er sich ganz nah zu ihr hinunter beugte.


    „Nun zu meinen Fragen, Hexe! Für heute genügen mir die Antworten auf zwei. Für die anderen bleibt uns noch genügend Zeit. Wie hast du...“


    Weiter kam Maél nicht. Elea griff plötzlich mit ihren freien Händen seine Tunika und nur den Bruchteil eines Augenblicks später unternahm sie mit ihrem Knie eine Bewegung, die in seinem Unterleib ihr Ziel finden sollte. Zu ihrem Pech stieß ihr Knie nur gegen seine Hüfte, da er ihm blitzartig auswich. Dass sie ihn zuvor gepackt hatte, hatte ihn in Alarmbereitschaft gesetzt. Dank seiner übermenschlichen Sinne und Reflexe konnte er entsprechend reagieren, und zwar so schnell, dass Elea sich plötzlich auf dem Bett unter ihm begraben wieder vorfand. Ihr blieb fast die Luft weg, vor Schreck und wegen seines Gewichts, das ihren Brustkorb eindrückte.


    „Die Mühe kannst du dir sparen. Du hast mich einmal überrumpelt. Dies wird dir kein zweites Mal gelingen.“


    Elea hatte nicht vor, einfach klein beizugeben. Ihre Hände, die zwischen ihren Körpern eingeklemmt waren, begannen, ihn schmerzhaft zu kneifen. Doch auch diesen kümmerlichen Angriff erstickte er im Keim. Er ergriff ihre Unterarme und drückte sie links und rechts neben ihrem Kopf auf das Bett.


    „Wie hast du diese blutrünstige Kreatur in mir entfesselt? Warum hat mich dein verfluchter Drache vor dem Ertrinken gerettet? Und warum hast du dich mir freiwillig gestellt, wo du dir doch nach unseren jüngsten Begegnungen ausrechnen konntest, dass ich dir alles andere als wohlgesonnen begegnen würde?“


    „Zählen scheint nicht, deine Stärke zu sein. Das waren drei Fragen.“


    Elea konnte kaum sprechen, so schwer lastete er auf ihr. Dennoch verfehlten ihre spöttischen Worte nicht ihre Wirkung. Er ließ plötzlich einen ihrer Arme los und schlug ihr mit der flachen Hand auf dieselbe Stelle wie schon in der Zelle. Das Brennen auf ihrer Wange ignorierte sie.


    „Du hast gefragt, welchen Körperteil ich dir abschneiden werde. Vielleicht wird es deine spitze Zunge sein.“


    „Tu dir keinen Zwang an! Ich werde dir sowieso keine deiner Fragen beantworten. Was veranlasst dich eigentlich zu denken, dass ich dir im Hinblick auf deine Fragen die Wahrheit sage? Du glaubst mir ja auch nicht, dass Darrach der Böse oder dass er für deinen Gedächtnisverlust verantwortlich ist.“


    Elea war sich bewusst, dass sie ihm unter gar keinen Umständen seine Fragen beantworten durfte. Bei ersterer würde er überprüfen, ob sie die Wahrheit sagte. Und bei den anderen beiden hätte sie beinahe bitter aufgelacht. Ihr ursprüngliches Ziel, das über allem anderen stand, nämlich ihn zu retten, weil sie ihn liebte, vielmehr geliebt hatte, war weit in den Hintergrund gerückt. Stattdessen sollte er auf der anderen Seite ihr Verbündeter sein im Kampf gegen das Böse. Das durfte er aber unter Darrachs Bann niemals erfahren. Es wäre dann nur eine Frage der Zeit, bis auch Darrach es wusste. Und dieser würde nicht im Geringsten an der Wahrheit ihrer Aussage zweifeln.


    Plötzlich – sie wusste gar nicht, wie es geschehen war – hielt er ihre beiden Arme mit nur einer Hand über ihrem Kopf fest. Seine freie Hand schob er unter ihr Hemd bis zu ihrer Brust und umschloss sie grob.


    „Vielleicht kann ich deine spitze Zunge lockern, indem ich mich erneut an deinem Körper erfreue und mit dir eins werde?“


    Elea hätte nun eigentlich wieder leichter atmen können, da Maél sein Gewicht durch diesen rohen Angriff etwas anheben musste. Doch ihre Abscheu über diese Berührung nahm ihr förmlich die Luft. Sie begann, sich unter ihm hin und her zu winden, was sie aber nur Kraft kostete ohne Aussicht auf Erfolg.


    Nach einer Weile ließ seine Hand von ihrer Brust ab und schoss unter ihrem Hemd bis zu ihrem Kinn vor und umklammerte es.


    Seine Lippen berührten bereits ihre, als er ihr mit heißem und schnellem Atem zuraunte.


    „Ich sagte doch, dass du genügend Gelegenheiten haben wirst, in denen du mir mein Bett wärmen kannst. Und ehrlich gesagt, ist es wesentlich anregender einen zappelnden Körper unter sich zu haben als einen, aus dem jegliches Leben gewichen ist.“


    In diesen zwar hilflosen, aber rettenden Zustand würde sie mit Sicherheit nicht wieder verfallen. Dafür war ihre Angst viel zu klein und ihre Wut viel zu groß.


    Noch während sie dies erkannte, nahm sein Mund wild von ihrem Besitz. Seine Zunge teilte brutal ihre Lippen und drang gierig immer weiter vor. Elea wollte gerade in seine Zunge beißen, da flimmerte eine Erinnerung in ihrem Geiste auf. Damals am Baum, als er sie ebenso mit Gewalt geküsst hatte, hatte sie ihm in die Lippe gebissen. Er blutete. Was würde passieren, wenn er nicht von ihr ablassen würde und den Kampf mit seinem Mund fortsetzen würde?


    Verdammt! Wenn er mich beißt, dann ...


    Elea vollendete nicht den Gedanken. Während ihr ganzer Körper sich gegen seinen Angriff auflehnte, suchte ihr Verstand fieberhaft nach einem Ausweg. Ihr fiel nur einer ein, einer der von ihr größte Überwindung abverlangte und bei dem nicht sicher war, ob er auch zu der erhofften Reaktion von ihm führte. Aber sie tat es dennoch: Sie gab ihren Widerstand auf und umschlang stattdessen seinen Körper mit ihren Beinen. Gleichzeitig erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Zunge wich seiner nicht mehr aus, sondern gab sich einem wilden, erregenden Tanz mit seiner hin. Maél zuckte im ersten Moment, wie vom Blitz getroffen, zusammen und hielt mit seinem Kuss und seiner Hand, die erneut brutal und verlangend über ihre Brüste hergefallen war, inne. Obwohl Elea gegen einen Würgereiz ankämpfte, der ihre Kehle hinauf schlich, drängte sie sich unbeirrt an seinen Körper und erkundigte nun ihrerseits seine Mundhöhle. Maél trug scheinbar einen Kampf in seinem Innern aus, der sich in seiner tatenlosen Unentschlossenheit widerspiegelte.


    Endlich – Elea kam es vor wie eine Ewigkeit – ließ er ihren Mund frei, zog seine Hand unter ihrem Hemd hervor und schlug ihr erneut so fest ins Gesicht, dass sich doch noch der inzwischen vertraute, salzig-kupferne Geschmack in ihrem Mund ausbreitete. Nur einen Herzschlag später stand er bereits auf den Beinen und spuckte ihr die Worte zu:


    „Jetzt weiß ich, wie du es geschafft hast, mich auf deine Seite zu ziehen. Dieses Mal wird es dir aber nicht gelingen, verfluchte Hexe!“


    Elea machte sich darauf gefasst, dass er seine Wut mit neuen Brutalitäten an ihr auslassen oder sie in ihr Gefängnis zerren würde, womöglich nur so leicht bekleidet, wie sie war. Doch nichts dergleichen geschah. Völlig überraschend schnappte er sich sein Wams von einem Ast, der in den Erdboden gerammt worden war und ihm als Kleiderständer diente, und stürzte wutschnaubend aus dem Zelt. Vergebens wartete sie auf seine Stimme, die Bréac befahl, sie zu bewachen. Nur ein paar Atemzüge später – sie konnte immer noch nicht so recht glauben, dass ihr Plan aufgegangen war - vernahm sie lautes Pferdewiehern und kurz darauf davon galoppierende Hufe. Erleichtert erhob sie sich von dem Bett und zog rasch das zweite Hemd über. Unter ihre Lederhose, die inzwischen wieder Falten schlug, passte auch noch eine ihrer Wollhosen. Lederjacke und Stiefel folgten. Zum Schluss ergriff sie noch ein Unterhemd und wickelte es sich um den Kopf.


    Draußen herrschte eine Todesstille. Nicht einmal das Schnarchen der Krieger war zu hören. Zweifelsohne hatte keiner von ihnen ein Auge zugetan, bei dem Krach, den sie beide veranstaltet hatten. Unschlüssig ging sie zum Zeltausgang und spähte vorsichtig hinaus. Einer Flucht stand offenkundig nichts im Wege. Doch was würde ihr das bringen? Rein gar nichts. Arabín war außer Reichweite. Außerdem brauchte sie diesen spitzohrigen Mistkerl. Freiwillig in den Gefängniswagen würde sie nicht zurückgehen. Warum sollte sie den Luxus eines warmen Zeltes und weichen Bettes nicht ausnutzen, so lange er seine Wut an Arok ausließ? Kurzerhand ging sie zu dem Bett und schlüpfte unter ein Bärenfell. Ihr Blick blieb an ihrem Haarzopf und der Klinge des Lebens hängen. Die Mühe, den Dolch an sich zu nehmen, brauchte sie sich auch nicht machen. Wenn er nicht an seinem Platz war, würde er sie so lange durchsuchen, bis er ihn gefunden hätte. Nützen würde er ihr ohnehin nichts. Töten durfte sie ihn ja nicht, weil sie auf ihn angewiesen war. Es dauerte noch eine Weile, bis sie schließlich über die Frage einschlief, ob sie tatsächlich dazu fähig wäre, ihn zu töten, falls es die neue Prophezeiung nie gegeben hätte.


    


    ***


    


    Maél jagte ziellos wie ein Besessener über die Steppe. Er hörte nicht auf, Arok seine Fersen in die Seiten zu stoßen. Mal galoppierte er in Kurven, dann wieder in einer Zickzack-Linie, die ihn schließlich in einer nicht enden wollenden Geraden in Richtung Norden führte, nur weg von der Farinja. Irgendwann – er hatte völlig das Zeitgefühl verloren und wusste nicht, ob erst die halbe Nacht vorüber war oder ob der Morgen bald grauen würde; Arok war längst vor Erschöpfung in Schritttempo verfallen – ließ er sich einfach aus dem Sattel auf den Boden fallen, vor Resignation gegenüber seiner Fragen, die unbeantwortet geblieben waren, gegenüber seiner Gedanken, die sich immerfort im Kreise drehten und gegenüber der Hexe, die jetzt, wo sie endlich in seiner Gewalt war, sein Leben erst recht aus den Angeln hob. Seit jener Nacht im Gemach des Kommandanten war ihre Angst vor ihm – warum auch immer – praktisch nicht mehr vorhanden. Ganz gleich, mit welchen grausamen Behandlungen er drohte oder wie er sich ihr näherte, er konnte von ihrem Gesicht nichts als Wut und Hass ablesen, die ihre scharfe Zunge zu Höchstleistungen trieben. Jede Begegnung mit ihr warf neue Fragen auf und vergrößerte den Riss zwischen seinen beiden Seiten.


    Schon der Anblick ihres so schnell nachgewachsenen glühenden Haars stellte ihn hart auf die Probe. Seine gewalttätige Seite hätte ihr am liebsten den Kopf von neuem kahl rasiert. Doch seine Sanfte triumphierte geradezu und verlangte danach, es zu berühren. Ihr dann dabei zuzusehen, wie sie ohne Scheu ihren anmutigen Körper vor seinen Augen entblößte, ließ erneut einen Konflikt entbrennen, aus dem glücklicherweise sein heißer Zorn obsiegte. Und dann geschah etwas, was er noch weniger erwartet hatte. Sie setzte sich nicht mehr mit all ihrer Kraft zur Wehr, sondern drängte verführerisch ihren Körper an seinen und erwiderte auf quälend erregende Weise seinen brutalen Kuss. Dies hatte ihn vollkommen aus der Bahn geschleudert. Selbst seine dunkle Seite begann zu zaudern. Sie stand nahe davor, sich von seiner vermeintlich schwachen Seite wieder ins Verderben ziehen zu lassen. Aber gerade rechtzeitig schoss ihm durch den Kopf, dass genau dies ihre Waffe war. Sie spielte mit seinen Gefühlen und beabsichtigte damit, ihn durch seine innere Zerrissenheit in den Wahnsinn zu treiben, um ... ja, um was genau damit zu erreichen? Sie nahm all die Schmerzen und Demütigungen in Kauf, nur um wieder in den Besitz ihres Zopfes zu kommen? Da musste noch etwas anderes dahinter stecken.


    Maél öffnete seine Augen auf dem Rücken liegend und starrte zu dem schwarzen Nachthimmel hoch. Das dumpfe Herzklopfen hatte er den ganzen Tag über nicht mehr gehört. Dies warf erneut eine Frage auf. Warum hatte der Drache sie ausgerechnet jetzt verlassen? Verzweifelt rollte er sich auf den Bauch und atmete tief den Geruch der Erde ein. Es war wie es war: Sein Leben war ein Martyrium, ganz gleich, wie er sich verhielt. War er ihr ganz nahe, war es eine Qual. War er von ihr entfernt so wie eben in diesem Moment, kam dies einer Folter gleich. Er spürte in sich bereits wieder die innere Unruhe, die ihn geradezu wieder zu ihr trieb. Es half alles nichts. Er musste so schnell wie möglich mit ihr nach Moray gelangen, damit sie Darrachs und Roghans Forderungen erfüllen konnte. Er hoffte nur, dass die beiden Männer nicht lange ihre Dienste in Anspruch nehmen mussten. Wenn sie erst einmal nutzlos geworden war, dann könnte er seine Qualen endgültig mit ihrem Tod beenden.


    


    Als er ins Lager zurückkehrte war es nicht mehr lange, bis der Morgen dämmerte. Wieder war eine Nacht vergangen, in der er keinen Schlaf gefunden hatte, was ihn erneut einen Schritt dem Wahnsinn näher brachte. Zu seiner Überraschung fand er vor seinem Zelteingang Bréac eingerollt in seinem Schlaffell liegen. Er stieß ihn mit dem Fuß an. Sofort schreckte der Krieger hoch. Nur zwei Atemzüge später stand er bereits und sagte im Flüsterton:


    „Sie schläft ... in Eurem Bett. So habe ich sie vorgefunden, nachdem Ihr nicht gleich wieder aufgetaucht seid. Sie hätte fliehen können, aber...“


    Maél ließ ihn nicht zu Ende sprechen.


    „Ich will nichts davon hören. Mach den Weg frei!“


    Bréac machte zögernd einen Schritt zur Seite und sah dem Mann hinterher, wie er im Zelt verschwand. Sollte jetzt wieder alles von vorne beginnen?


    Unschlüssig blieb Maél vor dem Zeltausgang stehen, obwohl er sich längst hinter ihm geschlossen hatte. Die Glut im Feuerbecken war vollkommen erloschen. Doch ihm entging keine einzige ihrer Konturen, die sich unter dem Fell abhoben. Ebenso wie Bréac lag sie zusammengerollt auf der Seite mit dem Gesicht zu ihm. Ihr leuchtendes Haar hatte sie unter einem Stück Stoff versteckt.


    Dem Himmel sei Dank!


    Nachdem sie nun Dreck und Schweiß von ihrem Körper entfernt hatte, traf ihn ihr unverkennbarer Duft nach Lavendel und Rosen wie ein Schlag ins Gesicht. Leiser als gewöhnlich schritt er zu dem Hocker und ließ sich auf ihm nieder. Einen Seufzer konnte er gerade noch unterdrücken, sodass er ihm in der Kehle stecken blieb. Sie so friedlich schlafen zu sehen, ließ seine Lider mit einem Mal schwer werden. Er fühlte sich wie ausgehöhlt, ohne Kraft, aber auch ohne Emotionen. Dafür glaubte er, endlich so etwas wie eine Ruhe in sich zu spüren. Sollte die etwa nur von ihrem Anblick herrühren? War dieser etwa der Spiegel ihrer momentanen Gefühlswelt, die im Schlaf ruhte? Keine Angst strömte zu ihm hinüber. Ihre Gesichtszüge waren so entspannt, dass er sogar ein Lächeln darin zu entdecken meinte. Seine zarte Seite drängte ihn, diesen friedlichen Moment auszukosten, indem er die Augen schloss und sich dem ersehnten Schlaf ergab. Seine Dunkle gab ihm zu verstehen, dass er ihr eine solche Bequemlichkeit hier auf seinem Bett nicht gestatten durfte. Wieder ein Kampf. Er legte seinen Kopf in den Nacken und blickte nach oben zu dem Pfosten. Seine Ahnung bestätigte sich. Der Zopf hing immer noch an seiner Stelle, ebenso der Dolch.


    Verdammt! Ein Rätsel nach dem anderen, bei deren Klärung sie mir jegliche Hilfe verweigert. Mir bleibt nur noch eine Möglichkeit, sie zum Reden zu bringen... Aber nicht heute und vielleicht auch noch nicht morgen.


    „Bréac!“, brüllte er plötzlich in einer Lautstärke, die Elea erschrocken aus ihrem Schlaf hochfahren und gleichzeitig Bréac im Zelteingang erscheinen ließ, als ob er draußen nur auf den Ruf seines Namens gewartet hätte. Mit dem Rücken zu dem Krieger und mit hasserfülltem Blick auf Elea ließ Maél verlauten.


    „Steck sie in den Gefängniswagen! Und gib ihr genügend zu essen, damit sie bei Kräften bleibt für das, was ich mit ihr noch vorhabe.“


    „Jawohl, Heerführer.“


    Bréac eilte zum Bett und half der jungen Frau, die vom Schlaf noch benommen war, hoch. Hastig schob er sie vor sich her das Zelt hinaus. Allem Anschein nach fürchtete er, dass Maél es sich wieder anders überlegen würde. Elea ließ sich bereitwillig von Bréac wieder in den Wagen einsperren. Bis eben hatte sie so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen, ganz im Gegenteil zu dem Mann, dem nichts mehr Freude bereitete, als ihr Schmerzen zuzufügen und sie leiden zu sehen. Der helle Grauton im Osten verriet, dass sie einer kalten Nacht im Freien mit dem Preis von zwei Ohrfeigen entkommen war, die mehr in ihrer Seele als in ihrem Gesicht schmerzten.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Graue Wolken und Streifen blauen Himmels zogen an ihm in einer unvorstellbaren Geschwindigkeit vorbei. Über seiner langen Lederjacke trug er noch seinen dicken Wollumhang, der jedoch nicht verhindern konnte, dass der schneidend kalte Wind in dieser Höhe seinen Oberkörper erstarren ließ. Doch schon nach den ersten Meilen des Fluges hatte er seine Zurückhaltung gegenüber den Drachen abgelegt und sich Wärme suchend an den Körper des Tieres geschmiegt. Finlay konnte es immer noch nicht glauben. Er saß auf dem Rücken eines Drachen in schwindelerregender Höhe und war auf dem Weg zum Rua-See, um das magische Buch der Borayaner zu bergen. Als Arabín vor drei Tagen bei ihrem neuen Zuhause aufgetaucht war, wusste er sofort, dass seine große Stunde gekommen war.


    Fünf Tagesritte von Kalistra entfernt, war er mit Albin und seiner Familie auf einen Weiler von acht ärmlichen Lehmhäusern gestoßen, von denen eines herrenlos war und in entsprechend schlechtem Zustand. Das Dach hatte Löcher, zwei Fenster waren eingeschlagen und die Tür fehlte. Dennoch beschlossen sie, den Winter erst einmal hier abzuwarten, um dann gegebenenfalls einen noch sichereren Ort zu finden. Alles war besser, als weiterhin bei immer schlechter werdendem Wetter zu reisen und Tag und Nacht im Freien zu verbringen, erst recht mit einem Säugling und zwei launischen Ziegen. Die dort ansässigen Familien waren sehr hilfsbereit und boten alles Mögliche an Material an, was sie für die Reparaturarbeiten gebrauchen konnten. Finlay wurde kurzerhand Breannas jüngerer Bruder, dessen Frau bei der Geburt von Maella verstorben war. Alles war bis dahin ohne Zwischenfälle verlaufen. Der kleine Weiler war unscheinbar und befand sich zudem etwas abseits von der Reiseroute nach Luvia. Das Glück war aber noch in anderer Hinsicht auf ihrer Seite: Es gab ganz in der Nähe ein kleines Waldgebiet, wo Albin jagen gehen konnte. Für Elea wäre es das Paradies gewesen. Jeden Morgen, wenn Finlay aus dem Haus trat und den Wald erblickte, erschien ihr Gesicht mit den kräftigen Brauen und den rebellisch funkelnden, hellgrünen Augen in seinem Geist. Ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust befiel ihn, weil er glaubte, die Sehnsucht nach Elea würde ihn umbringen.


    Die kleine Farinja war sein einziger Lichtblick und die beste Seelentrösterin, die man sich wünschen konnte. Jeden freien Augenblick trug er sie auf dem Arm und genoss ihre kleinen, wohligen Ströme von Magie, die sie ihm schenkte, wenn er mit ihr sprach oder sie ihn fühlte. Die große Ähnlichkeit mit Maél nahm er nicht mehr wahr. Für ihn war sie nicht seine Tochter, sondern einfach Maella, das liebenswerteste Geschöpf, das ihm jemals begegnet war. Und er würde für sie genauso sterben wie für Elea. Dass er sie jetzt verlassen musste, um zusammen mit Arabín die Bitte ihrer Mutter zu erfüllen, behagte ihm ganz und gar nicht. Dem Drachen war auch Unbehagen und Nervosität anzumerken. Doch dieses Tier flog mindestens fünfmal schneller als ein Pferd reiten konnte. Tier!? Immer häufiger kam es vor, dass er diesen nicht zu übersehenden Umstand vergaß. Auch wenn ihre Verständigungsmöglichkeiten sehr eingeschränkt waren, verstanden sie sich erstaunlich gut. Finlay redete. Arabín nickte oder schüttelte den riesigen Kopf mit seinen vier Hörnern. Manchmal las er an der Weite seiner geschlitzten Pupille oder an dem Funkeln seiner golden schimmernden Iriden bestimmte Stimmungen ab.


    Arabín genoss das Ende des Versteckspiels in vollen Zügen. Sie flogen am Tage manchmal tiefer als es nötig war, nur damit die Menschen in den Dörfern und Städten oder Reisende ihn sehen konnten. So war Finlays Eindruck zumindest. Er selbst fand jedoch auch Gefallen daran, sich in dieser unerreichbaren Position zu befinden, zudem in Begleitung eines furchteinflößenden, urgewaltigen Drachen, dessen Gesellschaft ihn vor praktisch jeglicher Gefahr feite.


    Zwei Nächte hatte er bereits mit ihm verbracht. Angelehnt an seinen großen Hinterlauf, ging die Wärme des magischen Geschöpfes auf ihn über, sodass er trotz seiner Sorgen in den Schlaf gefunden hatte.


    Finlay war seit dem Morgen, kurz nachdem sie ihre Reise in den Westen wieder aufgenommen hatten, höchst besorgt. Daran war nicht der Umstand schuld, dass er beinahe von Arabín hinuntergestürzt wäre, sondern, dass der Drache seitdem noch schneller flog und sich hartnäckig weigerte, auf seine Fragen mit der entsprechenden Gestik zu antworten.


    Arabíns Körper hatte sich aus heiterem Himmel in vollem Flug krampfartig gekrümmt und ein Laut war seinem Schlund entronnen, der nur von Schmerzen herrühren konnte. Seine Schwingen hörten für die Dauer mehrerer Atemzüge auf zu schlagen, was sie wie ein Stein fallen ließ und sie dem Boden in rasantem Tempo immer näher brachte. Finlay wäre durch den jähen Ruck, der durch den Körper des Tieres fuhr, und das anschließende Trudeln von dem Rücken herunter gerutscht, hätte er nicht einen Arm unter das Seil geschoben gehabt. Dieses Seil, das durch den Ruck unter seine Achsel gerutscht war, war für eine Weile seine einzige Verbindung zu Arabín. Erst als der Drache seine Flügel wie ein großes Dach ausbreitete und seinen massigen Körper dadurch wieder unter Kontrolle brachte, gelang es Finlay sich auf seinen Rücken hinauf zu ziehen. Mehrere Meilen klammerte er sich mit all seiner Kraft an ihn, sodass ihm irgendwann die Muskeln schmerzten.


    Finlay beschlich die Ahnung, dass Elea etwas zugestoßen sein musste, etwas, was ihr unglaubliche Schmerzen bereitet hatte, die der Drache mit ihr in jenem Moment geteilt hatte. Der Gedanke daran verursachte ihm ein Gefühl der Beklemmung, das bereits den ganzen Tag anhielt und seine Kehle zuschnürte.


    Gerade überflogen sie Tabera. Von oben hatte die Stadt fast die Form eines Herzes, das sich dunkelbraun von dem hellen Grün der Steppe abhob. Wenn Arabín das Tempo beibehalten würde, dann würden sie noch am nächsten Tag gegen Abend den Rua-See erreichen. Der Körper des Drachen benötigte nur wenig Ruhe zur Erholung. Für Finlay war es ein Mysterium, woher er die ganze Kraft nahm, ohne zu fressen. Auch wenn die Gesellschaft Arabíns angenehmer war, als er erwartet hatte, sehnte er sich nach Maella und festem Boden unter den Füßen. Er war nicht zum Fliegen geboren, auch wenn er seine anfängliche Angst davor größtenteils überwunden hatte.


    


    Als der See am nächsten Tag vor ihnen auftauchte, ließ das Abendrot die aufgelockerten Wolkenfelder am Himmel wie Glut erscheinen. Arabíns Haut schimmerte bereits in einem ähnlichen Rotton. Das Gewässer erstreckte sich über eine riesige Fläche, die zwar nicht ganz die Größe des Nalua-Sees hatte, aber groß genug war, dass gerade noch das Westufer vom Ostufer aus zu erkennen war.


    Nach einer Weile gab Arabín ein Knurren von sich. Während der Drache sein Tempo drosselte, nahm Finlay die Gegend um den See genauer in Augenschein und entdeckte den Grund für Arabíns Warnung. Am südöstlichen Ufer, das sie schon bald erreichen würden, waren Zelte zu erkennen, mindestens zehn. Es konnte sich nur um Kriegerzelte handeln. Und da sein Vater seinen Eroberungskrieg in kürzester Zeit gewonnen hatte, konnten diese Zelte nur morayanische Krieger beherbergen.


    „Sie werden uns sehen, Arabín. Aber das soll uns egal sein. Sie sind weit genug von dem Punkt entfernt, von wo ich den Stein in den See werfen werde. Du setzt mich am Ufer ab und merkst dir von oben die Stelle, wo der Stein eintaucht. Dann wirst du erst mal alleine tauchen und sehen, wie tief der See und wie die Beschaffenheit des Grundes ist. Verdammt! Es würde mich nicht wundern, wenn du dieses Buch ohne meine Hilfe aus dem See herausholen kannst. Und ich habe unnötigerweise Albin und Breanna mit Maella allein gelassen.“


    Als Antwort bekam er zuerst ein Nicken und dann ein Kopfschütteln, das er sehr gut vom Rücken aus erkennen konnte.


    Arabín flog immer tiefer. Es dauerte nicht lange, da hörten sie Schreie. Ein paar Krieger, die sich im Freien aufhielten, riefen die anderen aus den Zelten heraus. Aufgeregte Befehle wurden von einem Hauptmann laut weitergegeben. Arabín flog genüsslich langsam über sie hinweg und ermöglichte ihnen einen tiefen Blick in seinen glühenden Schlund und auf seine messerlangen, hell aufblitzenden Zähne. Als sie die aufgeregte Kriegerschar passierten, ließ Finlay seinen Blick über seine Schulter auf ihnen haften. Ein paar Krieger sattelten in Windeseile ihre Pferde.


    „Arabín, es wird dir nicht viel Zeit bleiben, allein den Grund des Sees zu begutachten. Sie haben vor, uns zu verfolgen.“


    Der Drache flog inzwischen so tief, dass seine Klauen fast die Wipfel der Bäume, die das südliche Seeufer umsäumten, berührten.


    „Da vorne ist die Gruppe der Tannen, von denen Elea gesprochen hat. Setz mich direkt ihnen gegenüber am Ufer ab!“


    Während Arabín mit schnellem Flügelschlag sofort wieder in die Höhe schoss, suchte Finlay nach einem Stein, der vom Gewicht her dem des Buches entsprach. Das Ufer war übersät von Steinen, aber alle waren viel zu klein. Ein Blick zu Arabín nach oben, der bedächtig über dem See kreiste, verriet ihm, dass ihre Verfolger noch in sicherer Entfernung waren.


    Finlay entfernte sich vom See und ging auf die Tannen zu, mit dem Blick zum Boden auf der Suche nach einem geeigneten Wurfgeschoss. Endlich fand er einen faustgroßen Stein. Er wog ihn in der Hand. Er war nicht ganz so schwer wie das Buch und bot natürlich nicht so viel Angriffsfläche. Aber etwas Besseres war auf die Schnelle nicht zu finden. Eilig lief er an das Ufer zurück. Er durfte ihn nicht mit seiner ganzen Kraft werfen. Mit einem kurzen Blick zu Arabín vergewisserte er sich, dass dessen Aufmerksamkeit auf die Wasseroberfläche gerichtet war. Ihm selbst würde es schwer fallen, die Eintauchstelle im Auge zu behalten. Die Abenddämmerung war bereits fortgeschritten. Mit den Tannen im Rücken holte er aus und warf den Stein mit etwa zwei Drittel seiner Kraft in die Mitte des Sees. Kaum hatte er das dumpfe Aufklatschen des Steines gehört, kam Arabín auch schon im Sturzflug herabgestürzt und tauchte in die Oberfläche des Sees ein, geradewegs dem Stein hinterher. Sein riesiger Körper ließ das Wasser wellenartig das Ufer fast bis zu Finlays Stiefel hoch schwappen, so gewaltig war die Kraft, mit der er das Wasser geteilt hatte. Gespannt sah Finlay auf den See. Das glühende Licht konnte er kaum noch erkennen. Immer wieder blickte er in Richtung Osten auf die licht gewachsenen Tannen, wo jeden Moment die morayanischen Krieger auftauchen würden. Arabíns Atemluft stieg als Luftblasen an die Oberfläche. Er hörte ihr Blubbern und wurde immer nervöser, nicht weil er sich vor den Kriegern fürchtete. Er hatte mit Kellen die letzten Monde viel trainiert und hatte gelernt mit seiner körperlichen Beeinträchtigung auch mit seiner linken Hand, das Schwert zu führen. Er machte sich vielmehr Sorgen, dass sie halb Moraya in Aufruhr versetzt und die Krieger, letztendlich dann auch seinen Vater in Alarmbereitschaft versetzt hatten, für nichts und wieder nichts. Womöglich war das Buch bereits halb vermodert oder Arabíns Leuchtkraft genügte nicht, um den Grund des Sees zu erkennen. In dem Moment, als von weitem das Geräusch herangaloppierender Pferde in seine Ohren drang, tauchte Arabín auf und kam geradewegs auf ihn zugeschwommen. Seine Pupillen waren weit geöffnet, denn sie hatten die herannahenden Reiter im Visier. Finlay wusste inzwischen, dass dies nichts Gutes verhieß, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass die Krieger es wagen würden, sie anzugreifen.


    „Hast du das Buch entdeckt?“, fragte er den Drachen, während er auf seinen Rücken stieg.


    Arabín bewegte seinen riesigen Schädel auf und nieder. Finlay beschlich jedoch die Befürchtung, dass seine Bergung einen Haken hatte. Sonst hätte Arabín es auch ohne ihn an die Oberfläche bringen können.


    „Also gut. Dann bring mich hinunter in die nasse Kälte! Aber stell dich schon mal darauf ein, dass du mich später von Kopf bis Fuß aufwärmen musst. Ich habe nur die Kleider dabei, die ich am Körper trage. Und unser ungebetener Besuch lässt mir jetzt keine Zeit mehr, mich zu entkleiden.“


    Arabíns Schwingen flatterten schnell auf und ab und peitschten den ankommenden Reitern Sand und Erde entgegen. Er befand sich noch keine fünfzehn Fuß über dem Boden, da flog bereits der erste Pfeil haarscharf an Finlays Bein vorbei. Ein bedrohliches Knurren grollte in Arabíns Kehle, was die Krieger jedoch nicht davon abhielt, weitere Pfeile auf sie zu schießen. Arabín flog rasch über den See hinaus und stieg noch einmal in die Höhe, um wieder im Sturzflug in das Wasser einzutauchen. Finlay hakte seine Arme unter dem Seil ein und presste seine Oberschenkel mit aller Kraft an die Flanken des Drachen, um einen besseren Halt zu haben. Viel Zeit, um sich geistig und körperlich auf das eiskalte Wasser einzustellen, blieb ihm nicht. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig seine Lungen mit einem tiefen Ein- und Ausatmen vorzudehnen. Beim zweiten tiefen Einatmen berührte Arabín bereits mit seinem Maul sein glühendes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche.


    Finlay war überaus dankbar, dass er nicht zum Grund hinunter schwimmen musste. In dem Moment, als er von den kalten Wassermassen umschlossen wurde, erstarrte sein Körper. Er drängte sich an Arabíns warme Haut und ließ sich von ihm in die Tiefe tragen. Seine Sorge, Arabíns glühende Haut würde nicht ausreichen, war völlig unbegründet.


    Ich, Narr! Eleas Haar hat uns ja auch den Weg zur Grotte geleuchtet.


    Elea hatte recht gehabt. Der See war wirklich nicht sehr tief. Es gab dort unten noch genügend Licht für das Gedeihen zahlreicher Büschel von Algen, die zwischen Sand und Steinen hervorwuchsen. Ein paar armlange Welse, die gerade den Boden nach Nahrung absuchten, flohen jäh zu einer Gruppe von Felsen und suchten dort vor der gewaltigen Gestalt Arabíns Zuflucht. Doch genau dieselbe Richtung schlug auch der Drache ein. Finlay zog ihn an den Ohren, um ihm deutlich zu machen, dass sie langsam zur Tat schreiten mussten. Seine Luft wurde knapp. Arabín schwamm direkt auf die Felsen zu und hielt vor zweien davon an. Mit seiner rechten Klaue kratzte er über zwei nahe beieinander stehenden Felsen. Finlay verstand sofort und entdeckte zwei Herzschläge später irgendetwas, was in der Spalte zwischen den beiden großen Steinblöcken steckte. Dass Arabín diesen Gegenstand an dieser Stelle entdeckt hatte, grenzte an ein Wunder.


    Finlay erfasste die Situation auf den ersten Blick: Er würde mit seinen Händen nicht an das Buch kommen. Die einzige Möglichkeit war, es mit seiner Schwertspitze von der Seite aufzuspießen und nach oben aus der Ritze herauszuschieben. Er stieß sich von Arabíns hartem, mit Panzerschuppen ausgestattetem Rücken ab und schwamm zu der Spalte. Das Schwert aus seiner Scheide zu ziehen, kostete ihn bereits viel Kraft und Luft. Er musste sich beeilen, die Klinge zwischen die beiden Felsen zu stoßen. In seiner Situation konnte er nicht darauf achtgeben, nicht den wasserabweisenden Stoff oder gar das Buch selbst zu beschädigen. Er spürte den Widerstand und setzte mit kraftvollem Beinschlag an, sich aufwärts zu bewegen, das Schwert mit beiden Händen haltend. Doch das Buch klemmte fest. Mühsam rüttelte er das Schwert hin und her. Dann gab es auf einmal einen Ruck und er spürte, wie das Buch in dem Stoff nur noch von der Spitze des Schwertes getragen wurde. Rasch schwamm er am Felsen entlang nach oben, bis der einem kleinen Paket ähnelnde Gegenstand aus der Spalte erschien. Eilig nahm er es von der Klinge und steckte es sich vorne in die Lederjacke. Während dieser Zeit hatte er bereits begonnen, zur Wasseroberfläche zu schwimmen. Es war höchste Zeit. Seine letzte Luft hatte er in dem Moment langsam aus seinem Mund entweichen lassen, als er das Buch aus der Felsspalte zog. Immer schneller bewegten sich seine Arme und Beine, um ihn an die rettende Luft zu befördern. Doch kurz bevor er mit seinem Kopf die Oberfläche durchstieß, spürte er, wie er mit einem Mal von etwas Gewaltigem sanft, aber bestimmt ergriffen wurde und mit an die Luft gerissen wurde. Arabín hatte tatsächlich seinen Oberkörper zwischen seine Zähne genommen und schoss mit ihm direkt in den Himmel hoch. Finlay hielt immer noch sein Schwert in der Hand. Mit der anderen tastete er nach dem Buch unter seiner Lederjacke.


    Mit Geschrei und Pfeilen wurden sie in Empfang genommen. Arabín sah grimmig zu den Kriegern hinunter und drehte einen weiten, hohen Kreis über ihre Köpfe hinweg.


    Finlay kam sich in seiner derzeitigen Position nicht mehr überlegen und unbesiegbar vor, sondern eher wie der Knochen im Maul eines Hundes. Ihm entging nicht, der finstere Blick des Drachen. Eine tiefe Furche grub sich schon bedrohlich in seine Stirn. Plötzlich erschütterte ein Zucken das Tier. Finlay hatte auch gesehen, was es ausgelöst hatte. Ein Pfeil durchbohrte eine seiner Schwingen und blieb stecken. Ihm war klar, dass dieser Pfeil das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    „Arabín, falls du vorhast, diesen respektlosen Kriegern zu zeigen, dass sie sich besser nicht mit einem Drachen hätten anlegen sollen, vergiss bitte nicht, dass ich immer noch in deinem Maul stecke! Ich will nicht geröstet werden.“


    Als Antwort bekam er nur ein Knurren zu hören, während er bereits geradewegs auf die zwei Handvoll Krieger zuraste.


    „Arabín! Bitte!“


    Finlay hörte sein panisch geschrienes „Bitte!“ noch für einen Moment über den See hallen. Dann hatte das kalte Wasser ihn erneut in sich aufgenommen. Arabín hatte ihn einfach wie einen abgenagten Knochen aus seinem Maul fallen lassen. Eben wärmte er sich noch an dessen heißem Atem auf, so befremdend es sich auch anfühlte, und nun schwamm er wieder in dieser Kälte, immer noch das Schwert in der Hand. Sein Ärger darüber verflog jedoch rasch wieder, da er an Elea dachte, die wahrscheinlich liebend gern mit ihm tauschen würde. Er schwamm auf das Ufer zu und beobachtete, wie die Krieger sich beeilten, in ihre Sättel zu kommen. Ihr Fluchtversuch war jedoch eine Verzweiflungstat ohne Aussicht auf Erfolg. Finlay befürchtete das Schlimmste. Offensichtlich war es nicht klug, einen Drachen anzugreifen.


    Die ersten Reiter erreichten schon die Tannen, die jedoch keinen wirklichen Schutz darstellten. Sie standen viel zu weit auseinander. Arabín flog über sie hinweg, machte eine scharfe Kehrwende und schoss auf sie zu. Mit seinen Klauen setzte er auf der Erde auf und baute sich zu seiner vollen Größe vor ihnen auf. Bedrohlich grollte es wieder in seiner Kehle. Die Krieger stiegen in ihre Steigbügel und ihre Pferde bäumten sich auf. Es blieb ihnen nicht einmal Zeit, ihre Pferde unter Kontrolle zu bringen und zurück zum See zu fliehen. Arabín riss jäh sein Maul auf und stieß unter einem ohrenbetäubenden Brüllen seinen Feueratem direkt auf die vor Angst erstarrten Männer.


    Finlay war bereits Zeuge einer Attacke des Drachen gewesen. Die reichte ihm vorerst. Rasch tauchte er unter Wasser, um das panische und schmerzerfüllte Schreien der Krieger und ihrer Pferde nicht hören zu müssen. Als er nicht mehr länger ohne frische Atemluft auskam, tauchte er wieder auf. Durch den Schleier des von seinem Kopf herabfließenden Wassers sah er, wie der Drache einen der Krieger, die es offenbar nicht in das lichte Waldgebiet geschafft hatten und nun ihre Rettung im See sahen, im Flug auf den Weg dorthin mit seinem Maul ergriff, allerdings wesentlich unsanfter, als er es noch kurz zuvor mit ihm getan hatte. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er die Knochen des Mannes brechen hörte. Es dauerte nur drei Atemzüge bis dessen Todesschreie verklungen waren. Arabín verschlang ihn samt Kleidung und Rüstung.


    Diese Frage wäre also auch geklärt.


    Drei Krieger lebten noch, gefangen in ihrer Körperstarre. Der Anblick ihrer zu Fackeln gewordenen Kameraden und ihr im Maul des Drachen verschwundenen Waffenbruder lähmte sie vor Todesangst. Die grausame Erkenntnis, dass es für sie kein Entrinnen gab, ließ sie wie kleine Kinder sich auf den Boden kauern und um Gnade flehen. Ihr Gewimmer hatte zu Finlays Überraschung Erfolg. Arabín schenkte ihnen keine Beachtung mehr. Er kam zu Finlay zurückgeflogen, der gerade triefend nass dem See entstieg, und ihn mit neu hinzu gewonnener Ehrfurcht musterte.


    „Du kannst froh sein, dass ich dich begleitet habe und nicht Elea. Sie hätte dir wieder eine Moralpredigt gehalten. Die Drei am Leben zu lassen, ist eine großherzige Tat. Oder liegt dir eher etwas daran, dass sie ihren Kameraden erzählen, wie du mit ihnen verfährst, wenn sie dich reizen? Oder aber du hattest mal wieder das unstillbare Bedürfnis, eine wilde Bestie zu sein, der zudem der Hunger plagte?“


    Ein Schmunzeln umspielte Finlays Mundwinkel, während er endlich sein Schwert in die Scheide schob. Als er wieder aufblickte, nickte Arabín mit einer Miene, die Finlay als staunende Anerkennung deutete.


    „Also ich schätze, ich liege mit meinen beiden letzteren Annahmen richtig.“


    Arabín nickte. Der Blick des Mannes fiel auf den Pfeil, der immer noch in der Flügelhaut steckte.


    „Hältst du es mit dem Pfeil noch etwas aus? Ich würde gerne erst einmal von hier an einen sichereren Ort verschwinden. Außerdem fürchte ich, ich fange mir eine Lungenentzündung ein, wenn ich nicht schnellstmöglich die nassen Kleider vom Leib bekomme.“


    Arabín drehte sich mit der Seite zu ihm – für Finlay das Zeichen aufzusteigen. So schnell es seine steif gefrorenen Glieder erlaubten, klettere er auf den Rücken des Tieres und schmiegte sich an ihn. Ein letztes Mal drehte er sich zu dem Ort des Grauens um. Es brannten immer noch vier Feuer zwischen den Tannen und verbreiteten den typischen Geruch verbrannten Fleisches.


    Fünf Meilen weiter auf ihrem Heimweg fanden die beiden einen halbwegs geeigneten Schlafplatz am Rande eines etwas dichter gewachsenen Gehölzes. Sobald Arabín auf dem Boden aufgesetzt hatte, sprang Finlay von seinem Rücken und besah sich den Flügel. Vorsichtig zog er den Pfeil heraus, der zwei Handbreit unterhalb seiner Flügelklaue eingetreten war. Ein drei fingerbreiter Riss war das Ergebnis des kühnen Angriffs der Krieger.


    „Vielleicht kann Breanna den Riss zunähen?“


    Arabín gab nur ein Brummen von sich und ließ sich auf seinen Bauch nieder. Finlay wusste nicht, ob es eine Zustimmung oder Ablehnung war. Eilig begann er, sich zu entkleiden. Jedes einzelne Kleidungsstück breitete er auf Arabíns warmen Rücken aus, damit es schneller trocknete. Mit dem magischen Buch und einem Messer in der Hand zwängte er sich zwischen den Bauch des Drachen und einem seiner Hinterbeine, so wie Elea es immer tat, und genoss seine Wärme. Nach einer Weile, als er seine Glieder wieder halbwegs bewegen konnte, schnitt er den Lederriemen auf, mit dem Gelhad den mit Pech bestrichenen Stoff um das Buch befestigt hatte. Neugierig, ob das Buch im See Schaden genommen hatte, wickelte er es aus dem Stoff. Das blaue Steinauge leuchtete nicht. Es gab auch keinen Grund dafür. Bowen hatte Gelhads letzte Nachricht erhalten, bevor der Heerführer es im Rua-See versenkt hatte. Der lederne Einband fühlte sich etwas klebrig an. Seine Befürchtung, dass der Stoff nicht vollständig die Nässe fernhalten konnte, bestätigte sich. Mit angehaltenem Atem öffnete er es. Das Pergament fühlte sich feucht an. Die Tinte der geschriebenen Worte war jedoch noch gut lesbar.


    „Der erste Schritt ist getan. Was fange ich nun damit an?“


    Er sah zu Arabín, der ihn neugierig beobachtete.


    „Nun stehe ich vor der Entscheidung, ob ich Bowen von der neuen Prophezeiung in Kenntnis setze oder nicht. Ein weiser Drache wie du wird sicher eine Antwort darauf haben, oder?“


    Keine Reaktion kam von dem Tier, weder ein Nicken, noch ein Kopfschütteln noch ein Brummen. Stattdessen legte er seinen großen Schädel ab und schloss die Augen, als ob er zu schlafen gedachte. Doch Finlay wusste es besser. Arabín brauchte keinen Schlaf. Es schien so, als hätte er auf diese Frage ebenso wenig eine Antwort.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    „Wie praktisch für dich, dass die Sonne heute scheint! Da kannst du dich hinter deiner Maske verstecken, wenn du mich quälst!“


    Wie im Gänsemarsch liefen sie auf einen einsamen Baum zu, nach dem Maél wahrscheinlich zwei Tage lang Ausschau gehalten hatte, um endlich zuschlagen zu können, mutmaßte Elea. Sie starrte auf seinen breiten Rücken, während Bréac hinter ihr her schritt. Der junge Krieger zog bei ihren herausfordernden Worten scharf die Luft ein.


    Als Elea die Augen an diesem Morgen aufgeschlagen hatte, hätte sie sich eigentlich freuen können. Ein blauer Himmel strahlte ihr entgegen. Ihr Schicksal hielt wieder einen Tag und vielleicht sogar eine Nacht ohne Regen für sie bereit. Zwei Tage waren seit ihrem Aufenthalt in Maéls Zelt verstrichen, ohne Regen, ohne Misshandlungen und ohne Wortgefechte. Doch zusammen mit ihr war eine innere Stimme erwacht, die ihr sagte, dass Maél sie heute mit einer neuen Grausamkeit peinigen würde.


    Die Tagesmitte war längst vorüber und sie hatten zur Verwunderung der Krieger immer noch keine Rast eingelegt. Elea hatte sie beobachtet. Während sie bei jeder Gelegenheit, die sich ihr bot, ihre Zunge an Maél wetzte, waren sie alle feige. Keiner hätte es auch nur gewagt, den Heerführer darauf aufmerksam zu machen. Sie ritten schweigend hinter ihm her. Doch die Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen, zeugten von Vorwurf und Verachtung. Als Elea vor sich den einsamen Baum in der Steppe erblickte, wusste sie, dass er Maéls Ziel war, auf das er gewartet hatte und das er schon lange vor ihnen entdeckt haben musste.


    Vor dem Baum blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Durch die Maske klang seine Stimme blechern. Die Eiseskälte, die aus ihr sprach, schnitt ihr ins Herz.


    „Ich gebe dir jetzt die letzte Gelegenheit, auf meine Fragen zu antworten, bevor ich sie dir mit der Peitsche entlocken werde.“


    Elea war darauf vorbereitet. Das Wort Peitsche versetzte sie keineswegs in Panik. Sie würde den Schmerz aushalten können. Sie hatte ihn schon einmal ertragen müssen. Die Erinnerung daran war grauenvoll, aber nichtsdestotrotz würde sie sich dadurch nicht von ihrem festen Entschluss abbringen lassen, ihm keine einzige Antwort zu geben - auch wenn sie die Befürchtung hatte, dass er sich nicht mit drei Hieben zufrieden geben würde.


    Armer Arabín!


    „Als ob du mich nicht auspeitschen würdest, wenn ich dir die gewünschten Antworten liefern würde. Es bereitet dir doch die größte Freude, mir Schmerzen zuzufügen und mich leiden zu sehen. Tu, was dir beliebt, aber mein Mund bleibt verschlossen.“


    „Wie du wünschst, Hexe. Allerdings habe ich meine Zweifel, dass deine Sturheit der Peitsche trotzen kann.“


    Zu Bréac gewandt, sagte er:


    „Hilf ihr beim Entkleiden!“


    „Dazu brauche ich keine Hilfe.“


    Während Elea ihre Lederjacke öffnete, sprach Bréac leise zu Maél.


    „Heerführer, bei allem Respekt, aber ist das wirklich notwendig. Sie stellt keine Gefahr dar. Das Auspeitschen wird sie sehr schwächen... für den Rest der Reise. Bei Wind und Wetter wird sie diese Verletzungen im Gefängniswagen möglicherweise nicht überleben.“


    „Bréac, habe ich dir nicht schon mehr als einmal gesagt, dass du dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen sollst?! Ich weiß genau, was ich tue und was ich ihr zumuten kann. Sie hat schon einmal die Bekanntschaft mit der Peitsche gemacht und hat es überlebt. Wenn du noch länger versuchst, mich zu bevormunden, dann werde ich sie dich auch noch spüren lassen. Oder wie wäre es, wenn du die Peitsche gegen sie führst? Aber lass dir gesagt sein: Wenn ich mit dem Ergebnis nicht zufrieden bin, dann werde ich sie nochmals gegen sie erheben und dich wird dann anschließend dasselbe Schicksal erleiden.“


    Er nahm die Peitsche, die in seinem Gürtel steckte, und streckte sie Bréac entgegen. Die Augen des Kriegers weiteten sich schreckerfüllt. Er brachte nur ein eifriges Schütteln des Kopfes zustande.


    „Keine Sorge! Ich übernehme das schon. Wie sie ja schon selbst festgestellt hat, bereitet es mir das größte Vergnügen, ihr Schmerzen zuzufügen. Ruf die Krieger her! Alle! Eine kleine Abwechslung während dieser langen, eintönigen Reise kommt ihnen sicherlich gelegen.“


    Elea zog gerade ihr Hemd über den Kopf und stand nun in ihrem Trägerhemd vor ihm. Der eisige Hohn in seiner Stimme ließ sie mehr frösteln als der kühle Herbstwind aus dem Norden. Mit geradem Rücken und einem Blick, der Entschlossenheit und Kampfbereitschaft ausdrückte, begegnete sie seiner Maske. Völlig unerwartet schnellte sein Arm zu ihr, packte sie grob an der Schulter und drückte sie an die raue Rinde des Baumes, die sich durch den dünnen Stoff in ihre Haut bohrte. Mit einer Hand zauberte er aus seiner Lederjacke einen Strick hervor, mit dessen einem Ende er ihre Handgelenke zusammenband. Das andere knotete er um einen Ast, nachdem er ihre Arme so weit nach oben gezogen hatte, dass sie gerade noch auf den Fußballen stehen konnte.


    Mit einem Mal tauchte sein Gesicht nahe dem ihren auf ohne die Maske, von der er sich kurz zuvor entledigt hatte.


    „Ich werde mich nicht hinter der Maske verstecken. Jeder der Krieger soll sehen, wie viel Spaß es mir macht, dich auszupeitschen. Mal sehen, wie viele Schläge du aushältst, ohne deinen Schmerz aus deiner Seele zu schreien.“


    Ihre Angst vor den Schmerzen rückte völlig in den Hintergrund. Sie konnte kaum den Würgereiz vor Abscheu unterdrücken, den seine Worte in ihr auslösten. Ihre ganze Selbstbeherrschung zusammennehmend, spuckte sie ihm ins Gesicht und schleuderte ihm entgegen:


    „Da kannst du lange darauf warten!“


    Er wischte sich mit einem hämischen Lächeln die Spucke aus dem Gesicht und verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie war froh darüber, nicht sehen zu können, was hinter ihrem Rücken geschah. Die Krieger stellten sich in einem Halbkreis um sie herum auf. Das Einzige, was von Zeit zu Zeit zu hören war, war ein Räuspern. Jäh zuckte sie zusammen, als er mit einem Ruck ihr Unterhemd am Rücken aufriss. Darauf folgten knirschende Schritte. Er nahm entsprechend der Länge der Peitsche Abstand. Elea schloss die Augen und bereitete sich auf den ersten von wer weiß, wie vielen Schlägen vor. Als der dicke Lederriemen knallte, zuckte sie zusammen. Doch er hatte nur ins Leere ausgeholt. Ihr blieb nicht viel Zeit, um sich erneut darauf vorzubereiten. Sie hörte ein Zischen und kurz darauf fraß sich das schnelle, harte Leder mit einem knallenden Geräusch in ihr Fleisch. Im ersten Moment fühlte es sich an, als würde eine Klinge einen langen, tiefen Schnitt in ihre Haut schneiden. Dann kam dieses heiße, brennende Gefühl, als würde ihr Rücken in Flammen stehen. Noch hatte sie einen Schrei zurückhalten können. Doch sie würde alles daran setzen, auch bei den nächsten keinen Laut von sich zu geben.


    „Arabín, hilf mir, diese Schmerzen zu ertragen!“


    Schon wieder pfiff die Peitsche in der Luft und versenkte sich erneut in ihren Rücken. Sie schnappte nach Luft, aber ohne einen Laut über ihre Lippen kommen zu lassen. Die ersten Tränen perlten ihre Wangen hinunter. Aber alles in allem war es tatsächlich erträglicher als im Wald bei den Wilderern. Bei dem dritten Hieb hatte sie damals bereits geglaubt, das Bewusstsein zu verlieren, so überwältigend war der Schmerz. Und wieder knallte die Peitsche und hinterließ auf ihrem Rücken eine blutende Furche. So fest sie konnte, presste sie ihre Lippen aufeinander. Sie würde durchhalten, egal wie viele Hiebe er noch ausführen würde. Sie weigerte sich, in ihre Magie durch schöne Erinnerungen an Maella oder Finlay zu flüchten. Diese wären für immer befleckt von dieser grauenvollen Tat. Was sie nun brauchte, war Kraft, damit ihr Wille durchhielt. Und diese konnte sie nur aus ihrer Wut und ihrem Hass auf ihn schöpfen.


    Der vierte Peitschenhieb sauste auf sie hernieder. Ihr Rücken schien in Flammen zu stehen. Es gab keine Stelle, die nicht wie Feuer brannte. Ein großer, gewaltiger, aber immer noch nicht überwältigender Schmerz tobte auf ihrem Rücken. Arabín musste auch leiden. Sonst wäre sie längst in Ohnmacht gesunken. Es knallte zum fünften Male, aber ihr Mund öffnete sich nur, um die Luft stockend und scharf einzuatmen.


    Plötzlich vernahm sie Stimmen, wie aus weiter Ferne. Was sie sprachen, konnte sie nicht verstehen. Während Tränen ihren Blick verschleierten, schien der Schmerz ihr Hörvermögen zu beeinträchtigen. Eine von ihnen war lauter und klang verärgert. Bréac hatte vermutlich wieder Partei für sie ergriffen. Trotz ihrer Qualen huschte ein Lächeln über ihre Lippen, weil der junge Krieger schon wieder Hals und Kragen für sie riskierte.


    Ihre kurze Verschnaufpause endete mit dem sechsten Hieb. Den siebten zählte sie noch, auch noch den achten. Dann verlor sie das Bewusstsein, ohne einen einzigen Schrei von sich gegeben zu haben.


    


    „Elea! Elea! Wacht auf! Bitte! Uns bleibt nicht viel Zeit.“


    Sie hörte die geflüsterten Worte wie durch einen Schleier und fühlte, wie jemand vorsichtig ihre Hand tätschelte. Nachdem diese beiden Wahrnehmungen sie an die Oberfläche ihres Bewusstseins zurückgeholt hatten, traf sie der pochende Schmerz auf ihrem Rücken so plötzlich wie ein Faustschlag in ihre Magengrube. Es fühlte sich an, als würde er nur noch aus rohem Fleisch bestehen. Panik stieg in ihr hoch, die in hektischem Atmen und Herzrasen ihren Ausdruck fand.


    „Ganz ruhig! Ich weiß. Ihr habt fürchterliche Schmerzen, aber die werden vorüber gehen. Mit jedem Tag, der zu Ende geht, wird er schwächer werden.


    Hört! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Er hat mir erlaubt, eure Wunden in seinem Zelt, so lange er weg ist, zu versorgen. Bevor er wieder zurückkommt, müssen wir das Zelt verlassen haben.“


    Elea wollte ihren Ohren nicht trauen. Sie lag auf dem Bauch und hob etwas den Kopf, um besser sprechen zu können.


    „Erst peitscht er mich aus. Und dann erlaubt er Euch, meine Wunden zu versorgen? Wieso stehen überhaupt schon die Zelte? Ist es etwa schon Abend? War ich so lange bewusstlos?“


    „Die Abenddämmerung ist tatsächlich nicht mehr allzu fern. Bevor er mit seinem Pferd davon geprescht ist, hat er noch befohlen, die Zelte aufzuschlagen.


    Ich verstehe sein Verhalten auch nicht. Ich weiß, es wird euch kein Trost im Moment sein, aber er leidet auch, wenn auch auf andere Art und Weise. Ihr habt es sicherlich nicht gehört. Aber nachdem er das Lager verlassen hatte, hallte eine Weile später sein Schrei über die Steppe zu uns, der alles andere als ein Schrei des Triumphes war.


    Er hat mich sogar darauf aufmerksam gemacht, dass in eurem Rucksack allerlei heilkundige Arzneien sind. Nachdem ich eure Wunden vorsichtig gesäubert habe, habe ich von der Wundsalbe aufgetragen. Wollt ihr etwas überziehen oder lieber nicht?“


    „Als erstes brauche ich etwas zu trinken. Ich verdurste.“


    Bréac griff sofort nach einem Becher, aus dem es noch leicht dampfte.


    „Bilsenkrautsud. Die Kräuter habe ich auch in eurem Rucksack gefunden. Der wird Euch müde machen, sodass Ihr die schlimmsten Schmerzen verschlafen werdet. Trinkt so viel Ihr könnt. Ich weiß nicht, wann ich die Gelegenheit habe, euch wieder welchen zu geben.“


    Elea setzte sich mit seiner Hilfe auf und ergriff den Becher. Sie hätte sich jetzt zwar etwas Kühlendes für ihre ausgetrocknete Kehle als Ausgleich für das Brennen auf ihrem Rücken gewünscht, aber der Bilsenkrautsud war ihre Rettung. Rasch trank sie große Schlucke davon.


    „Warum tut Ihr das? Warum setzt Ihr Euch ständig für mich ein?“, fragte sie den Krieger über den Rand des Bechers hinaus.


    Bréac, der vor ihr am Boden kniete, während sie auf Maéls Bett saß, schaute verlegen auf ihr Hemd, das er in den Händen hielt.


    „Weil Darrach befohlen hat, Euch unter allen Umständen lebend nach Moray zu bringen. Mir war die ganze Zeit schleierhaft, warum er dies so betonte. Er drohte mir sogar mit dem Tod, wenn ich diesbezüglich scheitern sollte. Ich sollte dafür Sorge tragen, dass der Heerführer nicht die Beherrschung verliert. Je näher wir Kalistra kamen, desto deutlicher wurde, warum Darrach so darauf insistiert hatte. Maél hasst Euch über alle Maßen ... und ich bin mir nicht sicher, ob sein Hass gerechtfertigt ist. Aber darüber ein Urteil zu fällen, steht mir nicht zu. Ich bin Krieger und befolge Befehle. Deshalb ... lasst uns Euch ankleiden und in den Gefängniswagen bringen, bevor er kommt. Wenn seine Laune immer noch so schlecht ist, wie zu dem Zeitpunkt, als er geschrien hat, dann solltet Ihr aus seinem Blickfeld sein. Wollt Ihr nun das Hemd anziehen?“


    Elea nickte.


    „Ich werde es versuchen. Auf die Jacke werde ich auf jeden Fall verzichten.“


    Bréac half ihr, das Hemd überzuziehen, während sie mit einer Hand ihr zerrissenes Unterhemd über ihrer Brust festhielt. Jede Bewegung, war sie auch noch so klein, schmerzte.


    „Könnt Ihr gehen oder soll ich Euch zum Wagen tragen?“


    Elea sah dem Mann empört in die Augen.


    „Ihr glaubt doch etwa nicht, dass ich jetzt, nachdem ich seine ganzen Quälereien über mich habe ergehen lassen, Schwäche zeige? Ich werde auf eigenen Füßen in mein Gefängnis gehen, weil ich weiß, dass ihn dies maßlos ärgern wird.“


    „Was ist dies nur zwischen Euch beiden? Ich sehe Euren und seinen Hass. Das ein oder andere Mal habe ich ihn, wenn er sich unbeobachtet gefühlt hatte, dabei erwischt, wie er Euch mit ganz anderen Augen betrachtet hat, fast schon zärtlich. Und Ihr habt damals auf dem Marktplatz in Kalistra, als Ihr Euch gegenüberstandet, auch noch nicht diesen Hass und diese Wut ausgestrahlt. In der Stadtwache habt Ihr von Liebe gesprochen.“


    Mit ausdrucksloser Miene blickte sie den Krieger an, der innegehalten hatte und gespannt auf eine Erklärung wartete.


    „Es würde nichts nützen, wenn ich Euch die traurige Geschichte über uns erzählen würde, Bréac. Und ob Ihr sie glauben würdet, wäre ebenfalls bedeutungslos. Denn es zählt allein, was er glaubt. Und er glaubt nur, was Darrach ihm befiehlt zu glauben.“


    Bréac legte einen Arm vorsichtig um ihre Taille und stützte sie beim Gehen so gut es ging. Der Bilsenkrautsud begann, bereits auf dem Weg zum Wagen zu wirken. Zu ihrem Schwächegefühl durch den überwältigenden Schmerz gesellte sich noch die zunehmende Benommenheit ausgelöst durch die Kräuter.


    Eine Übelkeit und ein paar Schweißausbrüche später lag sie schließlich wieder auf dem Bauch in ihrem Gefängnis. Der Krieger legte ganz sachte das Schlaffell über sie und flüsterte ihr noch zu, bevor er sie verließ:


    „Hoffentlich kommt Euer Drache bald wieder zurück. Vielleicht kann der Euch helfen.“


    Bréacs Worte hallten so lange in ihrem Kopf nach, bis die Erlösung durch den Schlaf kam.


    


    Der nicht nachlassende Schmerz in seiner rechten Hand führte ihm nur allzu deutlich vor Augen, welchen Kampf seine beiden Hälften in seinem Inneren wieder ausgefochten hatten. Unter größter Kraftanstrengung hatte er die Peitsche zehn Schläge in seiner Hand halten müssen, mit dem Ergebnis, dass wahrscheinlich die alte Bruchstelle erneut von ihrer wiedergewonnenen Stabilität eingebüßt hatte.


    Die letzten beiden Tage hatte er dem Moment entgegengefiebert, wo er die Peitsche gegen sie führen durfte, vielmehr seine dunkle Seite tat dies. Seine Sanfte hatte sich dagegen gesträubt. Doch je mehr er von der Hexe Abstand hielt, desto schwächer wurde das Bedürfnis in ihm, sie zu schonen. Die dunkle Hälfte gewann schließlich die Oberhand, auch wenn sich die Gefühlvolle bereits auf dem Weg zu dem Baum, als er sie hinter sich hergehen wusste und sie mit all seinen Sinnen wahrnahm, wieder zu Wort gemeldet hatte.


    Er hatte zehn Schläge ausgeführt, weil er sie sich von vornherein als Ziel gesetzt hatte. Hätte er dies nicht getan, so hätte seine schwache Seite ihn womöglich dazu gebracht, bereits nach fünf Hieben aufzuhören. Bréac hatte sich bereits nach den ersten fünf wieder für sie stark gemacht. Doch das Mitleid, das dem Primus im Gesicht geschrieben stand, fachte erneut eine Wut in ihm an, die seine sanfte Seite wieder zurückdrängte.


    Nachdem er den letzten Hieb ausgeführt hatte, hatte er schnellstmöglich das Lager verlassen müssen. Er hoffte nur, dass ihm niemand angesehen hatte, wie viel Kraft und Selbstdisziplin ihn das lächerliche Schlagen der Peitsche gekostet hatte. Durch seinen inneren Kampf zitterten seine Muskeln. Diese verfluchte Hexe war an allem schuld. Er verstand gar nicht, wie ihr dies gelang, wo doch Darrach den Schutzbann über ihn gelegt hatte. Sie hatte sich durch irgendeinen Zauber in seinen Körper geschlichen und versuchte, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Nur wozu? Nur um an ihren Zopf zu gelangen? Eine Frage, die er ihr noch gar nicht gestellt hatte und auf die er zweifelsohne ebenso wenig eine Antwort bekommen würde wie auf seine anderen.


    Doch da war noch etwas anderes, etwas Übermächtiges, was ihn von dem Lager und der Hexe fortgetrieben hatte. Der Geruch ihres Blutes. Er hatte schon unzählige Male Menschenblut gerochen, doch ihr Blut roch so anders, so viel besser als das der anderen. Der süßliche Duftanteil war deutlich intensiver als der metallisch-herbe, der gewöhnlich die Süße des Blutes überdeckte. Dass er diesen Unterschied jetzt auf einmal bewusst wahrnahm, musste mit dieser blutdürstigen Kreatur in ihm zusammenhängen, die erst vor kurzem entfesselt worden war. Anders konnte er sich dies nicht erklären.


    Mit jedem Schlag war mehr Blut aus den tiefen Wunden getreten, sodass dieser fast schon berauschende Duft ihn geradezu einhüllte. Als dann auch noch mit dem achten Hieb ein kleiner Tropfen ihres Blutes auf seine Lippe gespritzt war, hatte er dem Verlangen nachgeben und ihn mit der Zunge auflecken müssen. Es schmeckte noch besser, als es roch. Jetzt im Nachhinein war er sogar zu der befremdenden Überzeugung gekommen, dass er ihr Blut dem edelsten Wein vorziehen würde.


    So hatte er zwei Kämpfe mit sich auszufechten: das Kräftemessen zwischen seinen beiden Hälften und der innere Drang, am liebsten in dem Blut der Hexe zu baden.


    Ein paar Meilen war er mit Arok davon gejagt, um dann anzuhalten und mit einem Gefühl von Machtlosigkeit in die Einöde der Steppe zu starren. Es dauerte nicht lange, da wurde die friedliche Stille von seinem Schrei durchbrochen, in dem mehr Verzweiflung als Wut lag, und zwar darüber, dass er immer noch keinen Schritt mit der Hexe weitergekommen war. Und nicht zuletzt fühlte er sich auch noch als der Verlierer, obwohl er ihr gerade die wahrscheinlich größten Schmerzen in ihrem Leben bereitet hatte.


    Mit dem achten Schlag hatte sie das Bewusstsein verloren. Ihr Kopf war auf ihre Brust gefallen und die Anspannung war aus ihrem Körper gewichen. Gnadenlos hatte er die beiden letzten Hiebe ausgeführt – jedoch nicht nur gnadenlos ihr gegenüber, sondern auch sich selbst. Seine sanfte Seite lehnte sich gegen seinen Hass und seine Wut auf. Sie wollte die Hexe vor weiteren Schlägen beschützen und ihre Wunden pflegen. Tatsächlich verlangte es sie danach, ihr das Tuch vom Kopf zu nehmen, um zu sehen, wie viel ihr Zauberhaar in der kurzen Zeit nachgewachsen war. Sie war jedoch zu schwach. Die gewalttätige Seite gebot ihr Einhalt und trieb sie zurück in einen finsteren Winkel, woher sie gekommen war. So gesehen, hätte er triumphieren müssen. Doch da war nichts als eine große Leere in ihm, die von Schritt zu Schritt, den er zwischen sich und sie brachte, mit einem Gefühl von Hilflosigkeit und – er konnte es nicht glauben – von Furcht erfüllt wurde. Was wäre, wenn ihr Zauber, der nichts anderes war als ein Fluch, über ihren Tod hinaus sein Leben auf derartig peinigende Weise bestimmen und nicht die ersehnte Erlösung bringen würde?


    Mit einem Mal spürte er ein Spannen und Brennen in seinem Gesicht. Seine Augen tränten. Er hob seinen Kopf und blickte auf den blauen, fast wolkenlosen Himmel. Er hatte tatsächlich nicht bemerkt, dass die Sonnenstrahlen seine Augen gereizt und seine Haut verbrannt hatten. Durch seine Seelenqualen waren sogar seine Sinneswahrnehmung und Schmerzempfindung beeinträchtigt. Er hatte das Lager verlassen, ohne an die Maske zu denken, die wahrscheinlich immer noch auf der Erde lag. Aus seiner Reisetasche kramte er die Ledermaske hervor, die er von Darrach zusammen mit seiner Rüstung erhalten hatte, und zog sie sich über den Kopf.


    Er wendete Arok in die Richtung, von wo ihre Sogkraft schon wieder die Klauen nach ihm ausstreckte, und machte sich auf den Rückweg. Nach einer Weile erblickte er die Zelte, die bereits aufgebaut waren. Ob Bréac ihre Wunden fertig versorgt hatte und ob sie aus ihrer Bewusstlosigkeit inzwischen erwacht war, wusste er nicht. Über seine Grübeleien hatte er auch das Zeitgefühl verloren.


    Zu seiner Seelennot gesellte sich zu allem Übel noch die Befürchtung, dass er dieses Mal zu weit gegangen war. Vielleicht waren zehn Schläge doch zu viel. Bréac hatte recht. Trotz ihres für eine Frau ungewöhnlich athletischen Körpers, hatte sie etwas Graziles, fast Zerbrechliches an sich. Ihr Wille war dagegen unerschütterlich. Während die beiden Männer, die er vor den Toren Borays ausgepeitscht hatte, bereits beim vierten Schlag zu schreien begangen, ging über ihre Lippen nicht ein einziger Ton.


    Er stieß Arok die Fersen in die Seiten und ritt in Schritttempo zurück zum Lager. Er war froh, sich vorerst keine Gedanken über sein weiteres Vorgehen gegenüber der Hexe machen zu müssen. Die nächsten Tage, wenn nicht sogar Wochen, würde er sie in Frieden lassen, damit ihre Wunden heilen konnten. Seinen Handlungsspielraum hatte er ohnehin ausgeschöpft. Zumal er nicht mehr wie zu Beginn so großes Gefallen daran fand, sie leiden zu sehen. Doch sein Verlangen, sie zu berühren, quälte ihn nach wie vor. Er durfte diesem jedoch unter gar keinen Umständen nachgeben. Es würde ihn innerlich zerreißen.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Mit dem folgenden Tag war die Regenpause der letzten Woche beendet. Über Nacht hatte sich eine Wolkenbank über die morayanische Steppe ausgedehnt, aus der am Morgen die ersten Regentropfen fielen. Bis zum Mittag hatte sich daraus ein mittelstarker Regen entwickelt.


    Elea fühlte sich so krank wie noch nie in ihrem Leben. Dies lag jedoch weniger an dem unaufhörlichen, heißen Pochen des Wundschmerzes, sondern daran, dass der Bilsenkrautsud, den Bréac ihr erneut am frühen Morgen eingeflößt hatte, als Nebenwirkung Übelkeit mit sich brachte. Jeden Bissen, den sie unter größter Überwindung geschluckt hatte, erbrach sie sofort wieder. Dem Brennen auf ihrem Rücken versuchte sie, immer wieder Abhilfe zu schaffen, indem sie das Fell von ihrem Rücken zog, damit der kühle Regen ihr Linderung verschaffte. Dies genoss sie eine Weile, bis ihr Körper vor Kälte zu zittern begann. Wie schon einmal auf dieser Reise, gab es keine trockene Stelle mehr an ihrem Körper. Ihr war klar, dass sie mit dem Bilsenkraut aufhören musste, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, immer schwächer zu werden. Doch die ersehnte Betäubung war verlockend. Erst recht, wenn man sich so krank fühlte und sich nichts mehr wünschte als ein trockenes Bett.


    In den Momenten, in denen sie in der Lage war, ihre Augen trotz der Schwere der Lider zu öffnen, erhaschte sie stets Bréacs sorgenvolle Blicke. Selbst für ihn, der nicht über die heilkundigen Kenntnisse verfügte wie sie, war es überdeutlich, dass sie unter diesen Bedingungen schwerlich überleben würde.


    Maél hielt in der Tagesmitte für eine kurze Rast an, setzte aber anschließend unbeirrt die Reise fort. Bréacs zögerlichen Vorschlag, das Lager aufzuschlagen, und seine warnenden Hinweise in Bezug auf Eleas schlechten Zustand schlug er mit finsterster Miene in den Wind.


    Die junge Frau rief nach Arabín, dem Einzigen, der sie retten könnte. Aber seine warme, tiefe Stimme wollte einfach nicht in ihrem Kopf erklingen. Er war zu weit von ihr entfernt. Aber fühlen musste er, wie es ihr ging. Das beruhigte sie etwas. Er würde so schnell wie möglich wieder zu ihr zurückkehren, davon war sie überzeugt. An diesen Strohhalm klammerte sie sich wie eine Ertrinkende.


    Kurz bevor die Abenddämmerung einsetzte, nahm sie in ihrem Dämmerzustand aus den Augenwinkeln ihrer halb geöffneten Augen ein großes Waldgebiet zu ihrer Linken wahr, an dem sie bereits fast vorbeigeritten waren. Allem Anschein nach hatte Maél nicht die Absicht dort Zuflucht vor dem schlechten Wetter zu suchen. Sie waren viel zu weit davon entfernt und er machte keine Anzeichen, sich darauf zuzubewegen. Elea atmete erleichtert auf. In diesem Wald wurde sie zum ersten Mal ausgepeitscht. Welch eine Ironie wäre es, wenn sie genau dort nächtigen würden?!


    Die betäubende Wirkung des Bilsenkrauts ließ immer mehr nach, sodass der kaum zu ertragende Wundschmerz jede andere Wahrnehmung in den Hintergrund drängte. Wellen von Schüttelfrost erfassten Elea. Sie wusste, was dies zu bedeuten hatte. Das alles verzehrende Fieber war auf dem Weg, von ihr Besitz zu nehmen.


    Plötzlich hörte sie Maéls Stimme, die die Krieger zum Anhalten aufforderte. Endlich würde das Geschaukel ein Ende haben. Aber mit mehr Annehmlichkeit würde sie nicht zu rechnen brauchen.


    Es dauerte nicht lange, da waren die drei Zelte auch schon aufgebaut. Kurz darauf war kein Krieger mehr zu sehen - außer Bréac, der vor Maéls Zelteingang stand und sich Einlass erbat, jedoch ohne Erfolg. Dies hinderte ihn jedoch nicht daran, vor dem Zelt sein Anliegen vorzutragen. Elea, die wieder in einer Wasserlache lag, stemmte ihren Oberkörper mit Hilfe ihrer Unterarme etwas in die Höhe, um die Auseinandersetzung zwischen den beiden besser verfolgen zu können.


    „Heerführer, wenn sie nicht in eine trockene und warme Umgebung kommt, dann wird sie Fieber bekommen, wenn sie es nicht schon längst hat. Seit gestern Mittag hat sie nichts mehr gegessen. Sie erbricht alles. Sie wird sterben. Wollt Ihr mit leeren Händen in Moray zurückkehren und vor König Roghan und Darrach ihren Tod verantworten müssen? Bitte! Habt Erbarmen mit ihr!“


    Elea reckte sich noch mehr in die Höhe, um Maéls Antwort besser hören zu können. War es Absicht, um sie schmoren zu lassen oder war er verunsichert und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte? Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie seine kalte, gleichgültige Stimme vernahm.


    „Leg ein paar Tierhäute über das Gitter! Zu mehr Zugeständnissen bin ich nicht bereit.“


    Bréac schüttelte den Kopf und wollte schon gehen, da hielt er inne und ließ noch mit fester Entschlossenheit verlauten.


    „Und ein trockenes Fell zum Zudecken werde ich ihr auch noch geben. Und wenn Ihr mich daran hindern wollt, dann müsst Ihr mich schon töten!“


    Der Krieger verharrte zwei Atemzüge und nachdem weder eine Erwiderung ertönte noch ein aufgebrachter Heerführer im Zelteingang erschien, eilte er in das Zelt, das er mit zehn weiteren Kriegern teilte.


    Elea ließ ihre Brust wieder auf den nassen Boden sinken. Besser als gar nichts!


    Es dauerte nicht lange, da kam Bréac auch schon zu ihr geschritten. Er war ebenso wie sie klitschnass. Das Regenwasser tropfte ihm die Nase hinunter. Doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Er stieg geschwind den Wagen hinauf und entfaltete darauf einen Stapel von Fellen und gegerbter Tierhäute, die teilweise an den Seiten herunterhingen und Elea auch ein wenig vor Wind schützten. Nach getaner Arbeit schloss er die Gittertür auf und legte ihr noch sein Schlaffell über. Seine Miene drückte jedoch alles andere als Zufriedenheit aus.


    „Elea, ich hoffe, er kommt noch zur Einsicht, dass dies alles nicht viel nützen wird. Ich koche Euch gleich noch Bilsenkrautsud...“


    „Nein! Auf gar keinen Fall, Bréac. Der ist daran schuld, dass ich nichts in mir behalte. Ich habe zu viel davon getrunken. Macht mir lieber einen Sud mit den Kräutern aus dem anderen Beutel, die wirken fiebersenkend.“


    Zögernd berührte er ihre Stirn.


    „Verdammt! Ihr fühlt Euch heißer an, als es gesund sein kann. Für den Augenblick kann ich nicht mehr für Euch tun. Aber ich verspreche Euch, ich werde nicht locker lassen, bis ich Euch im Zelt habe. Allerdings müsstet Ihr es dann mit uns Kriegern teilen.“


    Elea schenkte dem jungen Mann ein dünnes Lächeln.


    „Ich glaube, ein Zelt mit elf Kriegern teilen ist mein kleinstes Problem. Ich danke Euch. Aber riskiert nicht zu viel. Ich will nicht, dass er Euch wegen Eures Mitgefühls bestraft.“


    Der Primus nickte mit einem Ausdruck, in dem Erstaunen mit Besorgnis spielte. Er schloss die Tür wieder ab und zog sich mit spürbarem Unbehagen zu seinen Kameraden ins Zelt zurück.


    Der Abend ging mit anhaltendem Regen in die Nacht über und wollte nicht abreißen. Eleas Körpertemperatur war in dieser Zeit noch mehr angestiegen, so sehr, dass sie die Nässe, die Schüttelfrostattacken und die Schmerzen auf ihrem Rücken gar nicht mehr wahrnahm. Sie befand sich in einem Zustand, in dem sie körperlos und fast schon friedlich dahindämmerte. Das letzte, was sie noch bei vollem Bewusstsein miterlebte, war, wie Bréac ihr den Sud aus Linden- und Holunderblüten eingeflößt und anschließend einen neuen Versuch bei Maél unternommen hatte. Wie schon zuvor, ließ er ihn vor seinem Zelt stehen und wies seine Bitte, Elea mit in das Zelt nehmen zu dürfen, ab. Ungerührt nahm sie es zur Kenntnis und kuschelte sich so gut es ging in Bréacs halbwegs trockenes Fell. Immerhin stand das Wasser nun nicht mehr auf dem Holzboden des Wagens. Ab und zu landete ein dicker Tropfen auf ihr, der einen Weg zwischen den Tierhäuten hindurch gefunden hatte. Doch auch dies spürte sie bald nicht mehr. Ebenso wenig bemerkte sie, wie eine große Gestalt sich kurz vor dem Morgengrauen dem Wagen näherte und sie erst lange unter ihrem Dach aus Fellen betrachtete und dann eine Hand zwischen die Gitterstäbe hindurch streckte, um ihre Stirn zu berühren. Die Hand blieb länger auf ihrem Gesicht liegen, als nötig gewesen wäre, um festzustellen, dass sie innerlich fast verbrennen musste. Die Gestalt, die niemand anderes war als Maél, zog schließlich die Hand zurück und streckte dafür die andere zu ihr hindurch, um das Fell ein wenig von ihrem Rücken zu ziehen. Er atmete lauter als gewöhnlich die Luft ein. Das immer schneller schlagende Herz der Frau hatte ihn veranlasst, nach ihr zu sehen. Er war über seinen Schatten gesprungen und hatte sich über seine gnadenlose Härte hinweggesetzt, um nun festzustellen, dass Bréac recht behalten hatte. Wenn sie weiterhin hier draußen liegen würde, wären ihre Tage gezählt. Eilig schritt er zurück zu den Zelten und steuerte direkt auf Bréacs Zelt zu.


    „Bréac!“


    Es dauerte nicht mal einen Wimpernschlag, da erklang schon ein „Ja, Heerführer?“. Kurz darauf erschien der Krieger am Zelteingang.


    „Nimm sie mit zu dir ins Zelt und kümmere dich um sie! Solange der Regen nicht nachlässt, werden wir hier bleiben.“


    Mehr Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Er wendete sich abrupt ab und verschwand in seinem Zelt. Bréac rannte sofort zu dem Gefängniswagen hinüber, schloss ihn auf und zog Elea so in Position, dass er sie unter den Armen packen und herausziehen konnte. Vorsichtig legte er die leichtgewichtige Frau über seine Schulter und trat eilig den Rückweg an. Er wusste zwar nicht, was er noch alles tun könnte, damit sich ihr gesundheitlicher Zustand verbessern würde, aber er würde alles in seiner Macht stehende tun, um sie am Leben zu halten.


    Den darauffolgenden Tag verbrachte Elea im Trockenen und Warmen. Bréac hatte rasch ein paar Holzscheite in einer kleinen Metallschale zu einem Feuer entfacht und sie dann bis auf ihre Unterwäsche entkleidet und in trockene Felle eingepackt. Die neugierigen und begehrlichen Blicke der Krieger ignorierte er. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, auf ihr Schamgefühl Rücksicht zu nehmen. Zumal sie ohne Bewusstsein war.


    Ihr Zustand besserte sich jedoch kaum. Bréac gelang es zwar, ihr zwei Becher des Sudes aus fiebersenkenden Kräutern und sogar ein paar Löffel Suppe mit zerdrückten Kartoffeln einzuflößen, die sie in sich behielt. Ihr Körper wurde dennoch von immer wiederkehrenden Fieberschauern zum Erzittern gebracht. Darüber hinaus machte die Wundheilung trotz Bréacs Bemühungen keine Fortschritte. Einen kurzen Moment, in dem das Fieber durch den Kräutersud etwas an Schärfe verloren hatte und ihr Geist aus dem Dämmerzustand auftauchte, nutzte der Krieger, um ihr seine Sorge mitzuteilen.


    „Beschreibt mir die Wunden!“, sagte Elea mit so leiser Stimme, dass Bréac sich zu ihr hinunter beugen musste, um sie zu verstehen.


    „Die Wundränder sind geschwollen und haben eine bläulich-violette Farbe angenommen. Ich habe die Wunden nochmals mit einem sauberen Tuch und heißem Wasser vorsichtig abgetupft und von der Wundsalbe aufgetragen. Ich weiß nicht, was ich noch tun kann.“


    „Bréac, sie sind entzündet. Habt Ihr sie beim ersten Mal mit der Arnika-Tinktur gereinigt?“


    „Nein! Nur mit Wasser. Ich kann es aber nachholen.“


    „Das wird jetzt nichts mehr nützen. Der Schmutz vom Boden, der bei jedem Schlag an der Peitsche kleben geblieben war, hat längst mein Blut verunreinigt und es vergiftet. Bréac, meine einzige Rettung ist mein Drache. Wenn er kommt, dann müsst Ihr mich zu ihm nach draußen bringen. Versprecht Ihr mir das?“


    „Ja, das werde ich. Ich werde alles Nötige tun, um Euer Leben zu retten, Elea. Aber was ist, wenn er nicht rechtzeitig kommt?“


    „Ich werde sterben.“


    Das Sprechen hatte sie so sehr angestrengt, dass sie erschöpft die Augen schloss. Ihr Oberkörper hob und senkte sich durch die erhöhte Atmung in hektischem Rhythmus. Bréac war verzweifelt. Am liebsten wäre er zu Maél ins Zelt hinüber gegangen, um ihm ins Gesicht zu sagen, dass er sich schon mal eine plausible Geschichte überlegen könnte, warum die Farinja, obwohl sie sich ihm freiwillig ergeben hatte, dann doch in seiner brutalen Gefangenschaft ihr Leben verloren hatte. Roghan und Darrach würden eine hören wollen. Dies war gewiss. Aber was nützte ihm selbst eine solche? Darrach hatte ihn auserkoren, Sorge dafür zu tragen, dass Maél nicht die Kontrolle über sich verlöre. Wenn er scheitern würde und danach sah es im Moment aus, wäre sein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Dies hatte der königliche Berater ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben. Er könnte sich also gleich in sein Schwert stürzen. Vielleicht würde es ihm gelingen, dem Tode zu entrinnen, wenn er einfach des Nachts fliehen würde. Aber der Heerführer würde ihn mit seinen übermenschlichen Sinnesgaben überall aufspüren. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als alles erdenklich Mögliche zu tun, um sie am Leben zu halten, bis der Drache zurückkehren würde.


    


    Nervös lief er barfuß in seinem Zelt auf und ab. Nur seine Lederhose trug er, sodass die Kühle um seine Brust die Hitze, die in ihm brodelte, auf wohltuende Weise milderte. Wieder eine Nacht, in der er nur für wenig Zeit in den Schlaf gefunden hatte. Mit Erfolg hatte er gegen seine sanfte Seite angekämpft, die ihm immer wieder zugeflüstert hatte, dass er nur Schlaf neben ihrem ruhenden Körper finden würde. Aber er wusste, dass die Ruhe, die sie ausstrahlte, nur der Schein war. In ihr tobte vielmehr ein Kampf auf Leben und Tod. Es ging ihr immer noch schlecht, sogar noch schlechter als am Tag zuvor. Um dies zu erkennen, musste er nicht erst das Zelt verlassen, um Bréac nach ihrem Zustand zu fragen. Ihr schneller Atem und ihr Herzschlag, der dem eines kleinen Vogels gleichkam, waren Antwort genug. Das Fieber hatte sie so fest im Griff, dass sie sogar fantasierte und nach Personen rief.


    Ihr Schrei hatte ihn schon vor einer Weile geweckt. Erst dachte er, sie hätte seinen Namen gerufen. Doch als zum zweiten Mal der Name aus ihrem Munde erklungen war, hatte er ihn, ohne noch vom Schlaf benommen zu sein, klar und deutlich hören können. Er hatte sich getäuscht und doch nicht getäuscht. Der Name, den sie schrie, lautete Maella. Ungehalten hatte er sich aus seinen Fellen geschält und lief seitdem wie ein im Käfig eingeschlossenes Raubtier hin und her. Was sollte dies nun wieder bedeuten? Eine Frau, die fast denselben Namen trug wie er, einen Namen, der so selten wie das strahlende Grün ihrer Augen war.


    Er klammerte sich mit beiden Händen an jeweils einem der beiden Ringe um seinen Hals und zog daran, als ob er sich so von ihnen befreien konnte. Ihm war, als schnürten sie ihm die Luft ab. Plötzlich überkam ihn ein Gefühl, das ihm völlig fremd war: Er hatte Angst um das Leben eines anderen. Und das Absurde daran war, dass ausgerechnet sie es war, der er nichts sehnlicher wünschte als den Tod. Vielmehr seine dunkle Seite tat dies. Seine Klarsicht war durch seinen Hass und seinen Zorn so getrübt, dass er darüber seine Pflicht vergessen hatte. Er fürchtete aber nicht so sehr die Ahndung für das Missachten eines ausdrücklichen Befehls. Als ob seine Lage nicht schon absurd genug wäre, sträubte sich seine sanftmütige Seite in starken Momenten ganz und gar gegen eine endgültige Lösung seines Problems. Sie brachte ihn tatsächlich dazu, sich die Frage zu stellen, ob er ohne die Farinja überhaupt leben könnte.


    Mit seinem Schicksal hadernd, ging er zum Zeltausgang und spähte hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen. Die dichte Wolkendecke hatte sich gelichtet und zwischen den Lücken funkelten ein paar Sterne hindurch. Einer Fortsetzung der Reise würde also nichts mehr im Wege stehen, wenn es nicht diese verdammte Hexe gäbe, deren Leben nur noch an einem seidenen Faden hing. Er konnte unmöglich seine harte Linie beibehalten. Solange noch ein Funken Leben in ihr war, musste er auf sie Rücksicht nehmen, auch wenn dies seiner gewalttätigen Seite überhaupt nicht gefiel.


    Er kehrte wieder zu seinem Bett zurück und ließ sich einfach darauf fallen – dem Gefühl der Machtlosigkeit und dem Unvermögen, Schlaf zu finden, ganz und gar ergeben.


    Kurz bevor die Sonne aufging, kleidete er sich an. Er hielt das hektische Klopfen ihres Herzens in seinen Ohren nicht mehr aus. Er musste irgendetwas tun, um sich abzulenken. Nur tatenlos zuzuhören, wie ihr Herz immer schneller schlug, bis schließlich mit einem Mal sein Schlag verklungen war, brachte ihn schier um den Verstand. Er wollte jagen gehen. Also sattelte er Arok und entfernte sich ein paar Meilen vom Lager. Sein Geruchsinn führte ihn zu einem Kaninchenbau, vor dem er sich in einiger Entfernung auf die Lauer legte. Mit dem ersten Sonnenstrahl war es so weit. Eine Kaninchenfamilie bestehend aus neun Tieren kam nach und nach aus ihrem Bau gekrochen und begab sich auf Nahrungssuche. Erst als die Tiere einen Abstand zwischen sich und ihrem sicheren Heim gebracht hatten, erhob er sich auf ein Knie und schoss so schnell er konnte, ein Pfeil nach dem anderen auf sie ab. Mit einer Ausbeute von fünf Stück konnte er zufrieden sein. Der Rest hatte sich wieder zurück in den Bau geflüchtet.


    Als er die fünf erlegten Tiere, deren Hinterläufe er mit einem Seil zusammengebunden hatte, an den Sattelknauf hing, hörte er es, ein leises, dumpfes Schlagen, das er inzwischen nur allzu gut kannte und das nur von einem Drachenherz stammen konnte. Es war schneller als sonst und es wurde von Augenblick zu Augenblick lauter. Der Drache näherte sich ihnen in hoher Geschwindigkeit. Maél nahm einen tiefen Atemzug, vor Erleichterung, getragen von einem nie dagewesenen Gefühl von Hoffnung. Wenn einer sie noch retten konnte, dann diese gewaltige Kreatur, mit der er nichts lieber täte, als sich in seinen übermenschlichen Kräften zu messen.


    Rasch schwang er sich auf den Sattel. Er wollte es nicht versäumen, dem Drachen in die Augen zu sehen, wenn er in ihrem Lager ankäme. Er konnte es sich nicht erklären, aber er hatte das Gefühl, dass irgendetwas zwischen ihm und dem Drachen war. War es die gegenseitige Faszination von der Stärke des anderen oder eine andere unbestimmbare Gemeinsamkeit oder sogar eine fremde Macht? Jetzt noch, obwohl er wieder Maél und nicht mehr dieses nach Blut dürstende Geschöpf war, fühlte er die Kraft, die in diesem Körper innewohnte, fühlte er die harte, raue Schuppenhaut auf seinen Handflächen.


    Aus meilenweiter, östlicher Entfernung näherte sich am Himmel rasend schnell ein rötlich glühender Lichtpunkt von der Größe eines Sternes, der auf dasselbe Ziel zusteuerte wie er selbst. Maél trieb Arok zu immer schärferem Galopp an. Der Drache erreichte das Lager jedoch noch vor ihm. Von weitem konnte er beobachten, wie der riesige Lichtschein des Tieres sich wie ein Glocke über das Lager stülpte und es darin einschloss.


    Als er Arok neben seinem Zelt stoppte, sah er Bréac die Hexe zu der freien Fläche zwischen den Zelten und ihrem Gitterwagen tragen. Ein anderer Krieger begleitete ihn zaghaft mit einem großen Fell in der Hand.


    „Arden, stell dich nicht so an! Er wird uns nichts tun. Los! Leg das Fell direkt vor ihn auf die Erde.“


    Bréacs Missbilligung über die Furcht des Kriegers war deutlich zu hören. Er stand nur zwei Schritte von dem Drachen entfernt und beobachtete den Dampf, den dieser aus seinen handtellergroßen Nasenlöchern stieß. Der Drache bedachte ihn mit einem kurzen, beiläufigen Blick und ließ ihn dann, von einem bedrohlichen Knurren begleitet an ihm vorbei auf etwas oder jemand schweifen, der hinter dem Primus stand. Bréac wagte nicht, sich umzudrehen. Nachdem der Krieger seiner Aufforderung Folge geleistet hatte, nahm er Elea langsam von seiner Schulter und legte sie auf den Bauch. Behutsam befreite er ihren Rücken von dem Fell, das er um sie gewickelt hatte. Anschließend zog er ein Messer aus seinem Gürtel und wollte sich daran machen, ihr Hemd am Rücken aufzuschneiden, als es bedrohlich in der Kehle des Drachen grollte. Defensiv hob er beide Arme hoch und sagte, obwohl er sich gar nicht sicher war, ob das Tier ihn verstand:


    „Ich will ihr nichts tun. Ich will nur ihre Wunden freilegen, damit du sie heilen kannst.“


    Der Drache nickte, seine wachsamen Augen auf jede Bewegung des Kriegers gerichtet. Als er erblickte, was darunter zum Vorschein kam, bewegte sich sein Kopf ruckartig in Richtung Maél. Sein Blick konnte nicht grimmiger und Gefahr verheißender sein. Urplötzlich erklang aus seinem Schlund ein fürchterliches Brüllen, das nicht nur aufpeitschende Wut, sondern auch unsäglichen Schmerz zum Ausdruck brachte. Bréac rannte fluchtartig zu den Zelten zurück und stellte sich neben Maél, was aber im Grunde nicht ratsam war, da dieser sich im Fokus des Drachen befand. Doch wider Erwarten machte das Tier keine Anstalten, den Mann für das, was er der jungen Frau angetan hatte, zur Rechenschaft zu ziehen. Ihn einfach nur mit einem vernichtenden Blick zu durchbohren, genügte ihm aber auch nicht.


    „Was willst du ihr eigentlich noch alles antun? Wann ist dein Verlangen, ihr Schmerzen zuzufügen, endlich gestillt, Maél?“


    Der Mann zuckte erschrocken an Bréacs Seite zusammen. Langsam ließ er seinen Blick umher schweifen, auf der Suche nach der Quelle dieser Worte, die er tief und verächtlich in seinem Kopf hörte.


    „Ich rede mit dir. Ich, Arabín, Eleas Drache. Hier und jetzt gelobe ich, dir dein Leben auszuhauchen, wenn du es noch einmal wagen solltest, ihr Leid anzutun. Und du kannst versichert sein, ein Drache steht zu seinem Schwur. Du wirst dich für den Rest der Reise ihr nicht mehr als zwanzig Schritte nähern. Als Zeichen, dass du dies alles verstanden hast und dem zustimmst, erwarte ich ein Kopfnicken.“


    Maéls Miene spiegelte nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, Zorn und Kampfbereitschaft wider. Seine weit geöffneten Augen und seine gerunzelte Stirn waren viel mehr Ausdruck von verstörtem Erstaunen. Wie hypnotisiert, hielten ihn die golden schimmernden Iriden gefangen, die fast vollständig von den geweiteten Pupillen verdrängt worden waren. Langsam, aber mit umso größerer Deutlichkeit nickte er mit dem Kopf.


    „So! Und nun fordere den Krieger neben dir auf, einen Becher zu holen. Er soll zu mir kommen und Tränen aus meinen Augen darin auffangen. Diese soll er auf ihre Wunden geben.“


    Ohne sich von dem Reptilienblick loszureißen, sagte Maél laut und deutlich.


    „Bréac, hol einen Becher und fange damit die Tränen des Drachen auf. Gib sie auf den Rücken der ... Farinja! Beeil dich!“


    Bréac sah ungläubig auf das Profil seines Heerführers und hatte bereits den Mund für eine Frage geöffnet, als Maél knurrte.


    „Sofort!“


    Der Krieger stürzte los, hatte jedoch Mühe, in das Zelt zu gelangen, weil sich sämtliche Krieger am Eingang versammelt hatten, um vom vermeintlich sicheren Innenraum aus einen Blick auf das Schauspiel, das sich draußen bot, zu erhaschen.


    Indessen hatte sich Arabín so auf dem Boden niedergelassen, dass seine warme Haut Eleas Körper berührte. Immer wieder blies er seinen heißen Atem über sie. Ihr Körper erzitterte gerade infolge einer heftigen Welle von Schüttelfrost. Immer wieder fixierten seine Augen Maél, begleitet von einem warnenden Knurren.


    Es dauerte nicht lange, da kam auch schon wieder Bréac aus dem Zelt geeilt. Ohne Scheu näherte er sich dem Drachen. Erst als dieser seinen Kopf so weit gesenkt hatte, dass er problemlos an sein Auge kam, schien ihm bewusst zu werden, was er gerade im Begriff war zu tun. Er zögerte mit angehaltenem Atem.


    „Jetzt mach schon! Oder willst du, dass die Hexe uns unter den Händen wegstirbt?“, bellte Maél zu ihm hinüber.


    Bréac überwand sich schließlich und hielt den Becher an das untere Lid des riesigen Auges. Arabín neigte etwas den Kopf zur Seite und blinzelte immer wieder, bis Tränenflüssigkeit in den Becher lief. Eine Stille, geboren aus staunender Sprachlosigkeit, hatte sich über das Lager gelegt. Als der Becher zur Hälfte gefüllt war, kniete der Krieger sich neben Elea, die von alldem nichts bemerkte. Das Fieber hatte sich um ihren Geist gelegt und ihren Körper so sehr geschwächt, dass es ihr nicht mehr gelang, an die Oberfläche ihres Bewusstseins aufzutauchen. Vorsichtig verteilte er Tropfen für Tropfen auf die aufklaffenden und geschwollenen Wunden. Nachdem er den Becher geleert hatte, ging er ohne Aufforderung zurück zu dem Kopf des Drachen und fing erneut die heilende Flüssigkeit auf. Er wollte seinen Augen nicht trauen, als er zu Elea zurückkehrte. Die Schwellung der Wundränder, auf die er bereits von den Tränen geträufelt hatte, war zurückgegangen. Die ungesunde bläuliche Färbung war fast vollkommen verschwunden. Je länger er auf die Wunden sah, desto mehr hatte er den Eindruck, dass sie sich vor seinen Augen schlossen, wenn auch sehr, sehr langsam. Er riss seinen Blick von dem faszinierenden Phänomen los und setzte seine Behandlung an den noch fehlenden Stellen fort.


    Elea begann mit einem Mal, sich wieder auf natürliche Weise zu regen. Kein krampfartiges Zucken ließ mehr ihren Körper und ihre Glieder erbeben. Sie drehte ihren Kopf noch mit geschlossenen Augen in Richtung Arabín und ihre Hand ertastete seine rauen, warmen Schuppen. Bréac verharrte noch einen Moment, nachdem er den Rest der Tränen auf ihrem Rücken verteilt hatte. Wie gebannt, sah er zu, wie Eleas von tiefen, blutunterlaufenen Rissen zerklüftete Haut sich schloss.


    „Komm jetzt!“, befahl Maél.


    „Morgen früh werden wir weiterreisen. Viel Zeit für Schlaf bleibt uns nicht mehr.“


    Bréac blieb ungläubig vor ihm stehen.


    „Habt Ihr keine Angst, dass der Drache sie vor ... Euch in Sicherheit bringt?“


    „Nein! Die habe ich nicht. Warum sollte sie jetzt fliehen, wenn sie sich mir zuvor freiwillig ergeben hat, und dies obwohl ihr durchaus bewusst wahr, dass ich ihr nicht freundlich gesonnen bin?“, raunte er ihm misslaunig zu und stürzte in sein Zelt.


    Bevor Bréac es ihm gleichtat, blickte er noch ein letztes Mal über seine Schulter zu den beiden. Von Elea war nichts mehr zu sehen. Der Drache hatte einen Flügel ausgebreitet und hielt mit ihm die junge Frau beschützend umschlossen. Erleichtert atmete er auf. Er fühlte sich müde und erschöpft, nachdem er sich Tag und Nacht um die Farinja gekümmert hatte. Er trat in das Zelt, in dem sich sämtliche Zuschauer von eben bereits in ihre Schlaffelle zurückgezogen hatten. Der ein oder andere schnarchte bereits. Diese Nacht würde er auch ohne Fell auskommen. Sein letzter Gedanke, bevor er einschlief galt Maél. Es war ihm unverständlich, wie sich ein Mensch, dem es Nacht für Nacht nicht gelang, Schlaf zu finden, auf den Beinen oder auf dem Sattel halten konnte.


    


    „Arabín! Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich wäre...“


    „Ich weiß. Ich habe gesehen, was er angerichtet hat. Wenn die Wunden verheilt sind, werden nur noch ein paar dünne Linien zu sehen sein.“


    Warm und tröstend erklang Arabíns tiefe Stimme in Eleas Kopf.


    „Ich verstehe nicht, wie jemand so grausam sein kann, nur durch einen dunklen Zauberbann. Er empfindet kein bisschen Mitgefühl. Alles, was in ihm ist, sind Hass, Wut und Eiseskälte... Ich fühle für ihn auch nichts anderes mehr als Verachtung und Zorn!“


    Eleas Körper erbebte erneut. Diesmal jedoch von leisen Schluchzern. Arabín drückte sie mit seinem Flügel noch enger an sich. Ohne dass sie es sah, schüttelte er den Kopf über sich selbst, über diese wieder einmal sehr menschliche Geste.


    „Elea. Ich hätte dich viel besser auf das, was du von ihm zu erwarten hattest, vorbereiten sollen. Gäbe es nicht die neue Prophezeiung, hätte ich es vermutlich auch getan und vielleicht noch viel mehr. Vielleicht hätte ich es dir sogar ausgeredet, dich ihm jetzt schon zu stellen. Ich habe deine Angst vor ihm gespürt, aber auch die Hoffnung und den Glauben, die du in das wenig Gute in ihn gesetzt hast, was von Darrachs Bann möglicherweise unberührt geblieben ist. Und ich muss zugeben, dass ich seine Grausamkeit dir gegenüber unterschätzt habe. Den gleichen Fehler begang ich bei Darrach. Auch ihn habe ich unterschätzt. Er hat nicht nur Macht über seinen Willen, sondern auch uneingeschränkt über seinen Verstand und sein Empfinden. Aber ich kann dir versichern, für den Rest der Reise wird er dich in Frieden lassen. Ich habe ihm geschworen, ihn zu töten, wenn er dir noch ein einziges Haar krümmt. Und du wirst mich nicht daran hindern, meinen Schwur in die Tat umzusetzen.“


    Elea hob erschrocken ihren Kopf.


    „Hast du etwa zu ihm gesprochen? Aber Arabín, das wird ihn doch misstrauisch machen und wenn er Darrach davon erzählt...“


    „Es ist riskant gewesen, das gebe ich zu. Aber eines wissen wir jetzt mit Sicherheit: Er weiß nichts von der Macht, die er über mich hat, zumindest noch nicht. Das kann sich jedoch ändern, sobald wir in Moray sind. Aber dann werde ich weder in seiner Reichweite noch in deiner unmittelbaren Nähe sein, was mir ganz und gar nicht gefällt. Dass er mich hat sprechen hören, hat ihn eindeutig verwirrt und stellt ihn vor noch mehr Fragen, die vorerst unbeantwortet bleiben. Das wird ihm schwer zu schaffen machen und ihn an seinem Verstand zweifeln lassen. Dies ist die gerechte Strafe für die Schmerzen, die er dir zugefügt hat.


    Ich weiß, du wirst jetzt nichts davon hören wollen, aber du darfst nicht vergessen, dass Darrach ihn zu dieser Bestie gemacht hat. Als der Maél, wie du ihn lieben gelernt hattest, hätte er all dies niemals getan. Hast du mir nicht erzählt, dass er sein Leben geben wollte, weil er genau das befürchtete, nämlich dass Darrach einen noch viel schlimmeren Zauberbann über ihn legen würde?


    Elea schnaubte laut.


    „Arabín, im Moment kann nicht einmal Darrachs Zauberbann sein Handeln entschuldigen. Und dass er sterben wollte, damit er keine Gefahr mehr für mich darstellt, tröstet mich nicht im Geringsten. Ich hasse ihn nach alldem sogar noch mehr als damals, als er mich entführt hat und ich der Annahme war, er hätte Kellen getötet. Ich weiß nicht, wie ich ihn an meiner Seite, falls es dazu überhaupt jemals kommen wird, in der dunklen Welt ertragen soll. Er hat unvorstellbar schlimme Dinge mit mir gemacht, die ich ihm nie verzeihen, geschweige denn vergessen werde.“


    Arabín brummte vor sich hin, ein Brummen, das Elea diesmal überhaupt nicht deuten konnte. Nach einer kleinen Weile, sagte er:


    „Ich verstehe, dass dies derzeit für dich das vorrangigste Problem ist. Bis es aber so weit ist, wirst du noch ein paar andere Prüfungen bestehen müssen. Eine davon wird sein, Darrach plausibel erklären zu müssen, warum du dich Maél aus freien Stücken ausgeliefert hast, warum du all die Qualen durch ihn auf dich genommen hast, obwohl deine Farinja-Macht letztendlich nicht genügt, um ihn oder seinen Bann über ihn zu vernichten. Und ich will gar nicht von deiner bedingungslosen Liebe reden, die bisher immer vor allem anderen stand, was auch Darrach durch deine missglückte Rettungsaktion im Akrachón mehr als deutlich geworden sein muss. Wirst du ihm diese überzeugend vorspielen können?“


    Elea stöhnte. Das durfte nicht wahr sein. Bei ihrem ersten Aufenthalt in Roghans Schloss musste sie vorgeben, Maél zu hassen, obwohl sie ihn liebte. Nun stand sie genau vor der umgekehrten Herausforderung, die weitaus größer war als die erste. Zumal ihre Glaubhaftigkeit von vornherein zum Scheitern verurteilt war, da Maél Darrach mit Sicherheit davon berichten würde, wie sehr sie ihn bis aufs Blut gereizt und ihm ebenso wie er nur Verachtung entgegen gebracht hatte.


    Auch wenn das Fieber nicht mehr erbarmungslos in ihr wütete und der pochende Wundschmerz inzwischen der Vergangenheit angehörte, fühlte sie sich schwach und wie ausgehöhlt. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als in diesen unendlich friedvollen und schwerelosen Zustand zurück, in dem sie schwebte, nachdem das Band zwischen ihr und Arabín geknüpft worden war. Nichtsdestotrotz war sie unendlich dankbar dafür, dass sie nun nicht mehr allein war. Sie schloss die Augen und genoss die Wärme ihres Gefährten, die sie bis in die Fingerspitzen durchströmte.


    Ein Gespräch unter vier Augen mit Darrach kam auf der Liste mit den Dingen, die sie sich überhaupt nicht vorstellen konnte, gleich hinter dem Bündnis, das sie mit Maél eingehen müsste. Sie schmiegte sich noch enger an den Drachen und weigerte sich, noch einen einzigen quälenden Gedanken zuzulassen. Sie wollte schlafen hier und jetzt bei Arabín ... am besten für immer. Sollten die Menschen doch zusehen, wie sie ohne sie den dunklen Zauberer und das Böse, das er heraufbeschwor, besiegten.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Kellen konnte nachempfinden, wie Elea sich gefühlt haben musste, als sie zum ersten Mal vor den Toren Morays gestanden war. Seit ihrer ersten Begegnung in Kalistra war es zwar nie wieder zu einem ruhigen, harmonischen Gespräch zwischen ihnen beiden gekommen, in dem sie ihm dies hätte mitteilen können, doch Kaitlyn und Louan hatten ihm stets äußerst bildhaft Eleas Erzählungen widergegeben.


    Vor drei Tagen war er mit der morayanischen Kriegertruppe angekommen. Ihre Unterkunft befand sich in einem Zeltlager etwas östlich zwischen dem Nordtor und dem Gergh. Kalistra und Luvia waren Dörfer im Vergleich zu der Gewaltigkeit der Hauptstadt. Er hatte sie bisher nur von außen betrachten können, umgeben von der hohen Mauer, die den Eindruck verlieh, dass kein Heer und keine Waffe sie durchbrechen könnte. Fasziniert war er vor ihr gestanden und hatte an der massiven Steinmauer empor gesehen. Wie viele Jahre waren wohl vergangen, bis sie errichtet worden war? Und wie viele Menschen hatten an ihr gebaut?


    Der Lärm, der am Tage von den Tausenden von Menschen, die ihn ihr lebten, zu ihnen ins Lager getragen wurde, war ohrenbetäubend und war nichts im Vergleich zu dem Lärm, den er in Tabera oder in den beiden Küstenstädten kennengelernt hatte. Wenn er vom nördlichsten Punkt an der Stadtmauer entlang in den Süden blickte, war es unmöglich, ihr Ende zu erkennen.


    Roghans Festung stellte letztendlich jegliche Vorstellung von Uneinnehmbarkeit in den Schatten. Auf einem Berg thronend, führte nur ein einziger Weg zu ihr hinauf. Eine noch höhere Mauer als die, die Moray schützte, umgab das eigentliche Schloss, das vom Flussufer aus vollkommen den Augen verborgen blieb. Nur zwei hohe Türme ragten weit über sie hinaus. Ausgenommen diesen einen Weg zu dem großen Falltor gab es keinen erkennbaren Zugang zu der Festung. Die Wehrmauer schloss mit den zum Teil fast senkrechten und zerklüfteten Felswänden ab. Vier Wehrtürme hatte Kellen auf der zur Stadt zugewandten Seite zählen können. Auf ihren Aussichtsplattformen hielten Tag und Nacht Krieger Wache. Nichts entging ihnen in einem Umkreis von einer Meile, zumindest bei Tage.


    Kellen war klar, dass es ohne die Hilfe von Verbündeten unmöglich war, in das Schloss einzudringen. Die nächsten Tage würde er daran arbeiten, unauffällig Kontakte zu knüpfen, um so an Informationen heranzukommen, wann sich das Tor öffnete und wem von den Bürgern Morays Einlass in das Schloss gewährt wurde. In zwei Tagen würde er seinen ersten Ausgang haben. Diesen würde er dazu nutzen.


    Den Hass gegenüber Maél und seine Verachtung für Elea hatte er verdrängt, vielmehr er hatte versucht, dies alles zu vergessen. Stattdessen hatte er sich ganz und gar Bowens Sache verschrieben. Der Borayaner hatte ihm ein neues Leben eröffnet, fernab von allem, was ihn an Elea erinnerte. Er hatte Bowen versprochen, sich nicht von seinen Gefühlen leiten zu lassen und einen kühlen Kopf zu bewahren. Und er würde alles daran setzen, den borayanischen Heerführer nicht zu enttäuschen.


    


    ***


    


    Das kleine, allmählich erlöschende Feuer in dem Kamin sorgte immer noch für eine angenehme Wärme in der kleinen Kammer, die Finlay zusammen mit Louan in dem neuen Haus bezogen hatte. Louan schlief bereits, während der Mann auf seinem ausgebreiteten Schlaffell saß und Maella in den Armen hielt. Ihr Mobiliar bestand im Moment nur aus Körben. Für Louan hatten sie zwei große Säcke mit Stroh gefüllt. Diese mussten vorerst als Bett genügen. Er selbst schlief auf dem Boden.


    Seit seiner Unternehmung mit Arabín waren drei Tage vergangen. Bereits während der Rückreise zu Albin hatte ihn der Gedanken gequält, was er nun mit dem magischen Buch anfangen sollte. Mit ihm und dem Wissen, was ihm Elea bei ihrer letzten Begegnung über die neue Prophezeiung anvertraut hatte, wurde er vor die Entscheidung gestellt, Bowen eine bedeutsame Neuigkeit mitzuteilen oder nicht. Der Gedanke, dass jemand Maél unschädlich machen könnte, war durchaus verlockend. Während er mit Arabín unterwegs gewesen war, musste er ihr ungeheure Schmerzen zugefügt haben. Dies war überdeutlich. Das Mitleid, das er für seinen Jugendfreund empfunden hatte, als er ihn bei Darrach zurückgelassen hatte, hatte sich in Nichts aufgelöst. Er verachtete ihn wieder so, wie zu dem Zeitpunkt, als er ihm die Sache mit seiner Mutter offenbart hatte. Nein! Er hasste ihn sogar noch mehr, weil er dem Menschen, der ihm alles bedeutete, so viel Leid zufügte, auch wenn letztendlich Darrach hinter alldem steckte. Doch er durfte sich nicht von seinen Gefühlsregungen und seinem persönlichen Interesse leiten lassen. Seine objektiven Überlegungen ließen nur eine Entscheidung zu. Denn so absurd es auch war, dieser Mann sollte in der dunklen Welt Eleas Verbündeter sein. Und das Ereignis auf dem Marktplatz hatte gezeigt, dass er ganz und gar nicht unbesiegbar war. Er war trotz seiner Sinnesgaben und seiner Schwertkampfkunst verwundbar.


    Bowens Auftrag hieß, das Schloss seines Vaters einzunehmen. Doch Finlay wusste, dass dies ohne Hilfe ein aussichtsloses Unterfangen war. Und sobald der borayanische Heerführer sich dessen bewusst werden würde, dann würde er sein ganzes Augenmerk auf die Tötung Maéls konzentrieren, ganz gleich, wie er zu Elea stand. Denn dies lag eher im Bereich des Möglichen als eine erfolgreiche Inbesitznahme des Schlosses.


    Finlay hatte hin und her überlegt, bis er sich schließlich dazu entschloss, Bowen von der neuen Prophezeiung in Kenntnis zu setzen, in der Hoffnung, dass er und seine Kriegertruppe Maéls Leben verschonen würden. Bowen war ein arroganter, von sich eingenommener Krieger, dem sein Wagemut geradezu auf der Stirn geschrieben stand. Dennoch war er ein rationaler, pflichtbewusster Mann, für den das Wohl vieler – im Falle der Gefahr, die auf der anderen Seite des Portals lauerte, sogar aller – über dem Wohle von nur wenigen stand.


    Arabín hatte sich bei der Entscheidungsfindung jeglicher Stellungnahme verweigert. Er legte lediglich seinen großen Kopf auf der Erde ab, schloss seine Augen und ließ gelblichen Rauch aus seinen Nasenlöchern herauskräuseln, als er ihn dazu befragte. Finlay deutete diese Geste dahingehend, dass der Drache keine weise Antwort darauf wusste und ihm die Entscheidung überließe.


    In der ersten Nacht nach seiner Rückkehr öffnete er das magische Buch und las sämtliche Nachrichten die Gelhad seinem Zweiten Heerführer geschrieben hatte. Die krakelige Schrift Bowens zu entziffern war er nicht gewillt. Zumal er deren Inhalt weitestgehend kannte. Die Worte, die er über Maél gelesen hatte, verursachten ihm Unbehagen und eine Gänsehaut. Er wusste zwar von dem Auspeitschen der Jünglinge in Erongh, doch es nochmals schwarz auf weiß zu lesen mit dem Wissen, dass Elea in seinen Händen war, ließ ihn schier den Verstand verlieren. Bevor er den Gänsekiel in die Tinte tauchte, zögerte er nochmals. Vielleicht sollte er das Schicksal ohne sein Dazutun einfach seinen Lauf nehmen lassen? Doch seine Vernunft siegte schließlich über sein Herz. Er gab sich in großem, deutlichen Schriftzug als den neuen Besitzer des magischen Buches zu erkennen und schrieb Bowen von der neuen Prophezeiung, mehr zunächst nicht. Einen Trumpf hatte er noch in der Hand. Diesen war er aber noch nicht bereit auszuspielen. Erst wollte er abwarten, wie Bowen auf seine Nachricht reagierte. Dies tat er nun bereits seit drei Tagen. Immer wieder war er in die Kammer hinaufgegangen, um zu sehen, ob der blaue Stein aufleuchtete. Er war mehr als beunruhigt, da er erwartet hatte, dass der Borayaner sich umgehend bei ihm melden würde. Entweder wusste dieser nicht, wie er darauf reagieren sollte, dass die für ihn größte Witzfigur der beiden Reiche das magische Buch nun besaß. Oder aber er war in Schwierigkeiten geraten, was ihn ebenso wie Gelhad dazu gezwungen hatte, das Buch verschwinden zu lassen. Oder noch schlimmer - dieser Gedanke kam ihm erst, seitdem er immer nervöser werdend auf eine Antwort wartete: Morayanische Krieger waren in den Besitz des Buches gekommen und wussten durch ihn nun ebenfalls von der Prophezeiung, dem Portal und der dunklen Welt.


    Diese Ängste zusammen mit seinen Sorgen um Elea, die in der Steppe mutterseelenallein Maéls Gewalttätigkeit ausgesetzt war, hatten ihn die vergangenen Nächte kaum schlafen lassen. Auch wenn seine Aufgabe lautete, Maella zu beschützen, würde ihn das Warten und Nichtstun unweigerlich in den Wahnsinn treiben. Er würde etwas unternehmen müssen. Er konnte sich nicht einfach aus diesem Kampf, der sie letztendlich alle anging, heraushalten. Er wüsste auch schon, wie er seinen Beitrag leisten konnte. Nur fehlte ihm im Moment dafür ein Lebenszeichen von Bowen. Darüber hinaus hatte er Bedenken, ob er es Albin und Breanna zumuten konnte, allein die Verantwortung für Maella zu tragen. Zumal er auch noch Elea sein Wort gegeben hatte, ihnen dabei zu helfen, das Kind zu beschützen.


    Maellas rundes Gesicht mit den Pausbäckchen strahlte in seinen Armen wie immer Friede und Wohlbehagen aus. Die ersten Tage nach der Trennung von ihrer Mutter waren nicht einfach für sie. Sie vermisste sie offenkundig, was sie lauthals zum Ausdruck brachte. Nur Finlays beruhigenden Worte und seine körperliche Nähe konnten sie über den Verlust hinweg trösten.


    Ihr schwarzes, samtweiches Haar verleitete Finlay ständig dazu, über ihren Kopf zu streicheln. Die wachen hellgrünen Augen hielten seinen Blick fest, während ihre kleine Hand sich um seinen Zeigefinger legte und mit einer Kraft zudrückte, die er niemals einem Säugling zugetraut hätte. Die Abwesenheit von Elea und die ungewisse und wenig verheißungsvolle Zukunft der jungen Frau konnten nur Momente wie dieser erträglicher machen. Ein schlechtes Gewissen beschlich ihn mit einem Mal, weil er sich mit dem Gedanken trug, dieses kleine Wesen im Stich zu lassen, das offenbar genauso viel Kraft aus ihrer Zweisamkeit schöpfte wie er selbst.


    Maella lag längst in ihrem mit weichem Schafsfell ausgepolsterten Korb neben Finlays Schlafplatz auf dem Boden und schlief. Der junge Mann starrte immer noch mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf die Holzdecke. Die Öllampe hatte er gelöscht, und durch die geschlossenen Fensterläden konnte kein Mondlicht in den Raum hineinströmen. Die einzige Lichtquelle war die sich immer mehr verdunkelnde Glut des Feuers.


    Gerade als seine Lider im Begriff waren sich zu schließen, sah er den blauen aufflackernden Lichtschein an der Decke. Sofort schoss sein Oberkörper in die Höhe, und er griff nach dem Buch, das neben seinen Füßen lag. Mit klopfendem Herzen blickte er auf den blauen Stein, der einer Iris gleich in das lederne Auge des Einbandes eingefasst war. Das helle Aufblinken wurde immer wieder mit der Dunkelheit von zuvor unterbrochen, als ob das Auge blinzeln würde. Rasch zündete Finlay wieder die Öllampe an und stellte ihre Helligkeit so ein, dass er gerade noch die Worte lesen konnte. Dann öffnete er das Buch und blätterte bis zu der Stelle, wo Gelhads letzter Eintrag stand. Erwartungsvoll schlug er die Seite um. Bowens Gekrakel begann mit seinem Namen, den er einigermaßen lesen konnte. Danach zierte erst einmal ein riesiger Tintenklecks das Blatt. Finlay musste schmunzeln. Wahrscheinlich kostete es den Borayaner große Überwindung, ihm zu schreiben. Seine Augen wanderten zu dem Text darunter. Eine Aneinanderreihung von Worten ohne jegliches Satzzeichen offenbarte sich ihm. Er begann, leise für sich zu lesen:


    „Finlay du bist voller Überraschungen dass Elea das Buch nicht einfach am Grunde des Sees liegen lassen konnte hätte ich mir denken können aber dass du dann derjenige bist ... der es hochholt und dann noch zusammen mit dem furchteinflößenden Untier...“


    Dieser arrogante borayanische Mistkerl! Finlay schüttelte verärgert den Kopf und las weiter.


    „... die Sache mit der neuen Prophezeiung ist ziemlich besorgniserregend ... dass Elea ausgerechnet nur mit diesem Maél das Böse vernichten kann erfüllt mich nicht gerade mit Optimismus deine Bedenken dass es uns nicht gelingen wird das Schloss deines Vaters zu erobern kann ich jedoch ausräumen ... unsere Chancen stehen gut Kellen hat sich rekrutieren lassen und ist mit einem Kriegertrupp nach Moray gereist er müsste inzwischen schon angekommen sein er wird vielleicht jemand finden der uns ermöglicht hineinzugelangen wir sind knapp hundert Mann ein kleiner Teil hat sich wie schon einmal als Händler verkleidet und ist auf dem üblichen Reiseweg unterwegs nach Moray ich und der Rest gehen den beschwerlicheren und gefährlicheren Weg durch die Gebirgsausläufer des Akrachóns ... ich hoffe auf Silberauge ... du weißt sicherlich was ich damit meine ... Kellen hat die letzten Wochen einen guten Eindruck gemacht er steht wie es scheint voll und ganz hinter meiner Sache ... allerdings weiß ich nicht wie er reagieren wird wenn Maél oder Elea plötzlich vor ihm stehen dies bereitet mir im Moment mehr Kopfzerbrechen als die Wölfe ... achte darauf dass das Buch nicht in falsche Hände gerät ... viel Glück bei der Bewältigung deiner Mission ich halte dich auf dem Laufenden Bowen“


    Bei den letzten Worten war Finlay sich nicht sicher, wie der Borayaner sie wohl gemeint haben mochte. Machte er sich lustig über seine Aufgabe, Maella zu beschützen? Doch letztendlich war es ihm gleichgültig, was der Mann von ihm hielt. Viel mehr beunruhigte ihn die Nachricht, dass Kellen sich in Moray aufhielt. Seine Impulsivität und sein Hass auf Maél machten aus ihm in dem ganzen Unterfangen eine unberechenbare Größe, die möglicherweise die Erfüllung von Eleas und Maéls gemeinsamer Bestimmung gefährdete. Dass es auch ohne Kellens unerwünschtes Eingreifen mehr als fraglich war, dass die beiden zueinander finden würden, um dann auch noch gemeinsam in die dunkle Welt zu gelangen und schließlich dort den Dämon zu überlisten, verdrängte Finlay. Sein Blick fiel auf Maella, die im Schlaf an einer imaginären Flasche saugend nuckelnde Geräusche von sich gab. Ein trauriger Schatten legte sich auf sein Gesicht. Elea würde nicht die Einzige sein, die das Kind verlassen würde. Sein Entschluss stand so gut wie fest. Dennoch würde er Albin und Breanna zu Rate ziehen und ihnen reinen Wein einschenken, warum er nach Moray reisen müsste. Sie würden sich nicht zum ersten Mal mit einem Säugling versteckt halten müssen. Er stand jedoch vor dem Problem, dass er eine viel längere Strecke nach Moray zu bewältigen hatte als Bowen. Auf Arabíns Hilfe konnte er nicht zurückgreifen. Er war bei Elea und leistete ihr hoffentlich auf irgendeine Weise Beistand. Und dies war auch gut so. Er würde mit Shona und einem zweiten Pferd reiten, sodass eines sich immer einen Tag und eine Nacht von seinem Gewicht erholen konnte.


    Um sein Herz legte sich ein Ring wie aus Eisen, der es zu zerquetschen schien. Vorsichtig nahm er Maella aus dem Korb und drückte sie an sich. Er konnte kaum schlucken, wenn er nur daran dachte, wie sie sich fühlen musste, von heute auf morgen nicht mehr seine Stimme hören oder seine Arme fühlen zu können.


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Elea lag auf dem Bauch mit geschlossenen Augen und hörte ihrem Atem zu, wie er langsam wieder zur Ruhe kam. Sie hatte wie jeden einzelnen der vergangenen zwanzig Tage, seitdem ihre Wunden verheilt waren, ihre Übungen gemacht, um sich eine einigermaßen gute körperliche Verfassung zu bewahren. Damit hatte sie bereits begonnen, nachdem sie sich wieder freiwillig in ihr Gefängnis begeben hatte. Maéls Plan allerdings, direkt am nächsten Morgen die Reise wieder fortzusetzen, war nicht aufgegangen, da Arabín sich den ganzen Tag und noch die folgende Nacht nicht vom Fleck rührte und Elea mit seinem Flügel noch immer Schutz bot. Maél nahm dies wortlos zur Kenntnis und verschwand darauf wieder in seinem riesigen Zelt. Bréac war der Einzige, der sich ihnen näherte, um Elea mit Essen und Trinken zu versorgen. Maél hielt sich an Arabíns Weisung. Ebenso wie der Rest der Krieger verließ er das Zelt nur, um sich zu erleichtern.


    Dass sie die Reise freiwillig in dem Gefängniswagen beendete, wo sie sie genau genommen auch auf Arabíns Rücken nach Moray hätte verbringen können, erschien Elea völlig absurd. Doch ihr weiser Drache war der Meinung, dass ein so widersinniges Verhalten Maél viel mehr zu schaffen machen würde, als wenn sie die Kriegertruppe verließe. Dem konnte sie natürlich nichts dagegen halten. Sie war zu allem bereit, nur um ihm Qualen zu verursachen, auch wenn es sich nur um Seelenqualen handelte.


    Jetzt, da Arabín sie nicht mehr aus den Augen ließ und er bei den Kriegern durch seine ständige, furchteinflößende Präsenz für Furcht sorgte, fühlte Elea sich wesentlich wohler. Dass Maél sich tatsächlich von ihr fernhielt, trug maßgeblich zu ihrer Entspannung bei. Die Langeweile und Untätigkeit bekämpfte sie mit ihren Kraftübungen und ihren Grübeleien darüber, wie sich alles in Zukunft wohl fügen würde. Wenn sie morgens erwachte, sehnte sie bereits die nächste Nacht herbei. Denn Arabín legte sich, sobald die Krieger ihre Zelte aufgebaut hatten, so nah neben ihren Wagen, dass die von ihm ausstrahlende Hitze sie einem prasselndes Lagerfeuer gleich aufwärmte. Sie ließ zunächst ihre eiskalten Hände sanft über seine Schuppen streichen und drängte ihre Brust oder ihren Rücken, so nah es ging, an die Gitterstäbe. Schon nach einer kurzen Weile war ihr durchgefrorener Körper von wohliger Wärme erfüllt, die ihren Geist schwer werden ließ. Arabíns beruhigende und tiefe Stimme, die ohne Unterlass in ihrem Kopf Geschichten aus seinem Drachenleben preisgab, taten ein Übriges. Arabín wollte es so. Er meinte, dass sie sich tagsüber genug Sorgen um die Zukunft machte. Die Nacht sollte zum Ausruhen ihres Geistes da sein. Nur eine Person im Lager sollte von Schlaflosigkeit gestraft sein. Ihre letzten Gedanken, kurz bevor sie in den Zustand der Sorglosigkeit abdriftete, galten immer den Menschen, die sie am meisten liebte, insbesondere Maella und Finlay. Sie sehnte sich nach den kleinen magischen Wellen des Kindes, die sich mit ihren in ihrem Körper vermischten. Immer wieder überkam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sie, so klein wie sie war, verlassen hatte. Ihr einziger Trost war, dass Finlay bei ihr. Ihn hatte Maella nahezu genauso in ihr Herz geschlossen wie ihre eigene Mutter.


    Das Herbstwetter wurde spürbar immer winterlicher. Ohne Arabín wäre sie wahrscheinlich eines Nachts erfroren. Die Temperaturen näherten sich, wenn die Sonne untergegangen war, bedrohlich nahe dem Frost. Die Felle, die immer noch auf dem Käfig lagen schützten sie am Tage einigermaßen vor dem kalten Wind und vor Regen, der glücklicherweise nur noch selten über sie hereinbrach. Von einem weiteren starken Dauerregen blieb die Reisegruppe verschont.


    Die Tage vergingen eintönig und ohne Zwischenfälle, vorausgesetzt man betrachtete Maéls Gereiztheit, die meist in Wutausbrüchen über Belanglosigkeiten mündete, als eine täglich immer wiederkehrende Abwechslung. Eine Anspannung herrschte unter den Kriegern, die Elea mit jeder Faser ihres Körpers spürte. Es war ihre ständige Angst vor Maél. Keiner wagte ein Wort des Protests oder ließ Zeichen der Erschöpfung erkennen. Alle erfüllten seine Befehle in Windeseile. Einer lockereren Stimmung unter den Kriegen war die Nähe zu Arabín nicht gerade förderlich. Dieser konnte hin und wieder nicht umhin, angriffsähnliche Flugmanöver, begleitet von seinem lauten Brüllen, zu vollbringen, damit auch ja keiner vergaß, dass er über Elea wachte. Jeder sehnte das Ende der Reise herbei, allen voran Elea. Allerdings ging für sie nur eine grauenvolle Etappe ihrer Bestimmung zu Ende, damit eine neue vielleicht noch grauenvollere beginnen konnte.


    Sie war ständig darum bemüht, die schlimmen Dinge zu vergessen, die Maél ihr angetan hatte. Dies gelang ihr nur, solange sie ihn nicht zu Gesicht bekam. Spätestens in der Morgendämmerung, wenn die ganz in schwarz gekleidete Gestalt aus ihrer Zuflucht ins Freie trat, kamen all die schmerzhaften und grauenerregenden Erinnerungen hoch, und mit diesen ihre tiefe Verachtung für ihn. Eigentlich freute sie sich auf Roghans Schloss. Dort würde sie schlimmstenfalls in einer Kerkerzelle untergebracht sein, was immer noch besser war als ihren einstigen Geliebten tagtäglich sehen zu müssen. Wäre da nur nicht Darrach, dem sie höchstwahrscheinlich erneut in einem Gespräch unter vier Augen ausgeliefert sein würde. Sie fürchtete jedoch weniger die Folter, die sie von ihm vielleicht wieder zu erwarten hätte, als viel mehr seine schauderhafte Präsenz, dieses von Grund auf Böse, das von ihm ausging und von dem nun auch Maéls Wesen infiziert war.


    Arabín hatte in der Tat recht, als er sagte, dass sie erst einmal die Hürde zu nehmen hätte, eine plausible Erklärung für ihr widersinniges Verhalten zu finden. Es war mehr als wahrscheinlich, dass der Zauberer ihr Motiv, sie hätte alles aus Liebe zu Maél auf sich genommen, in Frage stellen würde. Nein, sie war sich sogar sicher, dass es dazu kommen würde, auch wenn sie eine hervorragende schauspielerische Leistung abliefern würde. Maél würde ihm ohne Zweifel bildhaft schildern, wie sehr sie ihn gereizt und wie unerschrocken und hasserfüllt sie sich ihm gegenüber verhalten hatte. Zudem würde er ihm die vielen Fragen vortragen, die sie ihm nicht beantwortet hatte und die Darrachs Misstrauen erst recht erregen würden. Im Grunde genommen könnte sie ihm sagen, was sie wollte. Er würde ihr kein Wort glauben und wäre in jedem Fall in Alarmbereitschaft. Zu allem Übel konnte er davon ausgehen, dass sie über das Portal und dem, was dahinter war, Bescheid wusste. Arabín als Hüter des Portals musste es ja wissen und seiner Gefährtin gesagt haben. Ein Grund mehr misstrauisch zu werden.


    Verzweifelt drehte sie sich auf die Seite und sah den Kriegern zu, wie sie wieder auf ihre Pferde stiegen. Die Rast war offenbar beendet. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht Maéls schroffen Befehl zum Aufsitzen gehört hatte. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass er bereits auf Arok saß und durch seine Maske zu ihr herüber starrte. Seit Arabíns Rückkehr hatte sie nicht mehr sein Gesicht gesehen, da er die Maske mit außerordentlicher Beharrlichkeit trug. Dass der Himmel meist wolkenverhangen war und die Sonne sich nur noch selten zeigte, war ihm scheinbar völlig gleichgültig geworden. Dieses Verhalten kam ihr zugute. So musste sie nicht den Hass und die Kälte in seinen Augen sehen. Abrupt wendete er Arok und führte wie immer mit forschem Tempo den Reiterzug an. Elea wickelte sich in ihren Fellumhang und drehte Maél ihren Rücken zu.


    Seit sie auf dieser schrecklichen Reise war, hatte sie sich nur ein einziges Mal waschen können. Und dies hatte sie nur oberflächlich in Windeseile erledigt, weil sie dies vor Maéls Augen erledigen musste. Ihre Kleidung konnte sie auch nicht wechseln, da er immer noch ihren Rucksack hatte. Ihr Haar musste bereits wieder fast eine Handbreit nachgewachsen sein. Genau wusste sie es nicht. Ebenso hartnäckig, wie Maél seine Maske aufbehielt, tat sie dies mit ihrer Kapuze.


    Unwillkürlich erinnerte sie sich an ihren ersten Tag in Moray, als eigens für sie eine Badewanne auf ihr Zimmer geschafft wurde. Wie sehr sehnte sie sich doch nach einem ausgedehnten, heißen Bad dort, in diesem gemütlichen Zimmer und in Belanas Obhut. Dass sich dies wiederholen würde, darauf brauchte sie wohl nicht zu hoffen.


    Arabín flog wieder so tief über ihrem Wagen, dass sie seine scharfen, langen Krallen erkennen konnte. Tag für Tag und Nacht für Nacht war er bei ihr. Dies würde auch so bleiben, bis sie in Moray ankämen.


    Darrach. Maél. Darrach. Maél.


    Ihr Denken drehte sich die ganze Zeit um diese beiden Männer, die Unbehagen und Übelkeit in ihr auslösten. Maél war durch den dunklen Bann an den Zauberer gebunden ebenso wie sie durch das magische Band an Arabín – nur mit dem entscheidenden Unterschied, dass sie und ihr Drache auf einer Ebene standen. Bisher hatte sie ihn nur einmal zu etwas gegen seinen Willen gezwungen, während Maél im Grunde genommen auf Befehl Darrachs nur gegen seinen Willen handelte und er dies nicht einmal bemerkte. Urplötzlich durchfuhr sie ein Gedanke, der ihre Brust ganz eng werden ließ. Sofort sprach sie zu Arabín.


    „Arabín, mir ist ein schrecklicher Gedanke gekommen. Was geschieht, wenn Darrach mir den Zaubertrank verabreicht, mit dem er bereits Maéls Zunge gelöst hat?“


    „Du wirst ihm auf alle seine Fragen wahrheitsgetreu antworten.“


    Die Stimme des Drachen klang so ruhig, als würde er ihr eine Gutenacht-Geschichte erzählen.


    „Aber dann sind meine ganzen Grübeleien vollkommen unnötig. Er wird von der neuen Prophezeiung erfahren.“


    „Ja, das wird er wohl, Elea. Und wenn schon! Er wird nur noch etwas mehr auf der Hut sein und erneuert möglicherweise den Zauberbann über Maél, um sicher zu gehen, dass er niemals dein Verbündeter wird. Mehr auch nicht. Sein Verlangen nach Macht und Unsterblichkeit ist so groß, dass er sich deswegen die Gelegenheit, von uns das Portal öffnen zu lassen mit Sicherheit nicht entgehen lassen wird. Dafür wird er jedes Risiko eingehen, glaube mir. Die letzten Tage habe ich ebenso wie du darüber gegrübelt, wie du dich ihm gegenüber am besten verhalten solltest. Ich habe viel über ihn nachgedacht. Er glaubt, dass er im Vorteil ist, weil Maél auch über mich befehlen kann. Und auf diesen Vorteil baut sein Plan auf. So denke ich zumindest. Ob Maél diese Macht über mich tatsächlich besitzt, wissen wir nicht. Noch weiß Maél offensichtlich nicht von dieser Möglichkeit, sonst hätte er es spätestens in dem Moment ausprobiert, als er in Gestalt dieser blutrünstigen Kreatur an mir hing.


    Elea, ich denke, du solltest dich in Moray so verhalten, wie du dich am wohlsten fühlst. Wie du vorhin selbst erkannst hast, wird Darrach dir höchstwahrscheinlich nicht glauben, ganz gleich, was du ihm erzählst. Du wirst einfach abwarten, was sich auf dem Schloss ergibt. Für ihn und Roghan zählt in erster Linie, dass wir da sind, um das Portal zu öffnen. Erzähle ihnen das, was du für richtig hältst.“


    „Wie lässt sich denn das Portal öffnen? Nein! Warte! Das darfst du mir nicht verraten, sonst erfährt es Darrach.“


    „Er hat es sicherlich bereits den geheimen Schriften entnommen, ebenso wie er längst die Existenz des Portals und das, was sich dahinter befindet, daraus erfahren hat. Unsere gemeinsame Lebensenergie wird das Portal öffnen. Was genau damit gemeint ist, weiß ich nicht. Und mehr hat auch Darrach nicht darüber erfahren. Doch wenn es soweit ist, dann wirst du schon wissen, was genau damit gemeint ist. Vielleicht hast du bis dahin wieder einen Traum, in dem du siehst, wie es sich öffnen lässt.“


    „Ich verstehe gar nicht, warum es überhaupt dazu gekommen ist, dass dieses so gefährliche Wissen über das Portal und wie es sich öffnen lässt niedergeschrieben worden ist, obwohl doch König Locán damals veranlasst hatte, alle Schriften über die magischen Wesen und Drachen zu vernichten.“


    „Menschen haben eine geringe Lebensdauer im Vergleich zu uns Drachen. Wir speichern das Wissen von vielen Hunderten von Jahren in unserem Gedächtnis, sodass es jederzeit abrufbar ist. Bei euch geht das nicht. Eure Geschichte und euer Wissen von Fortschritt muss für die Nachwelt niedergeschrieben werden, damit sie daraus lernen und sich weiterentwickeln kann. Manchmal handelt es sich eben um Wissen, das sehr verheerende Folgen nach sich ziehen kann, wenn es in die falschen Hände gelangt. Der Gelehrte, der das Wissen von dem Portal und der dunklen Welt niedergeschrieben hatte, handelte möglicherweise aus eigenem Antrieb so, ohne dass Locán davon wusste. Oder aber Locán selbst veranlasste, die Umstände um Feringhors Niederlage festzuhalten – warum auch immer. Die Schriften in einer geheimen Kammer verschwinden zu lassen war den Menschen damals sicher genug. Aber du siehst, die Zeit bringt alles ans Licht. Sie hat unendliche Geduld. Wobei hundertfünfzig Jahre für sie nur ein Augenzwinkern ist.


    Du lässt mich deine Gedanken immer sehr gut mitverfolgen, auch wenn du sie mir nicht ausdrücklich kundtust. Vielleicht solltest du damit anfangen, noch eine andere Frage zum Mittelpunkt deiner Grübeleien zu machen. Soll Darrach mit auf die andere Seite des Portals oder gehst du mit Maél alleine in die dunkle Welt, um das Böse von dort in unsere Welt zu entlassen?“


    Elea zog sich ihren Umhang über den Kopf, als ob sie damit verhindern konnte, jedes weitere Wort von Arabín zu hören.


    „Verdammt! Nein! So weit bin ich noch nicht gekommen. Aus dem einfachen Grund: Ich habe noch keine brauchbare Lösung gefunden, wie ich die anderen berghohen Hindernisse aus dem Weg räumen kann. Und so wie du es eben formuliert hast, wäre es am besten für die Menschen, wenn ich mich opfere und Darrach mit in die dunkle Welt nehme und wir dann sofort für immer das Portal hinter uns verschließen. Somit wäre die Gefahr, dass das Menschenvolk in der Finsternis versinkt, gebannt, oder etwa nicht?!“


    Ein lauter Schrei – voller Zorn, Frust und Verzweiflung – entrann plötzlich ungehemmt ihrer Kehle, ein Schrei, wie ihn auch Maél in den letzten Wochen mehr als einmal ausgestoßen hatte. Der Wagen blieb jäh stehen. Vorsichtig spähte sie aus ihrem Fellumhang zu den Kriegern, die ebenfalls alle ihre Pferde angehalten hatten und sie ängstlich und erwartungsvoll beäugten. Ihr Peiniger an der Spitze des Zuges hatte Arok gewendet und sah abwechselnd in ihre Richtung und zum Himmel hoch, wo Arabín unbeeindruckt weiter seine Kreise über sie zog. Elea zog das Fell wieder über ihr Gesicht und konnte trotz ihrer vertrakten Situation nicht umhin, im Verborgenen vor sich hin zu schmunzeln. Die Männer hatten Angst, dass mit ihrem Schrei etwas über sie hereinbrechen würde. Selbst Maél schien verunsichert. Er erwartete einen Angriff von der Luft aus. Ein paar Atemzüge später bewegte sich ihr Wagen jedoch wieder, ohne dass Maéls herrische Stimme die Stille durchschnitten hatte.


    Elea war nicht gewillt, ihre Unterhaltung mit Arabín fortzusetzen, zumindest im Moment nicht. Dies gab sie ihm deutlich zu verstehen, indem sie ihre Gedanken vor ihm abschirmte. Der Drache respektierte dies und drang nicht weiter mit dem neuen, aufwühlenden Problem in sie ein. Er hatte erreicht, was er wollte. Mit ihrem Gespräch hatte er Elea mehr oder weniger zu der Lösung eines Problems verholfen. Dafür hatte er ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes gelenkt, mit dem sie sich auseinandersetzen sollte, noch bevor sie in Moray ankämen. Er hatte keine Ahnung, wie ihr Empfang dort ausfallen würde und was sie auf dem Schloss zu erwarten hätte. Die derzeitig entschärfte Lage eignete sich also bestens zum Nachdenken.


    Doch mit diesem Gespräch hatte er noch etwas viel Wichtigeres geleistet. Er hatte Elea, ohne dass sie etwas davon ahnte, einen entscheidenden Vorteil verschafft. Sie würde Darrach eine falsche Fährte legen, die ihr höchstwahrscheinlich das Leben retten und sie in ihrer gefährlichen Mission einen Schritt weiter bringen würde. Davon durfte sie jedoch nichts wissen, solange Darrach sie nicht befragt hätte. Damit wäre es immer noch schwer genug für sie, mit Maél durch das Portal zu gelangen. Dies zu schaffen, musste ihrer übermenschlichen Intuition überlassen werden, die sich leider stets die lebensgefährlichsten Wege aussuchte.


    


    Maél stand vor dem Zelteingang und zog die kalte Nachtluft zusammen mit Eleas Geruch tief in seine Lungen. Die volle Scheibe des Mondes stand hoch über ihm und sandte ihr silbrig-weißes Licht aus, allerdings nicht so hell wie das Glühen der Drachenhaut, die jede Nacht das Lager in orange-rotem Lichtschein erstrahlen ließ.


    Nur noch drei Tage lagen vor ihnen, dann würden sie endlich Moray erreichen. Er brauchte nichts dringender als Schlaf. Darrachs Kräutersud, der ohnehin nicht die erhoffte Erlösung gebracht hatte, sowie den ganzen Vorrat an Branntwein hatte er bis auf den letzten Tropfen aufgebraucht. Darrach sollte mit ihm tun, was er wollte. Hauptsache er fand endlich Schlaf. Am besten einen ganzen Mondverlauf. Dies war im Moment sein sehnlichster Wunsch. Ein todesähnlicher Schlaf ohne quälende Gedanken, ohne unbeantwortete Fragen, ohne widerstreitende Empfindungen, die ihn innerlich zerrissen oder gar befremdeten. Seine Selbstdisziplin hatte ihre äußerste Grenze erreicht. Während sein Zelt seine nächtliche Zuflucht war, war dies am Tage seine Maske. So musste er nur mit seiner Körperhaltung Härte und Autorität demonstrieren. Seinen Gesichtszügen würde dies beim besten Willen nicht mehr gelingen. Er war am Ende.


    Bréac sprach nur das Nötigste und hielt sich von ihm fern. Er ahnte, dass der geringste Anlass zu einer Katastrophe führen könnte. Und er selbst wiederum hielt den vom Drachen geforderten Abstand zu der Farinja ein. Kein einziges Wort hatten sie mehr miteinander gewechselt, seitdem er sie die Peitsche hatte spüren lassen. Es gab Tage, da war er davon überzeugt, dass diese strikte Anordnung des Drachen das Beste war, was ihm passieren konnte. Die Hoffnung, dass er etwas aus ihr herausbekommen würde, hatte er ohnehin längst aufgegeben. Dann gab es wieder Momente, da kostete es ihn Überwindung, sich von ihr fernzuhalten. So aberwitzig es auch war, ihre Nähe vermochte seine Rastlosigkeit zu mildern, zumindest solange sich seine dunkle Seite in irgendeinen Winkel versteckt hielt und nicht diesen abgrundtiefen Hass von ihm forderte.


    Wenn alle vor Erschöpfung tief und fest schliefen, während er entweder von seinem Albtraum aus dem Schlaf gerissen wurde oder aufgrund der quälenden Gedanken erst gar nicht einschlief, gab er unbeobachtet dem Bedürfnis nach, der Hexe näher zu sein als am Tage. Er trat aus dem Zelt heraus und nahm sie mit all seinen Sinnen in sich auf: ihren Herzschlag, ihre Atmung und ihren Duft. Und dies verschaffte ihm einen gewissen Frieden. Warum dies so war, war erneut eine der unzähligen Fragen, auf die es ihm nach einer Antwort verlangte.


    Einmal hatte er es sogar gewagt, sich ein paar Schritte dem Gefängniswagen zu nähern. Seine sanfte Seite hatte sich durchgesetzt. Er wollte sie berühren und wenn es nur ihr Fuß oder ihre Schulter war. Doch kaum hatte er die Hälfte der Strecke hinter sich, hoben sich die Lider des Drachen. Davon hätte er sich nicht beeindrucken lassen, wenn nicht erneut dessen Stimme in seinem Kopf erklungen wäre.


    „Halt! Noch einen Schritt und du stehst in Flammen!“


    Er blieb stehen und fragte mit leiser Stimme:


    „Warum kann ich auf einmal deine Stimme hören?“


    „Die Fähigkeit dazu hast du schon länger. Aber du kannst es nur, wenn ich es zulasse. Und was den Grund dafür angeht, so...“


    „Nein, Arabín!“, ertönte mit einem Mal Eleas Stimme aus dem kleinen Fellberg im Gefängniswagen. „Sag es ihm nicht! Er würde es ohnehin nicht glauben.“


    Der Drache gehorchte und verriet nicht des Rätsels Lösung. Doch er konnte nicht umhin, dem Mann noch einen Rat zu geben.


    „Frag deinen Meister! Er kennt die Antwort.“


    Dass auch die Farinja in jener Nacht wach war, damit hatte Maél nicht gerechnet. Ihre feste, herrische Stimme ließ ihn fast mehr als die seltsam fremd klingende Stimme des Drachen erbeben. Sie rührte sich keinen Fingerbreit unter ihrem Schlaffell. Keinen Blick war er ihr mehr wert. Hatte sie ihn die ersten Tage der Reise noch mit einem Blick voller Kampfeslust in die Augen gesehen und ihn mit ihrer Scharfzüngigkeit attackiert, so schenkte sie ihm nun nicht die geringste Beachtung. Es war so, als wäre er unsichtbar. Dies machte ihn mittlerweile fast genauso wütend, wie ihre Aufsässigkeit.


    Nach diesem mehr als unbefriedigenden Wortwechsel unterließ er es in den darauffolgenden Nächten, sich den beiden zu nähern. Stattdessen verharrte er jede Nacht eine halbe Ewigkeit vor dem Zelteingang und lauschte ihrem langsamen Herzschlag und ihrer ruhigen Atmung. Nur ihre Konturen waren unter dem Fell auszumachen. Jedes Mal musste er sich von neuem zwingen, sich wieder in das Zelt zurückzuziehen. Am liebsten würde er sich nach draußen legen, ohne eine Barriere zwischen sich und der Hexe, auch wenn die Zeltwand nur eine lächerliche Trennung darstellte.


    


    Als Elea die Augen aufschlug, strahlte ihr der Tag entgegen. Arabíns nächtlicher Wachposten war verwaist. Um sich herum herrschte eine lebhafte Betriebsamkeit. Die Krieger waren dabei, die letzten Tierhäute ihrer Zelte zusammenzurollen, und dies taten sie mit einer ungewohnten Geschwätzigkeit. Sie wusste, warum. Eine ähnliche Beobachtung hatte sie an jenem Morgen gemacht, als sie sich mit Maél, Jadora und der Handvoll Krieger vor den Toren Morays befanden. Ihre freudige Erwartung, dass sie heute endlich Moray erreichten, spiegelte sich in ihrer lockeren Stimmung wider. Bereits seit drei Tagen waren sie der Hauptstadt so nahe gekommen, dass man das graue Band des Akrachóns am Horizont erkennen konnte. Von Meile zu Meile, die sie hinter sich brachten, wurde es breiter. Die schneebedeckten Gipfel hoben sich immer deutlicher vom Grau des Himmels ab.


    Elea setzte sich niedergeschlagen auf. Dabei entdeckte sie ihren Rucksack und daneben eine Schüssel mit kaltem Fleisch und ihren vollen Wasserschlauch. Sofort spürte sie einen Kloß im Hals. Tag für Tag hatte sie ihre Ration Essen, die in den letzten beiden Wochen ausschließlich aus Fleisch bestand, hinuntergewürgt, nur um bei Kräften zu bleiben. Heute würde sie sie verweigern. Sie hoffte, dass sie in ihrer Kerkerzelle Brot zu essen bekam. Auch hartes Brot war ihr recht. Sie nahm den Wasserschlauch und setzte ihn an ihren Mund. Während ihr erster Schluck die Kehle hinunterlief, entdeckte sie ihn, ohne Maske, in der von Arabín geforderten Entfernung von mindestens zwanzig Schritten. Sofort stürzten wieder lawinenartig die schrecklichen Bilder und Empfindungen über sie herein, sodass von einem Augenblick auf den anderen ihre Kehle wie zugeschnürt war. Kein Tropfen Wasser konnte mehr durch sie hindurch fließen. Sie senkte wieder den Wasserschlauch und zog ihren Fellumhang fester über ihre Schultern. Es war jedoch nicht die Kälte der Luft, die sie dazu bewog, sondern Schauer des Grauens, von denen sie durch seine Erscheinung erfasst wurde. Dennoch hielt sie diesmal seinem Blick stand. Mit kalter Miene musterte sie ihn. Ihm war deutlich anzusehen, dass er an chronischer Schlaflosigkeit litt. Seit dem Tag, an dem er sie ausgepeitscht hatte, sah sie ihn zum ersten Mal wieder ohne Maske. Seine Wangen schienen eingefallen und dunkle Schatten lagen um seine Augen. Seinen Kopf zierte inzwischen auch wieder sein schwarzes Haar. Aber immer noch kurz genug, um seine spitzen Ohren effektvoll zur Geltung zu bringen.


    Aus seinen Augen war der Hass verschwunden. Nur noch Erschöpfung und Resignation war in ihnen zu lesen. Doch Elea hatte nur eisige Verachtung für ihn übrig. Sie war unfähig, auch nur den Hauch von Mitgefühl für diesen Mann aufzubringen, der scheinbar kurz davor stand, seinen mit dichtem Nebel umhüllten Verstand voll und ganz zu verlieren.


    Kaum hatte sie ihre Musterung abgeschlossen, setzte er seine lächerliche Drachenmaske auf und stieg auf Arok. Rüde forderte er die Krieger auf, weniger zu reden und dafür schneller ihre Sachen zu packen. Schließlich setzte sich der Zug nach einer kurzen Weile in Bewegung. Elea spähte zwischen den Tierhäuten zum Himmel hoch. Arabín glitt in seinem Spazierflugtempo über sie hinweg. Sein Abstand zu ihnen war so klein, dass man sogar die einzelnen Schuppen seiner Haut voneinander unterscheiden konnte.


    Ihre vorerst letzte gemeinsame Nacht hatten sie schweigend verbracht, vielmehr Arabín. Elea war gefangen in ihrem Strudel von Gedanken, den sie inzwischen wieder leid war, vor Arabín zu verbergen. Nachdem er die neue Frage aufgeworfen hatte, deren Beantwortung sie immer vor sich her geschoben hatte, die aber einer gründlichen Überlegung bedurfte, hatte sie zwei Tage lang geschmollt und ihm jeglichen Zugang zu ihren Gedanken verweigert. Diese Abschirmung war jedoch überaus anstrengend, sodass sie es schließlich aufgeben musste. Zumal sich das Schmollen auch nur auf ihre Gespräche ausgewirkt hatte und nicht auf den nächtlichen Körperkontakt. Auf die Wärme des Drachen wollte und konnte sie nicht verzichten.


    Arabín hatte als erster wieder ein Gespräch begonnen. Allerdings machte er im Grunde genommen da weiter, wo er aufgehört hatte. Schonungslos konfrontierte er sie mit einer Idee, die für Elea mindestens ebenso großes Grauen barg, wie die bevorstehende Begegnung mit Darrach. Das Schlimme war, dass sie ihm sein neustes Produkt aus tagelangen Überlegungen, nicht übelnehmen konnte, weil es einzig und allein aus der Motivation entstanden war, ihr eben dieses Treffen mit Darrach zu ersparen. Noch schlimmer: Es war sogar die nächstliegende Lösung ihres Problems, auch wenn die Umsetzung sich äußerst schwierig, wenn nicht sogar unmöglich erweisen würde. Arabín hatte tatsächlich die Möglichkeit in Erwägung gezogen, Maél entweder dazu zu bringen, sie freiwillig in den Akrachón zum Portal zu begleiten, zusammen mit ihr auf seinem Rücken, oder aber ihn einfach mit Gewalt dorthin zu entführen.


    Im ersten Moment war Elea außer Stande, ein Wort zu sagen. Die Aussicht, Maél viel früher als erwartet wieder so nahe zu sein, hatte sie das Atmen vergessen lassen. Arabín ließ sie ihren Schrecken verdauen und wartete geduldig, bis sie etwas erwiderte.


    „Dass er freiwillig mitkommt, halte ich für ausgeschlossen“, waren nach einer Weile die ersten zaghaften Worte, die sie an den Drachen richtete.


    „Ich muss gestehen, dass ich diesen Weg ebenfalls eher für unwahrscheinlich halte, auch wenn ich finde, dass er momentan den Eindruck macht, zugänglicher zu sein. Sein Bedarf an Brutalität scheint er, vorerst gedeckt zu haben und in jener Nacht, als ich zum zweiten Mal mit ihm gesprochen habe, – du hast sein Gesicht ja nicht sehen können, weil du dich unter deinem Schlaffell verkrochen hattest – konnte ich keinen Hass mehr in seinen Augen erkennen. Da war nur Verzweiflung.“


    „Sag bloß, du hast auf einmal Mitleid mit ihm?“, entfuhr es ihr entrüstet.


    „Nein! Ganz sicherlich nicht, Elea. Dass er im Moment so viel leidet, erfüllt mich mit Genugtuung. Allein deinem eisernen Willen und Kampfgeist ist es zu verdanken, dass du nicht an seiner Gewalttätigkeit und an seinen Worten voller Hass zerbrochen bist.“


    „Der Preis, den ich dafür bezahlt habe, ist hoch. Ich kann für ihn keine Liebe mehr empfinden.“


    „Dies mag im Moment der Fall sein. Du weißt aber nicht, welche überraschenden Wendungen das Schicksal noch für dich bereithält.“


    „Ich glaube, es ist leichter, Darrach zu vernichten, als dass sich meine Gefühle für ihn jemals wieder ändern werden. Und überhaupt: Womit sollte es mir denn gelingen, ihn dazu zu überreden?“


    „Vielleicht wenn du ihm alle seine brennenden Fragen beantwortest?“


    „Jetzt, da ich ihn hasse, soll ich ihn davon überzeugen, dass ich ihn vor Darrach retten wollte und all seine Quälereien auf mich genommen habe, weil ich ihn liebte? Denkst du, er glaubt mir, wenn ich ihm sage, dass er dich deswegen verstehen kann, weil wir uns in der Höhle geliebt haben? Soll ich ihm sagen, dass von der Liebe jedoch nun nichts mehr da ist und dass ich ihn aber dafür brauche, um das Menschenvolk vor Darrach zu retten? Soll ich ihm tatsächlich verraten, wie er sich in diese Kreatur verwandeln kann? Soll ich ihm von Maella erzählen? Was geschieht, wenn er sich mit all den Antworten nicht auf unsere Seite ziehen lässt, weil Darrachs Bann einfach viel zu stark ist, wovon ich auch ausgehe?


    Die Sache mit dem Blut würde er sicherlich nachprüfen wollen. Wie sollen wir ihn unter Kontrolle halten? Er müsste zustimmen, dass wir ihn in Ketten legen. Und dies würde ihn wiederum misstrauisch machen. Er würde niemals darauf eingehen. Er hinterfragt alles, was aus meinem Mund kommt. Nein! Das Wissen von dem Blut und die Existenz von unserem gemeinsamen Kind wäre das letzte, was ich ihm preisgeben würde.“


    Elea kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke.


    „Himmel, Arabín! Was, wenn ich Darrach von Maella erzähle?“


    „Maella ist weit weg von Moray. Sicher, er würde in Kalistra seine Suche beginnen, weil du dich dort zuletzt aufgehalten hast. Albin hat ein vorübergehendes Zuhause mehrere Tagesritte davon entfernt gefunden. Aber Darrach weiß nicht, wie sie aussehen. Es wäre praktisch wie die Nadel im Heuhaufen suchen. Viel Zeit würde es ihn kosten, Nachforschungen anzustellen. Außerdem wird nicht der Fall eintreten, dass du ihm unaufgefordert davon erzählst. Ich glaube kaum, dass er dich gezielt danach fragt, ob eure körperliche Vereinigung Früchte getragen hat. Ihn interessieren ganz andere Dinge. Und falls doch dieser schlimme Fall eintreten sollte, dann werde ich Maella zusammen mit deiner Familie und Finlay beschützen, sobald du auf der anderen Seite des Portals bist. Dies wird meine neue Aufgabe sein.“


    Arabíns Worte beruhigten die junge Frau etwas.


    „Ich sagte doch, dass ich diesen Weg für kaum gangbar halte. Ich wollte auch nur zu bedenken geben, dass Maél nicht mehr ganz so vor blindem Hass verbohrt zu sein scheint. Außerdem haben wir bei all diesen Überlegungen noch nicht berücksichtigt, dass er immer noch mit dem ersten Bann an Darrachs Befehle gebunden ist. Und dieser lautet zweifellos, dich nach Moray zu bringen. So gesehen, würde uns ein Sinneswandel nicht viel weiter bringen.“


    „Eben“, bestätigte sie ihm eifrig, froh darüber, dass diese Option schon einmal ausschied.


    „Und die zweite Möglichkeit, ihn gegen seinen Willen in den Akrachón schaffen, wie sollen wir das bewerkstelligen? Willst du ihn einfach von seinem Pferd pflücken und ihn dann in deinem Maul oder in deinen Klauen die ganze Zeit, während wir in den Akrachón fliegen, festhalten? Er wird sich mit Händen und Füßen wehren. Im Akrachón wütet bereits der Winter, was die Sache nicht einfacher machen wird.“


    „Einfach wäre es sicherlich nicht, aber unmöglich wiederum auch nicht.“


    Elea schnaubte und sah zu ihrem Drachen, der etwa eine halbe Meile Maél vorausgeflogen war, um dann mit einer scharfen Wendung in rasantem Tempo zu der Gruppe zurückzufliegen. Er gab sich seiner Flugleidenschaft hin, während dieses von ihm scheinbar beiläufig geführte Gespräch sie bis ins Innerste aufwühlte.


    Ich kann nicht. Ich bin noch nicht bereit für ihn, falls ich dies jemals sein werde.


    „So unerfreulich die Begegnung mit Darrach und so ungewiss die weitere Reise von Roghans Schloss aus in den Akrachón auch sein wird, ich brauche diese Zeit, um Abstand zu allem zu gewinnen. ... Arabín, kannst du nicht verstehen, dass ich ihn noch nicht in meiner Nähe ertragen kann?“


    „Natürlich verstehe ich dich. Wenn jemand dich versteht, dann ich. Ich habe deine Schmerzen mit dir geteilt und ich habe dein Grauen und deine Verzweiflung gespürt. Nun fühle ich deine Verachtung und Gleichgültigkeit ihm gegenüber, aber auch dein tiefes Unbehagen, wenn du ihn zu Gesicht bekommst.“


    Damit war das schmerzliche Thema beendet und keiner hatte es mehr angeschnitten. Dennoch konnte Elea seitdem nicht aufhören, daran zu denken. Und nun war der Tag angebrochen, dem sie mit Furcht entgegensah, aber in gewisser Weise auch erwartungsvoll entgegenfieberte. An jedem der vergangenen Tage hatte sie in sich hineingehorcht, ob ihre Abneigung gegen Maél nachgelassen hatte, um vielleicht doch seine gewaltsame Entführung zu wagen. Aber ihre Gefühle waren immer noch dieselben. Nicht einmal der Hauch einer Veränderung in eine positive Richtung spürte sie.


    

  


  
    Teil IV - Das Portal


    Kapitel 1


    


    Fasziniert sah Darrach auf seine Hände, die er ausgestreckt auf der Holzplatte seines Schreibtischs liegen hatte. Zwischen ihnen stand eine kleine, dickbäuchige Glasflasche. Daneben lag der Korken und ein paar Krümelchen des Wachses, mit dem er diesen noch zusätzlich versiegelt hatte. Dunkelrote Spuren von Maéls Blut waren auf dem Boden der leeren Flasche zu sehen. Auch wenn die Veränderung in seinem Gesicht immer am eklatantesten waren, konnte der Zauberer seinen Blick nicht von der Haut seiner Hände abwenden, unter der sich die hervortretenden Venen zurückzogen und sich die tiefen Furchen zwischen den Sehnen wieder füllten. Er schloss die Augen und horchte in seinen Körper hinein, in dem ebenfalls spürbare Verjüngungsprozesse stattfanden. Sein Herz schlug kräftiger und in schnellerem Takt. Er spürte regelrecht, wie dieser lebenswichtige Muskel sein gestärktes Blut in alle Gefäße pumpte, sodass seine Organe wieder ebenso wirksam arbeiten konnten wie die eines Menschen, der sich in der Blüte seines Lebens befand.


    Weder Stapel von Büchern noch Schriftrollen noch lose Pergamente mit seinen Notizen auf den Holzdielen oder auf dem Schreibtisch verteilt bestimmten mehr das Bild seines Arbeitszimmers. Es herrschte eine Ordnung, die er von dem Tag an, als er aus seinem und Maéls gemeinsamen Gemach ausgezogen war, nach und nach einkehren ließ. In den Regalen reihte sich ein Buch an das andere, und die Schriftrollen waren alle in Körben oder Truhen säuberlich gestapelt aufgeräumt. Bereits vor zwei Wochen hatte er seine Übersetzungsarbeiten an den Schriftrollen zum Abschluss gebracht. Das Einzige, was er noch über das Portal erfahren hatte, war, dass Drachenreiter und Drache das Portal gemeinsam öffnen und verschließen konnten, und zwar mittels ihrer durch Körperkontakt vereinter Lebensenergie, die in dem Stab gebündelt wird. Der Stab war also der Schlüssel.


    Was ihn genau hinter dem Portal erwarten würde, hatte sich ihm bedauerlicherweise nicht aus den verbliebenen Schriftrollen erschlossen. Aber er konnte davon ausgehen, dass es gefährlich sein würde, wofür er jedoch gewappnet war. Er würde Maél und den Drachen an seiner Seite haben, die beiden stärksten Kreaturen diesseits des Portals. Außerdem hatte er seine Energie in den letzten beiden Wochen allein auf die Stärkung seiner Macht konzentriert, hauptsächlich um sich für das zu rüsten, was ihn in der dunklen Welt zu erwarten hätte. Die Farinja bereitete ihm kaum Kopfzerbrechen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie angesichts Maéls Wandlung am Boden zerstört war und mit ihr zwangsläufig auch ihre Magie. Aus Maél hatte er einen von Hass und Rachedurst zerfressenen Mann gemacht, der ihr jegliches Wort der Liebe ausgetrieben haben würde. Eine Frage beschäftigte ihn allerdings, auf die er bisher noch keine Antwort gefunden hatte: Was sollte mit ihr geschehen, sobald sie zusammen mit dem Drachen das Portal geöffnet hätte? Am liebsten würde er ihr schnellstmöglich das Leben aushauchen. Aber dann wäre es unmöglich, das Portal wieder zu verschließen, was unter Umständen vonnöten wäre. Doch mussten sie wieder in den Akrachón reisen, in die Höhle gelangen und das Portal öffnen.


    Obwohl es bereits fast Mittag war, drang durch das Fenster nur dämmriges Licht. Der Elfte Monat war fast zu Ende. Das weiße Kleid des Winters würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Der Schnee auf den Spitzen des Hochgebirges wanderte von Tag zu Tag immer weiter die grauen, schroffen Felswände hinunter. Doch dieses Mal sah er der mehr als unwirtlichen Reise freudig entgegen. Bis vor knapp einer Woche wurde er noch von Zweifel gequält, dass Maél seinen Auftrag möglicherweise nicht mit Erfolg zu Ende bringen würde. Doch mit einem Mal – er war gerade in Roghans Privatgemächer, um mit ihm die Abendmahlzeit einzunehmen – da spürte er deutlich Maél, vielmehr die dunkle Magie, mit der er die beiden Zauberbanne um ihn gewebt hatte. Es war ein Gefühl, als würde ein Teil von ihm wieder zu ihm zurückkehren. Er lebte also und musste sich nicht mehr in allzu weiter Entfernung befinden. Wenn er jetzt noch in Begleitung der Farinja und des Drachen heimkehren würde, dann könnte er den ersten Teilsieg feiern.


    Mit der vergangenen Nacht wurden dann die allerletzten Zweifel beseitigt. Die Gewaltigkeit des Drachen kündigte sich ebenso an, wenn auch auf ganz andere Weise. Er empfand sie wie die Erschütterung eines aufschlagenden Felsbrockens, die ihren Widerhall in dem magischen Stein in seiner Brust gefunden hatte. Wenn Maél und der Drache sich Moray näherten, dann mit Sicherheit nicht ohne die Farinja. Diese heiß ersehnte Botschaft verkündete er dem König am Morgen. Noch am selben Tag erwarteten sie deren Ankunft. Roghan war darüber so aufgeregt, dass er eine ganze Schar von Dienern seinen Turm hinaufschickte, um mit dem Aufstellen von Feuerbecken die Kälte aus dem Turmzimmer zu vertreiben. Von dort oben hatte er eine meilenweite Sicht auch über die Stadt hinaus, sodass er das Eintreffen der Reisenden mitverfolgen konnte. Mit Spannung erwartete er vor allem den Drachen, hatte er doch noch nie zuvor einen zu Gesicht bekommen.


    Zusammen mit der Vorbereitung seines Arbeitszimmers ließ er auch den Drachenturm mit Kriegern besetzen. Für den Fall der Fälle sollte die Drachenarmbrust einsatzbereit sein.


    Darrach wühlte in seinem Gedächtnis, auf der Suche nach einem Ereignis, das ihn mit ähnlichem Hochgefühl erfüllte wie gerade jenes. Ihm fielen drei ein: der Tag, an dem er zum ersten Mal die fremden Worte in dem Zauberbuch verstehen konnte – wobei diese plötzliche Gabe, ihn auch dazu befähigte, später die alten Pergamentrollen zu übersetzen -; der Tag an dem er zum ersten Mal mit dunkler Magie den Willen eines Lebewesens manipulierte und es dann damit auch töten konnte; und schließlich jener Tag, als er mit dem Übersetzen der allerersten Schriften auf das Geheimnis des Portals und dessen, was sich dahinter befand, stieß. Allerdings wusste er nicht, was ihm mehr Freude bereitete: Die Tatsache, dass er mit der Ankunft Maéls wieder einen Schritt seinem Ziel näher gekommen war oder dass er noch heute einer an gebrochenem Herzen leidenden Farinja in die Augen sehen durfte.


    


    ***


    


    Genauso wie sie bereits mehr als die Hälfte der Reise quer durch Moraya verbracht hatte, bestritt Elea den Einzug in die Hauptstadt. Mit dem Rücken zur Spitze des Reiterzuges saß sie in ihrem Gitterwagen, allerdings ohne die schützenden Felle und Tierhäute. Kurz bevor sie sich nach der letzten Rast wieder auf den Weg gemacht hatten, hatte Maél Bréac befohlen, sie vom Käfig zu entfernen, damit jeder freie Sicht auf sie hatte, so mutmaßte sie. Am liebsten hätte sie ihm zugeschrien, dass er sich auf seine Beute, die er heim brachte, nichts einzubilden brauchte. Er hatte sie weder jagen noch einfangen müssen, da sie sich ihm schließlich freiwillig ergeben hatte, und dies, nachdem sie ihn erst mit einem Pfeil lebensgefährlich verletzt und dann wieder halbtot ins Leben zurückgeholt hatte, ganz zu schweigen davon, dass ihn schließlich auch noch Arabín davor bewahrt hatte, in die dunklen Tiefen des Meeres hinabzusinken - bedauerlicherweise.


    Noch bevor der Wagen innerhalb der Mauern verschwand, glaubte sie, dass es für sie leichter zu ertragen wäre, wenn sie nicht das sehen musste, was noch vor ihr lag. Lieber wollte sie erleichtert auf das zurückblicken, was sie bereits bewältigt hatte. Die grauenvollen Erinnerungen an ihre Ankunft in Moray vor einem Jahr veranlassten sie zu dieser Annahme. Doch erstaunlicherweise trafen ihre Befürchtungen nicht zu. Mit einer inneren Ruhe, die schon an Abgestumpftheit grenzte, sah sie in die am Straßenrand vorbeiziehenden Gesichter der Stadtbewohner, deren Mienen trotz der bereits untergehenden Sonne noch gut zu erkennen waren. Erst legte sich ein schwerer Mantel des Schweigens über die Stadt, nur von dem Geklapper der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster durchbrochen. Nach einer Weile drang von allen Seiten zunehmendes Wispern durch die Gitterstäbe zu Elea hindurch. Schließlich fiel jegliche Scheu von den Menschen ab. Die Worte Farinja und Hexe plätscherten unablässig für jedermann zu hören über ihre Lippen. Faszination und Angst war in ihren Augen zu lesen. Bisweilen glaubte Elea, sogar einen Funken Hoffnung aufblitzen zu sehen. Doch all dies war ihr gleichgültig, ebenso wie diese gewaltige Stadt mit ihren finsteren Gemäuern und ihren schummrigen Straßen und Gassen. Sie hatte in dem vergangenen Jahr so viel Schlimmes erlebt, dass sie die Stadt mit ihren gaffenden Bewohnern nicht einzuschüchtern vermochte. Ganz im Gegenteil: Wider ihrer Natur, verspürte sie sogar das Bedürfnis, ihre Andersartigkeit offen zur Schau zu tragen. Unversehens streifte sie die Kapuze von ihrem Kopf und entfernte die Überreste ihres inzwischen von Staub verschmutzten Unterhemdes von ihrem Haar. In dem schwachen Dämmerlicht erstrahlten ihre dicken Locken in einem glühenden Rot, allen voran ihre drei vorwitzigen Strähnen. Nun sah sie selbst zum ersten Mal, wie lang ihr Haar wieder war. Es berührte bereits die Schultern, während Maéls Haar in derselben Zeit nicht mal um zwei Fingerbreit nachgewachsen war. Prompt verstummten die Stimmen im ersten Moment, um dann wieder in einem lauten Raunen anzuschwellen. Elea lächelte vor sich hin. Noch hatte nicht die Hauptattraktion ihren Auftritt. Sie war gespannt, wie die Menschen erst darauf reagieren würden. Sie horchte in sich hinein und nahm dieses leise Vibrieren in ihrem Herzen wahr, das immer stärker wurde und sich zu dem Herzschlag des Drachen ausformte.


    Etwa zwei Meilen vor dem Stadttor hatte sich Arabín von der Reitertruppe zurückfallen lassen. Er stieg mit schnellem Flügelschlag höher in den Himmel empor, bis er von den dicken, Schnee verheißenden Wolken verschluckt wurde. Sie hatten vereinbart, dass er etwas später über die Stadt fliegen würde, hauptsächlich, um Eleas Beklemmung dadurch entgegenzuwirken, dass er die Aufmerksamkeit der Menschenmenge mit seinem Erscheinen von ihr ablenken würde. Doch ihr Hilferuf war ausgeblieben. Sie meisterte den Einzug in die Stadt auch ohne ihn.


    „Nicht nur Maéls Wesen hat sich geändert. Auch meines. Und dafür ist er verantwortlich. All das, was er mir angetan hat, ließ meine Liebe für ihn in Hass umschlagen, und hat mich abgestumpft. Es gibt, denke ich nicht mehr viel, was mich erschüttern könnte, zumindest in unserer Welt“, gab sie dem herannahenden Drachen auf ihre Weise zu verstehen.


    „So gesehen, kann man eurer persönlichen Tragödie wenigstens etwas abgewinnen. So traurig es auch ist, aber dein Hass hat dich als Mensch stark gemacht, ebenso wie deine Liebe dich vor einem Jahr als Farinja hat erstarken lassen.“


    „Wie immer, weise gesprochen, mein Drache!“


    Die Bitterkeit in ihren Worten war unschwer zu überhören.


    „Ich bin schon fast über euch. Hörst du die Menschenmenge schreien? Manche denken tatsächlich, dass ihre aus Stein gebauten Häuser für mich ein Hindernis darstellen. Sie suchen schreiend Zuflucht in ihnen. Es gibt aber auch ein paar Mutige unter ihnen, die mit weit aufgerissenen Augen hinter dem Kriegertrupp hinterherrennen. Ich glaube, ich werde ihnen ein paar meiner Flugmanöver vorführen und ihnen zeigen, dass der Feueratem eines Drachen nicht einfach nur schmückendes Beiwerk einer Legende ist.“


    „Arabín, nein! Lass es! Bitte! Wir kommen kaum noch vorwärts, weil die aufgebrachte, umherrennende Menge die Straße versperrt. Ich will diese Reise endlich hinter mich bringen. Damit die nächste verfluchte Etappe meiner Bestimmung beginnen kann. Unser Weg trennt sich vorerst. Suche dir lieber einen Unterschlupf, in dem du dich vor der Neugier der allzu Mutigen verstecken kannst.“


    „Keine Sorge! Die werde ich schnell wieder los.“


    Seine Worte schloss er noch mit einem ohrenbetäubenden Brüllen ab und verschwand für einen kurzen Augenblick aus Eleas Blickfeld, um kurz darauf noch einmal tief über die Dächer der Häuser zu fliegen und sich mit einem letzten Blickkontakt von seiner Gefährtin zu verabschieden.


    „Vergiss nicht! Ich bin immer bei dir, auch wenn es nur in deinem Kopf ist. Wenn du mich aber brauchst, dann rufe mich! Aber rechtzeitig!“


    Anstatt in Gedanken zu antworten, nickte sie seinen golden schimmernden Augen zu. Zwei Atemzüge später war er verschwunden und sie steuerte allein in ihrem kleinen Gefängnis dem Nordtor zu.


    Die abendliche Dunkelheit war vollends hereingebrochen, als der Reiterzug die Stadt verließ. Elea saß immer noch mit dem Rücken zu dem Berg, auf dem Roghans ehrfurchteinflößende Festung prangte. Diesmal waberten keine dicken Nebelschwaden über das Land und versperrten die Sicht auf die Umgebung. Auf dem Gelände zwischen Stadtmauer und dem San standen in geordneter Formation unzählige Zelte, zwischen denen prasselnde Lagerfeuer dasselbe Licht verströmten wie Eleas Haar. Krieger säumten fast lückenlos den Weg. Gelangweilt sah sie in ihre Gesichter, die alle denselben Ausdruck zeigten: Erstaunen gepaart mit Befremdung. Als das polternde Geräusch der ersten Reiter des Zuges auf der Holzbrücke ertönte, ließ Elea ihren Blick vom rechten Wegesrand zum linken hinüberschweifen. Auch dort standen Männer mit ihren ledernen Brustpanzern, unter denen das Metall ihrer Kettenhemde schimmerte. Plötzlich trafen ihre Augen auf ein Augenpaar, das sie besser als ihr eigenes kannte, und dieses spiegelte keineswegs die Empfindungen der Übrigen wider.


    Kellen! In morayanischer Kriergermontur?!


    Im ersten Moment konnte sie Erschütterung und Entsetzen seiner Miene entnehmen, was angesichts ihrer jämmerlichen Erscheinung nicht verwunderlich war. Doch als ihr Wagen schon an ihm vorüber gezogen war und sie sich nach ihm umdrehte, flackerte ein düsterer Blick voll des Vorwurfs in seinem Gesicht auf. Eleas Herz setzte für einen Moment aus. Schon ratterten die Räder des Wagens über die Brücke. Sie verlor Kellen aus den Augen, da sich Reihen der Krieger auflösten und die Männer durcheinander liefen.


    Was tut er hier? Verdammt! Er hat es tatsächlich geschafft, sich in Roghans Heer einzuschleusen.


    Kellens Entdeckung ließ sie sogar das bevorstehende Wiedersehen mit Darrach vergessen. Bestürzt wendete sie sich an ihren Drachen, dessen glühendes Licht nirgends am Himmel mehr zu sehen war und der das Glück hatte, sich irgendwo abseits der Stadt und des Schlosses eine sichere Bleibe suchen zu können.


    „Arabín, Kellen ist Krieger in Roghans Heer. Ich habe ihn gesehen. Er befindet sich in dem Lager am San-Ufer. Ob Bowen auch schon hier ist? Ich habe Angst, Angst um ihn trotz unseres Zerwürfnisses, aber auch Angst, dass er meine ... und ... Maéls Mission gefährdet.“


    Elea kostete es spürbar Überwindung Maél im Zusammenhang mit ihrer gemeinsamen Bestimmung zu nennen.


    „Mach dir wegen ihm jetzt keine Sorgen! Er ist außerhalb des Schlosses untergebracht. Dann hat er auch zweifelsohne keinen freien Zugang hinein. Und falls du um Maéls Leben bangst, so glaube ich kaum, dass ihm mit seinen Sinnesgaben das Heranschleichen eines Meuchelmörders entgeht.“


    Bangte sie tatsächlich um Maéls Leben? Sie drehte sich um und sah die dunkle Gestalt des Reiters an der Spitze, der gerade eine Kurve des Weges entlangritt, der sich den Berg zur Festung hinauf schlängelte. Ihre Antwort war eindeutig ein Nein. Die Zeiten waren vorbei, dass sie sich um ihn sorgte oder ihn von Darrachs Bann befreien wollte. Die Furcht, die sie im Augenblick empfand, war eine ganz neue Erfahrung für sie. Zum ersten Mal empfand sie Todesangst um Maella, um ihre Familie, um Finlay, aber auch um das ganze Menschenvolk, falls es ihr nicht glücken sollte, zusammen mit Maél auf die andere Seite des Portals zu gelangen. Was würde geschehen, wenn es niemand gelänge, Darrach in seinem unheilvollen Verlangen nach grenzenloser Macht aufzuhalten? Womöglich würde seine Macht so groß wie die Feringhors werden, sodass er irgendwann in der Lage wäre, auch ohne ihre und Arabíns Hilfe das Portal zu öffnen.


    Elea straffte ihren Rücken und änderte ihre Sitzposition, sodass ihr Blick direkt auf den Berg fiel, auf dem sich die schattenhafte Silhouette der Festung in den Abendhimmel emporstreckte. Es war an der Zeit, nicht mehr mit ihrer persönlichen Tragödie zu hadern. Sie musste ihr Gefühlschaos unter Kontrolle bringen und sich ganz auf ihre Bestimmung konzentrieren. Sie wusste zwar noch nicht wie, aber sie musste alles daransetzen, ihre Verachtung und Abscheu gegenüber Maél zu überwinden. Niemand verlangte schließlich von ihr, ihn wieder zu lieben. Vielleicht ließe sich ja eine neutrale Basis schaffen, mit der beide leben konnten. Nur bliebe da noch der nicht gerade unbedeutende Umstand, dass sie ihn, der aus voller Überzeugung für das Böse agierte, dazu überreden musste, mit ihr auf der dunklen Seite für das Gute also gegen Darrach zu arbeiten. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie dies bewerkstelligen sollte. Verärgert schüttelte sie ihre glühenden Locken.


    Was hat sich diese orakelnde Quelle nur bei dieser neuen Prophezeiung gedacht?!


    In die Stille der Nacht hinaus donnernde Hufe kündigten ihre unmittelbar bevorstehende Ankunft an. Maél und die ersten beiden Reiterpaare hinter ihm hatten gerade die Zugbrücke überschritten und verschwanden innerhalb der Festungsmauer. Elea atmete tief ein und wieder aus. Sie machte sich bereit, allem und jedem die Stirn zu bieten. Dazu musste sie sich nur das Gesicht von Maella in Erinnerung rufen, das sie bis ins kleinste Detail studiert und sich eingeprägt hatte. Dieses Bild vor ihrem geistigen Auge genügte, eine schon lange nicht mehr dagewesene Wärme in ihrem Herzen zu spüren. Allein für sie lohnte es sich, den Kampf gegen das Dunkle und ihren noch dunkleren Erlebnissen anzusagen. Sie wollte sie wiedersehen und in eine Welt hineinwachsen sehen, in der sie sich nicht verbergen musste, so wie sie es ihr ganzes Leben lang getan hatte.


    


    Die erste Hürde hatte Elea genommen, ohne Schläge, ohne Demütigungen, ohne beklemmende Gespräche. Sie saß wieder einmal in einer Kerkerzelle bar jeglichen Tageslichtes, was sie aber nicht sonderlich störte. Ihr Haar erleuchtete ihre Zelle so gut, dass sie sich sofort einen Eindruck von ihrer vorübergehenden Bleibe hatte machen können. Die Zelle ähnelte, was die Annehmlichkeiten anging, der ersten in der kalistranischen Stadtwache. Als Schlafstatt diente ihr wieder ein Strohsack und in einer Ecke stand ein Eimer. Die beiden in die Steinwand eingelassenen Ringe, an denen jeweils eine schwere Kette hing, ließen sie im ersten Moment schlucken. Sie verdrängte rasch die grauenhafte Vorstellung, die sie damit verband, und freute sich stattdessen, dass sie endlich wieder ein richtiges Dach über den Kopf hatte durch das kein frostiger Wind fegen konnte.


    Nach einer ersten Bestandsaufnahme ihres Rucksacks, kam sie zu dem Ergebnis, dass nichts fehlte, nicht einmal ihr Stab. Die Klinge des Lebens hatte Maél natürlich behalten. Aber so wie sie ihn und seine Leidenschaft für Waffen kannte, würde er den Dolch weiterhin in seinem Stiefel tragen, erst recht, weil er ihr gehörte und er in ihm eine Trophäe sah.


    Maél. Tatsächlich war es ihr erspart geblieben, in sein Gesicht sehen zu müssen, obwohl sie auch darauf gefasst war. Doch kaum waren sie in dem Schlosshof angekommen, der wie schon einmal durch mehrere Lagerfeuer und zahlreichen Fackeln in hellem Lichtschein lag, hatte er sich, noch im Sattel sitzend und immer noch maskiert, Bréac zugewandt.


    „Bring sie in den Kerker! Sie bekommt nur das, was einer Gefangenen zusteht. Keiner darf ihre Zelle betreten, ohne meine oder Darrachs Erlaubnis.“


    Seine Stimme klang merkwürdig hervorgepresst. Noch seltsamer war, dass er von seinem Pferd abstieg, sich mit betont langsamen Bewegungen sein Reisegepäck vom Sattel löste und sich dann einfach von Arok abwandte, ohne ihn in die Stallungen zu bringen, um ihn zu versorgen, wie er es immer tat. Mit ungewohnt hölzernen Schritten durchquerte er den Hof und verschwand in dem Eingang mit der imposanten Tür, über deren Schwelle er Elea bei ihrer Ankunft vor etwa einem Jahr schmerzhaft hinter sich her gezerrt hatte.


    Bréac hatte sie unverzüglich in ihre dunkle Zelle geführt. Weder König Roghan noch Darrach hatten es für nötig befunden, die Ankömmlinge im Schlosshof zu empfangen. Doch während Elea von Bréac zu dem Gebäudetrakt geführt wurde, in dem sich der Kerker befand, sah sie aus den Augenwinkeln ein Licht weit über dem Schloss schimmern. Es stammte aus Roghans Turmzimmer. Am Fenster waren die Umrisse einer stattlichen Gestalt auszumachen, die nur von dem König stammen konnte. Daraufhin ließ sie rasch ihren Blick suchend über die Fassaden der sie umgebenden Gebäude schweifen. Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Sie war sich jedoch sicher, dass Darrach sie hinter irgendeiner der vielen dunklen Scheiben beobachtete.


    Zu ihr nach unten in das finstere, unterirdische Gefängnis drang kein Laut von draußen. Dennoch gab es Geräusche, deren Quelle sich in anderen Zellen befinden mussten. Kettenrasseln und ein schmerzerfülltes Stöhnen, aber auch Männerstimmen, die unverständliche Worte flüsterten, hallten durch den Gang zu ihr in die Zelle. Welche Verbrechen diesen Männern vorgeworfen wurden, interessierte sie nicht. Schlimmer als die, die Maél als Roghans Häscher oder als Erster Heerführer und zuletzt als ihr persönlicher Folterknecht begangen hatte, konnten sie nicht sein.


    Verbittert hatte sie in das Brot gebissen, das ein Krieger rasch auf Bréacs Befehl in ihre Zelle gebracht hatte, während er schweigend und mit betretener Miene seinen Blick über die Ausstattung ihres vorübergehenden Zuhauses hatte schweifen lassen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen gefiel es ihm nicht. Kopfschüttelnd wandte er sich ihr zu. Elea kam ihm jedoch zuvor.


    „Die Zelle ist besser als der Gefängniswagen, Bréac. Außerdem habe ich meinen Rucksack wieder und mein Schlaffell durfte ich auch behalten. Wenn Ihr mir jetzt noch eine Wanne voll dampfenden Wassers organisiert, dann fühle ich mich wie eine Prinzessin.“


    Der Primus konnte sich über Eleas Humor ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Ich verstehe das alles nicht. Warum habt Ihr diese unangenehme und ... schmerzvolle Reise in seiner Gefangenschaft über Euch ergehen lassen? Wenn Moray Euer Ziel war, dann hättet Ihr doch mit Eurem Drachen viel schneller, bequemer und vor allem ohne seine Misshandlungen hierher gelangen können, oder nicht?“


    „Ja. Aber ich wollte nicht, dass andere wegen mir leiden müssen.“


    Sprachlos über Eleas Erwiderung hatte der junge Mann die Zelle verlassen und hinter sich die Tür abgeschlossen.


    


    Das Brot schmeckte köstlich, obwohl es sicherlich schon mehrere Tage alt war. Elea hatte es bereits zur Hälfte aufgegessen, als sie erneut leise Stimmen hörte. Mit einem Mal schoss ihr ein Gedanke in den Kopf, über den sie so erschrak, dass sie sich beinahe an dem letzten Bissen verschluckt hätte. Sie sprang von dem Strohsack auf und eilte zur Tür. Auf den Zehenspitzen stehend konnte sie gerade noch ein Blick durch das kleine, vergitterte Fenster in den Korridor werfen. Die einzige Fackel in einer Wandhalterung am Eingang zum Korridor war so gut wie heruntergebrannt. Ihr spärliches Licht genügte jedoch, um zu erkennen, dass bis zum Ende des Korridors auf jeder Seite noch drei Zellen waren, während ihre die zweite auf der rechten Seite war. Erst als die flüsternden Stimmen verstummt waren, wagte sie es, einen Namen durch das Fenster zu hauchen.


    „Gelhad?“ Sie wartete einen Augenblick, aber keine Antwort drang zu ihr.


    „Gelhad, Borayas Erster Heerführer?“, wiederholte sie etwas präziser.


    Plötzlich erklang ein aufgeregtes Wispern und dann vernahm sie deutlich: „Wer will das wissen?“


    


    ***


    


    Auf sein schnelles und kräftiges Klopfen hin, das mehr als deutlich eine außerordentliche Dringlichkeit widerspiegelte, erklang aus dem Zimmer ein „Herein!“. Trotz seiner auf schlaflose Nächte zurückgehenden Erschöpfung funktionierten seine Reflexe einwandfrei. Noch bevor Darrach das Wort ausgesprochen hatte, hatte Maél die Tür bereits halb geöffnet. Er stürzte in das Arbeitszimmer des Zauberers hinein und ließ sie lautstark ins Schloss fallen. Die Maske riss er sich vom Kopf auf dem Weg zum Schreibtisch, an dem sein Mentor saß und ihn mit erstaunter und besorgter Miene musterte. Seinen Fellumhang warf er auf den Besucherstuhl. Er blieb an dem Tisch stehen und hielt sich seine Arme verkrampft vor der Brust, als würde er frieren.


    „Sie ist im Kerker. Der Drache wird sich irgendwo einen Unterschlupf gesucht haben. Mit diesem Bericht wirst du dich erst einmal zufrieden geben müssen. Wenn du mir nicht sofort einen Schlaftrunk gibst, dann geschieht ein Unglück. Ich bin am Ende, Darrach. Ich brauche Schlaf. Ich brauche so viel von dem Schlafmittel, dass ich mindestens einen Mond durchschlafe.“


    Maéls hastig hervorgepressten Worte ließen Darrach erstaunlich entspannt sich in seinen Stuhl zurücklehnen.


    „Maél, ich erkenne dich nicht wieder. Du siehst schrecklich aus.“


    Sein Bart war ebenso lang wie sein kurzes Haar. Seine tief eingefallenen Wangen warfen Schatten und aus seinen Augen war jeglicher Glanz gewichen. Selbst seine Gestalt wies deutliche Veränderungen auf. Die Lederhose, die sich gewöhnlich perfekt um seine Muskeln spannte, schlug Falten und sein deutlich enger geschnallter Waffengürtel raffte sein langes Lederwams wie einen Rock zusammen.


    „Wieso trägst du nicht deine Rüstung?“, erlaubte sich Darrach vorwurfsvoll zu fragen.


    Maél sah Darrach verärgert an.


    „Darrach, ich bitte dich! Gib mir endlich etwas zum Schlafen! Die Sache mit der Rüstung ist eine lange Geschichte, die ich dir noch ausführlich schildern werde, aber nicht jetzt.“


    Der Zauberer erhob sich langsam von seinem Stuhl und bewegte sich geräuschlos und so geschmeidig zu dem kleinen Holzschrank, als würde er schweben.


    „Nun gut, mein Junge. Ich sehe, du brauchst wirklich dringend Schlaf. Wenn du dich erholt hast, erwarte ich allerdings einen lückenlosen Bericht von dir. Eine Frage musst du mir jedoch noch beantworten, bevor du dich zurückziehst. In welcher Verfassung ist die Farinja?“


    Maél schluckte schwer und benötigte ein paar Augenblicke, bis er antwortete.


    „Es ist alles ganz anders gekommen als erwartet. Es wird dir ebenso wenig gefallen wie mir, wenn du erfährst, wie sich alles zugetragen hat. Sie hat mir keine einzige meiner dringenden Fragen beantwortet. Stattdessen hat sie mit ihrem Verhalten noch mehr Fragen aufgeworfen. Wenn du wissen willst, wie es ihr geht, dann besuche sie in ihrer Zelle! Und jetzt gib mir bitte die Flasche.“


    Während Maél mit letzter Kraft seine Worte fast flüsternd ausgestoßen hatte, hatte Darrach den Schrank mit dem Schlüssel um seinen Hals geöffnet und eine kleine tönerne Flasche herausgeholt. Mit beunruhigter Miene kam er auf den Mann zu und streckte ihm die Flasche entgegen, die dieser gierig ergriff. Ohne ein Wort des Abschieds drehte er sich um und hastete zur Tür.


    „Du darfst aber höchstens die Hälfte des Inhalts trinken.“


    Maél erwiderte nichts auf diese Warnung. Er hielt zielstrebig auf die Tür zu und verließ das Zimmer ebenso geräuschvoll wie er eingetreten war.


    


    Elea stand immer noch auf den Zehenspitzen und reckte ihren Hals, sich an den Gitterstäben des kleinen Fensters festhaltend. Nachdem sie sich als die gejagte Drachenreiterin vorgestellt und widerwillig die leidliche Geschichte über ihr leuchtendes Haar sechs verwunderten Kriegern, die ebenso wie sie an den vergitterten Fenstern hingen, knapp erläutert hatte, gab sich der Mann, der ihr die Gegenfrage gestellt hatte, tatsächlich als Gelhad zu erkennen.


    „Gelhad, ich bin Bowen begegnet. Als ich ihn zuletzt gesprochen habe, ging es ihm gut. Er ist...“


    „Pst! Nicht! Es ist zu gefährlich ... hier. Es genügt mir zu hören, dass es ihm gut geht...“


    Plötzlich hörte man das leise kratzende Geräusch von Schritten, die von oben die Treppe zu ihnen hinunter kamen. Eilig zogen sich alle Häftlinge von den Türen zurück. Elea begab sich ebenfalls wieder zu ihrem Strohsack und brach sich erneut ein Stück von dem Brot ab. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie, die sich bestätigte, als sie zur Tür aufblickte. Sie konnte zwar nur die untere Hälfte des Gesichtes der Person, die vor ihrer Tür stehen geblieben war, erkennen, doch dies genügte. Langes, glattes, weißes Haar konnte nur zu Darrach gehören. Seine Überlegenheit demonstrierend, zügelte er seine Neugier, indem er die Tür aufschloss, ohne zuvor einen Blick zu ihr in die Zelle geworfen zu haben. Elea schluckte rasch den Bissen Brot hinunter, was nicht einfach war angesichts einer Kehle, die sich wie zugeschnürt anfühlte.


    Die Tür schwang nach außen auf und machte den Weg für den Zauberer frei, der seinen Kopf einziehen musste, um durch den Eingang zu passen. Mit halb zusammengekniffenen Augen musterte er Elea misstrauisch. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, dennoch hielt sie seinem Blick stand. Nachdem er seine Musterung abgeschlossen hatte, kehrten seine kalten Augen zu ihren zurück. Ein höhnischer Zug umschmeichelte seinen Mund, als er zu sprechen begann.


    „Es ist eine lange Zeit. Ein Jahr hat es gedauert, bis wir uns nun wieder begegnen. Aber es hätte auch schlimmer kommen können. Maél hätte Euch töten können in dem Zustand, in dem er mich eben begrüßt hat. Ihr überrascht mich immer wieder, Elea. Die Reise ist Euch offensichtlich besser bekommen als meinem Schützling, auch wenn ich Euch ebenfalls schon in einer besseren Verfassung gesehen habe. Was habt Ihr mit Maél angestellt, dass er in einem so desolaten Zustand ist?“


    Eleas Antwort kam prompt und mit erstaunlich fester Stimme.


    „Fragt ihn das am besten selbst.“


    Der verächtliche Unteron, der in dem Wort „ihn“ mitklang, war unüberhörbar. Ihre meisterhaft gespielte Gleichgültigkeit unterstrich sie noch, indem sie ein Stück Brot abbiss. Dass sie es jedoch nicht ihre Kehle hinunter befördern konnte, durfte sie nicht zeigen. Darrachs rechte Augenbraue hob sich skeptisch in die Höhe.


    „Das werde ich tun. Und wenn er mir ausführlich von der Reise berichtet und mich von seinen vielen unbeantwortet gebliebenen Fragen in Kenntnis gesetzt hat, dann werde ich mich Eurer annehmen. Aber seid dessen gewiss, diesmal werdet Ihr nichts vor mir verbergen können. Nutzt die Zeit bis dahin, genügend Kraft zu schöpfen, damit Ihr für die nächste bevorstehende Reise, die uns in den Akrachón führen wird, gewappnet seid. Aber dies habt Ihr sicherlich schon geahnt, dass Eure Reise nicht hier endet, oder?“


    Die Drohung in seinen Worten ließ sie frösteln. Sein Blick konzentrierte sich plötzlich auf die Stelle, wo ihr Stein unter ihrer Kleidung ruhte. Der Zauberer hatte tatsächlich die Absicht, ihn mit seiner dunklen Magie wieder heiß werden zu lassen. Bevor es jedoch wieder so weit kommen konnte, zog Elea ihn an seinem Lederriemen rasch unter ihrem Hemd hervor und legte ihn auf ihrer Jacke ab. Heimtückisch grinsend ließ er wieder von ihr ab und machte Anstalten, die Zelle zu verlassen.


    „Nun gut! Dann werde ich mich die nächsten Tage, bis Maél wieder hergestellt ist, in Geduld üben. Aber die Vorfreude ist ja, wie man so schön sagt, die schönste Freude.“


    Er ging die wenigen Schritte, die er in Eleas Zelle hineingewagt hatte, wieder hinaus und verschloss die Tür hinter sich. Erst als seine Schritte auf der Treppe vollkommen verklungen waren, eilte Elea wieder zurück. Gelhads bärtiges Gesicht und sein zotteliges Haar füllten bereits sein vergittertes Fenster aus.


    „Verdammt, Elea! Dieser Zauberer bereitet mir eine ebenso große Gänsehaut wie dieser Bastard von morayanischem Heerführer. Ich ahne schon, was er vorhat. Dasselbe, was er mit mir gemacht hat. Er wird Euch einen Zaubertrank verabreichen, der Eure Zunge lösen wird. Ich habe ihm tatsächlich von Bowen und seiner Mission erzählt. Da habe ich die Folter von dem feigen und sadistischen Heerführer überstanden, ohne ein Wort zu verraten, und dann kommt dieser Zauberer mit seinem Schlaftrunk daher. Ich bin nur froh, dass ich nicht den genauen Aufenthaltsort von König Eloghan wusste. Und diesen wird er, wenn er sich an unsere Vereinbarung gehalten hat, inzwischen verlassen haben. Immerhin bleiben Euch Folterschmerzen erspart.“


    Wenn er wüsste!


    Elea behielt die grauenvollen Erlebnisse der vergangenen Wochen für sich. Vor ein paar Monden hätte sie Maél noch in Schutz genommen und versucht klarzustellen, dass einzig und allein Darrach an seiner Grausamkeit schuld war. Doch die Dinge hatten sich drastisch geändert. Nur daran zu denken, verursachte ihr Übelkeit. Darüber zu sprechen kam schon gar nicht in Frage. Stattdessen erzählte sie ihm im Flüsterton von Clait und anderen kalistranischen Männern, die mit Bowen nach Luvia gereist waren, um von dort nach Moray zu gelangen. Dass nun Roghans Sohn im Besitz des zweiten magischen Buches war, ließ den Borayaner die Luft anhalten. Seine Bedenken deswegen konnte sie jedoch ausräumen.


    „Glaubt mir Gelhad! Das Buch ist in Finlays Händen sehr gut aufgehoben. Er würde es niemals Darrach oder seinem Vater aushändigen. Ersteren hasst er und seinen Vater hält er für größenwahnsinnig. Er missbilligt die gewaltsame Inbesitznahme Eures Reiches. Ich bin davon überzeugt, dass das Buch Eurer und Bowens Sache noch sehr dienlich sein wird.“


    „Ich habe kein gutes Gefühl. Allein die Tatsache, dass Roghan jetzt weiß, dass ein Trupp borayanischer Krieg in seinem Reich umherreist, um seine Festung zu erobern... Sie werden vorbereitet sein. Was ist mit Eurem Drachen? Würde der ihnen helfen?“


    Elea atmete tief ein und wieder aus, bevor sie sprach.


    „Ihr vergesst, sie haben mich als Druckmittel. Arabín wird nichts tun, was mein Leben gefährdet. Zudem habe ich meine eigene Mission zu erfüllen. Bowen wird da ganz auf sich allein gestellt sein. Aber wer weiß, vielleicht bekommt er ja von anderswo unerwartet Hilfe.“


    


    


    Darrach glitt nahezu lautlos über die Treppen durch die Korridore des Gebäudetraktes mit den Zimmern der Bediensteten, wo auch Maél und er selbst sein Zimmer hatten. Seine euphorische Stimmung der letzten Tage hatte mit Maéls dürftigem Bericht und dem Besuch der Farinja einen leichten Dämpfer erhalten. In der Tat hatte er erwartet, dass Eleas Körper und Seele nach der langen Reise unter Maéls Gefangenschaft sichtbaren Schaden genommen hatte. Außer Dreck und ein wenig eingefallenen Wangen schien sie ihm bei bester Gesundheit. Zudem hatte sie sich ihm mit einer Miene dargeboten, die wie eh und je ihre Aufsässigkeit und ihren starken Willen widerspiegelte. Maél hingegen wirkte vollkommen zerschlagen. Er schien ihm sogar in fast noch schlechterem Zustand zu sein als damals im Akrachón, als er nach und nach aus dem tiefen Schlaf erwacht war, in den er ihn versetzt hatte, um mit der Umformung seiner Seele zu beginnen.


    Er blieb vor einer Tür stehen und öffnete sie, ohne zu klopfen. Stockdunkel war es in dem Raum, da der Holzladen vor das Fenster geschoben war. Mit einer geschmeidigen Handbewegung zauberte er eine apfelgroße, grün fluoreszierende Kugel über seine Hand, die den Innenraum erhellte. Leise schloss er die Tür hinter sich, obwohl er sie auch hätte zuknallen können. Maél würde mit der Menge Schlaftrunk, den er sich einverleibt hatte, nicht so leicht zu wecken sein. Er lag in voller Montur auf seinem Bett. Nicht einmal seine Stiefel hatte er ausgezogen. Darrach näherte sich ihm und ließ die Kugel über ihn schweben. Er griff nach der tönernen Flasche. Wie er befürchtet hatte, hatte der junge Mann sie bis auf den letzten Tropfen leer getrunken. Damit war er die nächsten zwei bis drei Tage außer Gefecht gesetzt. Und angesichts seines erheblichen Mangels an Schlaf war es nicht auszuschließen, dass er eine Woche lang nicht zu Bewusstsein kommen würde, sofern er seinen Schlaf nicht stören würde.


    Der Zauberer war begierig darauf zu erfahren, was zwischen den beiden vorgefallen war. Maél war höchst verwirrt und verunsichert, was ihn im Grunde nicht sonderlich berührte. Sein Ziel war, auch ihn für die Täuschung vor einem Jahr büßen zu lassen. Nur sein Plan, die Farinja am Boden zerstört in Empfang zu nehmen, war offenbar nicht aufgegangen. Im Gegenteil: Ihr war es auf rätselhafte Weise gelungen, Maéls ohnehin schon durch seine innere Unruhe erkrankten Geist noch mehr zu schaden, und dies bereitete ihr allem Anschein nach keinen Kummer.


    Darrach legte seine Hand auf Maéls Brust. Sein Herz schlug kräftig, aber etwas zu schnell. Für einen kurzen Moment war er geneigt, es dem Mann bequemer zu machen, indem er ihn von dem Waffengürtel und den Stiefeln befreien könnte. Doch schließlich kam er zu dem Schluss, dass es die Mühe nicht wert war. Er schlief so tief und fest. Das Gebäude könnte über ihn einstürzen und er würde nichts davon bemerken.


    Er begab sich wieder zurück zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch ein letztes Mal um, machte mit seiner Hand eine Bewegung ins Leere, als wollte er etwas greifen. Einen Wimpernschlag später war die Leuchtkugel erloschen und hinterließ wieder eine kaum durchdringbare Finsternis.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Am Nachthimmel kam weder Sternenlicht noch Mondschein durch die dicke Wolkendecke hindurch. Die Männer standen innerhalb von vier im Quadrat angeordneten Lagerfeuern mit gezogenen Schwertern und aufgelegten Pfeilen und starrten in die Dunkelheit um sie herum. Bowen hatte die Feuer so weit auseinander entzünden lassen, dass sogar die Pferde in dieser Schutzzone Platz gefunden hatten. Von der dünnen, frischen Schneedecke, die sich seit dem Abend infolge des leichten Schneefalls gebildet hatte, war innerhalb des Quadrates durch die vielen aufgeregten Bewegungen von Mensch und Tier kaum noch etwas zu erkennen.


    Bowen hatte als Nachtlager eine freie Stelle zwischen ein paar licht bewaldeten Hügeln gewählt. Vor mehr als drei Wochen hatten sie Luvia in Richtung Norden zum Akrachón verlassen, und seit über einer Woche bewegten sie sich im Schutze von dessen Ausläufern durch kleine Täler, Schluchten und zum Teil über nicht zu steile Hänge. Die gigantische Hochgebirgskette mit ihren schneebedeckten Gipfeln war ihr ständiger einschüchternder Begleiter. Zu ihrer Rechten, etwa eine Meile von ihnen entfernt, gab sie ihnen in einer nahezu geraden Linie die Richtung nach Moray vor. Von Tag zu Tag streckte der Winter seine weiße Hand weiter nach den niedriger werdenden Bergkämmen aus. Sie kamen nur langsam voran, da sie nicht für alle Männer ein Pferd hatten auftreiben können. Die Nächte wurden aufgrund der fallenden Temperaturen immer ungemütlicher. Sie hatten nur die allernötigste Ausrüstung mitgenommen, die aus Schlaffellen, Waffen und Proviant bestand. Bowen hatte auf Zelte verzichtet, da zu deren Transport entweder Pferde oder zumindest ein Wagen notwendig gewesen wäre. Doch für einen Wagen war das Gelände, das sie zu erwarten hatten, zu felsig. Diese Entscheidung hatte der borayanische Heerführer schon mehr als einmal bereut, seitdem sie sich in den Gebirgsausläufern aufhielten. Clait hörte nicht auf, sich über den kalten Nordwind am Tage und die frostigen Temperaturen des Nachts bei ihm zu beklagen. Er und seine Männer, die nur die Winter am Meer im südlichen Gefilde Morayas kannten, hatten sich in ein Abenteuer gestürzt mit den unterschiedlichsten Herausforderungen, die sie bedrohlich nahe an ihre Grenzen brachten. Die ungewohnten Witterungsverhältnisse waren jedoch ein Spaziergang zu dem, was gerade in der Finsternis auf sie lauerte.


    „Wir hätten nie diesen Weg durch das Gebirge nehmen dürfen. Wir sind praktisch blind. Diese Biester sind unsichtbar. Silberauge hat uns das ja schon mehrfach vor Augen geführt. Wir werden sie erst dann sehen, wenn es schon zu spät ist,“ raunte Clait Bowen zu, der angestrengt versuchte, in der Schwärze etwas zu erkennen.


    „Ich gehe sogar so weit und behaupte, dass wir uns Euch niemals hätten anschließen dürfen. Unser Leben ist kein Pfifferling mehr wert“, warf Aidan ein, der Wortführer der Männer aus Luvia, die Bowen für seine Sache hatte gewinnen können. Er hielt verkrampft sein Schwert ausgestreckt vor sich, jederzeit bereit einen heranstürzenden Wolf damit zu durchbohren.


    Bowen hatte den Großteil der angeworbenen Männer abgestellt, die nervös umher tänzelnden Pferde, die sie mit Seilen aneinander gebunden hatten, ruhig zu halten. Von überall um sie herum war schaudererregendes Knurren zu ihnen vorgedrungen.


    Bowen sprach kein Wort. Silberauge hatte ihn vor einer Weile unaufgefordert verlassen und war in die Finsternis entschwunden. Das Knurren verstummte nach und nach. Bewegungslos horchte er in die Richtung, in die Silberauge gegangen war. Er war sich sicher, dass es mindestens zwanzig Tiere, wenn nicht sogar noch mehr sein mussten. Eleas Schilderung, dass sie es vor einem Jahr mit zwei Rudeln gleichzeitig zu tun gehabt hatten, ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie waren zwar mehr als zehnmal so viele Männer, aber ein Drittel davon waren Fischer, die erst vor kurzem den Umgang mit dem Schwert erlernt hatten. Mit dem Bogen waren sie erst recht nicht vertraut genug, um schnell aufeinander folgende Pfeile abzuschießen, die dann auch noch ihr Ziel treffen sollten. Clait schien, seinen Gedanken erraten zu haben.


    „Bowen! Was machen wir, wenn dein Plan nicht aufgeht und dein Wolf von diesen Bestien zerfleischt wird? Was erwartest du eigentlich? Dass sie sie dazu überredet, uns in Frieden zu lassen?“


    Der Borayaner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schien, auf etwas zu warten.


    „Rede jetzt endlich oder hat es dir vor Angst die Sprache verschlagen?“


    Claits Geduldsfaden und Nerven waren dem Zerreißen nahe.


    „Da braucht es mindestens einen Drachen, um mir das Fürchten zu lehren. Und selbst ein Drache, nachdem ich Eleas Gefährten kennengelernt habe, bringt meine Knie nicht mehr zum Schlottern. Wir sind bewaffnet, Männer!“, versuchte er, sie, aber auch sich selbst zu beruhigen.


    Ohne auf Claits dringliche Fragen einzugehen, steuerte er auf eines der Lagerfeuer zu und ergriff einen dicken, brennenden Ast. Zu Camdean, seinem Primus, sagte er:


    „Gib mir dein Messer!“


    Dieser tat wie ihm geheißen. Bowen steckte das Messer zu seinem Dolch, der bereits in seinem Waffengürtel steckte. Mit dem Schwert in der Rechten und der Fackel in der Linken wandte er sich kurz Clait zu.


    „Ich geh’ jetzt nachschauen, was...“


    Er brach mitten im Satz ab, da mit einem Mal Laute eines heftigen Kampfes zwischen mindestens zwei Wölfen durch die Stille zu ihnen hallte.


    Clait hielt Bowen am Arm fest.


    „Das ist nicht dein Ernst?! Sie werden dich bei lebendigem Leib auffressen.“


    Der anhaltende Kampflärm ließ Bowen keine Zeit, sich auf eine Diskussion mit dem Kalistraner einzulassen. Er riss sich von ihm los und rief zu Camdean:


    „Du hast das Kommando, solange ich nicht da bin. Wenn du siehst, dass es zu viele sind und dass ihr keine Chance habt, dann gebt die Pferde auf und bringt euch auf den Bäumen in Sicherheit.“


    Camdean, nicht von großer, aber von kraftstrotzender Statur, nickte mit gefasstem Blick. Kurz darauf eilte Bowen schon aus dem vermeintlich sicheren Lichtschein hinaus in die Dunkelheit.


    Clait sah fassungslos zu dem neuen Kommandanten.


    „Dass euer Heerführer Mut hat, daran hege ich nicht die geringsten Zweifel. Aber was er jetzt gerade riskiert, zeugt von Wahnwitz. Er läuft geradewegs in den sicheren Tod.“


    „Er wird nur etwas früher sterben als wir, wenn wir uns jetzt nicht in Sicherheit bringen. Clait, ich werde mich mit meinen Männern – so wie er gesagt hat – auf die Bäume flüchten, und zwar sofort. – Los! Kommt Männer!“


    Die Luvianer, die für die Pferde verantwortlich gewesen waren, trabten auf eine kleine Gruppe von Bäumen zu, deren Silhouetten gerade noch durch den Feuerschein zu erahnen waren. Clait sah ihnen verunsichert hinterher. Doch von Augenblick zu Augenblick schwand seine Unsicherheit aus seinem Gesicht. Wütend schrie er den fliehenden Männern hinterher.


    „Ja! Bringt nur euren Hintern in Sicherheit! Ich wusste es doch! Ihr feigen Luvianer, ihr taugt nichts.“


    Mit entschlossenem Blick fixierte er Camdean.


    „Also gut, Borayaner. Meine Männer und ich verlassen uns auf dein Urteilsvermögen. Wir unterstützen euch, so gut wir können. Falls wir das überleben sollten, dann hast du deine erste Prüfung zum neuen Heerführer bestanden.“


    „Clait, ich gehe davon aus, dass Bowen wiederkommt. Was er macht, erscheint euch unvernünftig...“


    Der Kalistraner schnaubte entrüstet.


    „Glaube mir, er weiß, was er tut. Seit fünf Jahren lebt er mit einem Akrachón-Wolf zusammen. Sie teilen sich das Bett. Er kennt sie in- und auswendig und sie ihn. Er hat damals auf einer Erkundungstour im Akrachón drei verlassene und halb verhungerte Welpen gefunden und sie mitgenommen. Jeder hielt ihn für verrückt und riet ihm, ihnen den Hals umzudrehen. Aber er blieb stur. Nur Silberauge hat überlebt. Sie würde für ihn sterben und er jederzeit für sie. Vielleicht kannst du jetzt ein wenig Verständnis für sein scheinbar unvernünftiges Verhalten aufbringen.“


    Der Fischer hatte Camdeans Geschichte gelauscht - mit starrem Blick auf die Stelle, wo Bowen verschwunden war.


    „Ich hoffe für uns alle, dass er bei dem, was er vorhat, Erfolg hat. Mir würde direkt etwas fehlen, wenn ich ihn nicht jeden Tag mit meinen Beschwerden in den Ohren liegen könnte.“


    


    Sobald Bowen aus dem Lichtschein in die Dunkelheit getreten war, streifte er kampfbereit die Kapuze seines dicken Wollumhangs vom Kopf. Leise knirschte die dünne Schneeschicht unter dem Gewicht seiner Füße. Das nicht abreißende Knurren und Fauchen zwischen zwei miteinander kämpfenden Wölfen, ließ darauf schließen, dass es um Leben oder Tod ging. Zielstrebig näherte er sich dem Geschehen. Erkennen konnte er zwar noch nichts, da der brennende Ast nur das Gelände in seiner unmittelbaren Umgebung sichtbar machte. Doch die Kampfgeräusche wurden immer lauter.


    Zweifel und Vorwürfe plagten ihn auf dem Weg zu seinem Wolf, der um sein eigenes Leben, um seines und das seiner Männer kämpfte. Sein ganzer Plan gründete einzig und allein in der Annahme, dass Silberauge ein Alpha-Weibchen war. Sie war von den drei Welpen, die er aus dem Akrachón mit nach Domat genommen hatte, der kräftigste und größte. Nur sie hatte er am Leben halten können. Ihr ausgeprägter Beschützerinstinkt ihm gegenüber und ihre stoisch-arrogante Art, mit der sie ihrer Umwelt begegnete, untermauerte seine Vermutung. Sie war wesentlich größer und kräftiger als die Wölfe in den Wäldern weitab des Hochgebirges. Aber dies waren alle Akrachón-Wölfe.


    Mit einem Mal sah er etwa zwanzig Schritte vor sich schwarze, schattenhafte Umrisse, die sich auf dem schneebedeckten Boden hin und her wälzten. Etwas langsamer setzte er einen Fuß vor den anderen, ohne die Umgebung links und rechts von ihm aus den Augen zu lassen. Zahlreiche silbrig schimmernde Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Dies war keine neue Erfahrung für ihn. Nicht umsonst hatte Silberauge ihren Namen. Es war aber mehr als beunruhigend, dass es grob geschätzt die Augen von mindestens zwei Dutzend Tieren waren. Ein plötzliches Knurren in seiner Nähe ließ ihn innehalten. Der Lichtschein seines immer weiter herunterbrennenden Astes erlaubte ihm endlich einen Blick auf den Schauplatz. In einigem Abstand standen die zu den schimmernden Augenpaaren dazugehörigen Gestalten in einem Halbkreis um die kämpfenden Wölfe. Über ihnen auf einem nicht ganz so hohen Felsen hielt sich ein weiterer Wolf auf, dessen schwarze Silhouette sich von dem dunkelgrau des Nachthimmels absetzte. Bowen vergaß beinahe zu atmen. Das Tier war riesig, noch größer als Silberauge. Er ließ seinen Blick wieder hinunter zu den kämpfenden Wölfen schweifen. Sie waren so mit Gebiss und Beinen ineinander verschlungen, dass er nicht erkennen konnte, wer von den beiden Silberauge war.


    Bowen wagte noch einen Schritt weiter. Sofort schwoll das Knurren der Zuschauer wieder an. Von dem Wolf auf dem Felsen, der vermutlich das männliche Leittier war, war weder eine Regung auszumachen noch ein Ton zu hören. Er stand einfach nur da und beobachtete den Kampf. Ab und zu fixierte der Wolf ihn mit seinen silbrig schimmernden Augen. Dies veranlasste Bowen zu der Annahme, dass es seine Gefährtin war, die sich mit Silberauge den erbitterten Kampf lieferte. Seine Kehle schnürte sich immer mehr zu. Die Vorstellung, dass sein Wolf möglicherweise unter dem anderen lag und sich mit all seiner Kraft dagegen wehrte, dass der andere sich in seine Kehle verbiss, war unerträglich. Er wollte ihr helfen, aber er wusste nicht wie. Plötzlich jaulte einer der beiden Wölfe auf. Bowen glaubte, dass es Silberauge war. Zwei Atemzüge später standen sich die beiden Tiere mit einem Mal getrennt gegenüber, jedoch noch nahe genug, dass sie sich gegenseitig ihren schnellen, dampfenden Atem ins Gesicht stießen. Beiden war anzusehen, dass sie schon verschiedene Bisswunden von der Auseinandersetzung davon getragen hatten. Der eine verlagerte sein Gewicht auf die linke Seite, um den rechten Hinterlauf, der nicht ganz durchgestreckt war, zu entlasten. Der andere, der in seine Richtung blickte und für einen kurzen Moment seinen Blick in seinen versinken ließ, hielt seinen Kopf nach vorne gebeugt, da etwas mit dem linken Vorderlauf, der halb eingeknickt war, nicht stimmte. Es war Silberauge. Bowen wagte noch einen Schritt vor. Verzweifelt sprach er mit leiser, belegter Stimme:


    „Silberauge! Es tut mir leid. Ich habe den größten Fehler meines Lebens begangen und du musst dafür bezahlen. Komm zu mir! Dann kann ich wenigsten an deiner Seite sterben.“


    Das Rudel näherte sich ihm ungebrochen mit langsamen Bewegungen. Er begann, den Ast vor sich hin und her zu schwenken, um sie auf Abstand zu halten. Doch dies schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken. Silberauge zeigte keine Reaktion. Sie sah nur die Wölfin vor sich und das Rudel, das sich bedrohlich Bowen näherte. In dem Moment, als Bowen seine Aufforderung wiederholen wollte, geschah es. Silberauge nutzte eine kurze Unaufmerksamkeit ihrer Gegnerin aus, die zu dem Leitwolf hinaufblickte. Ihr gefletschtes Maul, das die Erde fast berührte, schoss blitzschnell den Boden entlang auf die Wölfin zu und schnappte in einer geschmeidigen Drehung von unten die Kehle der Wölfin. Ein kurzes lautes Aufjaulen durchbrach das gemeinschaftliche Knurren des Rudels, das daraufhin sofort verstummte. Nur noch das röchelnde Wimmern des Tieres war zu hören, das sich erfolglos mit immer schwächer werdenden Bewegungen aus dem tödlichen Biss zu befreien versuchte. Schließlich ließ Silberauge von ihr ab und machte ein paar humpelnde Schritte rückwärts. Das Röcheln und das Zucken des sterbenden Tieres verebbten allmählich. Silberauge baute sich zu ihrer ganzen Größe auf, schaffte es sogar, ihr verletztes Bein durchzustrecken – ihren Blick auf den Leitwolf gerichtet - und stieß ein Heulen aus ihrer Kehle hervor, das selbst Bowen eine Gänsehaut verursachte. Der Mann war so verkrampft in Angriffsstellung verharrt, dass ihm bereits die Muskeln schmerzten. Doch an Entspannung war noch immer nicht zu denken. Die Frage war nun, wie der Anführer des Rudels darauf reagieren würde, dass Silberauge seine Gefährtin getötet hatte. Er hoffte darauf, dass er sich mit seiner Meute als geschlagen zurückziehen würde, da Silberauge einen fairen Zweikampf gewonnen hatte. Doch hätten sie dann für den Rest der Reise Ruhe vor ihnen? Er verdrängte die Frage rasch, da sie im Moment nicht die vordringlichste war.


    Silberauge hielt plötzlich mit ihrem Heulen inne, rührte sich aber immer noch nicht vom Fleck. Die Rudelmitglieder bewegten sich ebenso wenig von der Stelle. Urplötzlich begann, der Leitwolf, den nachtschwarzen Himmel anzuheulen. Einen Wimpernschlag später kam Bewegung in das Rudel.


    Bowens eiserner Griff um sein Herz lockerte sich ein wenig. Sie zogen sich tatsächlich alle zu dem Felsen zurück und verschwanden in der Finsternis ebenso wie der Leitwolf, der sich von dem Kampfplatz abwandte und seinen Rückzug antrat. Bowen atmete erleichtert tief durch und eilte sofort mit seinen steifen Gliedern zu Silberauge, die sich, sobald die Meute verschwunden war, auf den Boden niedergelegt hatte.


    „Silberauge! Verdammt! Ich Narr! Was habe ich mir nur dabei gedacht?!“, sprudelte es voller Sorge aus ihm hervor.


    Er legte sein Schwert und den zu einem Stummel heruntergebrannten Ast auf die Erde, dessen kleine Flamme gerade noch genügte, um die von Blut durchdrängten Stellen ihres Fells erkennen zu können. Bowen strich zärtlich darüber. Die Brust war übersät von Bisswunden und auch an der Kehle waren kleine blutende Wunden. Ihr linker Vorderlauf schien, durch einen Biss gebrochen zu sein.


    „Alles wird gut! Das verspreche ich dir.“


    Sie hob ihren Kopf, um in sein Gesicht sehen zu können. Gleichzeitig bewegte sich ihr Schwanz in einer langsamen Bewegung auf und ab. Bowen nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und vergrub sein Gesicht in ihres. Sie war eindeutig nicht mehr in der Lage, eigenständig zum Lager zurückzugehen. Und er konnte kaum einen so schwer verletzten Wolf, der fast zwei Zentner wog, allein tragen. Behutsam legte er ihren Kopf auf die Erde ab und schrie abrupt in die Richtung, aus der er gekommen war.


    „Camdean! Clait! Ich brauche eure Hilfe. Kommt! Schnell!“


    


    Die Reitertruppe bewegte sich südwestlich, weg von der Hochgebirgskette. Im Osten konnte man sehen, dass das Erwachen des Tages kurz bevorstand. Die Pferde setzten erschöpft einen Huf vor den anderen. Auch die Krieger konnten sich kaum noch aufrecht in ihren Sätteln halten. Bowens Pferd zog eine Bahre hinter sich her, auf der Silberauge lag. Viel zu aufgewühlt von den Erlebnissen und zu besorgt um seine Wölfin war er der Einzige, dem nicht das geringste Zeichen von Müdigkeit anzumerken war.


    Nachdem Camdean und Clait ihm geholfen hatten, das Tier zum Lager zu tragen, hatte er als erstes jeglichen Vorwurf aus dem Munde der angeworbenen Fischer mit gezogenem Schwert und grimmigem Blick im Keime erstickt. Er war sich durchaus bewusst gewesen, dass er sie in diese brenzlige Lage gebracht hatte. Doch weder war er aufgelegt noch hatte er Zeit, sich mit ihnen deswegen auseinanderzusetzen. Silberauges desolater Zustand nach zu urteilen, würde er aus seiner Sicht den höchsten Preis für seine Risikobereitschaft zahlen. Camdean und ein paar Krieger schlugen auf seinem Befehl hin Äste für eine Bahre von den Bäumen. Er selbst machte sich sofort daran, Silberauges Verletzungen zu versorgen. Aidan zog sich daraufhin schimpfend mit seinen Männern zurück. Clait biss sich lieber auf die Zunge, vertrieb seine anklagende Miene mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck und blieb bei ihm. Wortlos ging er ihm zur Hand. Nach einer ganzen Weile brach Bowen das Schweigen.


    „Wenn doch nur Elea hier wäre! Sie könnte sie viel besser als ich zusammenflicken.“


    Clait hielt zwei Stöcke links und rechts an das gebrochene Bein, während er es mit einem Streifen Stoff umwickelte.


    „Sie könnte auch nicht mehr tun. Du machst das sehr gut“, tröstete ihn der Kalistraner.


    „Sie ist ein Akrachón-Wolf, Bowen. Die sind zäher als die anderen. Sie wird es schon schaffen. Sie muss sich nur ausruhen.“


    Claits ermutigende Worte konnten den Borayaner nicht daran hindern, immer wieder den Kopf zu schütteln – über sich und über Silberauges erbärmliche Verfassung. Nach einer Weile sprach Clait eine dringliche Angelegenheit an.


    „Bowen, versteh mich nicht falsch! Aber wir müssen uns langsam überlegen, wie es weitergeht. Wir können unmöglich hier bleiben. Im Moment hat Silberauge es geschafft, das Rudel zu vertreiben. Aber für wie lange?“


    „Clait, ich habe bereits beschlossen, was wir tun werden. Du kannst deinen Männern und Aidan sagen, dass wir unser Lager noch heute Nacht abbrechen. Wir werden die Nacht durch reiten, aus dem gebirgigen Gelände hinaus. Wenn uns dies unbeschadet gelingt, werden wir des Nachts die restliche Reise am Rand des Akrachóns entlang bestreiten. Am Tage werden wir schlafen.“


    Clait legte eine Hand auf Bowens Schulter.


    „Gute Entscheidung. Ich würde vorschlagen, dass die Männer ohne Pferd bei Reitern mit aufsitzen. Zumindest diese Nacht, damit wir schnellstmöglich aus dem Revier dieser Bestien herauskommen.“


    Bowen nickte, ohne seinen Blick von Silberauge zu wenden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig, und ihr Körper wurde hin und wieder von Zuckungen erfasst. Dennoch schien sie, in einen tiefen Schlaf gesunken zu sein.


    „Gut. Ich werde alles veranlassen. So kommen wir wenigstens für eine gewisse Zeit schneller voran. Sobald Camdean mit der Bahre fertig ist, brechen wir auf.“


    


    Eine Stimme riss Bowen aus seiner Gedankenversunkenheit.


    „Bowen, wir haben die Ausläufer fast hinter uns gelassen. Die Sonne geht auf, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Da vorne stehen ein paar Tannen. Dort können wir uns schlafen legen.“


    Der Borayaner sah zum Himmel hoch. In der Tat leuchtete ihm zwischen Wolkenfeldern ein Blau entgegen, das sie schon seit Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten. Ein Blick über die Schulter zu seinen Kriegern und den Fischern machte ihm deutlich, dass eine Rast dringend nötig war.


    In Windeseile verteilten sich die Männer zwischen den Bäumen, nachdem sie die Pferde abgesattelt und angebunden hatten. Sie lagen bereits dicht aneinander in ihre Schlaffelle eingehüllt, als Bowen immer noch im Schneidersitz neben Silberauge saß und ihr etwas Wasser einflößte. Sie schlief sofort wieder ein.


    Bowen war immer noch viel zu sehr um die Wölfin in Sorge, als dass er schlafen konnte. Plötzlich fiel ihm das magische Buch ein, dem er schon seit ein paar Tagen keine Beachtung mehr geschenkt hatte. Er öffnete seine Lederjacke und griff unter sein Wams, wo er es immer aufbewahrte. Hätte er dies bei Nacht getan, so hätte ihm sofort dieses blaue blinkende Licht unter den paar Schichten Stoff entgegen geleuchtet. An diesem ungewöhnlich freundlichen Spätherbstmorgen nahm er es erst wahr, als er es vor sich in den Händen hielt.


    Froh über eine Ablenkung von der Tragödie, die vor ihm lag, öffnete er neugierig das Buch und blätterte bis zu der Seite, wo sich sein letzter Eintrag befand. Er blätterte noch eine Seite weiter und las Finlays Worte, die im Gegensatz zu seiner krakeligen Schrift gut lesbar waren.


    


    Bowen, ich bin ebenfalls auf dem Weg nach Moray. Ich denke, Albin und Breanna sind, solange Maella noch ein Säugling ist, der Aufgabe gewachsen, sie auch ohne mich zu beschützen.


    Du wirst mich wahrscheinlich vierteilen wollen, wenn du die nächsten Worte liest. Ich bin damit nicht herausgerückt, weil mich niemand danach gefragt hat. Ich habe mich nie deiner Sache anschließen wollen. Das weißt du. Meine Bestrebungen konzentrierten sich einzig und allein darauf, Elea beizustehen. Wie dem auch sei - ich kenne einen Geheimweg, in das Schloss hinein. Ich bin ja nicht umsonst der Sohn Roghans. Ihr werdet wahrscheinlich vor mir dort ankommen. Wartet auf mich! Unternimm nichts, was dein Vorhaben gefährden könnte! Verhaltet euch unauffällig! Am besten ihr bleibt dem Schloss fern. Es wimmelt dort nur so von Kriegern meines Vaters. Elea müsste auch demnächst ankommen, falls sie es nicht schon ist. Ich werde mit dir - auf diesem Weg - Kontakt aufnehmen, sobald ich in der Stadt bin. Finlay


    


    Bowen schloss die Augen. Er wusste nicht, ob er sich über diese Nachricht freuen durfte, jetzt, nachdem er möglicherweise seinen treusten und wertvollsten Freund verlieren würde, nur weil er aufgrund der Tatsache, dass er einen Akrachón-Wolf großgezogen hatte, überheblich geworden war und glaubte, die Bestien würden sich Silberauge und ihm beugen.


    Er schlug das Buch zu und stopfte es wieder zwischen seine Tunika und sein Wams. Anschließend schmiegte er sich an die Wölfin und legte sein Schlaffell über sie beide. Vorerst war ihm alles gleichgültig. Geheimweg hin oder her. Für ihn zählte im Augenblick nur eines: Silberauge musste am Leben bleiben. Nicht einmal eine Begegnung mit Kriegern des morayanischen Heers würde ihn jetzt noch erschüttern.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    „Mir ist schleierhaft, wie du so viel Geduld aufbringen kannst, Darrach? Wie lange willst du ihn eigentlich noch schlafen lassen? Ich will endlich wissen, was sich zugetragen hat. Und vor allem läuft uns die Zeit davon. Der Winter ist auf dem Vormarsch. Die Schneegrenze ist schon bis in die niederen Gebirgsketten hinunter gewandert.“


    Roghan stand an dem geöffneten Fenster seines Turmzimmers, das ihm nicht nur einen atemberaubenden Ausblick auf den Akrachón mit seinen steilen, wie Raubtierzähne in den Himmel aufragenden Bergen bot, sondern von dem aus er seit fast vier Tagen auch einem fast noch faszinierenderen Schauspiel beiwohnen durfte. Die wohl eleganteste Kreatur, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte, zog regelmäßig ihre Kreise über der Stadt und über seine Festung. Der mit Kriegern besetzte Drachenturm beeindruckte das Tier nicht im Geringsten. Was sollte er denn auch befürchten? Er wusste aller Wahrscheinlichkeit nach, dass er und Darrach ihn brauchten, um das Portal zu öffnen, so mutmaßte der König. Gerade eben flog er wieder mit einer Geschmeidigkeit nicht einmal zwanzig Schritt an seinem Fenster vorbei. Er spürte den Luftzug seiner gewaltigen Schwingen. Das Gold seiner Iriden schimmerte sogar bis zu ihm. Er glitt so langsam an ihm vorbei, dass er Zeit genug hatte, die einzelnen, braunen Schuppen voneinander zu unterscheiden. Nicht weniger eindrucksvoll, aber dafür um so einschüchternder war sein Gebiss, das fast schon metallisch glänzende, scharfe Zähne beherbergte, die ihn an die langen, spitzen Berggipfel des Akrachóns erinnerten. Sein gewaltiger Schwanz, dessen Ende einer Pfeilspitze ähnelte, machte mindestens die Hälfte seiner Gesamtlänge aus.


    Darrachs Stimme riss ihn aus seiner Bewunderung.


    „Roghan, glaubt mir, er braucht diesen Schlaf dringend. Ihr habt nicht gesehen, in welcher Verfassung er war, als sie ankamen. Es grenzt an ein Wunder, dass Elea unbeschadet Moray erreicht hat. Allein seiner außergewöhnlichen Selbstkontrolle ist es zu verdanken, dass er nicht dem Wahnsinn verfallen ist. Er war nur noch der Schatten seiner selbst. Ich habe die letzten Tage immer wieder nach ihm gesehen. Wenn er bis morgen noch nicht von alleine aufgewacht ist, werde ich nachhelfen. Er muss essen und trinken. Nicht nur sein Geist, auch sein Körper hat, fürchte ich, Schaden genommen. Sobald er in der Lage ist, werde ich ihn befragen. Dann wissen wir mehr. Anschließend werde ich mir Elea vornehmen. Ebenso wie Gelhad wird sie uns nichts verheimlichen können.“


    Darrach sah auf Roghans Rücken, der von einem dicken Bärenfell bedeckt war. Der Zauberer hatte nur seinen wollenen Umhang übergeworfen. In dem einzigen Feuerbecken, das das Turmzimmer mit Wärme versorgte, war nur noch glühende Asche. Darrach erhob sich und legte ein paar Holzscheite nach. Als er sich wieder auf den Stuhl setzte, stellte er die Frage, auf deren Antwort er genauso gespannt war wie auf Maéls Erzählungen.


    „Habt Ihr schon eine Entscheidung getroffen, ob Ihr uns mit in den Akrachón begleitet?“


    Roghan wandte sich endlich seinem Berater zu. Auch er war nicht in bester körperlicher Verfassung. Nach seiner über mehrere Wochen andauernden Appetitlosigkeit, die immer noch nicht vollständig überwunden war, wurde er zuweilen von kleineren Schwächeanfällen überrascht. Der Winter machte ihm dieses Jahr zu schaffen, als wäre er ein alter Mann, dessen Knochen ihn dies bei den immer weiter sinkenden Temperaturen spüren ließen. Dass er sich die letzten Tage in seinem Turm aufhielt, lag einzig und allein an dem Drachen, den er von hier oben bestens beobachten konnte. Dafür nahm er auch das unzureichend beheizte Turmzimmer hoch oben über der Festung in Kauf.


    „Ich fürchte, Darrach, ich werde auf deinen Vorschlag zurückkommen müssen. Du wirst sie wohl alleine begleiten müssen. Zum einen fühle ich mich nicht gesund und stark genug, diese Reise antreten zu können. Der Aufenthalt hier oben führt mir dies schonungslos vor Augen. Zum anderen denke ich, dass einer von uns beiden im Schloss bleiben muss. Dass es doch einen zweiten borayanischen Heerführer gibt, der auf dem Weg nach Moray ist, bereitet mir zwar nicht sonderlich große Sorgen. Dennoch sollte man diesen Mann und seine Krieger nicht unterschätzen. Ihnen ist es immerhin gelungen, sich fast sechs Monde in meinem Königreich zu bewegen, ohne dass sie entdeckt wurden. Sie müssen auf jeden Fall Verbündete im morayanischen Volk gefunden haben. Wer weiß, wie viele und wie viele es vielleicht noch werden... Ich muss hier bleiben, damit wir ihnen einen gebührenden Empfang bereiten können. Finlay ist ebenfalls noch immer nicht aufgetaucht. Er führt sicherlich nichts Gutes im Schilde. Es wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er sich mir und unserem Vorhaben offen an der Seite dieses Bowen entgegenstellt.


    Soll ich dir sagen, was mir am meisten Sorgen bereitet?“


    Der Zauberer nickte dem König ermutigend zu, während dieser es sich in dem gepolsterten Stuhl mit imposanter Rücken- und ebenso gepolsterten Armlehnen bequem machte.


    „Die Farinja. Wird sie mitspielen und zusammen mit dem Drachen das Portal öffnen?“


    Darrach ließ ein paar Atemzüge verstreichen, bevor er antwortete.


    „Mein König, noch habe ich ebenso wenig eine Antwort auf diese Frage. Maéls wenige Worte waren höchst geheimnisvoll und – ich muss offen gestehen – haben mich etwas beunruhigt. Wir müssen einfach die Erzählungen von den beiden abwarten. Eines kann ich Euch aber mit Gewissheit sagen. Diesmal wird uns die Farinja nichts vorspielen können. Ich werde mit dem Zaubertrank alles erfahren, was sich in ihrem Kopf verbirgt.“


    


    ***


    


    Von so vielen Menschen besucht wie an diesem Abend war Maéls Kammer noch nie gewesen. Nur zwei Schritte von der Tür entfernt stand ein riesiger Badezuber, der auf Darrachs Veranlassung gebracht und in mühseliger und langwieriger Arbeit von vier Dienern mit heißem Wasser gefüllt worden war, während Maél noch schlief. Der Zuber nahm fast die Hälfte der Kammer ein.


    Eine schwere, feuchte Hitze erfüllte den kleinen Raum, unterstützt von einem prasselnden Feuer im Kamin, als er aus dem todesähnlichen Schlaf zurück in das Leben auftauchte. Darrach war an seiner Seite. Sein erbärmlicher Anblick bei seiner Ankunft sei äußerst besorgniserregend gewesen, so die ersten Worte, die der Berater an den Mann richtete. Er habe es für unerlässlich gehalten, ihn aus seinem bereits vier Tage währenden Schlaf zu holen, weil sein Körper dringend Nahrung benötigen würde. Maél hatte dies nur mürrisch zur Kenntnis genommen. Körperlich fühlte er sich jedenfalls spürbar besser als vor dem Schlaf. Der rätselhafte Sog, der von der Farinja ausging, war jedoch nach wie vor vorhanden; ebenso wie die quälenden Gedanken immer noch seinen Geist beherrschten, und dies bereits wenige Augenblicke, nachdem er sich an die Helligkeit in seinem Zimmer gewöhnt hatte. Ein Kaminfeuer, mehrere dicke Kerzen, die in ihrem erkalteten Wachs standen, und eine ihm unbekannte Öllampe, die sich auf seinem kleinen Tisch zusammen mit einem Tablett beladen mit allerlei Essbaren befand, verströmten ein so helles Licht, dass ihm davon die Augen schmerzten. Kein Wort hatte er über seine rissigen Lippen gebracht, da seine Zunge am Gaumen festgeklebt war. Darrach hatte ihm einen Becher warmen Tee an die Lippen gesetzt, den er erst vorsichtig, aber dann immer gieriger seine ebenfalls ausgetrocknete Kehle hinuntergeschluckt hatte. Er hatte schon die Befürchtung gehabt, dass der Zauberer sofort mit seiner Befragung beginnen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Er schlug sogar vor, erst ein ausgiebiges Bad zu nehmen und etwas zu essen, während die Diener alles hierfür vorbereiteten.


    Frisch gebadet, rasiert und mit vollem Bauch hatte er sich dann in der Tat schon viel wohler gefühlt. Und umso hoffnungsvoller hatte er dem Gespräch mit Darrach entgegen gesehen, der darauf bestanden hatte, seinem Bericht in aller Bequemlichkeit in seinem Zimmer zu lauschen.


    Der Zauberer hatte mit wachsendem Interesse die Schilderungen des jungen Mannes verfolgt. Seine Miene versteinerte sich jedoch zusehends, während Maél, der noch zu Beginn entspannt nur in Lendenhose bekleidet auf dem Bett gelegen war, sich immer mehr in Rage geredet hatte, sodass er schließlich aufgebracht immerzu den Badezuber umrundete, der hin und wieder von ihm einen Tritt verpasst bekam.


    Begonnen hatte er mit ihrem ersten Aufeinandertreffen auf dem Marktplatz, als die Farinja ihm den Pfeil in die Hand schoss. Darrachs berechtigten Einwand, ob er dem Pfeil denn nicht rechtzeitig hätte ausweichen können, wenn sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt gewesen wäre, hob nicht gerade seine Stimmung. Er hatte zugeben müssen, dass er durch einen anderen Pfeil, der ihn an der Schulter getroffen hatte, für einen Moment abgelenkt war, den sie schamlos ausnutzte. Dass seine Reflexe und seine Sinneswahrnehmung zu diesem Zeitpunkt bereits durch seine akute Schlaflosigkeit an Verlässlichkeit eingebüßt hatten, verschwieg er. Er wollte unter gar keinen Umständen, dass Darrach von dieser Beeinträchtigung seiner körperlichen Stärken erfuhr.


    Nachdem er die Verwandlung in die blutdürstige Kreatur auf dem Felsen mitten im Meer und die damit einhergehenden überwältigenden Empfindungen detailliert beschrieben hatte, erwartete er von Darrach die Antwort auf die Frage, woher die Farinja davon hatte wissen können und wie sie es fertig gebracht hatte, den Schutzbann zu durchbrechen.


    „Erst vergiftet sie mich mit dem Pfeil. Und glaube mir, sie wusste auch von dem Eisen. Dass sie meine Hand getroffen hat, war kein Versehen. Sie war ihr Ziel. Die Rüstung ließ ihr nicht viele Möglichkeiten. Dann muss sie irgendwie das Gift in meinem Körper aufgehalten haben, um mich dann in dieses überaus gefährliche, aber auch faszinierende Geschöpf zu verwandeln. Darrach, das ist mehr als verwirrend. Und als ob dies alles nicht schon widersinnig genug wäre, rettet mich dann noch dieser Drache vor dem Ertrinken, nachdem ich das halbe Meer durchschwommen habe. Hätte ich die Rüstung nicht getragen, wäre dies nicht notwendig gewesen. Doch die Rückwandlung setzte ein, sodass meine übermenschlichen Kräfte schwanden und ich zunehmend gegen ihr Gewicht, das mich in die Tiefe zog, ankämpfen musste. Bréac hat mich bewusstlos am Strand gefunden und hat mir die Rüstung regelrecht vom Leib geschnitten. Und wenn ich dir jetzt noch erzähle, wie sie letztendlich in meine Gewalt kam ... Ich hatte mich die ganze Reise darauf gefreut, sie zu jagen wie ein Tier, auch wenn ich zugeben muss, dass sie mit dem Drachen natürlich einen großen Vorteil hatte. Aber so weit kam es gar nicht. Sie hat sich mir freiwillig ergeben, obwohl ich ihr bei unserer ersten Begegnung vor einem halben Jahr angedroht hatte, mich für das zu rächen, was sie mir angetan hat.“


    Erwartungsvoll bohrten sich seinen Augen in die des Zauberers. Dieser zuckte jedoch nur mit den Schultern.


    „Maél, ich kann dir auf deine Fragen keine Antworten geben, zumindest noch nicht. Ich kann im Moment nur Vermutungen für das rätselhafte Verhalten der Farinja anstellen. Am besten warten wir ab, was sie mir unter dem Einfluss des Zaubertrankes erzählt. Sie wird nichts vor mir geheimhalten können. Wir werden alles erfahren. Beruhige dich also und erzähl weiter! Und setz dich, bitte!“


    Maél hatte seine Enttäuschung und Entrüstung mit einem lauten Schnauben zum Ausdruck gebracht. Er hatte sich gerade noch zurückhalten können, einen lauten Schrei durch das Schlossgemäuer hallen zu lassen. Dennoch gehorchte er und setzte sich auf das Bett.


    Die halbe Nacht dauerte es, bis er mit seinem Bericht endete. Darrachs Aufmerksamkeit ließ trotz seiner ausführlichen Schilderungen kein bisschen nach. Die detaillierten Beschreibungen seiner Anwendung von Gewalt, um sie zum Reden zu bringen, hatten ihn besonders interessiert. Maél erwähnte die zehn Peitschenhiebe, die ihr fast das Leben gekostet hatten, und die heilenden Tränen des Drachen. Seine Aufgebrachtheit wuchs wieder bedrohlich an, als er darauf zu sprechen kam, dass der Drache auf einmal zu ihm gesprochen hatte und sogar behauptet hatte, dass sein Mentor wüsste, warum. Er hielt inne, weil er dachte, eine klärende Antwort geliefert zu bekommen. Doch in dessen Miene war nur Ratlosigkeit und Bestürzung zu lesen.


    Die Lüge der Vergewaltigung hielt er ebenfalls vor dem Zauberer aufrecht. Er schilderte haargenau ihr merkwürdiges Verhalten, ihren Wandel von der mit lieben Worten flehenden Frau zu der scharfzüngigen und hasserfüllten Rebellin, die ihn mit ihrer Verschwiegenheit und ihrem eisernen Willen schier um den Verstand gebracht hatte. All dies gab er preis, nur eine Sache wagte er nicht zu sagen. Warum, wusste er nicht. Es war wie eine innere Stimme, die ihm einflüsterte, es für sich zu behalten. Verzweifelt erzählte er ihm von dem Sog, der immer noch von ihr ausging und der nach wie vor diese verheerenden Auswirkungen auf ihn hatte. Aber dass in ihm ein Kampf zwischen einer dunklen und einer sanften Seite tobte und ihn innerlich zu zerreißen drohte, sollte sein Geheimnis bleiben, das er mit in sein Grab zu nehmen gedachte. Dieses musste möglicherweise nicht mehr allzu lange auf ihn warten. Darrach gab ihm mitfühlend recht, dass er diesem Sog wahrscheinlich nie entkommen könnte, es sei denn, ihr oder sein eigener Tod würde ihn davon erlösen.


    Nachdem Maél sich erschöpft auf seinem Bett ausgestreckt hatte und Darrach sich anschickte, ihn zu verlassen, fiel dem jungen Mann noch etwas ein.


    „Kennst du eine Frau namens Maella?“


    Darrach blieb abrupt neben dem Badezuber stehen und drehte sich stutzig zu ihm um.


    „Nein. Wieso fragst du?“


    „Sie hat ihm Fieberwahn fantasiert und dabei mehrfach diesen Namen geschrien. Das ist doch schon äußerst merkwürdig, oder? Sie kennt eine Frau, die denselben Namen trägt wie ich. Dein Herzschlag, der sich während meines Berichtes immer wieder beschleunigt hat, hat eben bei der Erwähnung des Namens am heftigsten geschlagen. Daher gehe ich davon aus, dass der Name dir etwas sagt.“


    Maéls Blick klebte erwartungsvoll und mit einer Spur von Misstrauen an den Lippen seines Mentors. Doch dieser hatte wieder keine Antwort für den jungen Mann.


    „Die Dinge, die ich von dir erfahren musste, sind alles andere als beruhigend, Maél. Dass sich dies in meinem Herzen widerspiegelt, ist nur natürlich.


    Wie du bereits bei deiner Ankunft gesagt hast: Es ist alles anders gekommen, als wir erwartet haben. Nun muss ich herausbekommen, wie es dazu kam. Ich kann nur wiederholen, dass wir morgen Abend reicher an Erkenntnissen sein werden, Maél. Dein Bericht hat mir sehr geholfen. Nun weiß ich, welche Fragen ich der Hexe stellen muss, damit wir keine bösen Überraschungen im Akrachón erleben werden.“


    Maél fuhr hoch.


    „Planen du und Roghan etwa schon wieder eine Reise? Mit ihr und dem Drachen?“


    „Ich habe dir doch gesagt, wozu wir die beiden brauchen. Oder hast du dies etwa vergessen?“


    In der Tat war der ursprüngliche Plan, das Portal zu der anderen Welt zu öffnen über sein Gefühlschaos und seiner zunehmenden Verstörtheit von Anfang an für ihn eine Nebensächlichkeit gewesen, die völlig in Vergessenheit geraten war. Er hatte ihn am Rande zur Kenntnis genommen, da er nur zwei Ziele verfolgt hatte: mit der Gefangennahme der Farinja seine Rache stillen und dieser quälenden inneren Unruhe ein Ende setzen. Doch obwohl sie in seinen Händen gewesen war und er mehr als genug Rache an ihr geübt hatte, fühlte er sich ganz und gar nicht befriedigt. Ebenso wenig hatte diese Rastlosigkeit aufgehört.


    Er schwieg, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.


    „Ich sehe selbst, dass du noch nicht in der Verfassung bist, eine solche Reise anzutreten. Aber ich bin sehr zuversichtlich, dass du dich mit gesundem Schlaf, reichlichem Essen und Bewegung an der frischen Luft recht schnell wieder erholen wirst. – Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Ab morgen werde ich täglich vor dem Zubettgehen kommen und dir eine angemessene Dosis des Schlaftrankes verabreichen. Vielleicht wäre es gar nicht mal eine so schlechte Idee, jetzt mit einem Ritt an der frischen Luft zu beginnen.“


    Mit diesen Worten entfernte er sich. Maél blieb verloren auf dem Bett liegen. Sein Blick klebte starr an der Decke ebenso wie seine Gedanken sich wieder um nichts anderes als um die Farinja drehten. Er wusste schon jetzt, dass er diese Nacht keine Ruhe vor dem Drang, in ihrer Nähe sein zu wollen, finden würde. Der Kampf seiner beiden Hälften tobte bereits in ihm. Während die eine nur daran dachte, sie zu töten, verzehrte sich die andere danach, ihren ruhigen Atem und ihren kräftigen Herzschlag zu hören oder ihren ganz eigenen Duft zu riechen.


    Ihm fiel nichts Besseres ein, als Darrachs Rat zu befolgen. Sich auf die Wiederherstellung seiner angegriffenen Konstitution zu konzentrieren war nicht nur eine Ablenkung von seiner Obsession, sondern auch dringend erforderlich, wenn er den Eindruck von körperlicher Überlegenheit und Unbesiegbarkeit aufrechterhalten wollte. Er schwang mit deutlich mehr Mühe als sonst seine Beine aus dem Bett und machte sich daran, sich anzukleiden. Dabei wurde ihm klar, dass seine größte Stärke nicht seine Sinnesgaben oder seine Kampffertigkeiten waren, sondern seine Selbstdisziplin gepaart mit seinem starken Willen. Diese Erkenntnis ließ sofort das Bild der vor Kampfeslust aufblitzenden, grünen Augen vor ihm erscheinen und die vor Sarkasmus triefende Stimme in den Ohren klingen. Es war nicht zu leugnen. Sie hatten beide einen außergewöhnlich starken Willen. Und dass kein einziger Schmerzensschrei ihrer Kehle entronnen war, als die Peitsche in ihren Rücken schnitt, zeugte ebenfalls von großer Selbstkontrolle.


    


    ***


    


    Auf dem Weg zurück in sein Zimmer, immer rascher durch die dämmrigen Gänge schreitend, die nur hier und da von Öllampen in Mulden in der Wand erleuchtet wurden, schalt Darrach sich einen Narren, und zwar gleich in zweifacher Hinsicht. Die ein Jahr dauernde Verzögerung, bis er am Ziel seiner Mühen ankäme, und dieses neuerliche, beunruhigende Rätsel um die Hexe hatte er selbst zu verschulden. Während Maéls Bericht wurde ihm das Ausmaß seines Versagens vor einem Jahr erst richtig vor Augen geführt. Diese ganzen Unannehmlichkeiten hätten vermieden werden können, wenn er schon damals Elea einer Befragung unter Einfluss des Zaubertrankes unterzogen hätte. Nun stand er vor dem Problem, Maél Rede und Antwort stehen zu müssen. Er musste den Mann zufrieden stellen, ohne selbst Gefahr zu laufen, seine Glaubwürdigkeit vor ihm zu verlieren. Maéls Geist und Urteilskraft befanden sich zwar durch seine Manipulationen und dem neuen Bann, den er über ihn gelegt hatte, in einem dichten Nebel, er hatte aber völlig vergessen, dass seinem feinen Gehör nicht die geringste Aufregung entging. Er musste sorgfältig abwägen, welche Wahrheiten er ihm preisgeben könnte und welche er durch eine Lüge ersetzen müsste.


    Er konnte von Glück reden, dass er die Chance hatte, Eleas Geheimnisse zu erfahren, zwar auf sanftem Wege, aber mit Sicherheit der, der zum maximalen Erfolg führen würde. Widerwillig konnte er nicht umhin, diese junge Frau zu bewundern. Sie hatte Maéls Grausamkeiten ertragen, ohne etwas zu verraten. Kein Wunder, dass ihn dies zusammen mit ihrem unerklärlichen Verhalten und seiner Schlaflosigkeit in diesen erbärmlichen Zustand in Moray hatte ankommen lassen. Eines war gewiss: Diese Schlacht hatte sie gewonnen. Sie befand sich dem äußeren Anschein nach im Gegensatz zu Maél in einem emotionalen Gleichgewicht. Gespannt darauf, zu erfahren, worauf sich dieses gründete, schloss er die Tür zu seinem Zimmer auf. Den morgigen Vormittag würde er nutzen, um sich genauestens die Fragen zu überlegen, die er ihr dann am Nachmittag stellen würde. Leise drückte er die Tür hinter sich zu und steuerte auf den Kamin zu, um noch Holz nachzulegen, bevor das Feuer ganz und gar erloschen sein würde. Die Vorstellung, in absehbarer Zeit wieder kalte Tage und frostige Nächte im Freien verbringen zu müssen, konnte er nur deshalb ertragen, weil er seinem Ziel dadurch zum Berühren nahe kommen würde. Angezogen wie er war legte er sich auf das Bett. Seine leichten Fellstiefel streifte er jedoch ab, bevor er sich mit einer Wolldecke zudeckte, auf der noch ein dickes Bärenfell lag. Er schloss die Augen und sah mit freudiger Erwartung dem nächsten Tag entgegen – trotz der unangenehmen Herausforderung, die das weiter auszubauende Lügengebäude für Maél an ihn stellte.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    „Sie hüpft schon wieder herum, Heerführer?“, sagte Remus, einer seiner sechs borayanischen Hauptmänner, der sich mit Gelhad eine Zelle teilte, in belustigtem Ton. Er stand an der Tür und spähte durch das vergitterte Fenster in den Korridor, der seit Eleas Ankunft nicht mehr in gespenstischer Dunkelheit lag, sondern von sanftem rötlichen Schein erhellt wurde. Aus ihrer Zelle hörte man schnelle Schritte und angestrengtes Atmen.


    „Man sieht es ihr ja nicht an, aber wenn du mich fragst, dann hat sie die Ausdauer eines Ochsen. Neben ihr sehen wir wie alte Männer aus und das liegt ausnahmsweise nicht nur an unseren zugewucherten Gesichtern.“


    Gelhad packte schmunzelnd seinen buschigen Bart und zog daran, als ob er sich von ihm auf diese Weise entledigen könnte.


    Bisher hatten die Gefangenen täglich den kurzen Besuchen des Kerkermeisters entgegengefiebert, wenn dieser zumindest für wenige Augenblicke mit seiner Fackel die Dunkelheit durchbrach. Einen wöchentlichen Höhepunkt, der Grund zur Vorfreude gab, war ihr Aufsteigen aus der tiefen Finsternis in die Helligkeit des Tages, um für eine Weile frische Luft zu atmen und sich die Beine etwas zu vertreten. Ihre dreckigen und von Löchern durchsetzten Kleider schützten sie nur unzureichend vor der Kälte des nahenden Winters. Sie nahmen diese jedoch gerne mit zitternden Leibern in Kauf.


    Mit Elea hatten sich ihre Lebensumstände nun beträchtlich verbessert. Sie konnten das Innenleben ihrer Zelle erkennen und mussten sich nicht mehr tastend in ihr fortbewegen, um nicht gegen Wände zu laufen oder den Eimer für ihre Notdurft umzustoßen.


    Die junge Frau hatte jedoch in doppelter Hinsicht Licht in das Leben der Gefangenen gebracht. Ohne Aussicht auf Rettung hatten sich die Männer längst ihrem Schicksal nach dieser langen Zeit im Kerker ergeben. Doch dann kam Elea mit einem Hoffnungsstrahl, der ihrem Leben wieder einen Sinn gab. Auch wenn Bowens geheime Mission durch Darrachs Zaubertrank aufgedeckt wurde und König Roghan nun wusste, dass sich borayanische Krieger in den Osten Morayas aufgemacht hatten, um über einen beachtlichen Umweg seine Festung zu erobern, war Gelhad dazu übergegangen, Eleas Zuversicht zu teilen. Er und seine Männer brauchten etwas, woran sie glauben konnten. Die junge Frau hatte das, was sie dringend benötigten: Kampfgeist und Lebenswillen. Sie strahlte so viel davon aus, dass sie sich alle davon anstecken ließen. Sie hatten sich tatsächlich von ihr dazu überreden lassen, sich in ihrer Zelle zu bewegen und ihren Muskeln wieder Kraft anzutrainieren, die sie in den vergangenen Monden aufgrund ihrer zunehmenden Lethargie eingebüßt hatten.


    Gelhad ahnte jedoch, dass Elea schlimme Dinge erlebt haben musste. In der ersten Nacht hatte sie einen Alptraum gehabt, in dem sie laut den Namen des grausamen Heerführers schrie. Er hatte sie daraufhin leise schluchzen gehört. Auf seine Frage, was Maél ihr auf der Reise angetan hatte, wollte sie nicht antworten. Am nächsten Morgen war sie dann wieder mit ihrem glühenden Haar an dem Gitterfenster erschienen und hatte sie mit dem Vorwurf geweckt, sie seien keine stolzen Krieger mehr, sondern träge, mutlos gewordene, einfache Männer, die ihr Schwert nicht mehr mit einer Hand führen könnten.


    


    Plötzlich hörte man, wie die Tür oben am Ende der Treppe geöffnet wurde. Remus verzog sich sofort in eine Ecke, während Gelhad sich neugierig erhob und auf die Tür zuging, um einen Blick auf die Treppe werfen zu können. Eine große, schlanke Gestalt kam die Treppe hinunter. Hätte sie eine lange Robe getragen, so hätte er ohne das Gesicht zu sehen gleich gewusst, um wen es sich handelte. Als der rote Lichtschein aus Eleas Zelle auf das Gesicht des Mannes fiel, schnürte sich unwillkürlich seine Kehle zu. Er glaubte, wieder den unerträglichen Schmerz in seinem Fuß zu spüren, als ihm mit einer Zange die Fußnägel von seinen Zehen gerissen wurden. Er hielt den Atem an, als der in schwarzem Leder gekleidete Mann vor Eleas Tür stehenblieb.


    


    Elea hatte sich nach vier Tagen bestens an ihre neuen vier Wände gewöhnt. Sie war vollauf zufrieden. Die Zelle war groß genug, um sich an den Wänden entlang in zügigem Lauftempo fortzubewegen. Sie änderte zwar regelmäßig nach fünf Runden die Richtung, damit es ihr nicht schwindelig wurde. Aber dies störte sie nicht im Geringsten. Immerhin konnte sie sich jetzt wieder aufrecht bewegen. Die Tatsache, dass sie sich in einer feuchten, finsteren und stinkenden Kerkerzelle befand, ignorierte sie. Sie versetzte sich gedanklich einfach in ihren geliebten Wald, der sie mit seinem typischen Harzgeruch und der Vielfalt seiner Grüntöne umfing.


    Einen Eimer eiskaltes Wasser hatte ihr Bréac nach ihrer ersten Nacht in der Zelle zum Waschen gebracht. Über den hatte sie sich fast genauso gefreut, als wenn er ihr eine Wanne mit dampfendem Wasser in die Zelle gestellt hätte. Zusammen mit frischer Kleidung aus ihrem Rucksack fühlte sie sich so sauber wie schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr. Bréac hatte seitdem keinen Fuß mehr in ihre Zelle gesetzt. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, täglich einen Blick zu ihr hineinzuwerfen, als ob er sich vergewisserte, dass es ihr gut ging.


    Ihr Unterhemd klebte durch den Schweiß auf ihrem Rücken, und zwischen ihren Brüsten spürte sie, wie er eine lange Spur hinter sich herzog, so lange lief sie schon. Im Lauf öffnete Elea die Schnallen ihrer Lederjacke. Es war an der Zeit, sich von einer Kleiderschicht zu trennen. Geschickt schälte sie sich aus ihr und warf sie einfach in die Mitte der Zelle außerhalb ihres Laufzirkels. Doch bereits zwei Runden später beschloss sie, mit dem Laufen aufzuhören. Ihre nächste Station sollte die Tür sein, an die sie sich immer mit dem Rücken hinstellte, um sich dann mit den Händen an den Gitterstäben festzuhalten, während sie ihre gestreckten Beine anhob. Sie wollte gerade auf die Tür zugehen, da sah sie ihn. Er musste sich etwas nach vorne beugen, um durch das Fenster sehen zu können. Abrupt blieb sie stehen, während sich ihre Blicke trafen. Schnell schluckte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an. Die Gänsehaut, die sich unter ihrem Schweiß auf ihrem gesamten Körper gebildet hatte, nahm sie kaum wahr. Sein Blick war finster und unergründlich. Und dann erklang auch noch seine Stimme, wie immer mit eisigem Hohn durchsetzt.


    „Morgen ist es aus mit deiner Verschwiegenheit, Hexe. Dann werde ich auf alle meine Fragen eine Antwort bekommen.“


    Seine Worte hallten so laut durch den Korridor, dass sie auch die Borayaner verstanden haben mussten. Eleas Kampfgeist war trotz ihrer Beklommenheit geweckt. Sie setzte mit langsamen Schritten ihren Weg zur Tür fort und blieb eine halbe Armlänge davor stehen.


    „Glaube nur nicht, dass es dir dann besser geht, wenn du erfährst, was du unbedingt wissen willst! Alles wird nur noch verwirrender für dich erscheinen. Oder glaubst du, dass dein Leben dann einfacher wird?“


    „Diese Hoffnung habe ich längst aufgegeben. Mein Leben wird erst dann einfacher, wenn einer von uns beiden in das Reich der Toten eingetreten ist. Und wie du unschwer nachvollziehen kannst, ziehe ich deinen Tod meinem vor.“


    Elea schluckte mühsam. Er sah in ihrem Tod den einzigen Ausweg aus seinem Elend. Rasch versuchte sie diesen Gedanken, der das Gelingen ihrer Mission ins Unerreichbare rücken ließ, zu verdrängen. Doch dies fiel ihr alles andere als leicht. Der Vater ihres Kindes wollte sie tot sehen. Sie war so erschüttert, dass sie nichts darauf erwidern konnte. Dafür ertönte erneut seine raue Stimme.


    „Wo ist eigentlich deine Magie geblieben, mit der du mich verzaubert hast, bevor du mir meine Erinnerungen im Akrachón gestohlen hast?“


    Unwillkürlich hatte Elea den riesigen Schneeberg vor Augen, der den Eingang zu Arabíns Höhle versperrt hatte. Zu diesem Zeitpunkt war ihre Magie so gewaltig, dass es ihr mit ihrer Hilfe sogar gelungen war, zusammen mit zwei Männern die Schneemassen zu überwinden. Doch da hatte sie ihn auch noch bedingungslos geliebt. Elea bot ihre ganze Selbstdisziplin auf, um nicht vor ihm in Tränen auszubrechen.


    „Da stellst du mir mal eine Frage, die ich dir sogar beantworten werde. Du hast sie mir genommen mit dem, was du mir die vergangenen Wochen angetan hast,“ erwiderte sie mit halb so lauter Stimme, in der jedoch der bittere Unterton nicht zu überhören war.


    Seine Augen verengten sich misstrauisch. Elea hörte, wie er laut und lang die Luft einzog. Ob es ein tiefer Atemzug war, der Ratlosigkeit oder zurückgehaltene Wut ausdrückte, oder ob er einfach nur den Duft ihres Schweißes einsaugte, wusste sie nicht. Es war ihr auch vollkommen gleichgültig. Sie wandte sich von ihm ab, da sie nicht länger seinen Anblick ertragen konnte. Er reagierte darauf mit heftigem Rütteln an dem Gitterfenster.


    „Glaube nur nicht, dass du vor mir in Sicherheit bist! Dein Drache steht nun nicht mehr zwischen uns. Und wenn wir uns in den Akrachón aufmachen, dann wird Darrach ihn schon in Schach zu halten wissen.“


    Elea schloss die Augen und lauschte dem Geräusch seiner davon stampfenden Schritte. Kaum war die Tür am Ende der Treppe lautstark ins Schloss gefallen, drang ein Räuspern zu Elea in die Zelle. Kurz darauf hörte sie Gelhads Stimme.


    „Dieser verfluchte Mistkerl! Ich wusste es! Was hat er Euch angetan? Ist Eure Magie wirklich verloren gegangen durch ihn?“


    Elea konnte dem Borayaner auf seine Fragen nicht antworten. Stattdessen nahm sie ihren Wasserschlauch, um ihre Übelkeit wieder dorthin zu spülen, woher sie gekommen war. Gleichzeitig sprach sie zu Arabín.


    „Arabín, er will mich töten. Maél will mich töten! Wenn es nicht um Maella und Finlay und die anderen ginge, dann wäre mir das sogar lieber, als mit ihm zusammen in die dunkle Welt zu gehen.“


    „Elea“, erklang Arabíns tiefe, vertraute Stimme in ihrem Kopf, „ich fühle, dass dir dies alles sehr zusetzt. Ich spüre deine Verzweiflung und deine Angst, aber bitte, du musst dich langsam mit dem Gedanken anfreunden, mit ihm zusammenzuarbeiten. Ja, ich weiß. Im Moment erschließt es sich uns noch nicht, wie es dazu kommen wird. Aber vergiss nicht die Prophezeiung! Es wird geschehen, wenn du es zulässt und nicht dagegen ankämpfst. Denk nur einmal an den Traum, den du hattest, noch bevor ihr im Akrachón zusammentraft.“


    „Meinst du den, in dem ich in diesem merkwürdigen Raum bin, allein und ... nackt. Und er dann auf einmal verwandelt erscheint... und mich dann in die Arme nimmt und...“


    Elea konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Die Übelkeit, die sie gerade mit Mühe hinuntergeschluckt hatte, kehrte umso heftiger wieder zurück. Ein Würgereiz bemächtigte sich ihrer Kehle, dem sie nachgeben musste. Das Wasser und ihr Abendessen ergossen sich über dem Boden.


    Arabíns Antwort hatte sich erübrigt. Seine Kehle fühlte sich ebenfalls an, als würde sich ein Ring darum schließen und immer enger werden.


    „Ich kann nicht!“


    „Elea! Elea! Ist alles in Ordnung? Warum antwortet Ihr nicht?“, Gelhads besorgte Stimme zischte über den Korridor zu ihr hinüber.


    „Ich kann nicht darüber reden. Es ist zu schmerzvoll für mich. Versteht das, bitte!“


    „Elea, dass Ihr Euch ihm niemals hättet ergeben dürfen, das habe ich Euch ja schon mehr als einmal vorgeworfen. Und Ihr habt immer wieder beteuert, dass Ihr keine andere Wahl gehabt hättet. Wie dem auch sei. Ihr wollt mir nicht verraten, was zwischen Euch vorgefallen ist. Auch gut. Das muss ich akzeptieren. Aber eine Sache werde ich unter gar keinen Umständen zulassen: Ihr dürft nicht Euren Kampfeswillen aufgeben, auch wenn es Euch noch so schwer fällt. Euch haben meine Männer und ich es zu verdanken, dass wir wieder auf eine Zukunft in Freiheit hoffen. Ihr selbst habt uns gesagt, dass wir nicht aufgeben dürfen, an einen guten Ausgang zu glauben. Und dies tun wir jetzt, aber auch nur, weil wir an Euch und an Eure geheimnisvolle Mission glauben. Euch steht morgen zweifelsohne ein unangenehmer Tag bevor. Darrach wird sich Eurer annehmen. Aber Ihr werdet es überstehen. Ihr habt schon so viel Schmerzvolles überstehen müssen ... fürchte ich. In Gedanken werden wir bei Euch sein. Und Euer Drache, zu dem Ihr ja eine besondere Verbindung habt, wird es auch sein.“


    Elea wusste nicht, ob sie über Gelhads pathetische Worte vor Rührung weinen oder lächeln sollte. Eines war jedoch nicht von der Hand zu weisen: Der Krieger hatte vollkommen recht. Sie musste stark sein, für ihn und seine Männer, für Maella, Finlay und ihre Familie.


    


    In der Nacht schlief Elea so schlecht wie schon lange nicht mehr. Schuld daran war aber nicht die bevorstehende Begegnung mit Darrach, sondern dieser Traum, den Arabín erwähnt hatte. Erst gegen Morgengrauen fand sie in den Schlaf, weil das Schnarchen der Borayaner nachgelassen hatte und ihre Müdigkeit sie übermannt hatte. Sie erwachte, als der Tag bereits zur Hälfte vorüber war, wovon sie und ihre Leidensgenossen in ihrem finsteren Verlies nichts bemerkten. Es war die Zeit, wenn ihr Kerkermeister die täglichen Rationen Essen und Wasser verteilte. Elea schlug in dem Moment die Augen auf, als jener bereits wieder im Begriff war, die Tür hinter sich zu verschließen.


    „Elea, seid Ihr wach? Kommt mal ans Fenster, damit wir besser sehen können, ob wir heute mit schimmligem Brot abgespeist werden!“


    Sie schälte sich aus ihrem Wolfsfellumhang, nahm den Apfel aus der Schale, biss hinein und schritt zur Tür. Der Korridor erstrahlte sofort in hellem, rötlichem Lichtschein. Aus den drei ihr gegenüberliegenden Gitterfenstern sahen langbärtige Gesichter zu ihr herüber, in denen sie aufrichtige Sorge lesen konnte.


    „Gelhad, das war nur ein Trick, stimmt’s?“, wollte sie mit vollem Mund wissen.


    „Ja. Ihr habt gestern Abend kein Wort mehr gesprochen. Und ich habe Euch die halbe Nacht umherlaufen hören.“


    „Hört endlich auf, Ihr und Euch zu mir zu sagen. Ich könnte Eure Tochter sein.“


    „Wenn du das möchtest, Mädchen... Also, wie sieht es aus mit deinem Kampfeswillen?“


    Elea biss erneut in ihren Apfel, dass es laut knackte. „Ganz gut ... denke ich. Danke für Eure Worte gestern Abend. Sie haben mir geholfen. Mehr als die meines Drachen.“


    Bis auf Gelhad zogen sich die Krieger wieder in die Zellen zurück.


    „Elea, du hast die Reise mit diesem Bastard aus dem anderen Ende des Reiches überlebt, dann schaffst du auch Darrach. Von Roghan hast du nichts zu befürchten. Er hält sich aus allem raus und lässt diesem Zauberer freie Hand.“


    „Ich habe keine Angst mehr vor Schmerzen. Ich habe gelernt, sie zu ertragen. Außerdem teilt Arabín sie mit mir. Aber...


    „Nichts aber. Du bist stark, sogar stärker als dieser verfluchte Heerführer. Er sieht jämmerlich aus – im Vergleich zum letzten Mal, als ich ihm vor den Toren Borays begegnet bin. Von seiner Ruhe und Souveränität, die mir damals fast genauso viel Angst einjagte als seine Skrupellosigkeit und Grausamkeit, ist nicht mehr viel übrig geblieben. Er verliert offenbar schnell die Fassung.“


    Das inzwischen vertraute Geräusch der sich öffnenden Tür, die das unterirdische Verlies von dem oberen Bereich des Kerkers trennte, ließ alle Gefangenen zusammenzucken. Keiner rührte sich vom Fleck. Elea sah wie gebannt auf die Stufen, bis sie die Stiefel sehen konnte, in denen lange, schlanke Beine steckten. Sie wusste sofort, wem sie gehörten. Maél kam höchstpersönlich, um sie zu Darrach zu bringen. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und sah auf ihren Apfel, als wäre er etwas, was sie gerade zum ersten Mal in ihrem Leben sehen würde. Sie konnte ihn unmöglich zu Ende essen. Ihre Kehle war schon wieder wie zugeschnürt.


    Mit einem Mal flackerte ein Bild vor ihrem inneren Auge auf, wie Maél vor Wut schäumte, wenn sie genüsslich in den Apfel beißen würde, während er sie abführte. Allein dies zu erleben, war es ihr wert, womöglich an dem Bissen zu ersticken. Mitten in der Zelle blieb sie stehen, fest den Apfel mit der Hand umschlossen, und wartete, bis die Tür aufschwang.


    Ebenso wie Darrach musste er sich etwas bücken, um durch den Durchgang zu passen. Er war unmaskiert und wie immer ganz in schwarz gekleidet, was seine Blässe und Dämonenhaftigkeit nur noch mehr hervorhob. Sein Blick war so frostig, dass er eine kalte Spur auf ihrer Haut hinterließ, während er sie von oben bis unten musterte.


    Nun gut! Auf in den Kampf!


    Sie biss mit ausdrucksloser Miene in ihren Apfel und begann, mit gelangweiltem Ausdruck darauf herumzukauen. In der Tat verfinsterte sich Maéls Blick um ein paar Nuancen und seine rechte Hand, die zuvor locker auf dem Griff seines Schwertes lag, umschloss diesen so stark, dass seine Knöchel hervortraten.


    Wusste ich es doch!


    „Wie lange willst du mich eigentlich noch anglotzen? Bring mich jetzt endlich zu deinem Herrn und Meister! Er wartet sicher schon sehnsüchtig auf mich.“


    Leises Flüstern und Räuspern war aus den anderen Zellen zu hören.


    „Eines kann ich dir versprechen. Wenn du dieses verdammte Portal geöffnet hast, dann werde ich dir als erstes deine Zunge aus dem Mund schneiden.“


    Wie aus dem Nichts, als ob jemand in ihr einen Mechanismus betätigt hätte, war wieder dieser Zorn erwacht, der sie ihre Angst vergessen ließ.


    „Sehr gut! Wenn ich nicht mehr reden kann, dann kannst du mich wenigstens nicht mehr mit deinen lästigen Fragen behelligen. Denn eines kann auch ich dir versprechen. Auch wenn Darrach mich gleich zum Reden bringt, werden dich immer wieder neue Fragen quälen.“


    Mit zwei seiner ausladenden Schritte überwand er den Abstand zwischen sich und Elea und versenkte schmerzhaft seine Finger in ihrer Schulter. Sein Gesicht kam ihrem so nahe, dass sie nicht nur seinen Atem heiß und feucht auf ihrem Gesicht spürte, sondern ihr auch ein unangenehmer Geruch nach Weinbrand entgegenschlug.


    „Deine Antworten werden mich dann nicht mehr interessieren, Hexe. Nur noch dein Tod.“


    „Ich fürchte weder den Tod noch Schmerzen, ebenso wenig wie du. Du siehst, wir haben mehr Gemeinsamkeiten als nur die Frisur.“


    Sie sah auf sein ein Fingerbreit langes Haar und zog dann eine skeptische Grimasse, die in ein spöttisches Lächeln überging.


    „Na ja. Mittlerweile besteht diese Gemeinsamkeit nicht mehr. Mein Haar hat deines, was das Wachsen angeht, um Längen geschlagen.“


    Mit seiner freien Hand griff er grob in ihre dicke Löwenmähne und zog ihren Kopf nach hinten.


    „Dem kann ich recht schnell wieder Abhilfe schaffen. Ich muss nur in meinen Stiefel greifen, wo sich immer noch dein Dolch befindet.“


    „Tu dir nur keinen Zwang an!“


    Hasserfüllte Blicke bohrten sich ineinander, die so voller Eiseskälte waren, dass Elea glaubte, ihre Augäpfel würden zu kleinen Eisblöcken gefrieren.


    Abrupt ließ er ihren Kopf los und zog sie mit sich zur Tür.


    „Genug damit! Wir wollen Darrach nicht länger warten lassen.“


    Beim Verlassen der Zelle versäumte Elea es nicht, Gelhad, der immer noch am Gitterfenster stand, rasch aufmunternd zuzuzwinkern. Diese Geste unterstrich sie, indem sie noch herzhaft in den Apfel biss, was Maél dazu veranlasste, seinen Griff in ihre Schulter noch zu verstärken. Seine Grobheit entlockte Elea jedoch kein schmerzhaftes Aufstöhnen, sondern nur ein befriedigtes Lächeln. Diesen Schlagabtausch konnte sie für sich verbuchen. Nun stand ihr die Begegnung mit der Boshaftigkeit in Person bevor. Aber sie glaubte fest an Gelhads Worte, dass sie auch die lebend überstehen würde.


    


    Der borayanische Heerführer sah den beiden kopfschüttelnd nach. Mit besorgtem Gesicht drehte er sich zu Remus um, den er erst einmal suchen musste, da sich mit Eleas Abführung die Lichtverhältnisse in dem Verlies wieder schlagartig verschlechtert hatten.


    „Also sie hat nicht nur einen starken Willen und Kampfgeist. Sie zeigt auch außerordentlichen Mut, wenn sie gegenüber diesem Folterknecht auch noch eine so spitze Zunge wagt. Dies hätte nicht einmal ich mich getraut. Sie riskiert ihr Leben.“


    Remus verschränkte die Arme vor seiner Brust, die nur unzureichend von einem durchlöcherten Lumpen bedeckt wurde, der einst eine Tunika war.


    „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, Heerführer. Irgendetwas Merkwürdiges ist zwischen den beiden. Sie hassen sich, das ist unüberhörbar und unübersehbar. Aber andererseits, wenn man sie so reden hört, da könnte man meinen, dass sie ein Paar waren.“


    Gelhad machte eine nachdenkliche Miene.


    „Damit liegst du vielleicht gar nicht so falsch, Remus. Aber die Vorstellung, dass diese zarte, bezaubernde Frau diesen brutalen, bösartigen Kerl geliebt haben soll, ist absurd und zugleich erschreckend. Nein! Es ist unmöglich. Wir müssen uns irren.“


    Als Elea ins Freie trat, zog sie sofort die herrlich frische Luft tief in ihre Lungen ein. Ihr erhitzter Körper hieß die Kühle ebenso willkommen. Sie schaute auf den Apfel, der seinen Zweck bestens erfüllt hatte. Ihn weiteressen konnte sie aber nicht mehr. Nicht weit von ihr entfernt entdeckte sie eine Gruppe gesattelter Pferde. So warf sie ihn einfach vor ihre Beine, während Maél sie immer schneller werdend hinter sich her zog. Sie konnte gerade noch Arabín am Himmel entdecken, bevor sie in das Hauptgebäude stolperte.


    Für den Rest des Weges zu Darrach herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen. Sie ließ sich protestlos von Maél durch Treppenhäuser und Gänge schubsen und zerren. Die wenigen Dienerinnen, denen sie unterwegs begegneten, waren ihr alle fremd. Sie beäugten sie und Maél nur ängstlich und beeilten sich, aus ihrer Reichweite zu kommen. Vergeblich hielt sie nach Belana Ausschau. Ihr drängte sich der beklemmende Gedanke auf, dass der Zauberer die unbequeme Hofdame aus dem Weg geräumt hatte. Sie bereitete sich gerade auf sein boshaftes Grinsen vor, eingerahmt in seinem weißen, langen Haar, als plötzlich Arabín zu ihr sprach.


    „Du machst das sehr gut, Elea. Ich fühle deine Stärke. So lange deine Angst nicht die Oberhand gewinnt, kann dir nichts und niemand etwas anhaben. Und falls Darrach oder Maél dir doch Schmerzen zufügen sollten, so vergiss nicht, ich teile sie mit dir.“


    „Du weißt doch, dass es nicht die Schmerzen sind, die ich fürchte...“


    Zu mehr Worten kam sie nicht mehr, da Maél plötzlich vor einer Tür stehen blieb, an die er so kräftig mit der Faust donnerte, dass Elea glaubte, sie würde gleich aus ihren Angeln springen. Kaum einen Atemzug später erklang Darrachs Stimme:


    „Ja! Herein!“


    Maél stieß mit einer Hand die Tür auf. Mit der anderen schleuderte er Elea in die Mitte des Raumes, sodass sie auf den Knien landete. Die junge Frau beschloss spontan, weder auf Maéls Rohheit in irgendeiner Form zu reagieren noch sich auf ein Wortgefecht mit Darrach einzulassen. Sein Anblick genügte, um in ihr dieselbe Beklommenheit wieder wachzurufen, die sie schon bei ihrer Begegnung in Roghans Turm vor einem Jahr überfallen hatte. Sie wollte auf gar keinen Fall Schwäche oder Angst vor ihm zeigen. Gleichgültigkeit der ganzen Angelegenheit gegenüber zu demonstrieren war vielleicht der beste Weg, möglichst schnell wieder in ihre Zelle zurückzukehren. Und dass Maéls Wut über ihr Desinteresse nicht offensichtlicher sein konnte, war noch ein willkommener Nebeneffekt.


    Langsam stellte sie sich auf die Beine, ihren ausdruckslosen Blick auf Darrach gerichtet, der an seinem Schreibtisch saß mit einer kleinen Flasche vor sich. Er machte trotz des Altersunterschieds einen wesentlich gesünderen und vitaleren Eindruck als Maél, dessen Teint von einer grauen Blässe war. Elea wunderte sich, dass der Zauberer erst lange mit ernster Miene seinen Handlanger musterte, bevor er sich ihr mit seinem gewohnt selbstgefälligen und höhnischen Lächeln zuwandte.


    „Nun ist es soweit, Elea. Gleich werde ich erfahren, was es mit Eurem rätselhaften und – verzeiht den Ausdruck – irrationalen Verhalten auf sich hat.“


    Er griff nach der Flasche und erhob sich von seinem Stuhl.


    „Ihr habt die Wahl. Legt ihr Euch freiwillig auf das Bett und trinkt den Inhalt dieser Flasche oder weigert Ihr Euch? In diesem Fall wird Maél Euch an das Bett fesseln, wie Ihr es schon einmal erdulden musstet.“


    Seine zugleich amüsierte und schadenfrohe Miene verriet alles. Maél hatte ihm von den Vorfällen in der Stadtwache erzählt. Ein flüchtiger Blick zu Maéls Gesicht hinauf, der sich so nah neben sie postiert hatte, dass sein Oberarm ihre Schulter berührte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Seine Wut war allem Anschein nach aufgrund des so in greifbare Nähe gerückten und ersehnten Ereignisses urplötzlich verflogen. Stattdessen grinste er sie mit einem Blick an, der erschreckend jenem von Darrach ähnelte. Warum sollte sie sich jetzt mit Händen und Füßen wehren, wo sie ihm kräftemäßig weit unterlegen war? Es würde ihm nur das Gefühl geben, eine erneute Schlacht gegen sie gewonnen zu haben, nachdem er aus ihrem Wortgefecht von eben als Verlierer hervorgegangen war.


    Ohne ein Wort ging sie zu dem von Darrach gewiesenen Bett, das direkt neben einem deckenhohen Bücherregal stand. Sie setzte sich auf die Felldecke und streckte sich bequem darauf aus. Es fehlte gerade noch, dass sie vor Behaglichkeit seufzte. Maéls Enttäuschung über ihre defensive Haltung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Ungehaltenheit von zuvor kehrte wieder zurück. Aber auch die Miene des Zauberers drückte zumindest Überraschung aus. Elea musste sich in Erinnerung rufen, warum sie eigentlich hier war, um nicht den Ernst ihrer Lage zu vergessen. Am liebsten hätte sie über diese beiden auf ihre eigene Weise so mächtigen Männer gelacht. Ihre spitze Zunge ließ sich nicht im Zaume halten.


    „Ich muss gestehen, Darrach, Ihr überrascht mich. Ich dachte immer, dass es Euch, ebenso wie Eurer Marionette, das größte Vergnügen bereitet, mir Schmerzen zuzufügen. Und nun muss ich feststellen, dass dem nicht so ist. Woher dieser Sinneswandel? Seid Ihr etwa der Meinung, dass ich genügend Brutalitäten Eures Dieners ausgesetzt war, und nun habt Ihr Mitleid mit mir?“


    Sie bewegte sich auf dünnem Eis, das jederzeit einbrechen konnte. Ehe sie es sich versah, umklammerte Maéls Hand ihre Kehle und drückte so fest zu, dass sie gerade noch Luft holen konnte, um nicht zu ersticken.


    „Darrach, vielleicht sollte ich mich zuerst eingehend mit ihr beschäftigen. Ihre Zunge werde ich verschonen. Aber nur sie“, presste der junge Mann mit kaum zurückgehaltener Wut zwischen seinen Zähnen hervor.


    Elea versuchte vergeblich, Maéls Finger von ihrem Hals zu lösen, bis der Zauberer sich endlich zu einer Reaktion durchrang.


    „Lass sie los, Maél! Es nützt uns gar nichts, wenn du sie wieder halbtot schlägst. Ihr steht eine harte Reise bevor.“


    Maél reagierte nicht auf Darrachs Aufforderung. Elea hatte sogar das Gefühl, dass er noch fester zudrückte. Wenn sein Blick hätte töten können, dann hätte ihr Herz auf der Stelle zu schlagen aufgehört.


    „Ich sagte, du sollst sie loslassen“, wiederholte der Zauberer mit einem drohenden Unterton. Abrupt ließ Maél von Elea ab. Sein blaues und schwarzes Auge gaben ihre grünen jedoch immer noch nicht frei.


    „Steh auf und sieh mich an! Sofort!“


    Maél gehorchte auf einmal unverzüglich.


    „Du lässt dich leicht durch ihre Scharfzüngigkeit aus der Fassung bringen. Dies ziemt sich nicht für einen Heerführer, der du im Übrigen nicht länger bist. Roghan hat dich dieses Postens enthoben, vorerst. Du musst lernen, deinen Zorn und deinen Hass zu beherrschen. Sie dürfen nicht dein Leben bestimmen. Es genügt doch, dass du unter ihrem rätselhaften Sog nach wie vor leidest. Nun wundert es mich nicht mehr, dass du in diesem erbärmlichen körperlichen und geistigen Zustand heimgekehrt bist, während offensichtlich bei ihr es nur der Körper war, der gelitten hat.“


    Ohne Maél weitere Beachtung zu schenken, kam der Zauberer zu Elea ans Bett.


    „Ihr unterliegt einem Irrtum, Elea. Mir liegt es einzig und allein an Wissen. Die Mittel, wie ich an es gelangte, sind dabei leider häufig mit Schmerzen verbunden. Die vergangenen Wochen haben nun aber gezeigt, dass man bei Euch mit Schmerzen nicht zu dem erhofften Erfolg kommt. Ihr seid zäher, als es den Anschein hat. Aus diesem Grund ersparen wir uns ein solches unangenehmes Intermezzo.“


    Er reichte ihr die Flasche. Diese ergriff sie mit der Hand, die bis eben noch ihren schmerzenden Hals sanft massiert hatte. Ohne zu zögern, setzte sie sie an und trank das bittere Gebräu auf einen Zug. Sie flüchtete sich geradezu in diesen verhängnisvollen Schlaf, weil sie es nicht länger ertragen konnte, mit den beiden ihr am meisten verhassten Männern in einem Raum zu sein. Der Trank wirkte erstaunlich schnell, viel schneller als der Bilsenkrautsud. Ihre Glieder wurden bereits, nachdem sie ihren Kopf wieder abgelegt hatte, kraftlos, sodass die Flasche ihrer Hand entglitt. Ihre bleischweren Lider klappten zu und ihr letzter Gedanke, der Arabín mitteilen sollte, dass es losginge, verfing sich in einer zähen Schwärze.


    


    Der Zauberer hob die Flasche vom Boden auf und wandte sich wieder Maél zu, der immer noch wie versteinert an derselben Stelle stand, wo er Darrachs Tadel über sich hatte ergehen lassen müssen. Seine Lippen waren zu zwei dünnen Strichen zusammengepresst. Es war offensichtlich, dass er sich um eine ausdruckslose Miene bemühte.


    „So! Während ich die Farinja befrage, ruhst du dich in deiner Kammer aus.“


    Ohne den verdutzten Mann eines weiteren Blickes zu würdigen, lief er an ihm vorbei zu dem kleinen Schrank, den er immer verschlossen hielt.


    „Ich bin davon ausgegangen, dass ich der Befragung beiwohne.“


    Maéls verschränkte Arme lösten sich, und seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Ich muss dich leider enttäuschen, Maél. Das ist unmöglich. Ich muss mit ihr allein sein. Nicht der Schlaftrunk allein löst ihre Zunge, sondern zusammen mit einem Zauber, mit dem ich in ihren Geist vordringen kann. Dies ist außerordentlich schwierig und die Anwesenheit einer anderen Person mit ihrer Lebensenergie würde sich störend auf diese Prozedur auswirken, bei der sich meine und die der Farinja verknüpfen. Also bitte, befolge meinen Rat! Bis die Sonne untergeht, bin ich fertig. Dann kannst du wieder kommen.“


    Maél schnaubte frustriert die Luft aus. Und runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Vergiss auch nicht sie zu fragen, warum ich mit ihr damals in dieser Höhle war, wo du mich gefunden hast, und warum sie meine Erinnerungen ausgelöscht hat! Und ich will heute noch die Antworten.“


    „Das kann ich dir nicht versprechen. Die Prozedur ist nicht nur schwierig. Sie ist auch überaus anstrengend. Möglicherweise kann ich dir erst morgen früh zur Klärung deiner Fragen verhelfen. Auf eine Nacht mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Findest du nicht auch?“


    Die mühsam beherrschte Miene des jungen Kriegers konnte jedoch nicht verhehlen, welche Empfindungen wieder in ihm tobten. Sein Blick wanderte ein letztes Mal zu dem Bett hinüber. Länger als notwendig verharrte er in der Betrachtung der schlafenden Frau, deren Züge ihre Härte verloren hatten. Jäh drehte er sich zur Tür um und verließ das Zimmer, ohne Darrach weitere Beachtung zu schenken. Dieser wartete noch, bis seine sich entfernenden Schritte verklungen waren. Anschließend stellte er den Besucherstuhl an das Bett und ließ sich darauf nieder. Er kannte zwar noch nicht die Geheimnisse, die im Kopf der Farinja ruhten, aber eines stand fest: Er würde mit ihnen vorsichtig gegenüber Maél umgehen müssen. Nicht umsonst hatte er die Lüge um die Umstände der Befragung ersonnen, um ihn von ihr fernzuhalten. Der Krieger hatte sich in Anwesenheit der Farinja nur unzureichend unter Kontrolle, und sie schien, es geradezu todesmutig auf seine gewalttätigen Ausbrüche anzulegen.


    Er ließ sorgfältig seinen Blick über die Gestalt der jungen Frau gleiten, auf der Suche nach Hinweisen bezüglich seiner Vermutung. Doch die lange entbehrungsreiche und wahrlich schmerzvolle Reise hatte höchstwahrscheinlich die Spuren der Austragung eines Kindes und die damit verbundenen körperlichen Veränderungen zunichte gemacht. Aber die brauchte er auch nicht. Er würde alles aus ihrem Munde wahrheitsgemäß erfahren. Über eine Sache wollte er sich zuvor noch Gewissheit verschaffen. Er drehte sie auf die Seite und entblößte ein wenig ihren Rücken. Außer den drei dicken, rötlichen Narben und den merkwürdigen Höckern entlang ihrer Wirbelsäule konnte er auf dem ersten Blick keine frischen Wunden von Peitschenhieben entdecken. Mit einer flinken Bewegung hatte er im Nu eine Lichtkugel auf seine Handfläche gezaubert, deren heller, grünlicher Schein genügte, um die kleinsten Male auf Eleas Haut zu erkennen. Er schob den Stoff noch weiter hoch und entdeckte hauchdünne hellrote Linien, die er akribisch genau zählte. Maél hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte in der Tat die Peitsche zehnmal auf ihrem Rücken niedersausen lassen. Die Heilkraft der Tränenflüssigkeit des Drachen war so stark, dass von den tiefen Wunden keine nennenswerten Male zurückgeblieben waren. Zufrieden drehte er sie wieder auf den Rücken und begann dieselbe Prozedur, die er schon an Maél und Gelhad durchgeführt hatte. Er legte seine Hände so auf Eleas Gesicht, dass seine Daumen mit leichtem Druck auf ihren Lidern ruhten, und sprach mit geschlossenen Augen die fremdartigen Worte, die schon Maél und Gelhad in diesen widerstandslosen Zustand versetzt hatten. Anschließend zog er seine Hände zurück, faltete sie auf seinem Schoß und entlockte nach und nach Elea die Geheimnisse, die sie vor Maél verborgen gehalten hatte.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Darrach stand an dem geöffneten Fenster und atmete die frische, kalte Luft ein, um seine Gedanken besser ordnen zu können. Sein Blick war an dem Drachen kleben geblieben, der es tatsächlich gewagt hatte, sich auf der Plattform des Drachenturms niederzulassen. Von den Kriegern, die dort tagsüber postiert waren, war nichts mehr zu sehen. Sie mussten panisch die Flucht ergriffen haben, als sich das Tier ihnen auf so dreiste Weise genähert hatte.


    Die Sonne würde bald untergehen. Ein eisiger Windzug erfasste den mageren Körper des Zauberers und verursachte ihm Kälteschauer. Er drehte sich um und blickte stirnrunzelnd zu Elea, die immer noch in tiefem Schlaf versunken war.


    Ihre Reaktion auf Maéls Veränderungen in seinem Wesen hatte er vollkommen falsch eingeschätzt. Sie war Erwarten nicht in lähmender Liebesqual versunken. Ihre Magie, die sie aus Liebe schöpfte, musste er dennoch im Moment nicht fürchten. Dies wurde bei seiner Befragung deutlich. Aber ihre Erlebnisse und ihre tief gehende Verachtung für Maél hatten eine ihrer menschlichen Seiten noch stärker werden lassen. Der Wille, ihre Tochter und ihre Familie vor den dunklen Mächten zu beschützen, war so unerschütterlich, dass sie weder Schmerzen noch den Tod fürchtete. Sie war sogar bereit, mit Maél als Verbündetem - obwohl sie ihn nun hasste - das Portal zur dunklen Welt zu durchschreiten, um sich dort auf die Suche nach dem Bösen zu machen. Sie sprach von einer Prophezeiung, in der geweissagt wurde, dass dieses Böse eine wachsende dunkle Bedrohung diesseits des Portals vernichten könnte. Dass er damit gemeint war, war offensichtlich. Diese Nachricht würde ihn jedoch nicht davon abbringen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er musste nur zusehen, dass sie auf der anderen Seite des Portals nicht lebend ankommen durfte, dann könnte sich die Prophezeiung auch nicht erfüllen. Und zusammen mit dem Drachen, über den Maél die Kontrolle dann uneingeschränkt hätte, wären sie drei mächtige Geschöpfe, die sich in der dunklen Welt auch gegen andere übersinnliche Gegner zur Wehr setzen könnten.


    Seine Gedanken wanderten zu Maella. Dass Elea und Maél ein gemeinsames Kind hatten, hatte er ja bereits geahnt, aber dass es sich auch noch um eine Farinja wie ihre Mutter handelte und dass sie höchstwahrscheinlich auch noch Eigenschaften und Fähigkeiten von ihrem Vater vererbt bekommen hatte, dies bereitete ihm ein gewisses Unbehagen. Ein Geschöpf, hervorgegangen aus zwei so einzigartigen Wesen, könnte ihm unter Umständen in ein paar Jahren gefährlich werden. Wenn er jedoch erst einmal den Dämon aus seiner Verbannung befreit und diesem seinen Körper zur Verfügung gestellt hätte, um mit ihm eine in dieser Welt unbesiegbare und unsterbliche Kreatur zu werden, dann würde ihm auch dieses Mädchen nicht mehr gefährlich werden können.


    Den ersten Schrecken über die preisgegebenen Geheimnisse hatte Darrach letztendlich nach ein paar Überlegungen überwunden, war er doch nun in der Lage, entsprechend vorbereitet darauf zu reagieren. Nicht zuletzt konnte er das Kind als Druckmittel gegen Elea benutzen. Er könnte ihr damit drohen, Maella aufzuspüren und aus ihr das zu machen, was er aus Maél gemacht hatte. Wo er in etwa nach ihr suchen musste, wenn es so weit käme, hatte er auch von ihr erfahren. Doch vorerst würde er dies für sich behalten. Sie konnte ja nicht davon ausgehen, dass er gezielt nach dem Kind fragen würde. Dies hätte er auch niemals, hätte Maél nicht mit seiner Äußerung diesen Verdacht in ihm aufkeimen lassen.


    Eines stand jedenfalls fest: Elea wollte genauso dringend in die dunkle Welt wie er und zwar zusammen mit Maél, was wiederum die Realisierung seines Plans enorm erleichterte. Sie würde nicht alles daran setzen, das Portal verschlossen zu halten. So gesehen, war ihr widersinniges Verhalten, sich freiwillig zu ergeben, durchaus nachvollziehbar, für ihn zumindest, aber nicht für Maél.


    Über eine Sache wunderte er sich allerdings. Sie wusste nicht mehr darüber, wie sich das Portal öffnen ließe, als er bereits wusste. Sie hoffte auf einen Traum wie damals, der ihr gezeigt hatte, wie der Berg des Drachen zu finden war. Dass sie ihn diesbezüglich belogen hatte, war unmöglich.


    Die schwierige Frage war nun: Konnte er dies alles Maél so wiedergeben, ohne seine Glaubwürdigkeit vor ihm zu verlieren? Seine Theorie, dass Elea all seine Grausamkeiten auf sich genommen hatte, nur um ihren Haarzopf zurückzubekommen, ließ sich schwerlich aufrechterhalten, auch gegenüber einem Mann, dessen Urteilskraft beeinträchtigt war.


    Glücklicherweise musste er sich nicht eine plausible Erklärung für die Existenz von Maella einfallen lassen, da Maél allem Anschein nach nicht den geringsten Verdacht hegte, dass es sich bei dem Mädchen um seine Tochter handeln könnte. Es war ihm einfach zu abwegig mit der Frau, die er über alle Maßen hasste, ein Kind gezeugt zu haben, und dies, obwohl er sie gerade in Kalistra sogar mit Gewalt genommen hatte, was sicherlich nicht nur aus Rache geschah.


    Eine Welle von Stolz gepaart mit Genugtuung überkam Darrach, weil er genau das mit seinen dunklen, suggestiven Eingriffen in Maéls Bewusstsein und Unterbewusstsein erreicht hatte, was er wollte. Eleas Feindbild hatte in ihm tödlichen Hass heranwachsen lassen. Andererseits veränderte sich sein nach wie vor bestehendes Verlangen nach ihr in eine krankhafte Wahnvorstellung, die sich in dem inneren Drang, in ihrer Nähe sein zu wollen, seinen Ausdruck wiederfand. Diese hatte solche Ausmaße angenommen, dass sein Scharfsinn und seine Beherrschtheit drastisch gelitten hatten. Seine Seelenqualen wirkten sich wiederum schädigend auf seinen Körper aus, was auf Dauer nicht wünschenswert war. Der Zauberer benötigte für den Besuch der Welt hinter dem Portal einen einsatzfähigen Krieger, der Herr seiner übermenschlichen Sinne wäre. Also würde er sich in den bis zum Aufbruch verbleibenden Tagen um das Wohlbefinden des jungen Mannes kümmern müssen. Zuvor war er jedoch zu einem Schritt gezwungen, der dieser Aufgabe zuwiderhandeln würde. Dafür war es aber der einfachste und sicherste Weg, aus dieser Sache herauszukommen.


    Sich nähernde, schwere Schritte hallten durch den Korridor. Darrach schloss das Fenster. Bereits dämmriges Licht kündigte draußen den Abend an. Maél hielt sich peinlich genau an seine Anweisung. Er konnte seine Neugier offensichtlich nicht länger zügeln.


    Es dauerte nur ein paar Atemzüge und er stand wieder mitten in dem Zimmer. Er warf einen Blick, in dem finstere Strenge und Triumph lagen, auf die schlafende Frau, bevor er seine volle Aufmerksamkeit auf Darrach richtete. Die Miene des Zauberers drückte jedoch zu seiner Überraschung Bestürzung aus.


    „Maél, ich bin ratlos. Ich stehe vor einem Rätsel.“


    Die Züge des jungen Mannes verhärteten sich zusehends.


    „Warum? Was hast du herausgefunden?“


    „Das ist es ja! Nichts! Gar nichts! Ich konnte nicht in ihr Unterbewusstsein vordringen, um sie zum Sprechen zu bringen. Ein Schutzbann von unglaublicher Stärke und von einer ganz anderen Art als meine Magie umgibt ihren Geist. Es fühlte sich an wie eine Barriere, an der meine Beschwörungsworte einfach abgeprallt sind.“


    Ein riesiger Schatten legte sich über Maéls Gesicht. Seine Lippen presste er so fest zusammen, dass sie kaum noch zu sehen waren.


    „Dann werde ich mich eben ihrer nochmals annehmen müssen, wenn sie erwacht ist. Aber diesmal werde ich mich mit Vergnügen den Körperteilen zuwenden, auf die sie ohne weiteres verzichten kann. Dies wird sie zum Sprechen bringen. Sogar die stärksten Männer bringt dies zum Reden. Und wenn sie wieder im Sterben liegt, dann müssen die Tränen des Drachen wieder herhalten.“


    Der kalte, emotionslose Klang seiner Stimme konnte Darrach nicht darüber hinweg täuschen, welcher Sturm gerade in ihm tobte. Jeder einzelne Muskel seines Körpers schien bis aufs Äußerste angespannt zu sein, sodass der Zauberer sich regelrecht vorstellen konnte, wie seine Sehnen und Muskeln unter seiner Kleidung hervortraten. Seine Kiefermuskulatur arbeitete ununterbrochen.


    „Maél, glaubst du wirklich, dass du ihren eisernen Willen brechen kannst? Ich nicht. Sie hat die zehn Hiebe mit der Peitsche ausgehalten, ohne ein Wort über ihre Lippen kommen zu lassen. Kein einziger Schmerzlaut ist ihrer Kehle entrungen. Ich denke, dass dies mit diesem Schutzbann, der sie umgibt, zusammenhängt. Oder es hat etwas mit dem Band zwischen ihr und dem Drachen zu tun. Ich weiß es nicht. Du könntest ihr den Arm abhacken und sie würde immer noch nichts verraten. Sie weiß, dass wir sie brauchen. Und ich vermute, dass sie uns oder dich für irgendetwas braucht. Was dies ist, werden wir nur in der Höhle erfahren, wo vor einem Jahr deine Tragödie begonnen hat. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass es etwas mit dir und dem Portal zu tun hat. Und es muss etwas außerordentlich Bedeutendes sein, sonst hätte sie all diese Qualen nicht auf sich genommen.“


    Maéls Gesichtszüge wurden etwas weicher und seine Körperanspannung ließ nach. Darrach kam auf ihn zu und legte die Hände auf seine Schultern. Ihre Augen befanden sich auf einer Höhe.


    „Hab noch etwas Geduld! Alles wird sich klären. Du wirst sehen. Und wenn die Hexe und der Drache das Portal geöffnet haben, dann kannst du das tun, wonach es dich verlangt.“


    „Du meinst, sie töten?“


    Darrach nickte mit einem aufmunternden Lächeln. Maél ließ seinen Blick zu Elea hinüberschweifen, die von dem Gespräch der beiden Männer nichts bemerkte. Unentschlossenheit spiegelte sich in seinen Augen wider.


    „Nutze die nächsten Tage, wieder du selbst zu werden. Ich werde dir zu viel gesundem Schlaf verhelfen. Lange können wir allerdings nicht mehr im Schloss verharren. Der Winter kommt in großen Schritten auf uns zu. Bring sie jetzt zurück in ihre Zelle!“


    „Du erwartest tatsächlich von mir, dass ich sie auf die Arme nehme und dorthin trage?!“


    „Du kannst sie meinetwegen auch an ihren Haaren packen und sie dorthin schleifen. Allerdings wäre es eine gute Übung, um deine starken Gefühle zu bändigen, wenn du ihnen nicht nachgibst. Daran wirst du noch arbeiten müssen. Uns steht noch eine Reise mit ihr bevor, die sie bis zum Portal lebend überstehen muss. Begegne ihr mit Gleichgültigkeit! Dies scheint mir, der beste Weg zu sein, sie zu irritieren. Es ist offensichtlich, dass es ihr eine überaus große Freude bereitet, zu sehen, wie sie dich aus der Fassung bringt, was ihr auch bestens gelingt. Die schmerzhaften Konsequenzen daraus sind ihr vollkommen egal.“


    Maél atmete tief durch. Ohne eine Erwiderung trat er an das Bett heran. Er zögerte, als ob er nicht wüsste, wie er sie am besten tragen sollte. Schließlich schob er einen Arm unter ihre Schultern und den anderen unter ihre Knie und hob sie mit einer unerwarteten Leichtigkeit vom Bett. Darrach hatte inzwischen die Tür geöffnet und nickte ihm beim Verlassen des Zimmers anerkennend zu.


    


    Mit jedem Schritt, den Maél mit Elea auf dem Arm machte, legte sich der Sturm seiner selbstzerstörerischen Gefühle, die in ihm tobten. Seine Beine wurden langsamer, obwohl er es nicht wollte. Schuld daran war seine sanfte Seite, die wieder aus einem entlegenen finsteren Winkel hervorgekrochen kam, als er ihren zarten Körper an sich drückte. Seine starke, dunkle Seite wurde so davon überrumpelt, dass sie nichts dagegen zu setzen hatte. Er musterte ihr schlafendes Gesicht, das so unschuldig und zerbrechlich wirkte wie das eines kleinen Mädchens. Ihr Herz schlug leise und langsam, aber dennoch mit einer unglaublichen Kraft. Diesen Klang kannte er mittlerweile in- und auswendig. Wenn er ihn in dieser Art hörte, wusste er, dass sie schlief. Ganz anders verhielt es sich jedoch, wenn sie sich in die Augen sahen. Dann kam der Klang ihres Herzens in seinen Ohren einem Donnern gleich, wie die Hufe eines Pferdes, das über die Holzdielen einer Brücke jagte. Er ertappte sich dabei, wie er sie noch fester an seine Brust drückte. Doch seine dunkle Hälfte reagierte nicht darauf. Ohne auf seine Umgebung zu achten, schritt er wie von Geisterhand geführt den Weg zurück. Dienerinnen waren gerade damit beschäftigt, der Abenddämmerung mit dem Entzünden der vielen Öllampen Herr zu werden. Ängstlich und zugleich fasziniert starrten sie auf den Mann und die Frau, deren leuchtendes Haar die dämmrigen Korridore erhellte. Maél waren sie hingegen keinen Blick wert. Seine Augen klebten nur an Eleas Gesicht.


    Habe ich tatsächlich vor einer Weile Darrach vorgeschlagen, sie mit dem Entfernen von Körperteilen zum Reden zu bringen?


    Er schüttelte den Kopf, als ob er einen quälenden Traum abschütteln wollte. Völlig unerwartet erhob sich vor ihm die mächtige Tür, die zum Schlosshof führte. Sie war verschlossen. Er konnte sie also nur öffnen, wenn er Elea auf dem Boden ablegen würde. Doch er konnte sich nicht dazu durchringen. Viel lieber wollte er die friedliche Ruhe, die wie ein nicht abbrechen wollender Strom in ihn hineinfloss, noch auskosten. Ein leises Räuspern riss ihn einem Donnerschlag gleich aus diesem seligen Zustand.


    „Heerführer, soll ich Euch die Tür öffnen?“, fragte eine Magd, ohne in Maéls Augen zu sehen.


    „Ich bin kein Heerführer mehr“, bellte er sie verärgert an.


    „Von alleine wird sie nicht aufgehen. Natürlich! Mach schon!“


    Die kleine, rundliche Frau beeilte sich, den schweren Eisenriegel anzuheben, und zog einen der beiden schweren Türflügel auf. Maél stürzte aus dem Gebäude. Doch im Hof war es auch nicht besser. Seinen Ärger darüber, dass sich draußen noch Dutzende Krieger und ein Teil des Gesindes aufhielten, die innegehalten hatten und verblüfft auf ihn und die menschliche Fackel blickten, brachte er sogleich lautstark zum Ausdruck.


    „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als mich anzustarren?“


    Während er den Hof zum Gefängnisgebäude überquerte, wurde ihm bewusst, dass er die Farinja eine Ewigkeit tragen könnte, ohne dabei zu ermüden. Plötzlich ertönte ein lautes Brüllen, das er nur allzu gut kannte. Sein flüchtiger Blick nach oben verriet ihm, dass der Drache immer noch auf seinem neu entdeckten Beobachtungsposten thronte.


    Verfluchter Drache!


    Der rettenden Tür des Gefängnisses, die ihn vor neugierigen Blicken bewahren würde, gab er einen Tritt, dass sie nach innen aufflog. Der wachhabende Krieger fuhr erschrocken von seinem Stuhl hoch. Bevor dieser auf die Idee kam, ihn nach unten ins Verlies zu begleiten, befahl er ihm rüde:


    „Setz dich wieder! Ich komme allein mit der Hexe zurecht.“


    Er stieg flink die Treppe hinab und sah gerade noch das Gesicht des borayanischen Heerführers am Gitterfenster, bevor er in die Zelle stürzte. Das plötzliche rot glühende Licht hatte den Gefangenen geblendet und ließ ihn blinzeln. Dennoch kam sein verächtlicher Blick bei Maél an.


    Zögernd blieb er vor ihrem Schlafplatz stehen. Er war unfähig eine Bewegung zu machen. Seine sanfte Seite hatte ihn erstarren lassen und brachte ihn dazu, sie wie ein Kind beschützend an sich zu drücken. Seine Nasenflügel blähten sich auf, als er ihren Duft einatmete. Es haftete immer noch ein Hauch von Rosenblüten und Lavendel an ihrer Haut und an ihrem leuchtenden Zauberhaar. Ein Gefühl von innerem Frieden erfüllte ihn, das gleichermaßen fremd wie wohltuend war. Eine ihrer roten Haarsträhnen verdeckte ein Auge. Am liebsten hätte er sie ihr aus dem Gesicht gestrichen. Doch er hatte keine Hand frei.


    „Das passt zu Euch, sich an einer wehrlosen Frau zu vergreifen. Ihr seid es nicht gewohnt, dass eine so junge Frau Euch die Stirn bietet, nicht wahr? Jetzt nutzt Ihr auch noch ihren wehrlosen Zustand aus, wo sie Euch nichts entgegenzusetzen vermag.“


    Die verächtlichen Worte des borayanischen Heerführers setzten Maéls tiefem Glücksgefühl jäh ein Ende. Augenblicklich legte er sie unsanft auf dem Schlaffell ab, als würde er glühende Kohlen in der Hand halten. Seine zärtliche Fürsorglichkeit war mit einem Mal verschwunden. Dafür loderte in ihm heißer Zorn auf, Zorn auf die verächtlichen Worte des Borayaners, aber auch Zorn auf sich selbst, weil er sich zu etwas hatte hinreißen lassen, was ihm eigentlich widerstreben müsste. Er erhob sich aus der Hocke und sah auf die Farinja hinunter, die immer noch in tiefem Schlaf versunken schien. Von einem Augenblick auf den anderen hatte seine dunkle Seite wieder die Führung übernommen. Mit ihr war auch wieder sein übermächtiges Bedürfnis herangewachsen, ihr Schmerzen zuzufügen. Seine Blicke glitten suchend über ihren Körper, nach einer Stelle, die sich anbot, um ihr unerträgliche Qualen zu bereiten. Er kam augenblicklich zu der Erkenntnis, dass sie nicht nur mit einem Zauber, Darrach daran hatte hindern können, hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Sie hatte diese sanfte Seite in ihm eingepflanzt, wahrscheinlich damals im Akrachón, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.


    Plötzlich erklang erneut die Stimme des Heerführers, der infolge seiner düsteren Gedanken bereits in Vergessenheit geraten war.


    „Du verdammter, spitzohriger Bastard! Lass sie in Ruhe!“


    Maél atmete tief durch, bevor er seinen Blick von Elea löste. Beherrschten Schrittes ging er auf die Zellentür zu, in deren Schloss noch der Schlüssel steckte. Quälend langsam drehte er ihn um, bevor er sich der Gefängnistür näherte, hinter der Gelhad immer noch stand. Nur das Fenstergitter trennte die Gesichter der beiden Männer, so nah befanden sich beide an der Tür. Der Borayaner hielt hasserfüllt dem bedrohlichen Blick des schwarzen Kriegers stand.


    „Morgán, bring mir den Schlüssel für die Zelle, in der unser Heerführer weilt! Unserem Gast verlangt es nach frischer Luft und körperlicher Ertüchtigung“, brüllte Maél in einer Lautstärke, die Gelhad fürchten ließ, dass Elea davon erwachen würde...


    


    Elea schlug die Augen auf. Erleichtert erkannte sie die feuchten Wände ihrer Zelle um sich herum. Außer ihr war niemand da. Sie hätte schwören können, seine Stimme gehört zu haben, selbstsicher und eiskalt. Mit einem Mal vernahm sie Schritte die Treppe hinunterkommen. Eine Tür wurde aufgeschlossen. Und dann ertönte wieder seine Stimme, so nah, so grauenerregend, dass ihr übel wurde. Ihre Stärke von vorhin musste sie in dem von Darrach herbeigeführten Schlaf verloren haben. Wie gelähmt, lauschte sie seinen Worten:


    „Wollen wir doch mal sehen, ob Ihr mit Euren Fäusten genauso stark seid wie mit Eurer Zunge, Gelhad!“


    Ein Nein aus Eleas Mund hallte schrill durch das Verlies, während ihr Kopf in die Höhe schoss. Doch alles drehte sich um sie herum und die Übelkeit war bedrohlich in einen Würgereiz übergegangen, sodass sie nur langsam auf die Beine kam. Schwankend erreichte sie die Tür. Als sie sich an den Gittern des Fensters hochzog, sah sie nur noch, wie die Tür am Ende der Treppe ins Schloss fiel.


    Remus schaute zu ihr herüber.


    „Was ist geschehen?“, fragte sie.


    „Gelhad hat diese Missgeburt von Morayaner gereizt, um ihn von Euch abzulenken. Er wollte einfach nicht mehr aus Eurer Zelle herauskommen. Gelhad hatte Angst, dass er Euch etwas antut. Jetzt lässt dieser Bastard ihn dafür büßen.“


    


    Elea starrte unentwegt auf ihr Abendessen, dass aus einem halben Laib Brot und einer Keule irgendeines Geflügels bestand. Einen Bissen Brot hatte sie bereits in den Eimer für ihre Notdurft gespuckt, weil sie ihn nicht hatte hinunterschlucken können. Die Zeit, seitdem Gelhad mit Maél nach oben verschwunden war, schien ihr endlos lange. Viel lieber wäre es ihr gewesen, wenn Maél seine Brutalität an ihr ausgelassen hätte als an Gelhad. Arabín hätte einen Teil ihrer Schmerzen tragen können. Den Borayaner traf nun mit voller Wucht Maéls Gewalttätigkeit. Sie hasste ihn. Es war nicht zu ändern. Und mit jeder weiteren verachtungswürdigen Tat, rückte die Erinnerung an ihre Liebe zu ihm weiter einem dunklen Abgrund entgegen, um dort auf Ewigkeit zu versinken.


    „Arabín, hörst du mich?“, fragte sie zaghaft.


    „Natürlich. Ich bin doch immer bei dir, wenn auch nur in deinem Kopf.“


    „Was geschieht da oben bei euch? Maél quält Gelhad, stimmt’s?“


    „Als quälen würde ich es nicht bezeichnen. Sie prügeln sich, nur mit den Fäusten. Und Gelhad macht trotz seiner schon lange währenden Haft keine schlechte Figur. Er hat schon ein paar schmerzhafte Treffer landen können. Dennoch wird er als Verlierer aus dem Kampf hervorgehen. Wenn er schlau ist, bleibt er beim nächsten Schlag am Boden liegen. Aber ich fürchte, die Blöße will er sich nicht geben. Er will nicht aufgeben.“


    Elea atmete auf. Immerhin ließ er seine Wut nicht mit dem Schwert an dem Mann aus.


    „Wie war es bei Darrach?“, wollte der Drache nach einiger Zeit wissen.


    „Bei weitem nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil, es war im Vergleich zu den vergangenen Wochen ein Spaziergang. Er hat mich gar nicht lange mit boshaften Äußerungen gequält. Nur Maél hat wieder seine Beherrschung verloren. Stell dir vor! Darrach hat ihm Einhalt geboten. Das hätte ich niemals von ihm erwartet.


    Ich wollte nur alles schnellstmöglich hinter mich bringen. Und Darrach tat mir den Gefallen. Ich hab’ diesen Zaubertrank getrunken. Und dann weiß ich nichts mehr. Ich bin erst wieder in meiner Zelle aufgewacht. Maél muss mich zurückgetragen haben. Und jetzt lässt er seine ganze Wut und noch größere Verwirrung über das, was er erfahren hat, an Gelhad aus.“


    „War Maél dabei, als Darrach dich ausgefragt hat?“


    „Das weiß ich nicht. Er war jedenfalls da, als ich die Flasche mit dem bitteren Zeug getrunken habe.“


    Arabíns Brummen war die einzige Reaktion auf Eleas Antwort. Es verging eine Weile, bis er wieder sprach.


    „Der Kampf ist aus, Elea. Gelhad scheint, das Bewusstsein verloren zu haben. Er rührt sich nicht mehr. Maél ist schon im Begriff, den Hof zu verlassen. Er hätte wahrscheinlich noch weiter auf ihn eingeprügelt, wäre nicht eben Darrach erschienen. Dieser hat ihn, so wie es aussah, vor den Zuschauern scharf zurechtgewiesen. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, dass Darrach fürchtet, sein Schützling entgleitet ihm. Maél hat erst nach mehrmaligem Wiederholen seines Befehls, von Gelhad abgelassen. Elea, dass du lebend hier angekommen bist, war großes Glück. Wäre ich einen Tag später gekommen, wärst du möglicherweise mit den schlimmen Wunden schon tot gewesen. Darrach muss sich zwar offensichtlich keine Sorgen mehr darüber machen, dass Maél auf deine Seite überwechselt. Aber dass sein Handlanger immer mehr außer Kontrolle gerät, beunruhigt ihn offensichtlich.


    Gelhad wird gleich wieder bei euch sein. Zwei Krieger tragen ihn bereits zum Gefängnisgebäude.“


    In der Tat hörte man nach ein paar Augenblicken das vertraute Knarren der Tür. Elea eilte zum vergitterten Fenster. Die beiden Krieger hatten Mühe, Gelhad, der zwischen ihnen wie ein nasser Sack hing, die enge Treppe hinunterzutragen. Als sie das Blut auf seinem Gesicht sah, von dem das meiste in seinem Bart klebte, musste sie schwer schlucken. Seine Lippen waren aufgeplatzt. Seine Nase blutete und ein Auge war so zugeschwollen, dass man das Lid nicht mehr erkennen konnte. Und dies waren nur die sichtbaren Verletzungen.


    „Bitte, lasst mich zu ihm in die Zelle, damit ich mich um ihn kümmern kann. Ich bin Heilerin“, flehte sie die Krieger an, die den Mann im Korridor abgelegt hatten, um die Zellentür zu Remus zu öffnen.


    „Nein! Das geht nicht“, war alles, was einer der beiden sagte. Wenig später war Gelhad bereits in seiner Zelle, und die beiden Männer befanden sich schon wieder auf dem Weg nach oben.


    „Remus, er lebt doch, oder?“, fragte Elea ängstlich.


    „Ja, er atmet. Bleibt an dem Gitterfenster, dann kann ich besser sehen, wo er seine Verletzungen hat und wie schlimm sie sind!“, forderte der Borayaner Elea auf. Die junge Frau machte sich so groß, wie sie konnte, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte.


    Endlich begann Remus mit seiner Bestandsaufnahme.


    „Also es kann durchaus sein, dass er ein paar Rippenbrüche hat. Am meisten Sorgen bereiten mir seine Verletzungen am Kopf. Er hat ein paar gewaltige Beulen und seine Nase scheint gebrochen zu sein. Seine blutigen Handrücken lassen mich hoffen, dass er dem Mistkerl auch ein paar schmerzhafte Schläge verpassen konnte. Alles in allem denke ich, dass er es überleben wird, Elea. Er ist ein zäher, alter Knochen und sein Überlebenswille ist dank Euch wieder so groß wie vor Roghans Einmarsch in Boraya.“


    Elea sank erleichtert auf ihre Fußsohlen. Doch die Erleichterung schwand von Augenblick zu Augenblick und machte einer Wut Platz, die sie am liebsten laut hinausgeschrien hätte. Sie hatte große Lust, nun selbst ihre Fäuste in Maéls hassverzerrtes Gesicht zu versenken. Dies würde ihr jedoch nie vergönnt sein. Er war so viel stärker als sie. Nervös und orientierungslos ging sie auf und ab, bis sie schließlich dazu überging, die Laufspur im Boden ihrer Zelle noch zu vertiefen. Sie lief und lief, immer schneller werdend. Akribisch genau änderte sie nach fünf Runden die Richtung. Sie spürte, dass der Zeitpunkt gekommen war, nicht mehr ängstlich der gemeinsamen Reise in den Akrachón und dem, was die neue Prophezeiung über sie und Maél aussagte, entgegenzusehen. Sie musste gegen ihren inneren Widerstand ankämpfen. Es war wie es war. Sie liebte ihn nicht mehr, aber das brauchte sie ja auch nicht, um das Böse diesseits und jenseits des Portals zu besiegen.


    „Arabín, ich weiß, du glaubst fest an die neue Prophezeiung, dass Maél und ich Verbündete werden. Bis eben habe ich nicht daran geglaubt, weil ich mich dagegen gesträubt und diesen Moment verdrängt habe. In meinem Innersten tue ich dies wahrscheinlich immer noch. Aber ich sehe ein, dass ich etwas daran ändern muss. Ich werde alles Erdenkliche tun, um mit ihm in die dunkle Welt zu gelangen. Was dann dort mit uns beiden geschieht, wird sich zeigen. Meine nächste Hürde wird jedenfalls das Portal sein. Ich hoffe nur, dass Darrach bald dorthin aufbrechen will. Ich habe keine Lust, hier in diesem finsteren Verlies noch Wochen oder Monde mit Warten zubringen zu müssen. Außerdem kann ich es kaum erwarten, diesem verfluchten Spitzohr und seinem Meister, die Zähne zu zeigen. Du kannst davon ausgehen, dass ich mindestens einen von den beiden mit meiner scharfen Zunge an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung bringen werde.“


    „Ich kann deine Einstellung nur befürworten. Aber treibe es nicht auf die Spitze. Selbst Darrach scheint, Maél nicht mehr vollständig im Zaume halten zu können.“


    „Und wenn schon... Ich kann durchaus noch weitere seiner Grausamkeiten aushalten. Ich vertraue da ganz auf Darrachs eigennütziges Denken. Er wird, um ganz sicherzugehen, seine Macht über Maél stärken. Er braucht mich, zumindest bis wir ihm das Portal geöffnet haben.“


    „Ja, genau! Nur bis dahin. Aber was gedenkt er anschließend, mit dir anzufangen, Elea? Ich fürchte nichts Gutes.“


    „Du bist ja auch noch da.“


    „Verlasse dich nicht zu sehr auf mich! Wir müssen auf alles gefasst sein. Du solltest nicht nur Hunderte von Runden in deiner Zelle laufen, sondern dich wieder mit deiner Magie beschäftigen. Vielleicht ergibt sich eine Situation, in der sie dir das Leben rettet.“


    „Arabín, wobei soll sie mir denn helfen? Sowohl Darrach als auch Maél sind ihr gegenüber unempfänglich. Außerdem weiß ich gar nicht, ob meine Erinnerungen an schöne Erlebnisse stark genug sind, um sich gegenüber den schlechten durchzusetzen.“


    Elea blieb abrupt stehen und lauschte ihrem keuchenden Atem, während Arabíns letzten Worte ihre gerade wieder gefundene Tatkraft und ihren neu gestärkten Kampfgeist schon wieder schmälerten. Der Drache spürte ihren Unmut.


    „Sei jetzt nicht wieder so stur und verschließe dich davor, Elea! Es gibt zwar eine neue Prophezeiung; dadurch wird aber die alte in keiner Weise hinfällig. Also erinnere dich an den Wortlaut „gewappnet mit unbeugsamem Willen und gestärkt durch die Macht der Liebe“. Über ersteres verfügst du ohne Zweifel. Aber im Moment stärkt dich keine Liebe, sondern Wut, die, wie du an Maél gut erkennen kannst, zerstörerisch sein kann.“


    


    Dieser verfluchte Borayaner!


    Maél hielt sich die rechte Hand. Die Befürchtung, dass die alte Bruchstelle erneut Schaden genommen hatte, bestätigte sich. Die Hand war dick angeschwollen und jagte ihm schon bei der geringsten Bewegung der Finger einen scharfen Schmerz in den Arm hinauf. Nachdem die Tür seines Zimmers laut knallend ins Schloss gefallen war, zog er sich als erstes mit fahrigen Bewegungen sein Lederwams aus. Die Mühe, sich die Tunika über den Kopf zu ziehen, machte er sich erst gar nicht. Er griff ungeachtet des zurückgekehrten Schmerzes mit beiden Händen in den Ausschnitt seiner Tunika und riss sie einfach vorne auseinander. Außer sich vor Wut schleuderte er sie an die Wand, an der seine Bögen und eine Armbrust hingen. An letzterer verfing sie sich schließlich.


    Er kochte vor Wut, am meisten wegen Darrach. Das erste Mal, seit er denken konnte, hatte sein Ziehvater ihn auf äußerst missbilligende Art und Weise zurechtgewiesen, und dies sogar vor den Augen der Krieger und des Gesindes. Bisher hatte er sich immer verständnisvoll und mitfühlend im Hinblick auf seine gewalttätigen Ausbrüche gezeigt, wusste er doch von seinen Qualen.


    Er ging auf den kleinen Wandspiegel zu und begutachtete sein Gesicht. Der Borayaner hatte ziemlich heftig sein Jochbein getroffen, wo nun eine Wunde knapp ein Fingerbreit aufklaffte. Ein bleibendes Mal mehr, das diese Gesichtshälfte zusammen mit dem Brandmal zierte. Er hatte seiner heranschießenden Faust nicht schnell genug ausweichen können. Die anderen Schläge, die ihn größtenteils nur gestreift hatten, waren zwar kaum der Rede wert. Dennoch hatte ihm dieser seit vielen Wochen in Haft lebende Mann überdeutlich vor Augen geführt, in welch jämmerlichem Zustand er sich selbst befand. Vor ein paar Monden hätte der Krieger keinen einzigen Treffer bei ihm gelandet.


    Es brodelte in ihm auch wegen der Farinja, die es erneut geschafft hatte, sich ihm, vielmehr Darrach zu entziehen. Es war, allem Anschein nach, sogar einem Zauberer unmöglich, an das Wissen, das in ihr schlummerte, heranzukommen. Zudem bereitete es ihr unglaubliche Freude, ihn zu reizen. Daraus machte sie keinen Hehl. Und er ließ es auch noch zu. Dies musste er ändern, wenn er seine souveräne, gelassene Haltung wieder zurückgewinnen wollte. Aber dies war leichter gesagt als getan. Dass sie keinerlei Furcht vor ihm zeigte, machte ihn wahnsinnig. Und dann war zu allem Übel erneut seine sanfte Seite aus irgendeinem dunklen Loch hervorgekrochen, nachdem sie sich tagelang nicht mehr gezeigt hatte. Selbst in tiefstem Schlaf hatte die Hexe Macht über ihn. Offenbar wirkte ihre Magie auf ihn, wenn sie friedlich schlief und erst recht, wenn er sie dann noch berührte. Anders konnte er sich dieses Phänomen nicht erklären. Dass er sie ihrer Zauberkräfte geraubt hätte, als er sie misshandelt hatte, war eine Lüge. Dies lag auf der Hand. Nun musste er sich erneut gedulden, bis sie in die schneebedeckten Berge des Akrachóns eingetaucht wären. Aber war denn eine Klärung seiner vielen Fragen überhaupt noch erforderlich, wenn ohnehin nur ihr Tod ihn von seinen Seelenqualen erlösen könnte? Ja, könnte. Eine Garantie, dass ihn seine Schlaflosigkeit und seine Albträume nicht mehr quälen würden, dass diese innere Unruhe aufhören würde und diese widerstreitenden Gefühle ihn nicht mehr innerlich zerreißen würden, hatte er nicht. Es war nur eine Vermutung, vielmehr eine Hoffnung, an die er sich mit aller Kraft klammerte.


    Er ging zu der Armbrust, die seine Tunika aufgefangen hatte, und riss sich die beiden Ärmel ab. Er musste endlich damit anfangen, wieder zu einem klaren Verstand zu kommen. Beherrscht ließ er sich auf seinem Bett nieder, schloss die Augen und konzentrierte sich nur auf seinen Atem, den er auf diese Weise ebenso wie sein in Aufruhr befindliches Herz allmählich beruhigte. Nachdem sich seine Muskeln wieder entspannt hatten, verband er mit den abgerissenen Ärmeln seine Hand. Sein Blick fiel auf den kleinen Tisch, auf dem sein reichliches Abendessen stand, welches ein Diener ihm seine Abwesenheit ausnutzend gebracht haben musste. Die nächsten Tage bis zum Aufbruch in den Akrachón würde er sich auf zwei Dinge konzentrieren. Zum einen würde er sich der Befriedigung seiner grundlegenden Bedürfnisse widmen. Zum anderen würde er an seiner Selbstbeherrschung arbeiten. Er würde versuchen, jegliche Gefühlsregung im Keime zu ersticken und sich immer und immer wieder die Erlebnisse mit der Hexe in Erinnerung rufen, die ihn in Rage versetzt hatten, bis er gelassen auf sie zurückblicken konnte. Vielleicht konnte er ja den Spieß umdrehen.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    „Eines kann ich dir sagen, Bowen. Ich bin froh, wenn wir endlich unser Ziel erreicht haben. Bevor wir dann etwas unternehmen – noch steht es ja in den Sternen, was dies sein wird“, Clait zeigte mit der Hand theatralisch zum Himmel, „werde ich eine Woche lang durchschlafen. Dieses Den-Tag-zur-Nacht-Machen und die Nacht zum Tage bringt mich nicht nur an meine körperlichen Grenzen. Ich verliere allmählich auch meinen Verstand, wenn ich weiterhin in die nächtliche Dunkelheit hinaus starren muss.“


    Die Körperhaltung des Kalistraners auf dem Sattel war alles andere als elegant. Unter seinem dicken, wollenen Umhang wölbte sich sein runder Rücken. Er weigerte sich beharrlich, aufrecht auf seinem Pferd zu sitzen und durch geschmeidige Bewegungen mit ihm zu einer Einheit zu verschmelzen. Jede Erschütterung ließ er an sich abprallen, ebenso wie sich die Wellen des Argameers an den Felsen brachen.


    Die sternenklare Nacht konnte Bowens Schmunzeln kaum verbergen. Auch wenn Clait immer wieder lautstark mit seinem selbst gewählten Los haderte und ihm die Ohren wegen der unzumutbaren Umstände ihrer Reise voll jammerte, war er froh, dass der Fischer sich seiner Mission angeschlossen hatte. Er mochte ihn und dies beruhte auf Gegenseitigkeit. Keiner der beiden hatte jemals ein Wort darüber verloren. Sie drückten ihre gegenseitige Sympathie auf einer Ebene aus, die einen Fremden nie zu dem Eindruck verhelfen würde, dass sie inzwischen mehr als nur Weggefährten wären, die das Schicksal zusammengeführt hatte. Die Basis dieser Ebene bestand zu einem Großteil im gegenseitigen Verspotten. Doch Bowen hatte in den vergangenen zwei Wochen auch eine andere Seite des Mannes kennengelernt, die ihm dabei half, seinen Fehler zu verarbeiten und die schmerzlichen Konsequenzen, die sich daraus ergeben hatten, zu überwinden. Clait hatte nach dem lebensgefährlichen Zwischenfall mit den Akrachón-Wölfen kein einziges Wort des Vorwurfs gegen ihn erhoben, ganz im Gegensatz zu Aidan. Er hatte nicht aufgehört, ihm Hoffnung zu machen, dass Silberauge überleben würde. Auch hatte er seinen vorübergehend abhanden gekommenen Kampfgeist unablässig gestärkt.


    „Glaube nur nicht, dass mir dein gehässiges Grinsen hinter deinem Bart, verborgen geblieben ist. Ich bin nun mal ein Fischer. Ich kann dunkle und kalte Wälder nicht leiden. Dafür liebe ich die heiße Sonne und die salzige Luft und das Meer. Es gibt nichts Schöneres als die Sonne bei Morgendämmerung am Horizont emporsteigen zu sehen. Und was habe ich jetzt? Rechterhand eine verschneite Hochgebirgskette, deren steile Gipfel mehr als nur ehrfurchteinflößend sind; nicht zu vergessen diese bösartigen Bestien, die dort hausen und uns nur allzu gerne auf ihrem Speisezettel sehen würden; linkerhand die nördliche West-Ost-Reiseroute, auf der sich Roghans Krieger tummeln; vor uns unsere wenig aussichtsreiche Mission und was bleibt hinter mir, mein Sonnenaufgang, der immer weiter in die Ferne rückt.“


    Trotz der wenig erbaulichen, aber treffenden Feststellung konnte Bowen nicht umhin, leise zu lachen. Er zog seine Kapuze herunter, um sich besser seinem immerzu nörgelnden Gesprächspartner zuwenden zu können.


    „Wenn du erlaubst, dann hätte ich noch ein paar Anmerkungen zu deinem Klagelied vorzubringen. Erstens wir haben Winter. Da ist es auch in deinem Kalistra kalt und grau. Und du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass du gerne bei dieser Jahreszeit aufs Meer zum Fischen hinausfährst!? Ein glutroter Sonnenuntergang in den Bergen ist im Übrigen auch nicht zu verachten. Und nun sag mir bitte, warum hast du dich uns überhaupt mit deinen Männern angeschlossen, wenn du dein Kalistra und das Meer so liebst?“


    Clait schnaubte und streifte nun ebenfalls seine Kapuze vom Kopf. Beide Männer trugen inzwischen einen Vollbart, der sie vor dem eisigen Wind aus dem Akrachón schützte.


    „Es war sicherlich nicht deine eindringliche und charmante Überzeugungsarbeit, Borayaner, die mich veranlasst hat, mich in dieses Abenteuer zu stürzen. Du weißt genau, warum ich mich dazu entschlossen habe. Irgendeinen Beitrag an der Rettung der Menschen, und zwar in beiden Reichen, möchte ich ganz gerne auch leisten. Wir können ja nicht alles diesem Mädchen aufbürden, auch wenn sie den Drachen an ihrer Seite hat. Du siehst das doch genauso. Oder täusche ich mich da?“


    Bowen nickte mit nachdenklicher Miene.


    „Du hast recht, Clait. Jetzt, wo wir wissen, dass es um mehr als nur um eine Grenze zwischen zwei Reichen geht, und wo ich am eigenen Leib erfahren musste, dass der Preis, den man unter Umständen zahlen muss, wenn man nur die Ausführung eines militärischen Befehls vor Augen hat, unerträglich hoch sein kann, dann ist man dazu geneigt, diese weitreichende Angelegenheit etwas besonnener zu betrachten.“


    Der Fischer schnaubte erneut und schüttelte den Kopf.


    „Eine schöne harmlose Formulierung, die du da gewählt hast!“


    Bowens Blick ruhte ernst auf seiner Wölfin, die neben ihm her humpelte.


    „Ich bin schuld, dass Silberauge ihr Leben lang humpeln wird, dass sie nie wieder über die Steppe hinwegrennen kann oder in den Wäldern mit ihrer geschmeidigen Eleganz über umgefallene Bäume hinwegspringen kann.“


    Clait gelang es, auch diesen reuevollen Worten etwas Positives abzugewinnen.


    „Dein Fehler hat dich aber reifen lassen und bewahrt dich in Zukunft wahrscheinlich vor allzu gewagten Taten. Außerdem bin ich nicht davon überzeugt, dass Silberauge ihr Leben lang humpeln wird. Der Kampf liegt gerade mal zwei Wochen zurück. Dass sie bereits schon wieder auf eigenen Beinen gehen kann, grenzt schon an ein Wunder. Lass den Bruch erst einmal richtig zusammenwachsen! Dann sehen wir weiter. Verdammt... Hab ich mich jetzt erschreckt! Dein magisches Buch leuchtet.“


    Bowen sah auf seine Brust hinunter. Scheinbar hatte er es nicht tief genug vorne in seine Tunika gesteckt, sodass ein blauer Schimmer aus dem Ausschnitt hervorleuchtete und sein Gesicht in der Dunkelheit wie eine gespenstische Kreatur erscheinen ließ. Rasch schob er es noch tiefer seinem Bauch entgegen.


    „Es jetzt lesen ist zu gefährlich. Man könnte den blauen Schein von weitem sehen. Ich werde einen Blick hineinwerfen, sobald wir uns zum Schlafen legen. Ich bin gespannt, was unser Königssohn, zu verkünden hat! Hoffentlich ist er es, der sich bei uns meldet, und nicht sein Vater oder dieser Maél höchstpersönlich.“


    „Du kannst es einfach nicht lassen! Immer musst du ihn verspotten, sogar in seiner Abwesenheit! Dabei hat er mehr Schreckliches oder Aufregendes gesehen und erlebt als du. Wer weiß, was du für eine Figur gemacht hättest in gewissen Situationen“, tadelte ihn der Fischer.


    Der Krieger erwiderte nichts darauf. Was hätte er auch sagen sollen? In der Tat konnte Finlay auf mehr lebensbedrohliche Situationen zurückblicken als er. Selbst die unplanmäßige Begegnung mit der etwas zu neugierigen, vierköpfigen Patrouille kurz nach dem Passieren des Stadttors in Luvia, bei der die morayanischen Krieger auf die Schnelle ausgeschaltet und beseitigt werden mussten, war nicht mal annähernd so gefährlich wie die Begegnung mit den sechs Kriegern, in denen Finlay erst gegen fünf Krieger und dann noch gegen den Hauptmann um sein Leben gekämpft hat.


    Im Grunde seines Herzens wusste er, dass es völlig absurd war, aber er empfand Finlay als einen Rivalen, obwohl er längst nicht mehr als Heerführer seines Vaters fungierte und seinen ganz persönlichen Kampf kämpfte. Was würde er erst empfinden, wenn er diesem Maél gegenüberstehen würde?


    


    Die Gruppe bahnte sich noch im Schutze der nächtlichen Dunkelheit einen Weg zwischen hügeligem Gelände hindurch weiter ihrem Ziel entgegen. Zu ihrem Glück hielt sich die Schneegrenze in den Vorläufern des Akrachóns und kam nicht bis zu ihnen hinunter. Die Temperaturen waren die vergangenen Tage wieder etwas gestiegen. Auch hatten sie nicht mit ausdauernden Regenfällen zu kämpfen, entgegen Claits pessimistischen Vorhersagen.


    Als sich der Sonnenaufgang im Osten mit einem sachten Aufhellen des dunklen Himmels ankündigte, lag bereits mehr als die Hälfte der Männer in ihren Fellen eingewickelt versteckt zwischen den Stämmen eines kleinen Buchenhains. Ein paar kauten noch auf dem zwei Tage alten Fleisch eines Rehs herum.


    Bowen war müde, aber auch gespannt auf Finlays Nachricht. Er hatte sich sein Schlaffell über den Kopf gezogen. Und wollte es gerade öffnen, als Clait zu sprechen begann.


    „Ich werde mir bei Gelegenheit einen Hund zulegen. Vor allem groß muss er sein. Allerdings ganz so groß wie Silberauge nun auch wieder nicht.“


    Bowen lugte unter dem Fell hervor und sah Clait, wie er sich wie jeden Tag mit sämtlichen Fellen und Kleidungsstücken, die er mit auf die Reise genommen hatte, seine Schlafstatt herrichtete. Beinahe vorwurfsvoll begegnete der Fischer dem fragenden Blick des Kriegers, an dessen Seite sich die Wölfin eingerollt hatte.


    „Tu nicht so, als wüsstest du nicht, worauf ich hinaus will! Dein riesenhafter Wolf wärmt dich, während ich mir den Hintern abfriere.“


    Bowens Mund verzog sich schon wieder zu einem Schmunzeln.


    „Du kannst dich gerne zu uns legen, falls du keine Angst vor ihr hast. Wir nehmen sie dann in die Mitte.“


    „... und werden zum Gespött der anderen. Ich kann mir schon sehr gut ihre Kommentare vorstellen. Aidan und seine Männer machen sich ja jetzt schon lustig über uns beide. Gestern hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte ihm das Maul gestopft. Hinter unserem Rücken nennen sie uns das ‚Paar’.“


    „Warum denn nicht? ‚Der Krieger und der Fischer’! Klingt doch romantisch!“, lachte Bowen. „Lass sie reden! So haben sie wenigstens ihren Spaß und eine Abwechslung in unserer eintönigen und beschwerlichen Reise. Willst du jetzt oder nicht?“ Bowen machte mit der Hand eine einladende Geste.


    „Nein! Ich verzichte. Ich will nicht wie ein Weichling dastehen.“


    „Ich glaube diesen Ruf hast du schon mit deiner ständigen Nörgelei. Darf ich jetzt endlich Finlays Nachricht lesen. Oder muss ich mir noch weiteres Wehklagen von dir anhören?“


    „Lass dich nur nicht aufhalten!“, erwiderte der Mann, während er in seiner Schlafstatt versank.


    Nach einer Weile – der Tag hatte bereits die Nacht vollkommen verjagt - tauchte Bowen unter dem Fell hervor. Er ließ das Buch wieder unter seiner Tunika verschwinden.


    „Schläfst du schon, Clait?“, fragte er leise.


    „Natürlich! In diesem weichen, warmen Bett schläft man im Nu ein. Und was schreibt er?“


    „Ich muss sagen, er überrascht mich schon wieder. Er braucht seiner Schätzung nach nur noch eine Woche bis Moray. Er muss Tag und Nacht reiten. Er hat zwei Pferde, während wir nicht einmal für jeden Mann eines haben. Er ist nach uns losgeritten und hat noch dazu den weiteren Weg. Nach meinen Berechnungen müssten wir auch etwas in einer Woche in Moray ankommen. Hm...“


    „Das klingt doch gut! Findest du nicht? Oder stimmt etwas nicht?“


    „Sein plötzlicher Sinneswandel und sein Eifer bereitet mir Kopfzerbrechen. Erst lehnt er vehement jedwede Mithilfe bei unserem Vorhaben ab. Und nun will er uns sogar helfen, in das Schloss zu gelangen.“


    „Willst du etwa damit sagen, dass er uns in eine Falle locken will? Komm schon! Er will nichts mit den größenwahnsinnigen Bestrebungen seines Vaters zu tun haben. Er ist in Elea verliebt und wollte sie bei der Erfüllung ihrer Aufgabe beschützen. Nun muss sie aber ohne ihn ihren Weg weitergehen. Er will aber irgendwie helfen genau wie wir.“


    „Du vertraust ihm also?“.


    In Bowens Stimme klang ein skeptischer Unterton mit.


    „Elea vertraut ihm. Dann tu ich es auch. Und jetzt hör auf mit deinem Argwohn. Du hast deine Lektion gelernt. Ja. Aber jetzt musst du nicht gleich allem und jedem Misstrauen entgegenbringen. Dass Finlay uns möglicherweise ungesehen ins Schloss bringen kann, ist eine glückliche Fügung. Ich mache mir viel mehr Sorgen um Kellen. Er ist viel zu jung und unerfahren für diese Aufgabe. Das habe ich dir ja schon gesagt. Aber sei’s drum. Lass mich jetzt endlich schlafen. Jeden Tag mehr, den ich mit Schlafen überstehe, bringt mich meinem sehnlichsten Wunsch näher, wieder das Tageslicht bei vollem Bewusstsein zu erleben.“


    


    ***


    


    „Wie ist das Wetter? Scheint die Sonne oder regnet es?“, wollte Elea von Arabín wissen. Das ständige orange-rote Licht ihres Haars, in das ihre Zelle getaucht war, zerrte langsam an ihre Nerven, erst recht das Warten darauf, dass es endlich in den Akrachón losging. Hier unten in dem Verlies konnte sie nur anhand der Essensrationen die Tage zählen. Seit ihrem Ausflug in Darrachs Privatgemach war ihr Kerkermeister zehnmal erschienen. Demzufolge war die Sonne fünfmal auf- und untergegangen. Ihr einziger Zeitvertreib war ihr Training oder die Gespräche mit Arabín und Gelhad, bei denen sie sich gegenseitig Mut machten und ihr Durchhaltevermögen stärkten.


    „Weder noch. Der Himmel ist bedeckt. - Würde es dich freuen, wenn ich dir sage, dass unser Aufbruch möglicherweise unmittelbar bevorsteht?“


    Eleas Oberkörper schnellte sofort in die Höhe.


    „Wie kommst du darauf? Steht der Gefängniswagen bereit?“


    „Nein. Kein Gefängniswagen, aber vier Pferde, darunter auch Maéls schwarzer Hengst.“


    Elea schluckte. Die Reise im Gefängniswagen wäre ihr wesentlich lieber gewesen als auf dem Pferd und womöglich eng an Maéls Körper gedrückt. Aber auch dies würde sie ertragen, irgendwie. Im Moment zählte für sie einzig und allein, dass das endlose Warten und das Wechselbad der Gefühle ein Ende haben würden. Und dieses beklemmende Gefühl, das sie die vergangenen Wochen immer erfasst hatte, wenn sie daran dachte, dass sie ihm wieder gegenübertreten, seine kaltherzige Stimme hören und seine hasserfüllten Augen sehen würde, würde sie bekämpfen; und am besten konnte sie dies mit ihrer Scharfzüngigkeit.


    „Aha!“ Mehr sagte der Drache nicht. Elea schnaubte vor Empörung, weil Arabín nur ein nichtssagendes Aha verlauten ließ.


    „Hm!“ Elea schlug sich vor ungeduldiger Anspannung auf die Schenkel.


    „Arabín quäl’ mich doch nicht so! Sag endlich, was sich im Hof tut!“


    „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?“


    Elea rollte mit den Augen, obwohl der Drache dies nicht sehen konnte.


    „Ist mir egal. Hauptsache, du klärst mich endlich auf.“


    „Maél ist dabei, vier Pferde reisefertig zu machen. Ein Pferd belädt er nur mit Gepäck. Die anderen drei hat er bereits gesattelt. Dies bedeutet, dass du nicht mit ihm auf Arok sitzen wirst. Du kannst also aufatmen. Allerdings wirst du, so wie es aussieht, mit den beiden allein in den Akrachón reiten. Es wird kein Bréac oder ein anderer Krieger dabei sein, der sich für dich einsetzen kann.“


    Auch gut!, dachte sich Elea. Sie hatte ohnehin den Eindruck, dass Darrach nicht mehr daran interessiert war, sie leiden zu sehen. So gesehen, musste sie sich wegen übertriebener Brutalität von Maél keine Sorgen machen. Außerdem war da ja auch noch Arabín, der sie sicherlich nicht aus den Augen lassen würde, auch wenn sein Handlungsspielraum eingeschränkt war, wenn Maél oder Darrach die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite weichen würden.


    „Wer hätte das gedacht! Roghan lässt sich nun doch herab, sich wenigstens von dir zu verabschieden, nachdem er dich nicht einmal begrüßt hat. Er kommt in Begleitung mit Darrach. – Mach dich bereit! Maél ist auf dem Weg zu dir.“


    Im Nu stand Elea auf den Beinen, rollte ihren Fellumhang zusammen, stopfte ein paar schmutzige, herumliegende Kleidungsstücke in ihren Rucksack und schloss die Schnallen ihrer Lederjacke. Dabei kam ihr der Gedanke, dass sie ihren Umhang wahrscheinlich inzwischen tragen musste. Ihre Reisebegleiter hatten zweifelsohne nicht an warme Kleidung für sie gedacht. Noch während sie den Rucksack anzog, eilte sie an das Gitterfenster.


    „Gelhad! Es ist soweit. Maél kommt mich holen. Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe. Ich werde auch immer an Eure Worte denken.“


    Ein Ächzen erklang und es dauerte ein paar Augenblicke, bis der Borayaner an dem Türfenster erschien. Die Schwellung seines Auges und die seiner Nase waren deutlich zurückgegangen. Mehr als die Hälfte seines Gesichts war jedoch blau unterlaufen. Die aufgeplatzten Stellen seiner Lippen waren mit einer Kruste bedeckt. Von oben hörte man mit einem Mal Stimmen und ein Gepolter. Der Mann beeilte sich zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag.


    „Elea, ich glaube fest an dich und daran, dass sich das Schicksal auf unsere Seite stellen wird. Dennoch rate ich dir, deine Zunge ihm Zaume zu halten. Du hast gesehen, wie er mich zugerichtet hat.“


    Die Tür knarrte.


    „Darrach ist nicht dumm. Er wird nicht riskieren, kurz vor seinem lang ersehnten Ziel zu scheitern, nur weil Maél mich halbtot geschlagen hat. Also macht Euch keine Sorgen! Ein paar Schläge kann ich gut aushalten.“


    Die letzten Worte hatte Elea zu Gelhad hinüber geflüstert, weil Maél die Treppe herunterkam. Allerdings wurde ihr dann wieder augenblicklich bewusst, dass er sie wahrscheinlich bereits oben bei verschlossener Tür sehr gut verstanden hatte. Als er den Korridor betrat, bemerkte Elea sofort, dass eine Veränderung in ihm vorgegangen war. Er hatte sich augenscheinlich erholt. Er wirkte ausgeruht und seine Wangen waren nicht mehr so eingefallen. Keine Gefühlsregung war von seinem Gesicht abzulesen. Seine Züge waren wie versteinert. Seine Augen fixierten zuerst Gelhad, der an der Tür stehengeblieben war und ihn ebenso wie Elea musterte. Zunächst glaubte sie, Maél würde an ihrer Zelle vorbeilaufen, um sich dem Heerführer zu widmen. Doch im allerletzten Moment blieb er stehen und wandte sich ihr zu - mit einem Blick, der sie fröstelnd die Schultern hochziehen ließ. Dieser Blick wirkte bedrohlicher als seine schwarze Ledermontur, in der er steckte, inklusive der beiden Schwerter an seinem Waffengürtel und in dem Rückengurt. Ihn umgab wieder diese einschüchternde Aura von Souveränität und Unbesiegbarkeit, die ihm aufgrund der immer deutlicher hervorgetretenen Merkmale des beginnenden Wahnsinns abhanden gekommen war.


    Elea schluckte die aus den Tiefen ihrer Eingeweide emporsteigende Furcht hinunter und trat von der Tür zurück, ohne seinem Blick auszuweichen. Dass es nicht leicht werden würde, wusste sie. Ihr schoss der Gedanke in den Kopf, Gelhads mahnende Worte zu beherzigen und sich ihren beißenden Spott auf später aufzuheben. Sie könnte ihn ja zunächst mit Gleichgültigkeit strafen und ihn erst einmal genauer studieren und einschätzen, auch wenn dies natürlich nur ginge, wenn sie ihn beobachtete, was sie ja auf dem Weg nach Moray tunlichst vermieden hatte. Da hatte sich ihr Innerstes noch mit aller Kraft dagegen gewehrt, ihn auch nur anzusehen, und sei es nur seinen Rücken, als er an der Spitze reitend den Zug angeführt hatte.


    Er sprach immer noch kein Wort. Auch Gelhad hielt sich mit Beschimpfungen zurück. Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht. Nicht einen Wimperschlag später schwang die Tür auf. Maél kam ohne Umschweife in die Zelle und blieb vor ihr stehen. Für einen kurzen Moment blitzte Staunen in seinen Augen auf, nachdem er mit einem flüchtigen Blick auf ihren Schlafplatz hatte feststellen müssen, dass keine persönlichen Dinge von Elea mehr in der Zelle herumlagen und sie mit geschultertem Rucksack aufbruchbereit vor ihm stand. Seinem Gesichtsausdruck, der auf diese Erkenntnis folgte, war zu entnehmen, dass er darauf nicht vorbereitet war. Er kniff misstrauisch seine Augen zusammen, während seine Kiefermuskeln arbeiteten. Es wäre ein Leichtes für Elea gewesen, ein hitziges Wortgefecht zu eröffnen. Doch dass sie ihn bereits mit ihrem übereifrigen Auftreten aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, genügte ihr zunächst einmal. Auch wenn es sie große Überwindung kostete, ihm in die Augen zu sehen, und es noch mühsamer war, die dadurch wieder hochkommenden Erlebnisse der letzten Wochen zu verdrängen, war sie gespannt darauf, wie er sich aus der Situation herauswinden würde.


    „Elea, ist alles in Ordnung bei dir da drüben?“, erklang überraschend Gelhads feste Stimme. Noch bevor sie den Mund öffnen konnte, gab Maél die Antwort.


    „Keine Sorge, Heerführer. Noch geht es ihr glänzend, ganz im Gegensatz zu Euch. Dies kann sich aber sehr schnell ändern. – Es geht los, Hexe.“


    Er versenkte wie schon so oft in der Vergangenheit seine Finger schmerzhaft in ihrem Oberarm und zerrte sie durch den Zelleneingang. Elea empfand fast schon Enttäuschung darüber, dass er sich nicht zu mehr Worte unterdrückter Wut hatte hinreißen lassen. Dennoch hütete sie ihre Zunge, schon Gelhad zuliebe. Bevor Maél mit ihr die Treppe hinauf verschwand, zwinkerte sie noch schelmisch Gelhad zu und legte bedeutsam den Zeigefinger auf ihre Lippen, worauf der Borayaner mit einem Lächeln seine Erleichterung zum Ausdruck brachte. Während sie die Stufen in das ersehnte Licht eines Wintertages mehr hinaufstolperte als schritt, erklang hinter ihr wie im Chor ein lautes „Wir glauben an dich, Elea!“


    Den ersten Fuß ins Freie setzend, vergaß Elea für einen kurzen Moment, was ihr bevorstand. Sie sog tief die kühle Luft ein und schützte mit der freien Hand ein wenig ihre Augen, bis sie sich an die Helligkeit gewohnt hatten. Sie hatte den Eindruck, dass mit jedem Atemzug voller frischer Luft ihre Lungen und Muskeln sich ausdehnten. Mit einem Mal empfand sie tiefstes Bedauern, dass sie nun nicht einfach losrennen konnte, so wie sie es immer zu Hause getan hatte. Sie ließ ihre Hand sinken und blickte zum Himmel. Arabín war nirgends zu sehen. Ihr Blick wanderte zu dem Drachenturm. Was sie erblickte, zauberte sofort ein Lächeln auf ihre Lippen. Der Drache stand mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Turm, den er die letzten Tage zu seinem Ruheplatz auserkoren hatte. Er sah auf sie hinunter und sprach:


    „Endlich geht unser gemeinsamer Weg weiter.“


    „Den wir getrennt voneinander bestreiten werden. Ich würde viel lieber mit dir fliegen.“


    „Irgendwann wirst du dies auch wieder. Auch ich sehne diesen Augenblick herbei, Elea.“


    Plötzlich hielt Maél abrupt an, sodass sie in ihn hineinlief. Vor ihnen standen Darrach und Roghan. Bevor sie einen Blick in Darrachs Gesicht wagte, musterte sie den König. Beinahe erschüttert stellte sie fest, dass der vor einem Jahr noch stattliche Mann um Jahre gealtert schien. Damals hätte man ihn noch durchaus für den älteren Bruder Finlays halten können. Doch unter seinem Wollumhang suchte man vergebens seine breiten Schultern und in seinem Gesicht tummelten sich nicht mehr nur feine Fältchen, sondern auch tiefe Furchen, weil auch dieses an Fülle verloren hatte. Die Silberfäden beschränkten sich nicht mehr nur auf seine Schläfen. Sein gesamter Haarschopf war von ihnen durchzogen. Selbst unter seinen Bartstoppeln blitzte es ab und zu silbern auf. Einzig seine Augen hatten etwas von ihrer jungenhaften Ausstrahlung behalten, wenn auch nicht mehr auf so einnehmende Weise wie vor zwölf Monden. Dies lag sicherlich auch daran, dass er ihr mit einem kühlen Blick begegnete.


    Darrach umgab ebenso wie Maél eine Aura von Sicherheit, die Elea darauf zurückführte, dass er bei der Befragung alles erfahren hatte, was er zu wissen begehrt hatte.


    König Roghans Stimme lenkte sie von ihren Gedanken ab.


    „Meinen Eroberungsfeldzug habe ich ohne Eure Hilfe und mit Erfolg verwirklicht. Bleibt nun die Aufgabe, uns das Tor in eine andere Welt voller Geheimnisse und ungeahnter Möglichkeiten zu öffnen. Auch wenn ich gestehen muss, dass mir Eure Motivation für Eure freiwillige Beteiligung an unserem Vorhaben nicht einleuchtet.“


    Elea sah nun mit erstaunter Miene zu Darrach, der sie mit einem durchdringenden Blick fixierte.


    Roghan weiß nichts von dem Dämon und dem anderen Bösen, was hinter dem Portal lauert.


    Sie sah keinen Sinn darin, den König aufzuklären, aber sie hatte das Bedürfnis, etwas zu erwidern. Und wie aus dem Nichts fiel ihr eine plausible Erklärung ein, die ihr nicht einmal nach tagelangem Grübeln eingefallen war.


    „Dies liegt doch auf der Hand“, sagte sie, während sie sich aus Maéls lockerer gewordenem Griff mit einem Ruck befreite.


    „Ich wollte vermeiden, dass noch mehr unschuldige Menschen unter Eurem Heerführer leiden.“


    „Gut, dass Ihr davon sprecht. Es ist bereits ein Trupp Krieger auf dem Weg in den Osten. Sie werden dort die Gegend um Kalistra nach Eurer Familie absuchen. Wenn es sein muss, reiten sie bis nach Luvia hinauf oder sie verlagern ihre Suche landeinwärts. Sie werden erst wieder zurückkehren, wenn sie sie gefunden haben. Dies ist sicherlich Motivation genug für Euch und Euren Drachen, um Darrach keine Schwierigkeiten zu machen.“


    „Und Ihr solltet nicht vergessen, dass mein Drache und ich die Einzigen sind, die das Portal nicht nur öffnen, sondern auch wieder verschließen können. Ich hoffe, dass dies genug Motivation für Darrach und ... Euren Heerführer ist, mich am Leben zu lassen, nachdem ich das Portal geöffnet habe.“


    Auf Eleas Drohung hin verfinsterte sich Darrachs Miene. Elea blieb davon jedoch völlig unberührt. Maél hingegen überraschte sie. Er gab seine gelassene Haltung nicht auf. Roghan reagierte als einziger verbal.


    „Elea, glaubt Ihr wirklich, dass wir Euch nach dem Leben trachten?“


    „Euer Heerführer hat mir schon mehr als einmal deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich tot sehen will.“


    Der König warf einen missbilligenden Blick auf Maél.


    „Er war die längste Zeit mein Erster Heerführer.“


    „Aber er ist offenbar immer noch gut genug für Euch, um ganz besondere Aufträge zu erfüllen.“


    Maéls Gelassenheit schwand merklich. Sein Körper, der Eleas berührte, spannte sich an und seine Hände drückte er bereits zu Fäusten geballt an seine Seiten.


    „Wenn er nicht der Schützling meines Beraters wäre, würde er längst nicht mehr an meinem Hof weilen. Euch wird nichts geschehen, so lange ihr Darrachs Anweisungen folgt.“


    „Herr, ich denke wir sollten nun aufbrechen. Maél bring sie zu ihrem Pferd!“


    Und schon wieder umschloss Maéls Hand mit eisernem Griff Eleas Arm und zog sie zu den Tieren, als ob sie blind wäre und nicht selbst wüsste, in welche Richtung sie zu gehen hätte. Aber sie ließ es zu, ohne zu protestieren. Dass man über ihn geredet hatte, ohne dass er sich verteidigen konnte oder durfte, hatte bereits an seiner Selbstbeherrschung gekratzt.


    „Los! Steig auf!“


    Er blieb an einem Braunen stehen und stieß sie an dessen Flanke. Für einen kurzen Moment zögerte Elea, aber nur deshalb, weil sie - obwohl die Umstände ganz anders waren - die ganze Situation an damals erinnerte, als sie Shona besteigen sollte. Nur hatte sie damals dieses unerklärliche Gefühl, was sie nun überhaupt nicht empfand. Im Nu hatte sie sich ohne Hilfe auf das Pferd hinaufgezogen. Von ihrem Sattel verlief ein Seil zu Arok hinüber. Diese Entdeckung brachte sie zum Schmunzeln. Hatten die beiden übernatürlich starken Männer doch tatsächlich Angst, sie würde ihnen davon reiten!


    Maél bestieg ebenfalls Arok, während der Zauberer noch ein paar Worte mit Roghan wechselte, die Elea nicht verstehen konnte. Die frische Luft war zu Beginn eine Wohltat im Vergleich zu der feuchten und stickigen Zelle. Doch es dauerte nicht lange, da drang sie unangenehm kalt bis zu ihrer Haut vor. Also legte sie ihren Wolfsfellumhang um, was ihr düstere Blicke von ihrem Folterknecht einbrachte, die sie aber mit gleichgültiger Miene ignorierte. Endlich kam der hagere Mann auf sie zu und stieg ebenfalls auf sein Pferd. Er hatte bereits einen dicken Fellumhang über seinen Schultern liegen. Nur Maél kam noch mit seinem Wams aus, das er über eine lange Lederjacke trug. Dann ging es auch schon los. Maél hielt den Strick zu Eleas Sattel in der Hand, während das Packpferd mit einem Seil an Darrachs Sattel befestigt hinterher schritt. Über ihnen glitt Arabín mit langsamem Flügelschlag dahin.


    „Ich fühle, dass wir in eben diesem Moment eine starke Empfindung teilen. Sie ist sogar stärker als deine Ängste? Fühlst du sie auch, bei mir?“


    Elea wusste genau, auf welche er anspielte: freudige und hoffnungsvolle Erregung.


    „Ja. Ich hoffe, sie hält lange in dieser Intensität an. Denn sonst müsste ich mich wieder in meine Wut flüchten. Aber um sie zu entfachen, müsste ich wieder die schrecklichen Erinnerungen aufleben lassen, was mir aber nicht gerade dienlich im Hinblick auf meine Bestimmung wäre.“


    „Denk nicht dran! Genieße diesen aufregenden Augenblick, der dich endlich wieder einen Schritt weiter bringt, weiter auf dem Weg zur Erfüllung deiner Aufgabe, weiter auf dem Weg zu deinem Glück, auch wenn dieser höchstwahrscheinlich weiterhin sehr steinig sein wird.“


    Arabíns Aufforderung, diese Empfindung zu genießen, die absurderweise fast schon einem Glücksgefühl gleichkam, konnte sie nur für eine kurze Weile nachkommen. Es dauerte nicht lange, da landeten ihre Gedanken bei Maella. Gewissensbisse überkamen sie plötzlich mit einer Wucht, wie noch kein einziges Mal, seitdem sie sie verlassen hatte. Sie wusste, dass Albin, Breanna und vor allem Finlay ihr Trost spenden würden. Aber konnten sie wirklich sie ersetzen, eine Mutter, die ebenso wie sie selbst eine Farinja war?


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Seitdem der Drache vor drei Tagen zusammen mit den anderen das Schloss verlassen hatte, sah der König keine Veranlassung mehr, sich in dem nur unzureichend beheizten Turmzimmer aufzuhalten. Er saß an seinem Schreibtisch in seinen Gemächern umgeben von zwei Feuerbecken, in denen wild züngelnde Flammen zusammen mit einem Kaminfeuer für eine fast schon erdrückende Hitze sorgten.


    Er tat das, was er die letzten Wochen schon Dutzende Male gemacht hatte. Er grübelte darüber nach, was die Zukunft bringen würde. Eloghan war wie vom Erdboden verschluckt. Alle großen Städte standen inzwischen unter morayanischer, vielmehr wieder drachonyanischer Herrschaft. Bis auf achthundert Krieger, die die Hauptstadt und das Schloss sicherten, waren alle Truppen auf die Städte verteilt, sowohl jenseits als auch diesseits des Sans. Die Stimmung unter der Bevölkerung war nicht die beste. Die militärische Präsenz erregte bei den Borayanern wie Morayanern Argwohn. Subversive Kräfte waren mit Sicherheit am Werk, wenn auch im Verborgenen. Noch stand das Heer auf seiner Seite. Aber wie lange noch? Er brauchte unbedingt etwas, was beide Reiche nicht nur der gemeinsamen Flagge nach einigte. Dies erhoffte er sich nun mit der anderen Welt hinter dem Portal. Dass diese möglicherweise Gefahren in sich barg, wusste er. Darauf hatte ihn Darrach bereits mehrfach hingewiesen. Deshalb sollte sich sein Berater auch erst einmal ein Bild davon machen, wie diese Welt aussah und ob sie tatsächlich die wunderbaren Dinge bot, die er sich erhoffte.


    Kopfzerbrechen bereitete ihm weniger der zweite borayanische Heerführer mit seiner fünfzig Mann starken Truppe, die sich in Moraya aufhielt, als die Farinja, der es tatsächlich durch einen Gegenzauber gelungen war, Darrach daran zu hindern, an ihre Geheimnisse heranzukommen. Er wäre durchaus bereit gewesen, mit der Expedition zu warten, bis die Krieger, die er vor gut einer Woche ausgesandt hatte, um Eleas Familie aufzuspüren, wieder zurückgekehrt wären. Doch Darrach hielt dies für unnötig. Er war sich seiner Sache sowie seiner magischen Stärke sicher. Zumal er Maél an seiner Seite hatte, der im Ernstfall über den Drachen befehlen könnte. Dass dieser und Elea dieses Mal kein Theater spielten hatte Darrach ganz klar ausgeschlossen.


    Laut geschriene Befehle vom Schlosshof kommend, die eine gewisse Hektik und Aufregung vermittelten, drangen zu Roghan herauf. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Er wollte zunächst nicht seinen Augen trauen, aber Hauptmann Tormod, der sich in den Osten wegen Eleas Familie aufgemacht hatte, war vorzeitig heimgekehrt – allerdings mit zwei Dutzend Männer, die gefesselt auf Pferden saßen und ihrer Kleidung nach zu urteilen Kaufleute waren. Doch bei näherem Hinsehen hatten sie ganz und gar nicht die Statur einfacher Männer. Dafür waren sie viel zu athletisch.


    Roghan sah zu, wie die Gefangenen von ihren Pferden sprangen und dann von seinen Kriegern zum Gefängnis geführt wurden. Er schloss wieder das Fenster und wartete gespannt auf den Besuch des Hauptmanns, der ihm Bericht erstatten würde.


    


    Gelhad sah fragend zu Remus hinüber, dessen im Halbschatten liegenden Gesichtszüge er gerade noch dank der Fackel erkennen konnte, die der Kerkermeister in der Wandhalterung im Korridor hatte stecken lassen. Oben am Ende der Treppe war eine große Unruhe zu vernehmen. Remus sprang sofort auf und ging zum Gitterfenster. Hinter zwei morayanischen Kriegern, beide mit gezogenen Schwertern, kamen mehrere Männer die Treppe hinunter, von denen er einen sehr gut kannte.


    „Es ist Hauptmann Shannon mit mindestens anderthalb Dutzend Männern. Ich fürchte, alles unsere Leute“, flüsterte er zu dem Heerführer.“


    Die Gefangenen wurden nach und nach auf die verbliebenen, leeren Zellen verteilt, nachdem die Krieger ihnen die Fesseln durchgeschnitten hatten. Kaum hatten sich die Morayaner wieder aus dem dunklen Verlies ans Tageslicht begeben, erklang leise Gelhads Stimme durch den Korridor. Er hatte sich inzwischen aufgerafft und war zu Remus ans Gitterfenster gekommen.


    „Hauptmann Shannon, ich bin es. Heerführer Gelhad. Was ist geschehen? Wo ist Bowen?“


    Aus Eleas Zelle kam prompt die Antwort.


    „Auf dem Weg nach Moray stießen wir nur noch drei oder vier Tage von Moray entfernt auf einen Trupp morayanischer Krieger. Sie begegneten uns äußerst misstrauisch, als ob sie mit feindlichem Kontakt gerechnet hätten. Wir hatten nicht einmal die Chance unsere Schwerter auszupacken, da mindestens zehn Armbrüste auf uns gerichtet waren.


    Was Heerführer Bowen angeht, der steht vor Euch, zumindest vorübergehend. Ich dachte, ein kleines Täuschungsmanöver könnte nicht schaden, nachdem meine Männer und ich so kläglich gescheitert sind.“


    


    ***


    


    Elea konnte es sich nicht so recht erklären, aber so widersinnig es auch war, sie befand sich in einem Zustand, den man fast als euphorisch beschreiben konnte. Noch vor einer Woche und erst recht vor einem Mond hätte sie es nicht für möglich gehalten, sich in der Gesellschaft der beiden verabscheuungswürdigsten Männer so gut wie schon lange nicht mehr zu fühlen, und dies obwohl ihr das bevorstand, was bisher immer tiefe Furcht und einen Brechreiz in ihr hervorgerufen hatte. Einzig ihr schlechtes Gewissen Maella gegenüber trübte von Zeit zu Zeit ihre Hochstimmung.


    Alles lief bisher ohne Zwischenfälle, was letztlich darauf zurückzuführen war, dass ihre Begleiter um die Wette schwiegen, und sie sich entgegen ihrer ursprünglichen Absicht mit provozierenden Äußerungen Maél gegenüber zurückhielt.


    Auch das perfekte Wetter trug zu ihrer guten Laune bei. Der Himmel wölbte sich seit einem Tag in seinem schönsten Blau über ihr, was wiederum zur Folge hatte, dass Maél sein Gesicht hinter seiner Maske verbergen musste und sie somit von Erinnerungen an die schrecklichen Erlebnisse größtenteils verschont blieb. Darüber hinaus kam sie zu der unverhofften Annehmlichkeit, warme Fellkleidung zu tragen, die ihr Maél am ersten Abend zusammengerollt mit düsterem Blick an die Brust geworfen hatte. Bevor er es sich noch anders überlegen hätte können, war sie rasch in eine viel zu weite Fellhose und in ein entsprechendes Oberteil geschlüpft, in das sie gut zweimal hätte hineinpassen können. Dass die Kleidungsstücke nicht wie damals noch extra mit Kaninchenfell gefüttert waren, das Lyria mühsam an die Innenseite genäht hatte, störte sie nicht im Geringsten. Sie war überglücklich, dass sie überhaupt Fellkleider hatte. Denn eines war sicher, die Nächte an Arabíns warmer Schuppenhaut verbringen, konnte sie bei dieser Reise vergessen. In einem kleinen Zelt musste sie zwischen den beiden Männern nächtigen. Maél lag dabei quer vor dem Zeltausgang. Darrach an der Zeltwand gegenüber, während Elea die Mitte des Zeltes ausfüllte. Arabín ruhte direkt vor dem Zelteingang und hielt Wache.


    Ihr einziger, aber unterhaltsamer Zeitvertreib war die Beobachtung der beiden Männer: die wenigen Worte, die sie miteinander austauschten, die Blicke, die sie sich gegenseitig zuwarfen oder die Art, wie sie sie misstrauisch und finster musterten. Im Moment schien Darrach, Maél unter Kontrolle zu haben. Doch dies hatte er maßgeblich Eleas sanftmütigem Verhalten zu verdanken. Ihre Aufmüpfigkeit beschränkte sich auf ihre gleichgültige und gelassene Haltung begleitet von gelegentlichem Schmunzeln, was sie jederzeit ändern konnte. Und genau dies glaubte Elea, für sich nutzen zu können, wenn es vonnöten wäre. Außerdem sagte ihre innere Stimme, dass Darrachs und Maéls Einträchtigkeit einen kaum merklichen Riss erlitten hatte.


    Aufgrund des guten Wetters kamen sie rascher voran, als vor einem Jahr. Kein Schneesturm stellte sich ihnen entgegen, sodass sie bereits im Laufe des dritten Tages die ersten niederen Ausläufer des Akrachóns erreichten, bis zu denen der Winter noch nicht seine weiße Hand ausgestreckt hatte.


    Elea hätte es nicht für möglich gehalten, aber Maéls Miene verdüsterte sich noch mehr, während sie durch das immer hügeliger werdende Gelände streiften. Noch begleitete sie lichtes Waldgebiet auf ihrem Weg, an das Elea sich nur allzu gut erinnerte. Allerdings hatte sie seit dem Angriff der Akrachón-Wölfe eine Menge schreckliche Dinge erlebt, sodass sie diese Bestien nicht mehr ängstigten. Zudem hatte sie dieses Mal auch Arabín an ihrer Seite, der die Wölfe im Nu zu Asche werden lassen konnte. Maél verband mit dem Geruch der Wölfe, den er ohne Zweifel wahrnahm, nur bildhafte Schilderungen des Zauberers. Seine Erinnerung an die Begegnung mit ihnen hatte dieser ja mit allem anderen gelöscht.


    Während Darrach Maéls ständige Warnungen, dass sie sich im Revier eines Rudels aufhielten, ungerührt zur Kenntnis nahm, grub sich die Sorgenfalte des Kriegers immer tiefer in die Stirn. Er war scheinbar nicht davon überzeugt, dass der Drache sie im Falle eines Angriffs ebenso wie Elea beschützen würde, während der Zauberer sich aufgrund seines Wissens absolut sicher sein konnte.


    Als der Abend sich in rot-violetten Schattierungen am westlichen Himmel ankündigte, schlug Maél vor, das Nachtlager aufzuschlagen. Er hatte zwischen einer Gruppe von Bäumen einen Felsen entdeckt, der genug Fläche bot, um dort in sicherer Höhe zu nächtigen, wenn auch ohne Zelt. Elea konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sein scharfer Verstand, den er vor einem Jahr stets an den Tag gelegt hatte, hatte durch Darrachs Bann und dessen Nebenwirkungen unleugbar schwer gelitten. Bevor der Zauberer etwas darauf erwidern konnte, machte sie das erste Mal, seit sie unterwegs waren, unaufgefordert ihren Mund auf.


    „Das kann nicht dein Ernst sein! Wir sitzen da oben auf dem Felsen, während die Pferde den Wölfen schutzlos ausgeliefert sind. Zumal dieser Felsen für die Wölfe kein Hindernis darstellt. Du erinnerst dich ja nicht mehr. Aber wir hatten bereits vor einem Jahr eine unschöne Begegnung mit ihnen. Das sind gewaltige Tiere. Die schaffen es auch, so einen lächerlichen Felsen hinauf zu klettern.“


    Maél konnte diese geringschätzige Kritik nicht ungeahndet an sich vorbeigehen lassen. Im Nu überwand er den kleinen Abstand zu Elea auf seinem Pferd, sodass ehe sie es sich versah, seine riesige Hand ihre Kehle schmerzhaft umschloss und zudrückte.


    „Woran du maßgeblich die Schuld trägst, Hexe?“


    Das Reden fiel ihr schwer bei dem Druck um ihren Hals, dennoch tat sie es.


    „Wie lange willst du eigentlich noch diese Lüge glauben, dass ich dir dein Gedächtnis gelöscht habe?“


    Darrach riss unerwartet das Wort an sich, bevor Elea noch weiterreden konnte. Maéls Blick bohrte sich ungebrochen wie Eis in ihre Augen.


    „Lass sie los, Maél! Sie hat vollkommen recht. Wir müssen zusammenbleiben. Nur so haben die Pferde eine Chance. Wir brauchen sie. Der Drache wird uns die Wölfe schon vom Leibe halten. Zudem vergisst du, dass ich ihnen auch einiges entgegenzusetzen habe. Und du bist auch nicht gerade ein zu unterschätzender Gegner. Also entspanne dich! Wir werden es machen wie jeden Abend. Bau das Zelt auf!“


    Maél ließ Eleas Hals los.


    „Du hast Glück, dass Darrach mit uns reist. Ich hätte dir längst dein spöttisches Grinsen aus deinem Gesicht geschlagen.“


    Gerne hätte sie mit einer Bissigkeit reagiert. Aber sie hob sich dies lieber für einen geeigneteren Zeitpunkt auf, der ohne Zweifel noch kommen würde.


    Während Maél das Zelt wie immer allein aufstellte, aß Elea das harte Brot und das Stück Käse, das Darrach ihr stumm reichte. Arabín hob sich von dem fast blutroten Abendhimmel kaum ab. Er kreiste großzügig um ihren Lagerplatz und schien, die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Kurz bevor Maél mit dem Aufbau des kleinen Zeltes fertig war, erlaubte Darrach Elea, ihre Notdurft hinter einem Busch zu erledigen, der gerade einmal zehn Schritte von ihm entfernt war. Aber dies war ihr wesentlich lieber als jetzt von Maél irgendwohin geführt zu werden und dabei beobachtet zu werden, wie sie ihre Blase entleerte. Diese Erniedrigung stellte derzeit die wenigen Höhepunkte in seinem Leben dar.


    Kaum war sie zurückgekehrt, forderte Darrach sie auf, mit ihm ins Zelt zu gehen.


    „Ich werde draußen bleiben und Augen und Ohren offen halten, so lange unsere Bestie noch nicht da ist“, knurrte Maél den beiden hinterher.


    Im Zelt nahm jeder sofort seinen gewohnten Platz ein. Elea holte eine glühende Haarsträhne unter dem Hemd hervor, das sie noch zusätzlich unter der Kapuze ihrer Lederjacke um den Kopf trug. Normalerweise legte sie sich zwischen die beiden Männer zum Einschlafen immer auf den Rücken. Doch an diesem Abend drehte sie Darrach ihren Rücken zu und starrte auf den Zeltausgang. Sie spürte immer noch ein Brennen auf der Haut, wo Maél mit seiner Hand zugedrückt hatte.


    Nach einer ganzen Weile hörte sie Arabíns Flügel schlagen. Er schien, ganz in der Nähe gelandet zu sein, um seinen gewohnten Platz einzunehmen.


    „Was meinst du? Soll ich ihm eine gute Nacht wünschen, Elea, als kleine Vergeltung dafür, dass er dir wieder weh getan hat?“


    Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen.


    „Nein. Das heben wir uns für ein andermal auf. Arabín, ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass Darrach Maél nichts von dem erzählt hat, was er bereits wusste oder was er durch seinen Zaubertrank aus mir herausbekommen hat. Darrach verhält sich mir gegenüber sehr wortkarg. Er beginnt kein Gespräch, bestimmt weil er vermeiden will, dass Maél Zweifel an seiner Aufrichtigkeit kommen. Heute hatte ich den Eindruck, dass er nicht will, dass ich mich mit ihm streite. Ich hätte es darauf ankommen lassen und beide mit meinen Behauptungen aus der Reserve locken können, aber ich tat es nicht, weil ich glaube, dass uns eine solche Auseinandersetzung am Portal nützlich sein könnte. Vielleicht fängt Maéls Verstand irgendwann mal wieder an zu arbeiten und er beginnt, an Darrachs Lügengebilde zu zweifeln. So sehr es mir widerstrebt, ich muss alles Erdenkliche tun, um ihn auf meine Seite zu ziehen.“


    „Sehr gut gedacht, kleine Drachenreiterin! Spiel sein Spiel einfach mit! So ersparst du dir auch blaue Flecken. –


    Ich werde Wache halten. Du brauchst keine Angst zu haben. Dir droht keine Gefahr. An mir kommt kein Wolf vorbei. Außerdem liegt auf deiner anderen Seite noch ein mächtiger Zauberer.“


    „Dass er womöglich mein Leben verteidigen wird, nachdem er mir einen Pfeil in den Bauch geschossen hat, vor einem Jahr fast am selben Ort, ist eine Ironie des Schicksals.“


    „Achtung! Er ist im Anmarsch.“


    Im ersten Moment wollte Elea so tun, als schliefe sie. Doch dann kam ihr eine Idee.


    


    Er hörte die Schwingen des Drachen schon von weitem die Luft durchschneiden. Es würde nicht mehr lange dauern und die gewaltigste Kreatur, die er jemals gesehen hatte, würde vor seinen Füßen landen. Kein ungewöhnliches Geräusch hatte sein feines Gehör bisher ausmachen können. Nur der Geruch nach Fell und Exkrementen war im Lauf der letzten beiden Meilen so stark geworden, dass kein Zweifel darüber bestand, dass sie sich einem Jagdrevier der Wölfe genähert hatten.


    Maél ließ sich von Arabíns Landung nur wenige Schritte von ihm entfernt nicht aus der Ruhe bringen. Mit düsterer Miene aß er seine Ration Brot und das Stück Fleisch, während sich der Drache in seinem behäbigen Gang ihm noch ein Stück näherte. Die Miene des Drachen verhieß nichts Gutes. Aber dies tat sie nie. Sie konnte nicht furchterregender sein. Er wusste, dass er dem Drachen trotz seiner beiden Schwerter, die er vorzüglich führte, weit unterlegen war. Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los, sich mit ihm ein Duell zu liefern. In dieses blutgierige Geschöpf verwandelt würden seine Chancen auf jeden Fall besser stehen. Er hielt dem lauernden Blick des Tiers so lange stand, bis er zu Ende gegessen hatte. Dann erhob er sich aus seinem Schneidersitz, um seinen Schlafplatz in dem Zelt einzunehmen.


    Als er in das dämmrige orange Licht des Zeltinneren schlüpfte, trafen seine Augen sofort auf ihre, die ihm mit einem Ausdruck begegneten, der nicht verwirrender hätte sein können. Er fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen, von dem er nicht sagen konnte, ob er eiskalt oder glühend heiß war. Für einen Augenblick erstarrte er. Weder Wut noch Verachtung prallten auf ihn. Dafür glaubte er, so etwas wie Verständnis und Mitgefühl, dann wieder Verzweiflung und Resignation aus ihrem Blick zu lesen. Jegliche Feindseligkeit war verschwunden. Er wusste überhaupt nicht, wie er darauf reagieren sollte. Im ersten Moment hätte er sie am liebsten angeherrscht damit aufzuhören. Doch seine Zunge war ebenso gefesselt von ihren Augen wie er selbst. Irritiert legte er sich auf die Seite neben sie. Ihr Herz klopfte schneller und lauter als gewöhnlich. Seines jedoch nicht minder. Auf einmal spürte er sie kommen, ganz langsam. Mit einer kaum spürbaren Wärme kündigte sie sich diesmal in seinem Innern an. Seine sanfte Seite kämpfte sich an die Kante des dunklen, kalten Abgrundes hinauf. Dieses Gefühl, das ihn nach und nach ausfüllte, ließ ihn fast das Atmen vergessen, weil es auf eine Art und Weise so befremdend, gleichzeitig aber auch so wohltuend war, wohltuender als der ausgiebige Schlaf, zu dem ihm Darrach die letzten Tage auf dem Schloss verholfen hatte, wohltuender als die Furcht der anderen, in denen er vor Monden mit Hingabe gebadet hatte. Unbeirrt hielten ihre Augen seinem verklärten Blick stand. Die Zeit schien, still zu stehen. Sein Hass auf sie und auf das, was sie ihm angetan hatte, und die Wut über die vielen unbeantworteten Fragen waren mit einem Mal vergessen. Er wollte einfach nur in diesen Augen versinken, die ihm Frieden versprachen, den er sich gerade mehr wünschte als ihren qualvollen Tod. Doch wie aus weiter Ferne wirkten immer lauter werdende Geräusche, deren Quelle er noch nicht zuordnen konnte, störend auf diesen besonderen Augenblick. Unter größter Kraftanstrengung schloss er die Augen, um sich ausschließlich auf sein Gehör zu konzentrieren. Jäh tauchte die Erkenntnis in Bildern vor seinem geistigen Auge auf. Wie vom Blitz getroffen, stand er mit einem Mal halb aufrecht in dem Zelt und schrie: „Sie kommen!“


    Da er sich, ohne seinen Waffengürtel abgelegt zu haben, von Eleas Blick wie hypnotisiert niedergelegt hatte, konnte er einfach wieder so hinausstürzen, wie er in das Zelt hineingekommen war.


    Elea wusste zunächst nicht, was sie tun sollte. Trotz der Gewissheit, dass Arabín sie beschützen würde, ließ sie hektisch ihren Blick im Zelt umher schweifen auf der Suche nach einer Waffe. Doch es gab keine. Darrach schälte sich indessen aus seinem Schlaffell und schnappte sich seine Reisetasche, die er überall mit hinnahm, sogar wenn er sich erleichterte. Also ergriff sie ebenfalls ihren Rucksack, in dem sie immerhin ihren magischen Stab aufbewahrte.


    „Los! Wir sollten das Zelt verlassen. Es ist besser, der Gefahr ins Auge zu sehen“, raunte der Zauberer ihr zu, während er bereits mit einem Fuß aus dem Zelt getreten war. Draußen angekommen hörten sie Maél sagen:


    „Das kannst du vergessen. Sie bleibt bei uns.“


    Darrach und Elea warfen sich einen verwunderten Blick zu. Arabín stand mit gespreizten Schwingen vor ihnen. Seine Ohren waren aufgerichtet und dicke Atemwolken schossen in schnellem Rhythmus aus seinen Nasenlöchern. Mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Flügel hob er abrupt ab, sodass ihnen Staub ins Gesicht geweht wurde.


    „Ich tue es ungern, aber ich muss dir recht geben, Drache. Es scheint mir, der beste Plan zu sein.“


    Seinen Bogen, eine Armbrust und drei volle Köcher geschultert sagte er zu den beiden gewandt:


    „Ich hätte es niemals für möglich gehalten, aber ich werde jetzt der Aufforderung dieses Ungetüms Folge leisten und die Pferde vor den Wölfen beschützen. Sie sind für euch beide ja von unschätzbarem Wert. Der Drache versucht, den Großteil der Wölfe auf dem Weg zu uns aufzuhalten. Für dich, Darrach, wird es ja ein Kinderspiel sein, die Bestien, die ihm entwischen, zu erledigen.“


    Der aufmüpfige Ton in Maéls Stimme gefiel dem Zauberer offensichtlich nicht. Er runzelte argwöhnisch die Stirn, was Elea sehr gut erkennen konnte, da sie den Stoff von ihren glühenden Locken entfernt hatte. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, da weder der Schein eines Lagerfeuers noch Arabíns intensives Leuchten die Dunkelheit um sie herum durchbrach.


    Darrach packte ihren Arm und zog sie weg von dem Zelt in die Nähe des Felsen, den Maél ursprünglich als ihr Nachtlager auserkoren hatte. Maél hatte sich zu der Gruppe von Birken begeben, an deren Stämme er die Pferde festgebunden hatte. Zwischen ihnen befand sich das Zelt, das ihnen zum Teil die Sicht aufeinander versperrte.


    „Arabín, kannst du sie sehen?“


    Elea suchte den Himmel nach dem Drachen ab. Doch er musste sich weit von ihrem Lagerplatz entfernt haben. Sie konnte ihn nicht entdecken.


    „Ja! Sie kommen aus allen Richtungen auf euch zu. Ich wollte, dass du bei mir bist, während ich sie von der Luft aus angreife, aber Maél hat es nicht zugelassen. Sie sind noch etwa eine halbe Meile von euch entfernt. Sie bewegen sich noch sehr langsam. Ich greife sie jetzt an, in der Hoffnung, dass sie aufgeben, bevor sie euch erreicht haben.“


    „Arabín, du musst nach dem Leitwolf Ausschau halten. Er ist größer als die anderen. So lange er nicht tot ist oder aufgibt wird keiner von ihnen aufgeben. – Ich habe keine einzige Waffe.“


    „Doch! Die hast du. Deine Magie. Ich denke zwar nicht, dass du sie benötigen wirst. Darrach ist bei dir. Er wird alles tun, damit du am Leben bleibst. Dennoch kannst du diese Gelegenheit nutzen, deine Magie zu schöpfen. Sieh es als einen Test an, für den Ernstfall.“


    Ja. Und danach sinke ich wieder in diesen verfluchten Tiefschlaf!


    Sie sah zu den Birken hinüber. Maél hatte sich etwas von den Bäumen und den Pferden entfernt. Er hielt den Bogen in der Hand. Noch hatte er keinen Pfeil aufgelegt. Mit geschlossenen Augen drehte er sich im Kreis. Einzig sein Gehör und sein Geruchsinn erfühlten die Nähe und die Zahl der Angreifer.


    Plötzlich hallte Arabíns Brüllen zu ihnen. Links von ihnen, noch in einiger Entfernung, durchbrach ein gewaltiger Lichtschein gefolgt von jämmerlichem Aufjaulen die Dunkelheit.


    Darrachs Miene verriet keine Gefühlsregung. Wie versteinert sah er in die Finsternis hinaus. Eleas Arm hatte er inzwischen wieder losgelassen. Seine Reisetasche mit ihrem wertvollen Inhalt lag zu seinen Füßen.


    Das nächste furchterregende Brüllen durchbrach die Stille der Nacht. Diesmal kam es von hinter dem Felsen. Vergebens suchte Elea Darrachs Blick. Die Wölfe umkreisten sie tatsächlich und verringerten trotz Arabíns Angriffe den Abstand zu ihnen. Das Aufjaulen der in Flammen stehenden Tiere wurde immer lauter. Arabín war nun auch schon zu sehen. Er flog gerade über die Wipfel eines dichter bewaldeten Geländes nicht mehr weit von Maél und den Pferden entfernt und tauchte plötzlich in das Waldstück ein. Ein gewaltiger Feuerstrahl setzte vom Zentrum aus die Bäume im Nu in Brand. Zwei vierbeinigen Gestalten gelang es gerade noch, dem Feuer zu entkommen und rannten in die Richtung, wo Maél sie bereits mit aufgelegtem Pfeil erwartete.


    Der helle Feuerschein der in Flammen aufgegangenen Bäume erleuchtete die Umgebung so gut, dass die riesenhaften Schatten der Wölfe gut sichtbar waren. In Eleas Kehle wurde es nun doch eng. Direkt vor ihnen näherte sich mindestens ein Dutzend kalbgroßer Tiere, deren Knurren trotz des Geräuschs der lodernden Flammen und des Knackens von brennendem Holzes zu hören war. Arabín sah die akute Gefahr. Er machte sich sofort an ihre Verfolgung. Doch plötzlich löste sich ihre Gruppe auf und rannte in einem weiten Halbkreis auf die beiden vermeintlich unbewaffneten Menschen zu. Eleas Herz klopfte immer schneller.


    „Ihr müsst endlich etwas tun, Darrach! Oder ist Euch Eure Magie ebenso abhanden gekommen wie mir meine?“, schrie sie den wie zu einer Salzsäule erstarrten Mann an.


    „Keine Sorge, Elea! Passt genau auf! Vielleicht könnt Ihr ja noch etwas von mir lernen.“


    Sie hätte ihm am liebsten in sein Gesicht gespuckt, in das wie aus dem Nichts sein boshaftes, überhebliches Grinsen zurückgekehrt war. Noch während Arabin pfeilschnell über die Wölfe hinwegflog hob der Zauberer unversehens seinen rechten Arm und schleuderte einen magischen Energiestoß von grünlichem Schimmer auf einen der Wölfe. Die Kraft dieses Stoßes war so groß, dass der Wolf in einem hohen Bogen gegen einen Baum geschmettert wurde. Knochen knackten. Das Tier blieb am Boden liegen und rührte sich nicht mehr. Arabín hatte sich inzwischen als Schild zwischen die Wölfe und Elea gestellt und stieß seinen Feueratem mit unbändigem Gebrüll wild auf die Tiere. Doch es kamen immer noch mehr nach.


    „Passt auf! Hinter euch, auf dem Felsen!“


    Maéls Warnung ließ Elea herumfahren. Doch noch ehe sie die drei Wölfe auf dem Felsen erblickte, begann die Luft um sie herum zu flimmern. Sie konnte die Tiere zwar erkennen, doch ihre Umrisse waren verschwommen, als wäre sie unter Wasser. Darrach hatte diese schützende Energiehülle um sie gezaubert, mit der er sich damals im Akrachón vor ihren Pfeilen und vor Arabíns Feueratem abgeschirmt hatte. Ein unscharfer Schatten machte einen Satz von dem Felsen und wollte sich direkt auf sie stürzen.


    „Nein!“


    Der panische Schrei, der eigentlich ihrer Kehle hätte entweichen müssen, hörte sie aus Maéls Richtung kommen. Kaum berührte der Wolf das magische Schutzschild, wurde er ebenso wie der Wolf, der von Darrachs Energiestrahl getroffen wurde, in hohem Bogen zurück über den Felsen katapultiert.


    Die Frage, ob Maél eben tatsächlich Angst um sie gehabt hatte, schoss ihr für den Bruchteil eines Augenblicks durch den Kopf. Doch diese verwarf sie rasch wieder. Naheliegender war wohl, dass er in Bedrängnis geraten war. Wer weiß, mit wie vielen dieser Bestien er es gleichzeitig zu tun hatte. Doch alles, was sie durch die flimmernde Hülle noch erkennen konnte, war das helle Licht des auflodernden Feuers um sie herum. Das rötliche Leuchten Arabíns, das fast mit dem der Flammen verschmolzen war, war mit einem Mal aus ihrem Blickfeld verschwunden. Darrach hörte nicht auf, weitere Energiestöße mit einfachen Bewegungen seiner Hand aus der Schutzhülle herauszuschießen. Die Abstände zwischen dem Aufjaulen der getroffenen Tiere wurden jedoch immer größer.


    „Arabín, wo bist du? Was ist bei Maél los? Ist er in Gefahr?“


    „So wie es aussieht, kämpft er mit dem Leitwolf. Er wird wohl ein paar Bisse davon tragen, aber ich denke, er wird mit ihm fertig. Wäre er jetzt verwandelt, hätte er ihm längst das Rückgrat gebrochen und ihm die Kehle herausgerissen.“


    Eleas Kloß im Hals wurde noch größer. Dies lag aber nicht daran, dass Maél nun schon zum zweiten Mal sein Leben gegen einen Leitwolf verteidigen musste, sondern viel mehr an der sehr bildhaften Beschreibung Arabíns, wie der Mann mit dem Tier verfahren würde, wäre er jetzt diese blutgierige Kreatur.


    „Ich muss den Pferden zu Hilfe kommen. Die Wölfe lässt mein Gebrüll ja ziemlich unbeeindruckt. Anders wird es mit den Pferden sein. Denen muss ich erst einmal das Fürchten lehren und sie in Schockstarre versetzen. Sie zerren so sehr an den Stricken, dass man Angst haben muss, sie reißen die Bäume um.“


    Kaum waren die Worte in Eleas Kopf verklungen, brüllte Arabín auch schon in einer Lautstärke und Bedrohlichkeit, was jedes normale Lebewesen vor Panik bewegungsunfähig machen würde – jedoch nicht die Akrachón-Wölfe.


    Elea stand untätig an Darrachs Seite und wunderte sich über diese Tiere. Es war ihr einfach unverständlich, warum sie trotz der zahlreichen Opfer auf ihrer Seite ihren mehr als aussichtslosen Angriff nicht abbrachen. Plötzlich übertönte erneut ein lang anhaltender Schrei das Rauschen und Knistern der brennenden Bäume und das Heulen der Wölfe. Es war erneut Maél, der scheinbar seine ganze wilde Wut in diesen einen Schrei legte, der aber seltsamerweise nicht nach Triumph klang.


    „Endlich hat er ihn erledigt. Falls du dich dazu durchringen solltest, seine Verletzungen zu versorgen, dann wirst du einige Zeit damit beschäftigt sein.“


    Die Laute der Wölfe verstummten nach und nach. Keiner wagte mehr einen Angriff gegen das magische Schutzschild. Elea und Darrach sahen sich an. Dem Zauberer war deutlich anzusehen, dass das Wirken seiner Magie nicht spurlos an ihm vorüber gegangen war. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er schloss für einen Moment die Augen, und als er sie wieder öffnete, war das Flimmern verschwunden.


    Die brennenden Bäume sandten genügend Licht aus, um einen Überblick über das Schlachtfeld zu bekommen. Nur wenige Wölfe zogen sich humpelnd zurück. Die meisten lagen zerschmettert oder verkohlt am Boden. Arabín kam auf Elea zu. Ohne dass der Zauberer etwas dagegen tun konnte, rannte sie ihrem Gefährten entgegen, umklammerte seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


    „Bist du in Ordnung?“


    „Mach dir um mich keine Sorgen! Arok hat es aber schwer erwischt, noch schlimmer als Maél.“


    Elea eilte sofort zu den Pferden und kam dort noch vor Darrach an. Der Anblick, der sich ihr bot war grauenvoll. Unzählige tote Leiber von Wölfen lagen verbrannt oder blutüberströmt und verstümmelt um drei immer noch angebundene Pferde verteilt herum. Sie schienen, von kleinen Verletzungen abgesehen, den Angriff der Bestien gut überstanden zu haben. Doch von Arok und Maél fehlte jede Spur. Auf einmal nahm sie eine Bewegung aus dem rechten Augenwinkel wahr. Etwa dreißig Schritte rechts von ihr erkannte sie Maél, der vor Arok kniete und gerade mit beiden Händen sein Schwert in die Seite des Pferdes rammte.


    „Nein! Nein! Nein! Was tust du da?“, schrie sie, während sie zu ihm eilte.


    Maél reagierte nicht. Mit hängendem Kopf starrte er auf sein Pferd, das von unzähligen Bisswunden übersät war, aus dem das Blut rann. An der Flanke war ihm ein riesiges Stück Fell samt dem darunterliegenden Fleisch herausgerissen worden und am Hals hatten lange Reißzähne tiefe Löcher hinterlassen. Sein dunkles Auge starrte leblos ins Nichts. Nach dieser raschen Bestandsaufnahme seiner Verletzungen kam Elea schließlich zu dem Schluss, dass Maél recht damit getan hatte, ihm den Gnadenstoß zu geben. Obwohl sie ihn mehr als jedes andere Pferd gefürchtet hatte, hatte sie ihn gemocht. Er hatte sie hunderte Meilen weit quer durch Moraya auf seinem Rücken getragen. Und nun war er tot, das wahrscheinlich stattlichste Pferd, dem sie jemals begegnet war und das genauso unverwüstlich schien wie sein Herr. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, um das tote Tier ein letztes Mal zu streicheln. Doch bevor sie es berührte, umklammerte Maéls blutige Hand ihr Handgelenk und hinderte sie daran.


    „Wage es nur nicht ihn anzufassen, Hexe! Daran bist nur du schuld. Wenn du auf der Reise nach Moray gestorben wärst, dann wären wir jetzt nicht hier in diesem verfluchten Gebirge.“


    Erst jetzt bei diesen Worten sah sie in Maéls Gesicht, das ebenfalls wie seine Hand voller Blut war. Es gab keine Stelle darin, an der kein Blut klebte. Er musste sogar Blut geschluckt haben. Es war so viel Blut, dass Elea zu dem Schluss kam, dass er dem Wolf die Kehle durchgeschnitten haben musste. Dass Tierblut die Wandlung in ihm auslöste, war also auszuschließen. Ihr Blick wanderte weiter zu seinem Oberkörper hinunter. Arabín hatte recht. Er musste viele Bisswunden von dem Kampf davon getragen haben. Das Leder seiner Jacke am rechten Oberarm war blutdurchtränkt. An seinem Hals waren ebenso wie im Gesicht tiefe Kratzer oder sogar Bissspuren. Und an den Beinen entdeckte sie ebenfalls durchnässte Löcher in seiner Lederhose. Sie konnte es gar nicht glauben, aber in eben diesem Moment empfand sie keine Wut über seinen völlig absurden Vorwurf, sondern nur Mitleid, weil er das einzige Wesen verloren hatte, zu dem er eine bisweilen freundschaftliche und zärtliche Beziehung hatte. Eine einsame Träne löste sich von dem Unterlid ihres rechten Auges. Sie riss ihre Hand aus seiner Umklammerung frei und sagte mit fester Stimme.


    „Schön zu sehen, dass es in deinem Leben doch einem Geschöpf gelungen ist, dein Herz zu rühren. Vielleicht bist du ja doch kein hoffnungsvoller Fall.“


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zu ihrem Drachen, der damit begonnen hatte, die Kadaver einzusammeln und auf einen Haufen zu legen. Ein paar davon verleibte er sich hin und wieder ein.


    „Sind alle Drachen so ordentlich wie du?“, konnte sie sich nicht verkneifen, ihn zu fragen.


    „Ich will nicht, dass der Geruch nach frischem Blut noch weitere unliebsame Gäste anlockt. Außerdem wirkt ein schönes großes Feuer abschreckend.“


    Darrach kam ihr entgegen und beäugte sie skeptisch.


    „Das wird eine lange Nacht für Euch werden. Wenn Ihr nichts dagegen habt, verbringe ich die Zeit bis zum Sonnenaufgang bei meinem Drachen. Ich hoffe, Ihr könnt Eure Marionette genauso gut heilen, wie Ihr mit Eurer Magie umgehen könnt. Denn mein Drache wird mit Sicherheit keine Träne für ihn vergießen.“


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Kellen befand sich zum dritten Mal, seitdem er in Moray angekommen war, innerhalb der Stadtmauern der gigantischen Hauptstadt. Diesmal jedoch mit einem genauen Ziel, das er nicht einfach so ohne fremde Hilfe finden konnte.


    Die letzten beiden Ausflüge in der Stadt auf der Suche nach Verbündeten verliefen mehr als enttäuschend. Beim ersten Mal hatte er seine Kriegerausrüstung getragen, die Misstrauen und Wortkargheit unter der Bevölkerung ausgelöst hatte. Ihm gelang es nur, mit einer Hure in ein Gespräch zu kommen, das sogar aus mehr als zwei Sätzen bestand. Allerdings war ihr Interesse an ihm sofort verflogen, als sie erfuhr, dass er keinen einzigen Silberling, geschweige denn eine Drachone besaß. Bei seinem zweiten Ausflug in die Stadt nahm er sogar das Risiko auf sich, in seinen eigenen Kleidern auszugehen, obwohl dies den Kriegern nicht gestattet war. Doch in diesem Aufzug hatte er den Eindruck, dass die Leute noch misstrauischer waren, da er ein Fremder war. Sie verdächtigten ihn als einen Spitzel von König Roghan, so mutmaßte er.


    Vor zwei Abenden, als er zur Wache am Nordtor eingeteilt war, hatte ihn eine junge Frau in ein Gespräch verwickelt und ihm heimlich ein Stück Pergament zugesteckt. Finlay war - für ihn völlig unerwartet - in Moray und wollte ihn sprechen, in einem Gasthof mit dem Namen „Silberner Bogen“. Nun irrte er in den Straßen und verwinkelten, finsteren Gassen umher auf der Suche nach Morayanern, die ihm den Weg weisen würden. Erst bei einem Jungen im Alter von Louan hatte er Glück. Dieser war auf dem Weg in das Wohnviertel, wo sich der Gasthof befand, und hatte nichts dagegen, dass Kellen ihn begleitete. Den Rest der Strecke zum „Silbernen Bogen“ erkärte der Junge ihm so gut, dass er tatsächlich vor der Tür des Gasthofes stand.


    Das Viertel, in dem sich die Spelunke befand war nicht gerade vertrauenserweckend. Die Leute, denen er begegnet war, trugen alte zerschlissene Kleider und bedachten ihn mit seinem Brustpanzer, auf dem der rote Drachen nicht zu übersehen war, mit feindseligen und missbilligenden Blicken. Dies sah er allerdings als ein gutes Zeichen an. Und wenn Finlay hier untergekommen war, dann ließen sich zweifelsohne genau an diesem Ort Königsgegner finden.


    Er trat von dem Halbdunkel der Abenddämmerung in eine spärlich beleuchtete Wirtsstube. Wie erwartet, wurde er von grimmigen Blicken empfangen. Nur den Wirt, der hinter dem Schanktisch Krüge mit Bier füllte, blieb von seinem Erscheinen unbeeindruckt. Kellen ging auf ihn zu und kam gleich zur Sache:


    „Ich suche einen Mann namens Finlay.“


    Der Wirt, dessen Kleidung im Vergleich zu jener seiner Gäste sauber und ohne Löcher war, deutete mit einer Kopfbewegung nach oben.


    „Er wartet schon auf Euch. Die dritte Tür. Die Treppe nach oben findet ihr am Ende der Wirtsstube.“


    Kellen dankte mit einem Nicken und schritt durch den Raum weiter durch den Durchgang, der ihn zu einer Treppe führte, die noch schlechter beleuchtet war als der Schankraum. Weder eine Kerze noch eine Öllampe wiesen einen sicheren Weg hinauf. Halbblind tastete er sich an der Wand nach oben entlang, bis er einen Korridor erreichte, in dem zwei flackernde Kerzen in Wandhalterungen wenigstens genügend Licht spendeten, um die Türen der Gästezimmer zu erkennen. Ohne zu zögern, ging er auf die dritte Tür zu. Noch bevor seine Faust das massive Holz berührte, schwang sie auf. Finlay stand vor ihm und lächelte ihm zu. Wortlos gab er ihm ein Zeichen einzutreten. Nachdem sich die Tür hinter den beiden Männern wieder geschlossen hatte, umarmten sie sich.


    „Ich bin froh, dich zu sehen, Kellen. Du bist immer noch im Heer meines Vaters, wie ich sehe.“


    „Was machst du hier? Ich dachte, du hast dich voll und ganz dem Schutz von Maella verschrieben.“


    „Ich habe meine Meinung geändert. Albin und Breanna kommen ganz gut ohne mich zurecht, zumindest vorerst. Ich dachte, ich könnte Bowen dabei helfen, ins Schloss meines Vaters zu gelangen über einen Geheimweg. Die ganze Reise hierher hatte ich schon die Befürchtung, dass du einen Alleingang gewagt hast und aufgeflogen bist.“


    Über Kellens Miene legte sich ein Schleier von Düsternis.


    „Du bist umsonst gekommen. Vor zwei Tagen kam ein morayanischer Trupp mit Gefangenen aus Luvia. Ich habe sie nicht gesehen, aber man erzählt, es sei der Zweite Heerführer mit seinen Kriegern, die die Stürmung von Roghans Schloss geplant hatten.“


    „Das ist unmöglich.“


    Finlay deutete mit dem Kopf zu dem Bett, auf dem das magische Buch lag.


    „Sag bloß! Du hast Gelhads Buch aus dem See herausgeholt!“


    Finlay lächelte spitzbübisch.


    „Erst heute Morgen habe ich eine Nachricht von Bowen erhalten. Sie haben es fast geschafft. Er befindet sich gerade mit der Hälfte seiner Krieger, mit Clait und seinen Leuten und noch ein paar aus Luvia in dem Wald, der sich vom Akrachón aus am San entlang fast bis zu uns erstreckt. Sie sind nicht den direkten Weg gegangen, sondern einen Umweg, der sie an Moray vorbeigeführt hatte. Den Trupp, den sie erwischt haben, muss der kleinere sein, den Bowen mit Hauptmann Shannon geschickt hat.“


    „Wie hast du es nur geschafft, das magische Buch aus dem See herauszuholen?“


    „Zusammen mit Arabín. Ich kann dir sagen, das war ein Abenteuer! Schon allein das Fliegen auf seinem Rücken. Es hat etwas Erhebendes und gleichzeitig Ehrfurchteinflößendes an sich.“


    Der junge Mann machte eine ernste Miene.


    „Ich habe sie gesehen.“


    „Wen? Elea?“


    Kellen nickte und erhob sich vom Stuhl und ging vier Schritte. Dann stand er auch schon vor der Tür. Die Kammer war winzig klein. Neben dem Bett und dem Stuhl gab es nur noch ein Tisch, der zusätzlich zu der kleinen Öllampe vielleicht zwei Tellern Platz bot, sowie eine kleine Holztruhe. In den beiden freien Ecken links und rechts der Tür hatte Finlay sein Reisegepäck verstaut. In einem Metallbecken glommen ein paar Holzscheite. Einen Kamin gab es nicht.


    Er rieb sich unentschlossen den Hinterkopf.


    „Erzähl schon! Was hast du gesehen? In welchem Zustand war sie? War sie verletzt? Sah sie krank aus?“, bedrängte er Kellen aufgeregt.


    „Also das nicht gerade. Sie sah eben so aus, wie wenn man gerade einen Mond lang in einem Gefängniswagen quer durchs Land gezogen ist.“


    „Gefängniswagen? Er hat sie tatsächlich in einem offenen Gitterwagen durch Moraya gefahren?!“


    Nun erhob sich auch Finlay. Seine Züge spiegelten Sorge und Wut wider.


    „Finlay, du weißt, dass ich sie wegen dieser ganzen Sache mit diesem Mistkerl angefangen habe, zu hassen. Doch als ich sie in dem Wagen sitzen sah, war nichts mehr da von meinem Groll. Sie tat mir so leid. Dieses Mitleid war sogar stärker als meine Wut auf ihn. Und dann fiel mir die Prophezeiung ein, und mir wurde klar, dass es so sein musste. Schritt für Schritt erfüllt sie sich und Elea kann gar nichts dagegen tun. Sie muss es einfach ertragen und hoffen, dass es schnell vorüber geht.“


    Finlay überlegte, ob er dem jungen Mann noch von der neuen Prophezeiung erzählen sollte. Diesen Gedanken verwarf er aber. Erst recht konnte er ihm nicht preisgeben, dass Elea und er sich geliebt hatten. Dass Albin und Breanna es vermuteten, genügte.


    „Es wird dich vielleicht beruhigen“, fuhr Kellen fort, „ich hatte den Eindruck, dass es ihr nichts ausmachte. Sie sah verändert aus.“


    „Inwiefern verändert?“, fragte Finlay neugierig nach.


    „Sie hatte ihr Haar unbedeckt, obwohl sie am Abend ankamen. Das hätte sie vor einem Jahr niemals gemacht. Das Gaffen der am Straßenrand stehenden Krieger hat ihr überhaupt nichts ausgemacht. Und bevor sie mich entdeckt hat, konnte ich von ihren Gesichtszügen ablesen, dass sie mit Sicherheit nicht verzweifelt war oder kapituliert hatte. Und dies macht mir Hoffnung, Finlay. Sie lässt sich von diesem spitzohrigen Bastard nicht unterkriegen. Wenn er es nach dieser langen Zeit nicht geschafft hat, ihren Willen zu brechen, dann wird es ihm auch in Zukunft nicht gelingen. Ich kenne sie.“


    Diese Nachricht ließ Finlay jedoch nicht erleichtert aufatmen. Kellen kannte zwar Elea besser, als er sie kannte. Aber dafür kannte er Maél. Er neigte bereits unter normalen Umständen zu jähzornigen, oft gewalttätigen Reaktionen, und diese Eigenschaft war unter dem neuen Zauberbann von Darrach noch viel stärker ausgeprägt. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, was sie in den vergangenen vier Wochen schon alles durch ihn erleiden hatte müssen und was er ihr womöglich noch antun würde.


    „Was für einen Eindruck hat Maél auf dich gemacht?“


    „Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er trug einen Helm mit einem Visier. Er führte die Spitze des Zuges an, in seiner für ihn typischen selbstgefälligen, einschüchternden Haltung. Allerdings schien er mir, etwas an Gewicht verloren zu haben. Ich kann mich aber auch täuschen. Die Abenddämmerung war bereits fortgeschritten. Vor fünf Tagen sind sie übrigens schon wieder in den Akrachón aufgebrochen. Nur Maél und dieser Darrach sind mitgekommen. Ich verstehe nicht, warum Arabín die beiden nicht einfach mit seinem Feueratem anhaucht und auf immer und ewig auslöscht.“


    Finlay sah ein, dass früher als geplant der Zeitpunkt gekommen war, Kellen von der neuen Prophezeiung zu erzählen. Er musste es einfach wissen, damit er Eleas und Arabíns widersinniges Verhalten nachvollziehen konnte. Der Schock über diese düstere Nachricht war so groß, dass Kellen sich wieder setzen musste. Eine verdächtige Blässe lag um seine Nase.


    „Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass es noch schlimmer für Elea kommen könnte. Doch ich habe mich getäuscht. Und dass wir und unsere Welt in Gefahr sind, daran will ich erst gar nicht denken. Wie wird es jetzt weitergehen, Finlay?“


    „Wir werden meinen Vater in seinem eigenen Schloss gefangen nehmen und es unter unsere Kontrolle bringen. Wir haben alle Trümpfe in der Hand. Darrach und Maél sind nicht da. Ich weiß einen geheimen Zugang und schließlich ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite, weil mein Vater denkt, die borayanische Bedrohung in Moraya sei gebannt.“


    Er ergriff das magische Buch und hielt es Kellen demonstrativ vor die Nase.


    „Eleas Intuition ist wirklich bemerkenswert. Sie hat darauf bestanden, dass ich es zusammen mit Arabín zurück an die Oberfläche des Sees hole. Es hat uns bisher gute Dienste geleistet und wird es auch noch weiterhin. Ich werde Bowen schreiben, was ich von dir erfahren habe. Daraufhin werde ich meinem Vater einen Besuch abstatten und dabei auskundschaften, wie viele Krieger sich dort aufhalten. Und dann schlagen wir zu. Unsere nächste Herausforderung wird sein, den Geheimgang unbeschadet zu erreichen.“


    


    ***


    


    Elea lag erneut zwischen Maél und Darrach eingekeilt in dem Zelt. Letzterer schlief eindeutig. Sein Schnarchen war mit ein Grund, warum der Schlaf sie immer noch nicht in sein Reich entführt hatte. Bei Maél war sie sich nicht so sicher. Er hatte sich - für ihn völlig untypisch – auf die von ihr abgewandte Seite mit dem Gesicht zum Zeltausgang gedreht.


    Die Nacht zuvor war sie an ihrem Lieblingsplatz, an Arabíns Seite gekuschelt, ohne ihr Schlaffell ausgekommen. Die Wärme des Drachen und ihre viel zu großen Fellkleider hatten vollkommen genügt die eisige Kälte der Nacht zu überstehen. Beide Gefährten genossen die unerwartete, aber willkommene Nähe des anderen. Selbst Arabín konnte nicht umhin, einen Laut von sich zu geben, der dem Schnurren einer Katze glich, nur eben sehr viel lauter und tiefer. Die Aufregung während des Angriffs der Wölfe und die darauffolgende Entspannung durch den wohltuenden Körperkontakt mit Arabín hatten dazu geführt, dass Elea auch im Nu eingeschlafen war.


    Am nächsten Morgen war die junge Frau mit dem Sonnenaufgang aufgewacht. Aus dem Zelt war kein Laut zu hören. Zu gerne hätte sie gewusst, was sich dort in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Der Gedanke an den grimmigen Blick, den Maél ihr zuwarf, als er humpelnd mit Darrach das Zelt erreichte, zauberte immer noch ein Schmunzeln auf ihre Lippen. Sie hatte ihm regelrecht ansehen können, wie sehr es ihm widerstrebt hatte, sie unbewacht, draußen bei Arabín zu lassen. Erst nachdem der Zauberer ihn das zweite Mal aufgefordert hatte, zu ihm ins Zelt zu kommen, hatte er sich von ihrer gleichgültig dreinblickenden Miene losgerissen.


    Bis zur Tagesmitte verbrachte sie ihre Zeit damit, darauf zu warten, dass sich der Zelteingang öffnete. Nur einmal geschah dies, als Darrach nach draußen kam, um sich hinter einem Busch zu erleichtern. Er wirkte wider Erwarten sehr ausgeruht und frisch. Ohne ein Wort verschwand er wieder im Zelt. Es dauerte nicht lange, da begann Eleas Magen zu knurren. Ihr blieb nichts anderes übrig als ihre letzten steinharten Haferkekse zu essen, die sie noch in ihrem Rucksack gefunden hatte.


    Schließlich am frühen Nachmittag, nachdem sie sich den ganzen Vormittag lang trübseligen Gedanken an Maella, Finlay und ihre Familie hingegeben hatte, war es dann soweit. Maél kam aus dem Zelt ins Freie getreten. Sein Gesicht lag verborgen hinter dem kunstvoll geschmiedeten Drachen seines Helms. Elea, die gerade mit ihrem Rücken auf Arabíns Rücken lag, und sich von den Sonnenstrahlen ihr Gesicht wärmen ließ, wandte sich mit einer gewissen Neugier ihm furchtlos zu. Sein metallener Blick bohrte sich in ihren. Nach einem Moment der Unentschlossenheit kam er mit energischen Schritten auf sie zugeeilt. Von dem Humpeln war nichts mehr zu sehen. Darrachs Heilkunst, ob nun pflanzlicher Art oder in einem dunklen Zauber wurzelnd, wirkte augenscheinlich.


    „Los! Komm runter von deinem Drachen und mach dich nützlich! Bau das Zelt ab, während ich die Pferde für den Aufbruch vorbereite!“, bellte er ihr zu.


    Endlich habe ich etwas zu tun!


    Erleichtert sprang Elea von Arabín hinunter. Dieser entfaltete sogleich seine Schwingen und schoss in den Himmel empor, um in der näheren Umgebung noch nach verendeten Wölfen Ausschau zu halten.


    Sobald Darrach mit seiner Reisetasche unter dem Arm das Zelt verlassen hatte, machte sich Elea an die Arbeit. In Windeseile faltete sie die Tierhäute zusammen und rollte die Stöcke in eines davon ein. Sie hatte die beiden Männer noch nicht ganz erreicht, da konnte sie dem Ton ihrer Stimmen entnehmen, dass sie eine Meinungsverschiedenheit hatten.


    „Warum soll sie bei mir mitreiten? Ich kann ihre Nähe nicht ertragen. Wenn du sie nicht bei dir sitzen haben möchtest, dann verteilen wir das Gepäck auf die drei Pferde und sie reitet allein weiter wie bisher. Oder wir lassen sie mit ihrem Drachen fliegen. Du scheinst ja größtes Vertrauen in die beiden zu haben, dass sie sich nicht einfach davonmachen.“


    Darrach sah mit gerunzelter Stirn zum Himmel hoch. Arabín zog bereits wieder seine Kreise über sie.


    „Nein! Das werde ich auf gar keinen Fall zulassen. Wir sind nicht mehr weit von dem Drachenberg entfernt. Wenn das Wetter weiterhin so gut mitspielt und es nicht mehr zu unerwünschten Zwischenfällen kommt, werden wir ihn morgen Abend erreichen. Ich habe eben die Landkarte nochmals studiert. Na schön, dann reitet sie eben allein.“


    Dass Maél sich gegenüber Darrach durchgesetzt hatte, ließ sie darauf hoffen, dass Darrachs Bann tatsächlich zu bröckeln begann, warum auch immer, zumindest, was den alten Zauber anbelangte.


    


    Darrachs Schnarchen riss nicht ab und Maél rührte sich nicht einen Fingerbreit. Seine ganze Körperhaltung ließ jedoch darauf schließen, dass er wach war. Er lag viel zu verkrampft da.


    „Eine Gelegenheit, wenn nicht sogar die letzte, deine Magie unter außerordentlichen Umständen zu wirken, hast du leider ungenützt vorübergehen lassen“, erklang es plötzlich in ihrem Kopf.


    „Arabín, momentan ist jede Situation, in der ich meine Magie zu schöpfen gedenke und sei sie auch noch so entspannt, eine Herausforderung für mich. Außerdem hatte ich keine Lust, wieder hilflos in diesen Schlaf zu sinken“, wehrte sie sofort den versteckten Vorwurf ab.


    „Bis jetzt bin ich mit dem Verlauf der Reise und der Entwicklung der Dinge ganz zufrieden, wenn man von Aroks Verlust absieht. Mir ist natürlich klar, dass das Schwierigste noch vor mir liegt. Und dass ich immer noch nicht weiß, wie man dieses verfluchte Portal öffnet, macht die Sache auch nicht gerade leichter.“


    Arabín gab einen Laut von sich, dessen Sinn sich ihr nicht eindeutig erschloss. Ratlosigkeit las sie am ehesten daraus. Und diese Ratlosigkeit würde sich noch leicht steigern lassen.


    „Ob ich nun Darrach mit auf die andere Seite nehmen soll oder nicht, weiß ich auch noch nicht. Warum konnte die neue Prophezeiung diesbezüglich nicht präziser sein?“


    Endlich kamen in ihrem Kopf wieder Worte und nicht deutbares Brummen an.


    „Vielleicht ist es gar nicht von Bedeutung, ob der Kampf des Bösen hier oder jenseits des Portals stattfindet. So hast du auch jegliche Freiheit und unterliegst keinem Zwang. Du kannst aus der Situation heraus und deiner Intuition folgend entscheiden.“


    Dass die Antwort sie nicht zufriedenstellte, konnte Arabín fühlen. Er hatte jedoch noch etwas zu sagen, was sie vielleicht aufmuntern würde. Allerdings bestand auch die Gefahr, dass er genau das Gegenteil damit bewirkte.


    „Einen Schritt bist du aber weiter gekommen, der dir die Erfüllung deiner Mission in der anderen Welt nicht mehr ganz so unmöglich erscheinen lässt.“


    „Ach ja? Ich wüsste nicht, was das wäre.“


    „Dir selbst ist es noch gar nicht aufgefallen, aber seit dem Kampf gegen die Wölfe ist eine Wandlung in deiner Einstellung gegenüber Maél vorgegangen. Ich kann dies, wie du weißt, sehr gut fühlen. Dein Hass und deine Wut auf ihn haben nachgelassen. Und das Unbehagen, das dich überkommt, sobald du ihn siehst, ist deutlich weniger geworden.“


    Auf dem Rücken liegend drehte sie ihren Kopf und blickte auf Maéls breiten Rücken. Mittlerweile war sein Haar wieder etwas nachgewachsen. Seine Frisur ähnelte nun stark jener, die Finlay vor einem Jahr hatte. Der Gedanke an Finlay ließ ihr Herz in ihrer Brust ganz schwer werden. Sie vermisste sein jungenhaftes Lächeln, seine vorsichtigen, fast schüchternen Berührungen, aber auch seine leidenschaftliche Liebe, die er ihr in jener letzten Nacht geschenkt hatte, mit dem Vorwand, dass diese ihre Magie wieder stärken sollte. Dies hatte sie auch in der Tat, als sie sie gegen Maél in verwandelter Gestalt eingesetzt hatte. Doch Elea wusste es besser. Es war ein Akt der Verzweiflung. Finlay liebte sie, wahrscheinlich schon vom ersten Moment ihrer Begegnung auf dem Schloss seines Vaters an. Als er erfahren hatte, dass sie und Maél sich liebten, hatte er sich nicht zwischen sie gestellt. Aber die Dinge hatten sich drastisch geändert. Sie hatte sich im Laufe der letzten Monde immer stärker zu ihm hingezogen gefühlt. Sie hatten gefährliche und außerordentliche Herausforderungen gemeinsam gemeistert. Er hatte letztendlich das gewagt, was sie sich nie getraut hätte, auch wenn er ihre Magie als Vorwand benutzt hatte.


    Jäh wurde sie aus ihren wehmütigen Erinnerungen gerissen, als Maél abrupt eine halbe Drehung in ihre Richtung machte. Er starrte sie mit Augen an, die nicht wacher hätten sein können. Zwischen ihrem und seinem Gesicht war vielleicht ein Abstand von der Länge eines Armes, und zwar von einem eher kürzeren Arm, so wie ihre es waren. Sein Gesicht hatte von dem Kampf mit dem Wolf ein paar Kratzer abbekommen, von denen jedoch nur noch dünne Linien zu sehen waren. Elea bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben. Ihr Herz sollte nicht aufgeregt in ihrer Brust herumspringen, wusste sie doch, dass ihm dies nicht entgehen würde. Plötzlich hatte sie Arabíns kritische Worte wieder im Kopf, dass sie die Gelegenheit hätte nutzen sollen, ihre Magie zu wirken. Zweifellos befand sie sich gerade erneut in einer außerordentlichen Situation, die einiges von ihr abverlangen würde, um sich auf schöne Erinnerungen einzulassen. Doch nun war ein guter Zeitpunkt. Bevor sie die halbe Nacht durchwachen würde, könnte sie ebenso in diesen tiefen Schlaf versinken. Was ihr sicherlich zugute kam, war sein unergründlicher Gesichtsausdruck, mit dem er sie eingehend musterte. Weder Zorn noch Verachtung war in ihm zu finden. Aber auch ihre Gleichgültigkeit ihm gegenüber war im Moment größer als ihre vernichtenden Empfindungen, die das Aufblühen jeglichen schönen Gefühls in ihr hemmen könnten.


    Elea schloss die Augen und versuchte zunächst, ihn, der kaum einen Schritt von ihr entfernt dalag, zu vergessen. Dabei fokussierte sie sich wieder ganz auf ihren Wald mit all seinen Grüntönen und Gerüchen. Erst als sie das Gefühl hatte, sich mitten in ihm zu befinden, grub sie tief in ihrem Gedächtnis und holte unter den jüngsten Erinnerungen an grauenvolle Schmerzen und schwere Demütigungen die glücklichsten Momente des vergangenen Jahres hervor. Nach und nach breitete sich die Wärme in ihr aus, die immer mehr zu einem pulsierenden Strom aus Farinja-Magie wurde. Sie sammelte sie so lange in ihrem Körper, bis die unterste Stoffschicht ihrer Kleidung durch die Wärme von Schweiß durchtränkt war und auf ihrer Haut klebte. Dann öffnete sie wieder ihre Augen, in die sich nach wie vor sein Blick bohrte, der sich immer noch nicht verfinstert hatte, in dem sie aber Neugier lesen konnte.


    Der Zeitpunkt war gekommen, die Magie aus ihrem Körper strömen zu lassen. Hierfür drehte sie sich auf den Rücken, ließ ihre Arme locker neben sich liegen und schloss erneut die Augen. Sie konzentrierte sich darauf, sie diesmal langsam über ihre Hände in das Zelt fließen zu lassen. Der Gedanke kam ihr ganz spontan. Vielleicht war dies des Rätsels Lösung, wie sie verhindern konnte, nach dem Einsetzen ihrer Gabe immer in diesen nutzlosen Zustand zu verfallen.


    Die ungeheure Kraft, die von innen gegen ihren Brustkorb drückte, wurde langsam, aber kontinuierlich immer weniger. Mit einem Mal verstummte Darrachs Schnarchen, und auf der anderen Seite hörte sie ein Rascheln und nahm hektische Bewegungen wahr. Sie ließ sich jedoch nicht davon ablenken. Die Energie floss und floss und füllte das Zelt immer mehr aus. Nach einer Weile bremste sie den Strom und behielt noch einen Teil in sich, so wie Arabín es ihr geraten hatte. Anschließend öffnete sie die Augen. Maéls Platz war leer.


    Hat er etwa etwas gefühlt trotz Darrachs Schutzbann?


    Sie drehte ihren Kopf zu dem Zauberer und zuckte regelrecht zusammen, als sie feststellen musste, dass sein wacher Blick sie bereits erwartet hatte. Ein kaltes, schadenfrohes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, das seit sie unterwegs waren, keiner Rasur unterzogen wurde. Silbrig – fast wie Eiskristalle - schimmerten seine Bartstoppeln auf seiner Haut.


    „Ihr habt also wieder zu Eurer Magie zurückgefunden. Sie wird Euch aber bei Maél und mir nichts nützen“, flüsterte er so leise, dass Elea sich anstrengen musste, um die Worte zu verstehen. Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, sprach er im Flüsterton weiter.


    „Ich weiß genau, was Ihr vorhabt. Es wird Euch aber nicht gelingen. Maél hört auf meine Befehle, nicht auf Eure.“


    „Oh ja! Das hat man heute Nachmittag gesehen. Er hat sich erfolgreich geweigert, mit mir auf einem Pferd zu sitzen“, flüsterte sie zurück.


    Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte sie dem Zauberer den Rücken zu. Gerne hätte sie seinen Gesichtsausdruck noch gesehen. Doch auf ein Wortgefecht hatte sie nun mitten in der Nacht überhaupt keine Lust. Sie war müde, aber überraschenderweise nicht so müde wie sonst, unmittelbar nachdem sie ihre Magie gewirkt hatte. Und dies war ein enormer Fortschritt.


    


    Maél hatte fluchtartig das Zelt verlassen. Nicht einen Wimpernschlag länger hätte er es in ihrer Nähe ausgehalten. Er hatte erst angehalten, als er weder ihr Herz klopfen noch den Duft ihres Haars mehr riechen konnte. Er konnte sich kaum zurückhalten, einen Schrei in die Berge hinaus zu stoßen. Er starrte den Nachthimmel an, als fände er dort zwischen den funkelnden Sternen die Lösung all seiner Probleme. Eine Dampfwolke nach der anderen pumpten seine Lungen in die eisige Luft. Nur langsam kam er wieder zur Ruhe. Seine Muskeln schmerzten schon unter der enormen Anspannung, die sich einfach nicht lösen wollte.


    Seine beiden Seiten hatten sich wieder einen Kampf geliefert, der ähnlich ausgeglichen war, wie damals in der Stadtwache in Kalistra, als sie nackt unter ihm lag. Seine schwache Seite kam aus unerklärlichen Gründen erstarkt aus ihrem entlegenen Versteck hervorgekrochen und hatte sich seiner dunklen Hälfte entgegengestellt. Auch wenn er es nicht nach außen hatte dringen lassen, hatte seine gewalttätige Hälfte in den letzten Tagen deutlich Mühe gehabt, sich seiner gelassenen Haltung der Hexe gegenüber unterzuordnen. Sie verzehrte sich geradezu wieder danach, ihr Schmerzen zuzufügen. Der Tod seines Pferdes, dem einzigen Wesen, dem er auf eine gewisse Weise zugetan war, hatte dieses Verlangen noch gesteigert.


    Als er eben wach neben ihr gelegen war, hatte er plötzlich jene Nacht im Zelt vor Augen, kurz bevor die Wölfe sich ihnen genähert hatten. Zu jenem Zeitpunkt hatte seine sanfte Hälfte sogar die Oberhand gehabt. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und er hätte seine Hand nach ihr ausgestreckt, um ihr Gesicht zu streicheln. Soweit durfte er es nie wieder kommen lassen. Deshalb hatte er sich heute dem Zeltausgang zugewandt niedergelegt. Doch die zarte Seite in ihm hatte nicht locker gelassen. Er konnte einfach nicht ihrem Drängen widerstehen, sich zu ihr umzudrehen. Und dann sah er tatsächlich voller Erwartung in ihre Augen. Keine Gefühlsregung war von ihnen abzulesen. Sie schien vollkommen gleichgültig, was auch ihr ruhiger Herzschlag verraten hatte. Doch dies änderte sich schlagartig, als sie wieder ihre Augen schloss. Ihr Herz begann, immer schneller zu klopfen. Nach einer Weile entspannten sich mit einem Mal ihre Gesichtszüge, um dann einen Ausdruck höchster geistiger und körperlicher Anstrengung anzunehmen. Eine Wärme begann, von ihr auszugehen, die immer größer wurde. Er konnte regelrecht zusehen, wie sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten. Auch verlangte es sie nach mehr Atemluft, als im Liegen notwendig wäre. Was auch immer sie gerade tat, es schien sie außerordentlich große Kraft zu kosten. Er glaubte, sich neben einem Feuer zu befinden, solch eine Hitze strahlte sie aus.


    Bereits während dieser Beobachtungen tobte der Kampf seiner beiden Hälften in ihm, der jeden einzelnen seiner Muskeln beanspruchte. Die dunkle Seite verlangte von ihm, ihr bei dem, was sie tat, brutal Einhalt zu gebieten. Seine Hand hatte sich bereits auf den Weg zu ihrer Kehle gemacht, um sie zu stoppen. Doch seine sanfte Seite stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Sie rangen um jeden Fingerbreit, der zwischen seiner Hand und ihrem Hals lag. Unversehens ließ sie sich zurück auf den Rücken rollen. Kurz darauf wurde es noch heißer in dem Zelt. Aber nicht nur das. Mit Schrecken musste er feststellen, dass die sanfte Hälfte die dunkle immer mehr zurückdrängte, bis er sie kaum noch wahrnehmen konnte. Er wusste nicht warum, aber diese Wärme, die er zuvor noch als unangenehm empfunden hatte, löste in ihm wieder wie in jener Nacht ein Behagen sogar von noch größerer Intensität aus. Augenblicklich wurde im klar, dass er verloren wäre, wenn er es nicht schaffen würde, sich von ihrem Anblick und dem, was sie gerade mit ihrer Magie vollbrachte, loszureißen. Er kratzte seine ganze Selbstdisziplin und den kläglichen Rest seiner Willenskraft zusammen, um sich ins Freie zu stürzen.


    Dieses Erlebnis führte ihm mehr als deutlich vor Augen, dass es für ihn nur eine Möglichkeit der Rettung gab: ihren Tod. Sie durfte nicht weiterleben. Er musste eine seiner Hälften zufriedenstellen und dies durfte nur die dunkle sein.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Obwohl der Akrachón nicht dieselbe tief verschneite Berglandschaft wie im vergangenen Jahr bot und dadurch das Gelände ganz anders aussah, erkannte Elea ihre Reiseroute als die, die sie bereits schon einmal gegangen war. Es gab keine kniehohen Schneemassen, durch die sich die Pferde kämpfen mussten. Der Wind hatte den Großteil des leichten Pulverschnees in Mulden oder an die Felsen geweht – mit ein Grund, warum sie auch schneller vorankamen.


    Im Laufe des Vormittags waren sie an der weiten Fläche des Gletschers vorbeigekommen, der vor einem Jahr unter dicken Schneemassen verborgen gelegen war und in dem nicht nur ein Drache eingefroren ruhte, sondern der auch das Geheimnis um Maéls Herkunft barg. Nun klafften unter der dünnen Schneeschicht unübersehbar die tiefen Eisspalten auf.


    Elea ritt wie immer zwischen den beiden Männern, wobei Darrach seit neustem die Führung übernommen hatte, während sich Maéls Blick ihrem Empfinden nach immer mehr in ihren Rücken brannte. Das Seil, mit dem sie bisher immer mit ihm verbunden war, gab es nicht mehr. Er hatte am Morgen zähneknirschend darauf verzichtet. Offensichtlich war er endlich zu der Einsicht gekommen, dass sie nicht an Flucht dachte. Sie war sich jedoch ziemlich sicher, dass es ihm viel lieber wäre, wenn sie eine Gefangene wäre, die an nichts Anderes dachte.


    Bereits den ganzen Tag trug er wie schon am Vortag die Maske, sodass sie von seinem Gesicht keine Gefühlsregung ablesen konnte. Doch letztlich war dies gar nicht notwendig. Seine steife Körperhaltung und seine unwirsche Einsilbigkeit gegenüber Darrach waren mehr als aufschlussreich. Seitdem er sie aufgefordert hatte, das Zelt abzubauen, hatte er kein Wort mehr zu ihr gesprochen. Ebenso wie Darrach, der von ihrer Magie die Nacht zuvor erwacht war, musste er etwas gespürt haben, sonst hätte er das Zelt nicht schlagartig verlassen.


    Sie warf einen Blick zum Himmel hoch. Die wenigen Wolken hatten schon die sanften, warmen Rottöne des nahenden Abends eingefangen. Arabín flog ein Stück hinter ihnen her, nur um sie dann nach einer Weile wieder mit hoher Geschwindigkeit im Tiefflug einzuholen.


    Vergebens hielt sie nach dem Adler Ausschau, der ihnen damals den Weg gewiesen hatte. Doch Darrach kam sehr gut ohne einen Führer zurecht. Immer wieder holte er eine Landkarte aus seiner Reisetasche hervor und zog sie zu Rate. Elea rätselte, wie er an sie gekommen war.


    „Das liegt doch auf der Hand, Elea. Durch einen dunklen Zauber konnte er die Verfolgung von euch aufnehmen. Und sicherlich hat Maél ihm damals unwissentlich die Spur gelegt. Darrach hat, wie ich ihn kenne, den Weg in die Karte eingezeichnet, für den Fall, dass etwas schief laufen würde, was es dann auch tat,“ mischte sich der Drache in ihre Gedanken ein.


    Die junge Frau wollte gerade Arabíns Theorie bestätigen, als sie an Darrach vorbei etwas entdeckte, was ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Rasch ließ sie einen Blick rings um sich herum über die bergige Landschaft schweifen. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie sofort die Gegend und erst recht das, was sich nicht einmal eine halbe Meile vor ihnen erhob. Es waren die hohen Felsen, in die sich aus ihrer Entfernung der Durchgang zu der engen Schlucht wie eine Spalte im Gestein abzeichnete.


    Elea fühlte nun ihr Herz, das die ganze Zeit einem ruhigen Rhythmus trotz Maéls Blick, der sich in ihren Rücken gebrannt hatte, bis in ihre Ohren pochen. Es war soweit. Nur noch diese Schlucht trennte sie von dem Berg mit dem Portal. Die Frage war nur, ob Darrach bei der hereinbrechenden Dunkelheit die Schlucht noch durchreiten würde. Nervös biss sie auf ihrer Unterlippe herum. Arabín schoss gerade rot-glühend über sie hinweg direkt auf die Felsen zu. Auf einem kleinen Vorsprung, der in halber Höhe aus einem Berg herausragte, landete er, und wartete auf die Reitergruppe.


    Elea ärgerte sich über sich selbst, da es ihr einfach nicht gelang, durch langsames Atmen ihren Herzschlag zu beruhigen. Maél würde diese plötzliche Aufregung nicht entgehen. Sie warf einen flüchtigen Blick zu ihm über ihre Schulter. Dieser genügte, um zu erkennen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Er trug seine Maske nicht mehr und starrte sie misstrauisch aus zusammengekniffenen Augen an.


    Wenn es nachher losgeht, wird mein Herz in seinen Ohren wie Hammerschläge hallen.


    Darrach stieß mit einem Mal die Fersen in die Seiten seines Pferdes und galoppierte auf die Schlucht zu. Ehe Elea es sich versah, war Maél an ihrer Seite, ergriff das Halfter ihres Pferdes und brachte es dazu, zusammen mit ihm hinter Darrach herzujagen.


    Der Zauberer war vor der Lücke in dem Gestein stehen geblieben und ließ seinen Blick zwischen der engen Schlucht, die praktisch in vollkommener Finsternis versunken lag, und dem sich verdunkelnden Himmel hin und her schweifen. Nach einer Weile ruhten seine Augen nachdenklich auf Maél, der immer noch Elea argwöhnisch musterte.


    Das anhaltende Schweigen, das nur durch das Schnaufen der Pferde gestört wurde, zerrte an Eleas Nerven. Zudem hatte sie keine Lust, noch eine weitere Nacht zwischen diesen beiden Männern eingeklemmt in dem kleinen Zelt zu verbringen.


    „Warum zögert Ihr, Darrach? Ihr könnt ihn noch eine Ewigkeit betrachten auf der Suche nach einem Zeichen, dass er sich an diese Schlucht oder an etwas anderes erinnert. Ihr werdet keines finden. Das müsstet Ihr doch am besten wissen.“


    Maéls und Darrachs Mienen verfinsterten sich gleichzeitig. Bevor der jüngere Mann dem riesigen Fragezeichen, das deutlich seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen war, Abhilfe schaffen konnte, erhob der Zauberer rasch das Wort.


    „Die Schlucht ist so eng, dass wir nur hintereinander hindurch reiten können. Es wird besser sein, Maél, wenn du jetzt wieder vorausreitest. Behalte den Pfad und die Felswände im Auge!“


    Der jüngere Mann setzte zu einer Erwiderung an, die der Zauberer sofort im Keim erstickte.


    „Sofort! Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen und Fragen. Ich will heute noch die Höhle erreichen. Dort ist es warm, wie du dich vielleicht noch erinnern kannst.“


    Bei diesen Worten warf er Elea einen drohenden Blick zu. „Wir werden also nicht noch eine Nacht bei bitterer Kälte hier draußen verbringen müssen.“


    Maéls Miene hellte sich trotz dieser Aussicht keinen Deut auf. Dennoch gehorchte er wortlos und begab sich als Erster zwischen die steilen Felswände. Arabín hob von dem Vorsprung ab, nachdem Elea, gefolgt von Darrach, in dem Spalt verschwunden war. Da seine ausgebreiteten Schwingen nicht durch die Schlucht hindurch passten, flog er gemächlich über die verschneiten Grate. Der Schein seiner leuchtenden Haut warf etwas Licht in die Dunkelheit zu den Reitern hinunter, sodass Elea erleichtert feststellte, dass auf den steilen Hängen ebenfalls nur wenig Schnee lag. Um Lawinen mussten sie sich also keine Sorgen machen.


    Maél war dies längst aufgefallen. Er führte die kleine Gruppe mit so schnellem Trab an, dass Elea befürchtete, er würde jeden Moment in scharfen Galopp übergehen. Er schien es nicht abwarten zu können, ihrem Leben ein Ende zu setzen.


    Mistkerl!


    Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Darrach blieb ihr auf den Fersen.


    Wiegt ihr euch nur in Sicherheit! Meine Zeit wird kommen, und zwar schon sehr bald.


    Elea hielt an Maéls Rücken vorbei Ausschau nach dem Ende der Schlucht. Sie konnte jedoch nichts als Schwärze erkennen. Wenn Maél nicht vor ihr her reiten würde, würde sie blind ins Ungewisse reiten. Ihr Blick nach oben stieß nun ebenfalls auf Dunkelheit. Arabín war verschwunden. Die dünne Linie des Nachthimmels hob sich nur eine Nuance heller von den schwarzen Felswänden ab. Wenn Arabín nicht mehr zu sehen war, dann mussten sie nicht mehr weit von dem Ende der Schlucht entfernt sein, mutmaßte sie.


    Mit einem Mal gab Maél ein Schrei von sich, der sie vor Schreck zusammenzucken ließ. Gleichzeitig preschte er mit einer Geschwindigkeit davon, sodass er im Nu von der Dunkelheit verschluckt wurde. Elea hielt ihr Tempo bei, und auch Darrach schien von Maéls plötzlicher Eile ungerührt. Kommentarlos folgte er ihr. Elea streifte die beiden Kapuzen von ihrem Kopf, da sie nicht blind dem Pferd ausgeliefert sein wollte. Orange-roter Lichtschein flammte auf und beleuchtete den Pfad.


    „Arabín, wo bist du?“


    „Ich bin schon angekommen. Ich wollte sehen, was uns hier erwartet. Es muss mit Magie zusammenhängen. Anders kann ich es mir nicht erklären. Hier sieht es aus wie vor einem Jahr. Überall Schnee. Auch die Schneemasse, die sich damals von dem Eingang zur Höhle gelöst hat, türmt sich immer noch davor auf. Gerade ist Maél aus der Schlucht heraus gejagt gekommen. Er scheint es, ja sehr eilig zu haben. Eigentlich müsstest du mein Licht sehen. Ich sehe deines schon.“


    In der Tat sah Elea eine glühende Linie vor ihr auftauchen, die mit jedem Schritt breiter wurde. Es dauerte nicht mehr lange, da trat sie in den großen Schein Arabíns, der vor dem gewaltigen Schneehaufen stand. Das Leuchten des Drachen war so intensiv, dass man die einzelnen Berge erkennen konnte, die sich wie monumentale Zacken einer Krone ringsum die freie Fläche aneinanderreihten. Der Atem aller anwesenden Lebewesen sorgte für Dampfwolken in der eisigen Luft. Am größten waren die von Arabín, die sich wie kleine Nebelschwaden bis zu den anderen fortsetzten. Es herrschte hier spürbar eine viel strengere Kälte als auf der anderen Seite der Schlucht. Elea empfand den Winter im Akrachón, seitdem sie auf dieser Reise war, zum ersten Mal als unangenehm. Sie wusste, es würde nicht lange dauern, dann würde sie zu zittern anfangen. Ein Blick zu Darrach verriet ihr, dass er denselben Gedanken hatte. Fröstelnd hoben sich seine Schultern unter seiner Felltunika.


    Kaum waren sie neben Maél stehengeblieben, bellte dieser auch schon los.


    „Und nun? Wer von euch zaubert uns nun den Zugang zur Höhle frei?“ Er zeigte auf den Berg, in dem der riesenhafte Eingang zur Höhle fast bis zum Gipfel hinauf klaffte.


    Während Elea über Maéls bissige Frage schmunzeln musste, erntete er von Darrach eine tadelnde Miene. Seinen Unmut über diese Respektlosigkeit ihm gegenüber brachte er jedoch nicht verbal zum Ausdruck, was Elea erneut lächeln ließ und sie zu einer ebenso bissigen Antwort verleitete, deren Sinn jedoch nur Darrach verstehen konnte.


    „Ich kann es gerne versuchen. Aber dann könnt ihr euch schon mal darauf einstellen, dass ich unmittelbar danach in einen tiefen Schlaf versinken werde, aus dem ich nicht so bald erwachen werde.“


    Maél sah sie mit seinem ihr inzwischen sehr vertraut gewordenen Blick voller kalten Hasses ins Gesicht und raunte ihr zu:


    „Glaube mir, Hexe, ich schaffe es jeden, aus seinem Schlaf zu wecken. Dazu benötige ich nur mein Messer.“


    Elea ließ seine Worte mit gleichgültiger Miene an sich abprallen. Insgeheim dankte sie ihm sogar, dass er sie daran erinnert hatte, dass ihr Messer höchstwahrscheinlich immer noch in seinem Stiefel steckte und dieses musste in jedem Fall mit auf die andere Seite des Portals.


    Darrach setzte sich plötzlich in Bewegung und sagte:


    „Das wird nicht notwendig sein. Folgt mir!“


    Elea kam ihm als Erste seiner Aufforderung nach. Ihr einziger Gedanke war nur schnell in die Höhle. Maél hingegen zögerte ein paar Augenblicke, bevor er sich den anderen anschloss. Der Zauberer ritt rechts an dem Schneeberg entlang, bis er am Fuße des Berges ankam, der direkt neben dem verschütteten Höhleneingang lag. Er brachte noch ein wenig Abstand zwischen sich und dem Schnee und hob dann seinen rechten Arm mit aufgerichteter Hand, sodass die Innenfläche auf den Schnee zeigte. Elea und Maél, die neugierig hinter ihm stehengeblieben waren, staunten nicht schlecht, als er mit nur drei ruckartigen Bewegungen seines Armes in der Luft den haushoch angehäuften Schnee einfach beiseite schob, bis eine Öffnung in den Berg hinein sichtbar war, die groß genug war, dass sogar die Pferde hindurch passen würden. Mit einem selbstgefälligen Lächeln sah er die beiden an.


    „Und? Zufrieden? Wie ist es denn Euch gelungen, durch die ganzen Schneemassen hindurch in die Höhle zu gelangen, Elea?“


    Elea wurde augenblicklich von einer Beklommenheit erfasst, als sie daran dachte, wie Maél mit seinem Kuss damals diese gewaltige Energie in ihr wach gerufen hatte. Sie mied seinen Blick und schluckte die hochkommende Übelkeit hinunter.


    Dieser Mistkerl von Zauberer! Er weiß genau, dass es mir zutiefst zuwider ist, jetzt, nach allem, was Maél mir angetan hat, an meine einstige Liebe zu ihm zu denken.


    Ohne auf Darrachs Frage einzugehen, stieg sie von ihrem Pferd ab und ging auf den Eingang zu. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Arabín gerade über sie hinwegflog.


    „Elea, du weißt, dass es jetzt gleich sehr gefährlich für dich wird. Sei auf der Hut! Du wirst in der Höhle zunächst auf dich allein gestellt sein. Ich werde erst im letzten Moment dazu kommen. Warum, wirst du später erfahren. Sie sind beide sehr gefährlich. Sie verfolgen höchstwahrscheinlich dasselbe Ziel, nämlich dich zu töten. Maél wäre es am liebsten sofort. Bei Darrach bin ich mir nicht im Klaren, was genau er vorhat. Geh’ aber von dem Schlimmsten aus. Ich habe deine Gedanken gelesen. Ich weiß, was du vorhast. Höre auf deine Farinja-Stimme. Und vergiss nicht, welche Fähigkeiten du noch besitzt, außer deiner Magie zu schöpfen. Solange du das Portal nicht geöffnet hast, wird dir nichts geschehen.“


    „Ohne dich kann ich es schon mal gar nicht öffnen. Und im übrigen weißt du sehr gut, dass ich bis jetzt noch keine Eingebung hatte, wie ich es öffnen kann.“


    „Es ist möglicherweise einfacher als wir denken.“


    Obwohl Arabíns Geheimniskrämerei sie verwirrte, betrat sie zielstrebig die Höhle. Ihr Pferd zog sie am Zügel hinter sich her, gefolgt von Maél, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte abzusteigen. Erst als er die junge Frau eingeholt hatte, schwang er sich von dem Pferd und baute sich drohend vor ihr auf, als hätte er Angst, sie würde sich aus dem Staub machen. Obwohl der Gedanke an das, was er vor einem Jahr in ihr ausgelöst hatte, immer noch in ihr nachwirkte, hielt sie seinem zu allem entschlossenen Blick stand.


    Darrach war inzwischen ebenfalls in die Höhle gekommen und musterte die beiden skeptisch. Während er sein persönliches Reisegepäck und eine Tasche mit Proviant vom Pferd ablud, sagte er wie beiläufig:


    „Maél, hol ein Seil und binde es ihr um die Taille. Das andere Ende bindest du um deine. Mit einem zweiten Seil machst du dasselbe dann mit mir.“


    Maél blickte ihn misstrauisch an.


    „Wozu das? Falls du Angst hast, dass sie uns wegläuft, ich werde ihr keinen Schritt von der Seite weichen.“


    „Das weiß ich. Dies ist auch nicht der Grund für diese Vorsichtsmaßnahme. Ich denke, dass es von größter Bedeutung ist, dass wir nicht getrennt werden, wenn wir durch das Portal gehen. Wir wissen nicht, was oder wer uns erwartet, sowohl beim Durchschreiten als auch auf der anderen Seite.“


    „Wie du meinst.“


    Er warf Elea einen finsteren Blick zu, während er an ihr vorbeiging, um zwei Seile aus einer Satteltasche zu holen. Mit einem höhnischen Grinsen stand er schneller als gedacht wieder vor ihr und schnürte ein Ende eines Seils so fest um sie, dass kein Finger mehr unter den Strick passte. Elea verzog keine Miene. In Gedanken war sie wieder zu Arabíns Worten zurückgekehrt.


    Irgendetwas verheimlicht er mir. Und welche meiner Gaben meint er denn? Es kann nur meine telepathische Begabung sein und die, bei der ich meinen Geist von meinem Körper trenne. Aber wie soll mir das denn helfen?


    So in ihren Grübeleien versunken bemerkte sie nicht, wie Maél auch noch das zweite Seil um sie band. Die Stimmen der beiden Männer holten sie aus ihrer Gedankenwelt wieder zurück in die Realität.


    „Wir betreten tatsächlich diese andere Welt ohne Pferde? Das ist viel zu gefährlich.“


    „Maél, ich sagte doch, dass die Pferde nicht durch den kleinen Eingang passen, der in die Höhle mit dem Portal führt. Wir brauchen sie nicht.“


    „Die ganze Sache gefällt mir nicht, Darrach. Was geschieht mit ihr, wenn wir das Tor passiert haben?“


    „Du kannst dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen.“


    Elea schluckte als sich Maéls Blick in ihren bohrte. Skrupellose Vorfreude schlug ihr entgegen.


    Sein ganzes Denken dreht sich nur darum, mich zu töten, und zwar auf die erdenklich grausamste Art und Weise.


    „Wo ist eigentlich dein Verstand und Scharfsinn geblieben? Ist tatsächlich alles in Darrachs dunklem Nebel versunken? Ist dir eigentlich bewusst, dass außer mir keiner das Portal verschließen kann, wenn ich tot bin? Du hast nicht den blassesten Schimmer, was auf der anderen Seite für Gefahren auf uns warten, oder? Er hat dir nichts davon erzählt.“


    Maél zog kräftig an dem Seil, das ihn mit Elea verband, sodass sie ihm geradewegs in die Arme stolperte.


    „Woher soll er denn wissen, was hinter dem Tor ist? Du hast es ja dank eines deiner Zauber verhindert, dass er etwas darüber erfährt.“


    Elea schnaubte, vor Wut und Fassungslosigkeit über Maéls Arglosigkeit und über das leichte Spiel, dass Darrach mit ihm hatte. Der Zauberer hatte ein riesiges Lügengebäude errichtet, das zum Einstürzen zu bringen ihr niemals gelingen würde. Egal, was sie sagte, er würde ihr kein Wort glauben, auch wenn es noch so naheliegend und augenscheinlich war.


    „Schluss jetzt mit dem Geplänkel! Maél nimm das restliche Gepäck, damit wir endlich weitergehen können!“


    Nur kurz zögerte der junge Mann, dann holte er das Gepäck von den Pferden herunter, wobei er Elea ein paar Mal zu Boden riss, weil das Seil zu kurz war.


    Elea ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie die beiden Männer entzweien könnte.


    Ich muss ihm beweisen, dass ich die Wahrheit sage. Aber womit?


    Ehe sie es sich versah, hielt sie die zweite Provianttasche in den Armen, die Maél ihr gegen die Brust stieß. Kurz darauf marschierte Darrach einfach los, sodass sie nun von ihm ins Stolpern gebracht wurde. Sofort packte Maél sie am Arm und zog sie mit sich ein paar Schritte hinter dem Zauberer hinterher. Unwillkürlich musste sie an eine Äußerung von Arabín denken, dass sie auf ihre innere Stimme hören und aus der Situation heraus entscheiden sollte, ob Darrach mit auf die andere Seite gehen sollte. In diesem Moment war sie einen Schritt weiter gekommen. Sie wusste, dass dieser Mann sie auf gar keinen Fall begleiten durfte, auch wenn sie dabei das Risiko eingehen musste, das Böse jenseits des Portals in ihre Welt zu lassen. Ihre einzige Chance, Maél irgendwie dazu zu bewegen, trotz seines ganzen Hasses ihr zu glauben, und so Darrachs Lügengebäude zum Einsturz zu bringen, bestand darin, ihn aus dessen Dunstkreis zu bringen. Vielleicht würde ja sein dunkler Zauber nachlassen, wenn das Portal sie trennte. An diese Hoffnung klammerte sie sich. Mehr hatte sie nicht.


    Elea wurde so sehr von ihren Überlegungen vereinnahmt, dass sie nichts von der Höhle, die an ihr vorüberzog, bemerkte. Sie sah weder die verschieden farbigen Edelsteine in der Felswand funkeln noch nahm sie wahr, dass die Höhle sich immer mehr zu einem Gang verengte und direkt zu dem zwergenhaften Zugang zu der eigentlichen Höhle führte. Da ihr Haar immer noch unbedeckt war, hatte Darrach keine Probleme, die Menschenkette anzuführen. Maél folgte ihm ohne eigenen Willen und Verstand wie eine Marionette mit Elea in seinem eisernen Griff, der ihren Oberarm wieder blau werden ließ.


    Eleas Geist arbeitete wie die Beine eines galoppierenden Pferdes. Ihr Puls jagte auch schon schneller und kräftiger durch ihren Körper, da ihre Aufregung von Schritt zu Schritt wuchs. Sie war im Begriff, sich einen Plan zurechtzulegen, der wahrscheinlich die größte Herausforderung darstellte, seitdem ihr Schicksal sie fest in seinem Griff hatte. Und von dessen Gelingen hing ihr Leben ab. Es gab so viele Unwägbarkeiten, die sie nacheinander überwinden musste, um letztendlich an den alles entscheidenden Punkt zu gelangen, der ihr unter Umständen den Tod bringen würde, wenn nicht hier in ihrer Welt, dann möglicherweise auf der anderen Seite des Portals. Doch sie sah keine andere Möglichkeit, Maéls Vertrauen zu gewinnen. Arabín spielte auch eine Rolle in diesem Plan. Sie wusste nur noch nicht welche. Sie hoffte darauf, dass das Geheimnis, das er offensichtlich vor ihr hatte, ihr bei ihrem Vorhaben von Nutzen sein würde. Und was ihr für die Durchführung des letzten Schrittes ihres Planes immer noch fehlte, war der entscheidende Hinweis, wie sich das Portal öffnen ließe.


    Für einen kurzen Moment blitzte Maéllas rosiges Gesichtchen mit ihrem fesselnden grünen Blick und Finlays liebevolles Lächeln vor ihrem inneren Auge auf. Sie durfte sich jedoch nicht von solchen wehmütigen Gedanken ablenken lassen, zumindest jetzt noch nicht.


    Zeitgleich mit ihrem Entschluss nahm sie mit einem Mal ihre Umgebung wahr. Sie näherten sich einer Felswand, in der ein kleiner Durchgang eindeutig von Menschenhand gehauen war, durch den nicht einmal Louan passen würde. Darrach ließ sich zielstrebig auf die Knie nieder, ohne auch nur einen Atemzug innezuhalten, und zwängte sich durch die Öffnung in die Dunkelheit hinein. Kaum war er von den anderen nicht mehr zu sehen, strahlte ein grün fluoreszierendes Licht zu ihnen, das sich mit Eleas orange-rotem Lichtschein vermischte. Das Seil, das sie mit Darrach verband, spannte sich auf einmal und zog sie mit einem Ruck zu dem kleinen Durchgang. Wäre sie nicht vor Überraschung auf die Knie gestürzt, so wäre sie mit ihrem Gesicht gegen die Felsenwand geprallt. Sie warf flink die Provianttasche in die grün erleuchtete Höhle und kroch auf allen Vieren hinterher, während Maél mit seiner Hand auf ihrem Hinterteil unnötigerweise noch nachhalf. Eine Flamme der Wut flackerte in ihr auf, noch sehr klein, aber durchaus ausbaufähig. Der Verstand einer Maus musste größer sein, als der, über den der Mann, den sie über alles geliebt hatte, derzeit verfügte. Er konnte es nicht erwarten, sich ins Verderben zu stürzen.


    So schnell sie konnte, erhob sie sich von den Knien, um Maéls unangenehmer Berührung zu entfliehen. Sie wollte gerade zu einer unflätigen Beschimpfung ansetzten, da erstarb auch schon das erste Wort auf ihren Lippen. Eine magische, grüne Lichtkugel schwebte in der Mitte der riesigen Kuppel, die sich über der Höhle wölbte. Ihr greller Schein ließ jedes Detail in dem steinernen Innenraum genau erkennen. Vorsichtig ging Elea ein paar Schritte an den Rand des Vorsprungs, der sich wie eine brüstungslose Empore an dem Felsen entlang schmiegte und in der Treppe endete, die nach unten führte. Ihr Blick hinunter rief sofort die tief bewegenden Erlebnisse mit Maél in Erinnerung. Schon kroch wieder Übelkeit ihre Kehle hoch. Rasch sah sie von der Stelle, wo sie sich geliebt hatten weg, und suchte nach dem Portal. Irgendjemand schien, den Sand und den Staub, von der kreisrunden Fläche entfernt zu haben. Die grüne Lichtkugel spiegelte sich in der glänzenden schwarzen Oberfläche des Portals.


    Neben ihr erschien Maél, der ebenfalls nach unten blickte. Sein Interesse für das Portal verflog jedoch recht schnell. Sein Blick bohrte sich erst finster in ihre Augen, um dann in ein hämisches Grinsen überzugehen.


    Dir vergeht noch das Grinsen!


    Schon wieder spannte sich das Seil und zog sie unsanft in Richtung Treppe, die Darrach gerade hinunter schritt. Maél drängte schon wieder seinen Körper an sie und schob sie grob zur Treppe. Sein heißer Atem füllte plötzlich ihre Ohrmuschel, als er ihr zuraunte:


    „Wie ich schon sagte, Hexe, ich werde nicht von deiner Seite weichen. Ich bin zu allem bereit. Wenn es sein muss, stürze ich mich mit dir in den Tod.“


    Hoffentlich, hätte Elea am liebsten laut gesagt. Sie verbot sich, an das zu denken, was wäre, wenn sie mit dem Verwirklichen ihres Plans den nächsten Schritt ihrer Bestimmung angehen müsste. Aber erst musste sie einmal so weit kommen. Weder belastende Erinnerungen noch entmutigende Gefühle durften sie nun mehr ablenken. Einzig die Realisierung ihres Planes zählte, die alles von ihr abverlangen würde.


    Darrach machte einen äußerst ungeduldigen Eindruck. Er würde sicher von ihr verlangen, sofort das Portal zu öffnen. Sie musste ihren Plan nun mit dem ersten Schritt einleiten: Arabín. Bisher hatte er sich noch nicht gemeldet, was ein gutes Zeichen war. Das Abschirmen ihrer Gedanken war ihr offensichtlich geglückt. Sie durfte ihn erst spät einweihen, erst dann, wenn es zu spät wäre, sie aufzuhalten.


    „Arabín, ich weiß nicht, wann du vorhast, zu uns zu stoßen. Spätestens wenn ich dich rufe, musst du dich auf den Weg zu uns machen, weil ich dich brauchen werde.“


    „Elea, du verbirgst etwas vor mir. Und wie ich dich kenne, ist es etwas sehr Gefährliches, wovon ich dich abhalten würde, wüsste ich davon.“


    „Du verheimlichst mir doch auch etwas.“


    „Dies ist aber nur zu deinem Schutz. Du verheimlichst mir etwas, das dein Leben in Gefahr bringt.“


    „Mein Leben ist in Gefahr, seit Maél mich meiner Familie entrissen hat. Ich sehe nur einen Weg, um ihn zur Vernunft zu bringen. Schluss jetzt! Ich will jetzt nicht mehr mit dir reden. Ich muss mich auf die beiden Mistkerle konzentrieren.“


    Eleas harsche Worte ließen den Drachen, der in kleinen Kreisen über seinen Berg dahinglitt, erbeben. In diesem herrischen Ton mit solcher Entschlossenheit hatte sie bisher noch nie zu ihm gesprochen. Eine große Beunruhigung breitete sich in ihm aus. Er fühlte ihre Aufregung, während Angst nur unterschwellig vorhanden war. Die Liebe war derzeit ganz und gar nicht ihre Waffe, dachte sich der Drache, als ihm unwillkürlich der Wortlaut der alten Prophezeiung einfiel.


    „Eine Sache von außerordentlicher Wichtigkeit muss ich dir noch sagen. Wenn feststeht, dass Darrach dich nicht mehr mit Hilfe seines Zaubertranks einer Befragung unterziehen möchte, dann lass mich dies sofort wissen.“


    Elea nahm Arabíns Worte zur Kenntnis. Sich mit ihrem rätselhaften Inhalt auseinandersetzen, dazu hatte sie keine Zeit mehr, da Darrach allem Anschein nach zu dem verhängnisvollen Schritt in Richtung Öffnen des Portals bereit war. Er stand mitten auf der glänzenden Oberfläche und starrte sie mit einem durchdringenden Blick an, als ob er ihre Gedanken lesen konnte. Die grüne Lichtkugel war verschwunden, da Eleas leuchtendes Haar genügte, um die unmittelbare Umgebung und das Portal zu erkennen. Das Seil zu ihm berührte nicht den Boden, es war jedoch auch nicht gänzlich gespannt. Maél stand wieder so nahe bei ihr, dass sich ihre Körper berührten.


    „Nun Elea, jetzt seid Ihr und Euer Drache an der Reihe. Ich hoffe, Ihr hattet inzwischen eine Eingebung, wie sich das Portal öffnen lässt.“


    Elea unterdrückte ein Räuspern. Sie wollte nicht den Eindruck von Unsicherheit vermitteln. Mit fester Stimme log sie:


    „Ja. In der Tat hatte ich die, wieder in Form eines Traumes. Bis Arabín da ist, sollten wir noch etwas essen, meint Ihr nicht auch? Wir haben den ganzen Tag noch nichts zu uns genommen, mein Magen knurrt. Und wie Ihr selbst gesagt habt, wissen wir nicht, was uns auf der anderen Seite erwartet.“


    Eleas kleines Ablenkungsmanöver, um Zeit zu gewinnen, hatte Erfolg, wenn auch mit einer schmerzhaften Konsequenz für sie. Maél packte sie mit einem rohen Griff am Nacken, aus dem sie sich vergebens zu befreien versuchte. Er hielt sie so fest, dass eine seiner großen Hände genügte, um ihr das Atmen zu erschweren.


    „Es wird jetzt nichts mehr gegessen! Darrach, lass uns jetzt dieses verdammte Portal öffnen, damit ich mir endlich Erleichterung verschaffen kann.“


    Der Zauberer ließ skeptisch seinen Blick zwischen den beiden hin und her schweifen.


    „Arabín jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mir dein Geheimnis anzuvertrauen.“


    „Elea, was ich dir jetzt sage, wird dich verärgern, weil ich es die ganze Zeit wusste, es dir aber nicht anvertraut habe. Du wirst aber sehr schnell einsehen, dass mir keine andere Wahl blieb.


    Du allein bist in der Lage, das Portal zu öffnen ... mit deinem Stab ... auf dieselbe Weise, wie du schon den Eingang zur Höhle von dem Schnee befreit hast. Wichtig ist nur, dass du Maél berührst, wenn du den Stab in das Portal stößt. Nämlich genau in diesem Moment wird es sich öffnen und es schließt sich sofort wieder automatisch hinter euch. Wenn du also Darrach nicht auf diese Reise mitnehmen möchtest, dann achte darauf, dass er keinen Körperkontakt mit dir hat.“


    „Verdammt! Ich bin mit beiden durch ein Seil verbunden. Dass Maél in meiner Nähe sein muss, wird kein Problem sein, zumindest aus deiner Sicht. Im Hinblick auf das, was ich jedoch vorhabe, ist dies nicht unbedingt ratsam. Aber wie soll ich nur Darrach von mir fernhalten?“


    „Das übernehme ich. - Elea, ich ahne Schlimmes. Tu es nicht! Wir finden noch eine andere Lösung.“


    Der hagere Mann schien, eine Entscheidung getroffen zu haben. Er kam auf die beiden zu und machte sich an einer Provianttasche zu schaffen. Maél schnaubte.


    „Dass du einmal auf diese verfluchte Hexe hörst, hätte ich niemals für möglich gehalten.“


    Er gab ihr mit seiner Hand, die immer noch ihren Nacken schmerzhaft umkrallte, einen Stoß, dass sie zu Boden stürzte. Aus der zweiten Provianttasche, die Elea die Treppe hinunter getragen hatte, holte er eine zwei Tage alte Kaninchenkeule und warf sie ihr wie einem Hund vor die Füße.


    Während er sich demonstrativ nichts zu essen nahm, biss Darrach von einem trockenen, zähen Stück Fleisch kleine Stücke ab und aß sie bedächtig.


    „Du solltest dich auch stärken. Sie hat recht. Wer weiß, wann du das nächste Mal dazu kommst, etwas zu essen.“


    Maél knurrte übellaunig und blieb stur. Misstrauisch beobachtete er jede Bewegung Eleas. Diese hatte die Keule aufgehoben und starrte sie mit einem Kloß im Hals an. Auch wenn sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, verspürte sie vor lauter Aufregung keinen Hunger. Dennoch überwand sie sich, davon etwas abzubeißen, um unter Maéls Adleraugen den Schein zu wahren. Währenddessen ließ sie die Gurte ihres Rucksacks von ihren Schultern gleiten und öffnete ihn. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass sein finsterer Blick sie nicht losließ.


    Sie holte ihren Wasserschlauch hervor, um die Menge Fleisch, die sich in ihrem Mund angesammelt hatte, leichter herunterschlucken zu können. Als sie den Schlauch an ihre Lippen ansetzte, verlor Maél für einen Moment sein Interesse für sie und drehte sich ungeduldig zu Darrach um. Diesen unbeobachteten Augenblick nutzte sie aus und zog flink den Stab hervor, den sie sich noch flinker unter die Felltunika in ihren Hosenbund steckte. Dabei bemerkte sie mit einem Mal wie warm es ihr unter den vielen Kleiderschichten war. Dass man sich in der Höhle nackt aufhalten konnte, ohne zu frieren, hatte sie vollkommen vergessen. Mit dieser Erkenntnis schoben sich auch schon wieder Bilder aus der Vergangenheit vor ihr inneres Auge. Eine hektische Bewegung Maéls lenkte sie von ihren düsteren Gedanken ab. Ihm schien es, ebenso wie ihr viel zu warm zu sein. Er legte seinen Schwertgürtel ab und schälte sich aus seinem Felloberteil, das er einfach achtlos auf den Boden fallen ließ. Anschließend knöpfte er noch seine Lederjacke auf und entledigte sich auch noch von dieser. Auf eine Fellhose hatte er bisher verzichtet, sodass sein Entkleiden somit beendet war und er seine volle Aufmerksamkeit erneut auf Elea richten konnte, die noch rechtzeitig die kaum abgenagte Keule in ihrem Rucksack hatte verschwinden lassen. Sie hatte beschlossen, ihre Winterkleidung anzubehalten, obwohl ihr das Unterhemd bereits auf der Haut klebte. Ihre Behändigkeit war zwar dadurch eingeschränkt, aber die Tierhaut stellte einen gewissen Schutzpanzer dar.


    Jetzt kann es losgehen.


    „Halte dich bereit, Arabín! Und wage es nicht, mich aufzuhalten. Mein Entschluss steht fest.“


    Langsam erhob sie sich aus ihrem Schneidersitz. Das Schwierigste zu Beginn würde sein, seinem Blick dauerhaft standzuhalten. Ihr Seil zu Darrach erlaubte einen Abstand von sechs Schritten. Maél stand etwa dazwischen. Sie atmete einmal tief ein und wieder aus.


    „Bevor ich das Portal öffne, bin ich nun bereit, dir all deine Fragen zu beantworten, Maél.“


    Sie hielt kurz inne, um zu sehen, wie die beiden Männer reagierten. Im Handumdrehen stand Darrach mit einer lauernden Miene auf seinen dürren Beinen, die unter einem fast bodenlangen Fellgewand versteckt waren. Maél betrachtete sie mit einem Ausdruck, in dem sich Skepsis und Neugier die Hand gaben.


    „Nur für eine einzige Antwort kann ich dir allerdings hier und jetzt den Beweis liefern, dass ich die Wahrheit sage“, fuhr sie mit fester Stimme fort.


    Darrachs Miene verriet, dass er zu verstehen begann, worauf sie hinaus wollte.


    „Schweigt! Alles, was aus Eurem Munde kommt ist Lüge. Ihr könnt gar nichts beweisen. - Maél, glaube ihr kein Wort! Sie will nur Zwietracht zwischen uns säen, um ihre uns unbekannten Ziele zu erreichen. Wir wissen nicht, welche diese sind. Aber es hat den Anschein, dass sie uns daran hindern will, in die andere Welt zu gelangen.“


    Maél sah unsicher von einem zum anderen. Elea wagte sich weiter vor, aber behutsam. Sie musste das unerschütterliche Vertrauen in seinen Herrn langsam zum Einsturz bringen. Eine Ahnung trieb sie dazu.


    „Beantworte erst mir eine Frage: Wozu trägst du die beiden Ringe um deinen Hals?“


    Maél drehte sich rasch zu Darrach um, der ihn mit einem Blick anstarrte, als wollte er ihn hypnotisieren.


    „Antworte Ihr nicht!“, befahl er ihm.


    Elea wartete nicht lange und riss wieder das Wort an sich.


    „Warum will er wohl nicht, dass du es mir verrätst, Maél? Soll nicht einer der beiden Ringe verhindern, dass du dich in diese blutgierige Kreatur verwandelst? Ist es nicht so?“


    Maél ballte seine Hände so sehr, dass seine Fingerknöchel hervortraten.


    „Elea, ich warne Euch! Hört auf!“


    Darrach kam ein paar Schritte auf die beiden zu. Neben Maél blieb er stehen und legte seine Hand auf dessen Schulter.


    „Arabín du kannst dich auf den Weg machen.“


    „Ich kann dir beweisen, dass er lügt. Dazu brauche ich nur ein Messer. Ich werde mir damit in die Hand schneiden, wie ich es schon beim letzten Mal auf dem Felsen im Meer gemacht habe. Du trinkst von meinem Blut und schon beginnt die Verwandlung.“


    Plötzlich drangen kratzende Geräusche und ein lautes Schnauben zu ihnen in die Höhle.


    In einer blitzschnellen Bewegung, die Elea ihm gar nicht zugetraut hätte, zog Darrach Maéls Messer aus dessen linkem Stiefel und warf es den Vorsprung hoch. Klirrend blieb es oben am Boden liegen. Elea atmete auf. Es war Maéls und nicht ihr Messer, das noch in seinem rechten Stiefel stecken musste.


    „Maél, du wirst ihr doch nicht glauben?! Warum sollte sie dies riskieren? Sie weiß doch, dass du sie verwandelt auf grausame Weise töten würdest.“


    „Vertrau’ mir ein einziges Mal! Siehst du denn nicht, dass er es verhindern möchte. Wenn ich tatsächlich lügen würde, wie er behauptet, könnte er mich doch den Beweis erbringen lassen. Dann hätte er doch nichts zu befürchten.“


    Plötzlich schnellte Darrachs Arm auf sie zu, sodass sie mit einem Ruck nach hinten geschleudert wurde. Ihr Aufprall auf die Erde wurde jedoch abgebremst, da Darrachs Gewicht an der anderen Seite des Seils hing, was er scheinbar im Eifer des Gefechts vergessen hatte. Die Kraft seines magischen Strahls war so stark, dass er sogar Maél mit zu Boden riss. Alle Drei rappelten sich blitzschnell wieder auf, während Arabíns intensiver Schein die ganze Höhle in helles, oranges Licht tauchte. Wie vor einem Jahr verdeckte er den Höhlengang mit seinem gewaltigen Körper und starrte unheilvoll in Darrachs Richtung.


    Eleas Blick schweifte gespannt von Arabín zu Maél. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien er einen Kampf mit sich selbst auszufechten. Seine Fäuste drückten nun nicht mehr auf seine Oberschenkel, sondern auf seine Schläfen, als ob er dadurch klarer denken könnte. Seine Augen hielt er verkrampft geschlossen. Darrach hatte wieder die Hand auf seiner Schulter liegen und flüsterte ihm Worte zu, die Elea nicht verstehen konnte. Diesen Moment wollte sie ausnutzen, um sich von dem Seil, das sie mit Darrach verband, aufzuknoten. Alles musste schnell gehen. Aber es dauerte ein paar Atemzüge, bis sie das richtige Seil gefunden hatte. In dem Moment, als sie den Knoten öffnete, zog Darrach an dem Seil, um sie daran zu hindern, aber es war zu spät. Sie war frei. Sie vergrößerte den Abstand zu den beiden, so weit es das Seil zwischen ihr und Maél zuließ. Viel hatte sie dadurch aber nicht gewonnen. Gleichzeitig befahl sie Arabín:


    „Greif ihn an, Arabín!“


    „Ich hoffe, du weißt, was du tust, Elea. Ich werde dich nur vor einem der beiden schützen können.“


    Mit für seine Verhältnisse recht schnellen Schritten näherte er sich den beiden Männern, indem er am Rand des Portals entlang stampfte. Er sperrte sein Maul auf und spie einen kräftigen Feuerstrahl auf die Männer.


    Elea erschrak. Dieser war so stark, dass er die beiden in Brand setzen könnte. Doch so weit kam es nicht. Darrach hatte den Angriff des Drachen vorausgesehen. Das Feuer prallte mit Getöse von der schützenden Energiekugel ab, die er um sich und Maél von einem Atemzug zum anderen gezaubert hatte. Elea konnte nur noch die verschwommenen Umrisse der beiden fast gleich großen Männer erkennen. Was sich zwischen diesen abspielte, war nicht auszumachen. Ob sie miteinander sprachen, war unter dem Brausen von Arabíns ständig aufflammenden Atem ebenso wenig zu hören.


    Urplötzlich nahm sie ein unregelmäßiges Muster in der Energiekugel wahr, woraufhin der Drache gegen den Felsen geschleudert wurde. Darrach hatte ihn mit einem seiner magischen Kräftestrahlen attackiert. Arabín brüllte gleichzeitig mit Elea auf, die ebenso wie er vor Schmerz aufschrie und sich mit einer Hand die Brust und mit der anderen den Rücken hielt. Arabín gelang es nicht, auf die Beine zu kommen. Der Zauberer hörte nicht damit auf, ihn aus der schützenden Hülle gegen die Felswand zu drücken. Elea sank zu Boden. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, da die dumpfen Schmerzen am Rücken und auf der Brust kaum auszuhalten waren.


    „Elea, Darrach ist viel mächtiger als vor einem Jahr. Ich muss aus seiner Reichweite, um dich zu schützen.“


    Plötzlich kam es in der Kugel zu Bewegungen. Eine Gestalt lag am Boden.


    „Nein! Versuche ihn, mit weiteren Angriffen abzulenken. Ich halte den Schmerz schon aus. Etwas geschieht in der Kugel. Maél liegt am Boden.“


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bewegte sich ganz langsam eine Hand aus der flirrenden Kugel heraus. Es war eindeutig Maéls Hand. Sie erkannte seinen Ring am Finger und in der Hand hielt er – sie konnte es kaum glauben - ihr Messer. Die Schmerzen ignorierend überwand sie kriechend den Abstand zu ihm. Seine Hand kämpfte sich unter größter Anstrengung aus dem Schutzschild heraus. Als Elea ihn erreichte, ragte sein Arm bereits bis zum Ellenbogen heraus. Mit einem Mal ließ er das Messer los und krallte seine Hand in den sandigen Boden, als wollte er sich an ihm festhalten.


    Als Elea nach dem Messer griff, sah sie direkt in sein Gesicht. Dass er Schmerzen haben musste, konnte sie seinen Gesichtszügen trotz der flirrenden Schutzhülle entnehmen. Aber auch ihre Schmerzen waren inzwischen kaum noch auszuhalten und ein rascher Blick zu Arabín verriet, dass er immer weniger Darrach entgegenzusetzen hatte.


    „Arabín, ich weiß du bist fast am Ende, aber du musst jetzt noch einmal alles geben. Und wenn ich sage jetzt, dann bring dich in Sicherheit. Das ist ein Befehl!“


    Kaum hatte sie zu dem Drachen gesprochen, machte sie mit dem Messer einen großen, tiefen Schnitt in die Innenfläche ihrer linken Hand. Unter dem erdrückenden Schmerz, den sie mit Arabín teilte, spürte sie die Klinge kaum. Sie steckte den Dolch in ihren Hosenbund und ballte die linke Hand zu einer Faust. Anschließend überwand sie ihre Abneigung gegenüber Maél, ergriff seine Hand und zog so fest sie konnte. Nicht einmal einen Fingerbreit schaffte sie, ihn aus der Kugel zu ziehen.


    Plötzlich bäumte Arabín sich auf, machte ein paar kräftige Schläge mit seinen Schwingen, sodass er vom Boden abhob und über die magische Kugel flog, auf die er einen Feuerstrahl ausstieß. Dies musste Darrach von Maél abgelenkt haben, denn mit einem Mal machte es einen Ruck und Maél ragte bis zur Taille aus der flirrenden Kugel heraus. Er sah sie mit großen Augen an, in denen sie nur eines lesen konnte: Fassungslosigkeit.


    Ohne zu überlegen, hielt sie ihm die Faust an seinen Mund, aus der ihr Blut tropfte. Die ersten Tropfen schluckte er noch zurückhaltend. Doch dann plötzlich wich die Unsicherheit aus seinem Gesicht. Er streckte gierig seinen Kopf zu Eleas Hand, um seine Lippen um ihre Faust zu schließen. Sie wollte zurückweichen, was er blitzschnell verhinderte, indem er ihr Handgelenk festhielt. Ein paar rasende Atemzüge ließ sie ihn gewähren, dann gab sie ihm mit ihrem Fuß einen kräftigen Tritt an den Kopf. Sofort ließ er sie los und fixierte sie mit einem vernichtenden Blick. Dann plötzlich begegnete er ihr erneut mit Augen voller Fassungslosigkeit, gefolgt von einem Schrei des Schmerzes, der noch intensiver sein musste, als der, den er kurz zuvor empfunden hatte. Elea wusste, was dies zu bedeuten hatte.


    „Jetzt, Arabín!“


    Arabín, der die ganze Zeit die riesige Kuppel der Höhle ausgenutzt hatte, um in der Luft Darrachs Angriffen auszuweichen, flog über das Portal und stürzte in den engen Höhlengang, indem er sich einmal überschlug und gegen die Wände erst links und dann rechts prallte.


    „Das gefällt mir gar nicht, dass ich dich mit den beiden allein lassen muss.“


    Er schritt so schnell er konnte, bis zu der Biegung, die zu dem Ausgang führte und suchte dort erst einmal Schutz.


    Elea hatte sich indessen so weit von Maél entfernt, wie es das Seil zuließ. Von dort ließ sie ihn nicht aus den Augen. Er wand sich auf dem Boden hin und her. Seine nicht abreißen wollenden Schreie hatten nun Arabíns Gebrüll abgelöst. Grauenerregend hallten sie in dem Berg wider.


    Darrachs Gestalt erschien mit einem Mal ganz klar wenige Schritte von Maél entfernt. Das Flirren der Luft war verschwunden. Mit schreckgeweiteten Augen sah er auf Maél, woraufhin er sich langsam von ihm zurückzog, bis er die erste Stufe der Treppe erreicht hatte.


    „Ihr habt einen großen Fehler gemacht, Elea“, sagte er mit überraschend fester Stimme. Der Kampf gegen Arabín hatte auch ihn wie schon gegen die Wölfe einiges an Kraft abverlangt. Er wirkte erschöpft und stützte sich an der Wand ab.


    „Ich kann und werde mich vor ihm schützen können, aber Euch wird er töten, auf die schmerzhafteste Art, die Ihr Euch vorstellen könnt. Ihr habt nur eine Chance, diese Dummheit zu überleben: Öffnet jetzt auf der Stelle das Portal und geht mit mir auf die andere Seite ... ohne Maél, den Ihr ohnehin nicht mehr liebt.“


    „Niemals werde ich mit Euch das Tor passieren, lieber sterbe ich.“


    Maéls Verwandlung war im vollen Gange. Noch war er durch den Schmerz der sich vollziehenden Veränderungen seines Körpers beherrscht. Dies würde aber nicht mehr lange anhalten. Schon hatte er sich an der Felswand abgestützt halb aufgerichtet.


    Darrachs angsterfüllter Blick schwenkte von Maél zu Elea und nahm einen boshaften Zug an.


    „Eines kann ich Euch versprechen, Elea. Ganz gleich, ob Ihr überlebt diesseits oder jenseits des Portals oder ob ihr umkommt – ich gehe stark von letzterem aus -, ich werde überleben und Maella finden mit Maél oder ohne ihn. Sie ist noch außergewöhnlicher als ihr beide. Denn sie vereinigt euer beider Gaben. Und wenn ich sie in meiner Gewalt habe, dann werde ich sie für meine Zwecke so formen und ausnutzen, wie ich es mit ihm gemacht habe. Wollt Ihr das zulassen oder wollt Ihr Eurer Tochter das ersparen, indem Ihr Euch opfert? So hätte sie eine Chance zumindest einige Zeit in Ruhe und Frieden zu leben, bis ich wieder allmächtig und unsterblich mit Euch in diese Welt zurückkehre.“


    Seine eiskalten Worte verursachten Elea unter ihren zum Teil schweißnassen Kleiderschichten eine Gänsehaut. Die Vorstellung, was er Maella alles antun könnte, war für sie schlimmer als die, was sie von Maél zu erwarten hatte. Sie geriet ins Zaudern.


    „Arabín“, rief sie ihren Drachen um Hilfe an, „Darrach weiß von Maella. Ich muss ihm auch von ihr unter dem Einfluss des Zaubertrankes erzählt haben. Er wird sie suchen und in seine Gewalt bekommen. Ich kann es verhindern, wenn ich mit ihm jetzt durch das Portal gehe. Was soll ich nur tun?“


    „Elea, lass dich nicht von ihm verunsichern! Ich werde alles Erdenkliche unternehmen, um sie für ihn unerreichbar zu machen. Wenn es sein muss, bringe ich sie zusammen mit Albin und seiner Familie auf meine Insel. Dort ist sie vor ihm absolut sicher.“


    Plötzlich flammte Arabíns Lichtschein ihm Höhlengang wieder intensiver auf. Er kam zurück. Darrachs schockierende Worte und ihre panikerfüllten Überlegungen hatten Eleas Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch genommen, dass ihr jetzt erst auffiel, dass Maéls Schreie verklungen waren. Seine Verwandlung war abgeschlossen. Fasziniert beäugte er seine Hände mit den krallenartigen Fingernägeln und bewegte seinen Kopf ruckartig von rechts nach links, um die Knochen, die noch nicht an der richtigen Stelle waren, zurechtzurücken. Er streckte seine Glieder noch ein letztes Mal, bevor er seinen hungrigen Blick zwischen Darrach und Elea hin und her schweifen ließ. Nichts war mehr von seinen eingefallenen Gesichtszügen zu sehen. Sein auf der letzten Reise verlorenes Gewicht hatten zusätzliche Muskeln ersetzt. Diese zeichneten sich deutlich unter seiner Tunika ab, die über seiner Brust und an den Oberarmen spannte.


    Plötzlich fiel Eleas Blick auf das Seil, das sie immer noch mit ihm verband. Es fehlte vielleicht nur noch ein Schritt, bis es sich zwischen ihnen spannen würde. Möglichst unauffällig löste sie den Knoten, während Darrach seinen Abstand vergrößerte, indem er langsam die Treppe rückwärts hinaufschritt, ohne Maél aus den Augen zu lassen. Dem verwandelten Mann entging beides nicht.


    „Das nützt euch nichts. Ich kriege euch beide.“


    Seine blutgierigen Augen bohrten sich in Darrachs.


    „Maél, du wirst genau da bleiben, wo du bist. Du rührst dich nicht von der Stelle! Das ist ein Befehl!“


    Maéls spöttisches Lachen hallte laut in der Höhle.


    „Glaubst du etwa, dass dein Befehl mich davon abhält, dir die Kehle zu zerfetzen?! Du kannst dich dennoch glücklich schätzen. Dir sei noch eine Galgenfrist gewährt. Bevor ich dir deinen Lebenssaft raube, werde ich mir erst einmal die Hexe vornehmen.“


    Er wendete sich Elea zu, die sich inzwischen in die Mitte des Portals zurückgezogen hatte. In Abwehrhaltung hielt sie in der rechten Hand die Klinge des Lebens und in der linken den Stab.


    „Elea, noch kann ich ihn töten. Willst du das Risiko wirklich eingehen, dass er dich umbringt?“


    „Arabin, du hast mir gesagt, ich solle an den einen Traum denken. Du weißt, welchen ich meine. Er war in dieses Geschöpf verwandelt und hat mir nichts getan. Es muss in dieser anderen Welt gewesen sein. An diese Hoffnung klammere ich mich jetzt. Gleich ist alles vorbei. Versprich mir, dass du dich um Maella und die anderen kümmerst. Beschütze sie mit deinem Leben! Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird. Ebenso wenig weiß ich, ob ich jemals wieder in unsere Welt zurückgelangen werde. Ich liebe dich genauso wie meine Familie. Du bist ein Teil meiner Familie. Du bist sogar mehr. Du bist ein Teil von mir geworden. Wenn ich nicht mehr da bin, dann soll sich dein ganzes Denken nur noch um Maellas Schutz drehen. Lass Darrach seinen Weg gehen! Du kommst ohnehin nicht gegen ihn an. Versprich es mir!“


    „Ich verspreche es. Du bist auch ein Teil von mir geworden. Ich weiß nicht, ob unsere Gedanken uns gegenseitig erreichen oder ob wir noch fühlen, was der andere fühlt, wenn das Portal sich hinter dir schließt. Ich fürchte nicht. Es wird zu Anfang schwer für uns beide sein, ohne den anderen leben zu müssen. Aber wir werden uns daran gewöhnen. Hör nicht auf, dir vor Augen zu halten, dass, wenn du es bis in die dunkle Welt geschafft hast, dich nichts mehr aufhalten kann. Die Prophezeiung wird ihren Lauf nehmen. Ich liebe dich und ich werde Maella und deine Familie mit meinem Leben beschützen.“


    Elea wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus ihrem Gesicht. Arabíns menschliche Ader rührte sie und machte sie zugleich unendlich traurig. Wenn sie dies überleben sollte, wäre sie mit dem Mann, den sie nach Darrach am meisten verabscheute, allein in einer fremden Welt voller Gefahren. Gerne hätte sie dem Drachen noch ein letztes Mal in die Augen gesehen oder seine warme Schuppenhaut berührt. Doch dies war unmöglich. Er stand hinter ihr. Sie wagte es nicht, über ihre Schulter einen kurzen Blick zu ihm zu werfen, da sie Maél jetzt nicht mehr aus den Augen lassen durfte. Wie ein Raubtier lag er auf der Lauer ... und sie war seine Beute. Er rührte sich nicht von der Stelle, während Darrach in der Mitte der Treppe stehen geblieben war und eine hochkonzentrierte Miene machte, mit der er Maél zu beschwören schien. Doch nichts geschah, außer dass Elea das Auge des engeren Schlangenringes um seinen Hals grün aufblitzen sah. Der andere Ring lag verdeckt unter der Tunika. Was auch immer Darrach gerade versucht hatte, es zeigte keine Wirkung, was Elea sofort zu der Vermutung veranlasste, dass die beiden Banne des Zauberers nicht wirkten, wenn Maél verwandelt war oder er war so stark, dass er sich ihnen widersetzen konnte, zumindest was den alten Bann anbelangte. Ob er sie in diesem Zustand nun nicht mehr hasste, war im Grunde genommen belanglos, da er im Augenblick mordlustig nur auf ihr Blut aus war.


    Sie ließ ihre Vermutungen sofort fallen, als er plötzlich langsam und geschmeidig auf sie zukam. Sein Blick glühte vor Gier.


    „Eines muss ich dir lassen, Hexe, du hast wirklich Mut, dass du diesen Schritt riskiert hast. Ich gratuliere. Du hast erreicht, was du wolltest, wenn ich auch nicht deine Beweggründe kenne. Darrach steht nun als Lügner da. Wahrscheinlich ist alles gelogen, was er mir bisher erzählt hat. Sei’s drum. Dafür wird er noch büßen. Doch erst will ich dein köstliches Blut aus deiner Kehle trinken.“


    Seine gewachsenen Eckzähne, die beim Sprechen aufgeblitzt waren, ließen eisige Schauer über Eleas Rücken laufen.


    Elea hörte mit einem Mal das kratzende Geräusch von Arabíns Krallen. Langsam schritt er am Rande des Portals entlang auf die Treppe zu, auf der immer noch Darrach stand, allerdings zwei Stufen näher am vermeintlich rettenden zwergenhaften Durchgang. Arabín ging, ohne zu zögern, auf die Treppe zu. Elea begann zu verstehen, was er damit beabsichtigte. Er wollte sichergehen, dass Darrach sie nicht daran hindern würde, das Portal zu passieren, oder vielleicht doch noch zusammen mit ihnen hindurch zu schlüpfen. Langsam zog sie den Kragen ihrer Felltunika bis an den Mund, um ihren Hals zu schützen, auf den Maél immer wieder hungrig starrte. Nur noch sechs Schritte trennten sie vielleicht voneinander. Er blieb auf einmal stehen und ließ seinen Blick zwischen der jungen Frau und dem Drachen hin und her schweifen.


    „Er könnte dich mit nur einem Feuerstrahl retten. Warum tut er dies nicht?“


    Elea ging nicht auf seine Frage ein, denn nun begann der schwierigste Teil, ihre wahrscheinlich bislang größte Herausforderung. Unter diesen lebensgefährlichen Umständen musste sie ihre Magie schöpfen und dies mit geöffneten Augen, den Tod direkt vor sich. Sie würde sich aber nicht nur lebensrettende Zeit verschaffen, indem sie seinen Blutrausch eine Weile stoppen würde. Sie plante auch, ihn mit einem telepathischen Bild zu verwirren. Alles musste zeitlich aufeinander abgestimmt sein.


    Ihre Aufregung und Angst ignorierend und den Blick auf Maél haftend, richtete sie ihren Fokus auf ihr geistiges Auge, vor dem bereits die ersten Bilder der schönsten Erinnerungen in den vergangenen Monden vorbeirasten, dieselben, die sie zuletzt im Zelt genutzt hatte. Es musste viel schneller gehen als sonst, da Maél jeden Moment angreifen konnte. Um noch etwas Zeit zu gewinnen, ging sie unter der geistigen Anstrengung langsam ein paar kleine Schritte rückwärts. Schon spürte sie die Hitze der Magie, die unter den vielen Kleiderschichten zusammen mit dem bereits vorhandenen Schweiß ihren Körper zum Kochen brachte. Eine Bewegung ließ sie innehalten. Noch behielt sie die Magie zurück. Sie wollte sie erst auf ihn überfließen lassen, wenn er sie berührte. Ihre Augen begannen bereits, vor angestrengtem Schauen zu brennen. Diese Empfindung lenkte sie jedoch von der Übelkeit ab, die sich sofort in ihrer Kehle ausbreitete, als sie sich ein ganz bestimmtes Erlebnis ins Gedächtnis rief, das sie gedanklich festhielt und das in ihren Augen nur darauf wartete, an Maél weitergegeben zu werden.


    Wie aus weiter Ferne hörte sie noch die Worte „Sag deinem Drachen Lebewohl!“.


    Kaum einen Wimpernschlag später sah sie ihn mit einem Schrei des Triumphes und unbändiger Gier auf sie zufliegen.


    Es passierte alles im Bruchteil eines Augenblicks. Noch bevor er auf sie prallte und sie mit seinem Schwung umriss, trafen sich ihre Blicke. Das Bild – er und Elea, nackt, in leidenschaftlicher, enger Umarmung in der Höhle -, das sich mit einem Mal in seinem Kopf materialisierte, musste in der Tat überaus verstörend auf ihn wirken. Es hielt ihn tatsächlich davon ab, im nächsten Moment seine Reißzähne in ihren Hals zu hauen. Noch während er sie im Flug umklammerte und mit ihr auf den Boden stürzte, ließ Elea ihre Energie auf ihn strömen, schneller als sie ursprünglich wollte, wusste sie doch, dass sie ihm schutzlos ausgeliefert wäre, wenn sie in tiefen Schlaf sank. Doch ihre Angst, dass ihre Magie am Anfang noch zu schwach wäre, um ihn zu besänftigen, war einfach zu groß. Bis hierher hatte sie alles getan, was in ihrer Macht lag. Nun war ihr Schicksal an der Reihe, auch seinen Beitrag zu leisten, damit sie der Prophezeiung folgen konnte.


    Ihre dicken Fellkleider fingen den harten Aufprall auf der glatten Oberfläche des Portals ab. Schwer lastete Maéls Gewicht auf ihr. Da er sie nicht anzugreifen versuchte, verzichtete sie darauf, ihm den Dolch in seinen Bauch zu stoßen. Sie fürchtete, dass dieser Schmerz ihn womöglich aus seiner Starre reißen würde. Daher schloss sie die Augen, in die er immer noch mit überraschtem Ausdruck blickte, und stieß den Stab mit aller Kraft in das Portal. Unmittelbar darauf wurde die harte Oberfläche unter ihr ganz weich, so als würde sie auf einer Matratze liegen. Sie gab immer mehr nach, sodass sie ganz langsam wie in einem Sumpf einsank. Eine Masse umschloss ihren und Maéls Körper und zog sie immer weiter in die Tiefe. Kurz bevor sie glaubte, von dem Portal vollkommen verschluckt worden zu sein, hörte sie noch Arabíns Stimme in ihrem Kopf:


    „Ich werde es fühlen, wenn du wieder zurückgekehrt bist, Elea. Und dann werde ich so schnell ich kann zu dir kommen. Ich werde Maella beschützen. Vergiss das nie! Und das Wichtigste ist: Gib niemals die Hoffnung auf. Du schaffst alles. Das weiß ich.“


    Als sich die weiche Masse zäh über Eleas Gesicht schob und vollkommen ihren Körper umschloss, machte es plötzlich einen Ruck und sie stürzte im freien Fall in eine Tiefe, die nicht enden wollte. Ängstlich öffnete sie die Augen. Sofort schlug ihr eine undurchdringbare Schwärze entgegen. Nicht einmal ihrem Haar gelang es, mit einem Lichtschimmer diese Finsternis zu durchschneiden. Zu allem Überfluss musste sie feststellen, dass genau das eintrat, was sie befürchtet hatte. Die altbekannte, bleierne Schwere bemächtigte sich ihrer Glieder und ihres Geistes. Das letzte, was sie noch wahrnahm, war, dass sie mit Maél nur noch mit einer seiner Hände verbunden war, die ihr Fußgelenk mit eisernem Griff umklammerte.


    Der letzte Gedanke, der sich schwerfällig in ihrem Kopf formte, hatte etwas Tröstliches: Wenn ihre Reise ins Ungewisse zu Ende wäre und ihre Magie bei Maél nicht mehr wirken würde, dann würde sie wenigstens nicht mit ansehen müssen, wie er ihr die Kehle aus dem Halse riss.


    Das grelle, grüne Licht, das an ihr und Maél vorbeischoss und in die Richtung flog, aus der sie gerade kamen, nahm sie nicht mehr wahr, weil ihre Lider längst über die Augen geglitten waren.


    

  


  
    Epilog


    


    Der Drache ließ seine golden schimmernden Iriden zwischen Elea und Maél und dem Zauberer, der inzwischen nur noch drei Stufen von dem Vorsprung entfernt war, blitzschnell hin und her schweifen. Darrach sah ebenso wie er gebannt auf das Schauspiel, das sich ihnen bot, nachdem Elea den Stab in das Portal gestoßen hatte. Er wollte seinen Augen nicht trauen, wie auf einmal die glatte Oberfläche ihren Glanz verlor und in eine matte Masse überging, die sich in kleinen dichten Wellen um Elea und Maél auf und ab bewegte. Er selbst hatte bisher noch nie gesehen, wie das Portal geöffnet wurde. Nachdem Feringhor bereits auf die andere Seite sicher weggesperrt worden war, war er in den Berg berufen worden, um dort hundertfünfzig Jahre lang auf Elea zu warten. Maruán war der einzige noch lebende Drache, der diesem Schauspiel damals beigewohnt hatte. All die anderen noch viel älteren Drachen waren nach der Versiegelung des Portals gestorben.


    Am liebsten hätte er verständnislos wie ein Mensch den Kopf darüber geschüttelt, dass sieben so mächtige Wesen und sieben Menschen dafür ihr Leben lassen mussten, während es sich so leicht wieder durch die Verbindung von Drachenreiter und dessen Stab öffnen ließ.


    Arabín beobachtete staunend wie Elea und Maél langsam immer tiefer in diese in ständiger Bewegung befindliche Masse einsanken, die noch zäher als Pech zu sein schien. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung auf der Treppe wahr. Darrachs Furcht vor Maél war gewichen. Mit hoffnungsvollem Blitzen in den Augen kam er wieder ein paar Stufen die Treppe hinunter. Arabín reagierte mit bedrohlichem Knurren darauf und näherte sich mit wenigen Schritten der Treppe, bis er dem Zauberer den Weg abgeschnitten hatte. Rasch warf er einen Blick auf das Portal. Von Elea war nicht die Spur mehr zu sehen, und Maél wurde mit einem Mal innerhalb eines Atemzugs von der Masse verschluckt. Seinen Blick wieder zurück auf Darrach schwenkend, hoffte er, dass sich das Tor nun schloss. Doch das anhaltende Interesse des Zauberers für das Portal sprach dagegen. Ein vorsichtiger Blick zurück bestätigte seine Befürchtung. Die merkwürdig weiche Oberfläche des Portals bewegte sich immer noch wellenartig. Darrach nahm nun schon entschlossener die nächste Stufe. Arabín antwortete darauf sofort mit einem Feuerstoß auf den Zauberer, der diesen aber mit einer blitzschnellen Armbewegung nach vorne abwehrte, sodass der Feuerstrahl genau zwischen den beiden zum Stillstand kam und erlosch. Der nächste Angriff des Drachen verlor sich in dem Schutzschild des Zauberers, der sich innerhalb der flirrenden Kugel die Treppe hinunter bewegte, wo er ihn feuerspeiend erwartete. Arabín stemmte seine vier muskelbepackten Beine in den Boden und krallte seine Klauen ebenso wie zuvor schon Maél hinein. Er hatte die feste Absicht, nicht einen Fingerbreit vor dem Zauberer zurückzuweichen. Wenn es sein müsste, würde er sogar in das magische Kraftfeld eintauchen. Doch er unterschätzte die Macht des Zauberers. Ein gewaltiger Energiestoß aus der Kugel traf ihn unversehens mitten auf die Brust und schleuderte ihn wieder mit solcher Wucht durch die Luft, dass erst die gegenüberliegende Wand seinen Flug abbremste. Arabín fühlte Schmerzen so stark, als wären einzelne Knochen zerborsten. Er hoffte nur, dass das Portal das Band zu Elea entzweit hatte. Diese Schmerzen wären für sie unerträglich.


    Während die flirrende Kugel die letzten Stufen hinunter schwebte, kam der Drache langsamer, als ihm lieb war, wieder auf die Beine. Hilflos musste er zusehen, wie sich der Zauberer immer noch im Schutze seines Schildes dem Rand des Portals näherte, wenn auch zögerlich. Aus irgendeinem Grund schien Darrach zu zaudern. Arabín erhob sich in die Luft und wollte als allerletztes Mittel dem Zauberer hinterherspringen, um ihn an weiteren Schandtaten zu hindern, wo auch immer dies war.


    Wie aus dem Nichts wurde plötzlich Arabíns rot glühender Schein, der die Höhle erfüllte, von einem gleißenden, grünen Licht verdrängt, das durch das Portal geschossen kam. Arabín konnte nicht mehr rechtzeitig der unbekannten Lichtquelle ausweichen, sodass sie auf ihn stieß. Unglaubliche Kälte ging von ihr aus. Sie kam schwebend neben ihm unter der Kuppel zum Stehen und nahm unerwartet grob die Umrisse eines Menschen an. Kopf, Arme und Beine an einem Rumpf konzentrierten in sich das Licht, das nach außen immer schwächer wurde.


    Arabín wusste nicht warum – es musste die Stimme einer höheren Macht gewesen sein, die es ihm eingeflüstert hatte, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass es nun an der Zeit war, die Höhle zu verlassen. Darrachs dunklen Kräften hatte er ja noch halbwegs standhalten können. Doch dieses Wesen mit dieser eisigen Kälte, die um die Hitze seines Körpers rang, strahlte etwas aus, dem er nicht gewachsen zu sein glaubte. Ein letzter Blick zu dem Portal ließ ihn erleichtert aufatmen. Mit seiner harten, glänzenden Oberfläche spiegelte es das grüne Licht dieses selbst einem Drachen Furcht einflößenden Wesens wider.


    Darrach hatte indessen sein Schutzschild aufgehoben und starrte verwundert hinauf zu dem fremden Geschöpf. Doch dieses Staunen in seinen Zügen wurde eindeutig nicht von der unglaublichen Entdeckung von etwas Fremden getragen, sondern von dem Wiedererkennen von etwas, was seit langem in Vergessenheit geraten war. Dieser staunende Ausdruck verschmolz zu einem Lächeln des Triumphes, mit dem Darrach sich dem Drachen zuwandte. Hätte Arabín eine Menschenhaut, so hätte ihm der Gesichtsausdruck des Zauberers einen Schauer über den Rücken gejagt.


    Mit einem flüchtigen Blick auf das sonderbare Lichtwesen vergewisserte Arabín sich, dass es immer noch an derselben Stelle neben ihm schwebte. Fast zeitgleich stürzte er ein zweites Mal halb im Flug in den Durchgang, der nach draußen zu dem Felsvorsprung in schwindelerregender Höhe führte. Die erneute unsanfte Landung in dem schmalen Durchgang brachte ihm seine Verletzungen wieder in Erinnerung, die er angesichts der Lichterscheinung vollkommen vergessen hatte. So schnell er konnte stampfte er halb torkelnd durch den Berg, bis ihn die frostige Gebirgsluft umgab und seine Freiheit ihn in Form des sternenlosen Nachthimmels willkommen hieß. Nicht einen Atemzug zögerte er, als er von dem Berg mit einem gewaltigen Sprung ins dunkle Nichts sprang, um sein Versprechen - so schnell seine Flügel es erlaubten – einzulösen.
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